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Vorwort zur erſten Auflage. 


Ich übergebe hier dem forſtlichen Publikum eine Arbeit über Waldbau, 
in welcher ich meine aus langjähriger Erfahrung und Beobachtung hervor— 
gegangenen und aus einem ſelbſtändigen Studium der mannigfachſten 
Waldungen geſchöpften Anſchauungen niederlege. 

Wenn man die allgemeinen Geſichtspunkte ins Auge faßt, von 
welchen faſt alle unſere ſyſtematiſchen Werke über Waldbau, ſowohl der 
älteren wie der neueren Zeit ausgehen, ſo gelangt man übereinſtimmend 
zur Wahrnehmung, daß ſich dieſelben in ihren Lehren und Betrachtungen 
auf eine nur mäßige Zahl von ſtreng ausgeprägten und "mehr oder 
weniger normalen Objekten beſchränken, und daß es, ſoweit es die wald— 
baulichen Operationen betrifft, faſt allein nur der Prozeß der Beſtands— 
gründung iſt, der den Gegenſtand der Erörterung bildet. Eine derartige 
Beſchränkung iſt offenbar nur wenig geeignet, einen Begriff zu geben 
von jener großen Mannigfaltigkeit und jenem Wechſel der Erſcheinungen, 
der doch thatſächlich das Weſen des Waldes ausmacht und ſo ſehr in 
ſeiner Natur begründet iſt. Das Überſehen dieſer Mannigfaltigkeit birgt 
die Gefahr der Einſeitigkeit in ſich; daraus entſpringt die Neigung zur 
Dogmatiſierung weniger ſcharf umgrenzter Lehrbegriffe, die, obwohl ſie 
nur aus dem Studium einzelner, das nächſtliegende Intereſſe beſonders 
in Anſpruch nehmender Objekte hervorgegangen ſind, nun dennoch zum 
allgemeinen Model für den großen wechſelvollen Wald erhoben werden. 
Wo der ausführende Waldbau dieſen Univerſalrezepten treu gefolgt iſt, 
da mußte er bald und vielfach mit den eiſernen Geſetzen der Natur in 
Widerſpruch geraten, und der Wald hatte die Zeche zu bezahlen. 

Raſcher als die ſyſtematiſche Lehre hat ſich die Praxis, geführt 
durch die Fingerzeige der Natur und die unübertrefflichen Arbeiten unſeres 
Altmeiſters Burckhardt, dem Banne einer einſeitigen Schulrichtung 
entzogen, und an vielen Orten ſtrebt man heute, mehr oder weniger ziel— 
bewußt, einer freieren, allein durch Standort und Holzart vorgezeichneten, 
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naturgemäßeren Beſtandswirtſchaft entgegen. Die Praxis iſt in vielen 
Beziehungen der Theorie vorausgeeilt. 

Aber in einer Beziehung hat ſich auch die Praxis des Waldbaues 
noch nicht von den Einflüſſen der alten Schule loszuringen vermocht, — 
es betrifft dieſes die Pflege der Standortsthätigkeit. Wir 
konnten uns bisher noch nicht ausreichend zur Erkenntnis bequemen, daß 
es mehr und mehr unſere höchſte Pflicht wird, mit den uns zugewieſenen 
Produktionskräften haushälteriſcher zu wirtſchaften und ihnen eine ernſtere, 
gewiſſenhaftere Pflege zuzuwenden, als es vordem erforderlich war; — 
wir ſind noch zu ſehr gewohnt, in erſter Linie dem Ertrage, nicht aber 
den Ertragskräften der Waldungen unſer ganzes Intereſſe zuzuwenden; 
wir ſind noch gewohnt, mit den früheren großen Zinſen zu rechnen, ohne 
die Gefahr des Kapitalverluſtes ausreichend in Frage zu ziehen und alle 
unſere Bemühungen auf Sicherſtellung und Pflege unſeres Kapitals zu 


richten; wir beginnen wohl uns nach Mitteln umzuſehen, um dieſem 


Verluſte vorzubeugen, aber wir haben noch nicht den vollen Mut ge— 
wonnen, mit dem Herkommen, wo es augenfällige Gefahr in ſich birgt, 
zu brechen, und uns an jene lautere Quelle der Natur zurückzubegeben, die 
uns allein auf die von uns einzuſchlagenden untrüglichen Wege verweiſt. 

Wir haben in der That manchen ausgetretenen Pfad zu verlaſſen 
und uns manchen neuen Weg zu ſuchen, wenn der Waldbau das ihm 
vorgeſteckte Ziel einer naturgemäßen Wirtſchaft erreichen, wenn er ſowohl 
den Forderungen der Gegenwart, wie jenen der Nachwelt gerecht werden, — 


wenn er insbeiondere die vielverſprochenen dringenden Probleme einer. 


erfolgreichen Nutzholzzucht, einer dauernden Beſtandsmiſchung, 
der Erhaltung unſerer wertvolleren Holzarten und einer Wieder— 
belebung der vielfach ermüdeten Waldvegetation zur Verwirklichung 
bringen will. 

Auf den nachfolgenden Blättern habe ich es verſucht, zur Löſung 
der dem heutigen Waldbau geſtellten Aufgabe beizutragen, — allerdings 
teilweiſe auf einem anderen und wie ich glaube naturgerechteren Wege, 
als er bisher von den ſyſtematiſchen Werken unſerer Waldbaulitteratur 
eingeſchlagen wurde, und deshalb auch mehrfach zu anderen Reſultaten 
führend. Der Anordnung und Behandlung des Stoffes liegt die Abſicht 
zu Grunde, die Waldbaulehre ihres beſchränkenden ſcholaſtiſchen Rahmens 
zu entkleiden und dadurch zur ſelbſtändigen Forſchung und unbefangenen 
Urteilsbildung anzuregen. 


München 1880. I: 
Der Verfaſſer. 
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Vorwort zur vierten Auflage. 


Die Tendenz dieſes Buches, — die Lehren und Grundſätze der 
Waldbewirtſchaftung mehr und ausgeprägter als früher auf den Boden 
der Naturgeſetze zurückzuführen, und die praktiſche Thätigkeit einer oft 
nur vom nächſtliegenden Erfolge geleiteten, mechaniſchen Geſchäftsbehand— 
lung zu entziehen, — iſt auch in der hier vorliegenden neuen Auflage, 
wie ſich leicht erwarten läßt, dieſelbe geblieben. Ich wollte vor allem 
die ſo außerordentlich große Mannigfaltigkeit und die wechſelnden Er— 
ſcheinungen, welche der Wald von Ort zu Ort und im Gefolge der 
Zeiten uns vor Augen führt, möglichſt eindringlich zum Bewußtſein 
bringen und daran erinnern, daß dieſe Mannigfaltigkeit ein naturnot— 
wendiges Ergebnis der in endloſen Kombinationen zuſammenwirkenden 
Lebensfaktoren, und daß es ſohin Aufgabe einer naturgemäßen Er— 
faſſung und Bethätigung des Waldbaues ſein müſſe, dieſen wechſelnden 
Forderungen nach Möglichkeit gerecht zu werden. Ich habe mit fort— 
geſetzter Anlehnung an die, unter den verſchiedenſten Verhältniſſen er— 
zielten Erfahrungen der Praxis, durch eine eingehendere ſyſtematiſche 
Behandlung der „Beſtandslehre“ auf alles das hingewieſen und zu zeigen 
verſucht, daß die jeweiligen Maßnahmen der Verjüngung und Erziehung 
der Beſtände in erſter Linie als ſelbſtverſtändliche Folgerungen aus einer 
richtigen und vorurteilsfreien Beſtandsdiagnoſtik ungezwungen ſich ergeben 
müſſen, und dieſe letztere ſohin die maßgebende Grundlage jeder rationellen 
Wirtſchaft zu bilden habe. 

Wer es verſucht hat, die Arbeit und die Wirkungen der vielen, mit 
wechſelnder Energie ſtets im Spiele befindlichen Standortsfaktoren und die 
ſie hemmenden und fördernden menſchlichen Eingriffe an den mannig— 
faltigen Erſcheinungen zahlreicher auf weiten Gebieten zerſtreuter Wälder 
mit wiſſenſchaftlichem Geiſte zu ſtudieren, um aus den geſammelten Schätzen 
und Wahrnehmungen den leitenden Faden zu entwirren, das Allgemein— 
beſtimmende zu erkennen und das Gewonnene den zeitlich an den Wald 
geſtellten Anforderungen anzupaſſen, — der weiß, mit welchen Mühen 
und Schwierigkeiten auch nur eine Annäherung an ein derart vorgeſtecktes 
Ziel verbunden iſt. Aber ohne Mühen im beſagten Sinn, ohne die Er⸗ 
rungenſchaft eines möglichſt vollen Verſtändniſſes des Waldes, und ohne 
fortgeſetzte enge Anlehnung an denſelben, iſt dieſes Ziel, nach meiner 
Überzeugung, überhaupt nicht erreichbar. 
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Sollte es mir durch die auf dieſem Wege gewonnenen Anſchauungen 
und durch meine auf wohlbegründeter Überzeugung ruhenden Anregungen 
gelungen ſein, zur Förderung der waldbaulichen Erkenntnis und zur 
Anbahnung einer naturgemäßen Behandlung und Bewirtſchaftung des 
Waldes beigetragen zu haben, ſo danke ich dies vorzüglich der Gunſt 
der Verhältniſſe, welche mir ſeit einer langen Reihe von Jahren ſowohl 
das vielgeſtaltige Feld der wirtſchaftlichen Thätigkeit, wie jenes der 
ſtrengen Wiſſenſchaft zugänglich gemacht hatte, — nicht minder aber 
auch der Munificenz des königl. bayer. Finanzminiſteriums, das mir bis 
heute, im Dienſte des forſtlichen Verſuchsweſens, die Möglichkeit ge— 
währte, mit dem Walde in befruchtender Berührung zu bleiben und 
meine Forſchungen fortgeſetzt in allſeitiger Beziehung mit den Ergebniſſen 
der wirtſchaftlichen Praxis zu erhalten. 

Was ſchließlich die ſachlichen und formellen Anderungen der vor— 
liegenden Auflage gegenüber der vorhergehenden betrifft, ſo wird der auf— 
merkſame Leſer beicht gewahren, daß dieſelben nicht unweſentlich find, und 


hoffe ich, daß ſie als Verbeſſerungen im Sinne meiner Grundſätze er- 
kannt werden. Beziehen ſich dieſe Ergänzungen auch auf alle Teile des 


Buches, ſo ſind es unter anderen doch beſonders die von den Verhält— 
niſſen der Beſtandsmiſchung handelnden Stellen, welchen ich eine beſondere 
Sorgfalt zugewendet habe. 

Möge es dem Buche auch in der Folge nicht an Freunden fehlen, 
welche es mit einer gedeihlichen Zukunft des Waldes, ſeiner Lebens- und 
Widerſtandskraft wohl meinen. 


München im Sommer 1898. 
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Einleitung. 


Vor Jahrhunderten entſproß der Wald dem Boden ohne Zuthun des 
Menſchen, er erſtarkte bei der noch ungeſchwächten Erzeugungskraft der Erde 
und ungeſtört durch die unverſtändigen räuberiſchen Eingriffe der Menſchen— 
hand zu einem Maße der Vollkommenheit, das heutzutage nur ausnahms— 
weiſe, im großen ganzen aber als nicht mehr erreichbar erachtet werden muß. 
Die freiwillige Außerung der Schöpferkraft der Natur iſt vielfach erheblich zurück— 
getreten, und überall in den Kulturländern iſt nun die Kunſt des Menſchen 
bemüht, dieſen Mangel durch direktes unterſtützendes Eingreifen in die er— 
lahmende Produktionskraft der Natur zu ergänzen. Der Wald iſt dadurch, 
ebenſo wie der Acker des Landsmanns, zum Kulturobjekt geworden; ſeine 
Exiſtenz und ſein Fortbeſtand iſt, bei dem auch heute noch nicht zum Still— 
ſtande gekommenen Kampf gegen ſein Daſein und ſein Leben, bei den erheb— 
lich veränderten Kulturverhältniſſen der Länder und den heutigen Anforderungen 
an die Waldvegetation, in der von der Menſchheit geforderten Beſchaffenheit 
ohne die forſtmänniſche Arbeit an den allermeiſten Orten kaum denkbar. 

Der menſchlichen Thätigkeit iſt hiermit eine Aufgabe erwachſen, welche 
die Forſtwirtſchaft durch die Arbeiten des Waldbaues oder der Holzzucht 
zu löſen bemüht iſt, — eine Aufgabe, die darin beſteht, den Wald auf der 
ihm eingeräumten Bodenfläche in ſolcher Beſchaffenheit, wie ſie durch die 
Zwecke der Menſchheit und die zu Gebote ſtehenden natürlichen und künſt— 
lichen Mittel bedingt wird, nachhaltig zu erzeugen. 

Die Lehre des Waldbaues umfaßt die durch Erfahrung und Wiſſen— 
ſchaft errungenen, ſyſtematiſch geordneten Grundſätze, nach welchen die wald— 
bauliche Thätigkeit zu verfahren hat, um die ſoeben bezeichnete Aufgabe beſt— 
möglichſt zu löſen. 

Wir ſtellen die beiden Ausdrücke „Waldbau“ und „Holzzucht“ als identiſch neben— 
einander und ſehen von dem engeren Begriffe, den man letzterem öfter beigelegt, ab. 
Es iſt dadurch zugleich angedeutet, daß wir in vorliegender Arbeit die Erzeugung der 
Waldnebennutzungen vollſtändig ausſchließen; ihre Betrachtung verweiſen wir in die 
Lehre von der Forſtbenutzung, wo ſie nach unſerer Anſicht eine naturgemäßere Stelle 
findet, als im Waldbau. 


Allgemeine Vorbetrachtungen. 


Verſchiedene Zwecke des Waldes und der Holzzucht. Der 
Wald dient, vom Standpunkte der Kulturvölker vorzüglich zwei Zwecken. Der 
eine ergiebt ſich durch den unmittelbaren Nutzen, den der Waldeigentümer 
und dann die Allgemeinheit aus der Holzproduktion zieht; der andere ent— 
ſpringt aus dem Einfluſſe, den die Waldvegetation auf den phyſikaliſchen 
Zuſtand der Länder und hiermit indirekt auf ihre Kulturbefähigung und Be— 
wohnbarkeit äußert. Man nennt den erſteren auch den privatwirtſchaftlichen, 
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den anderen den ſtaatswirtſchaftlichen Zweck des Waldes. Bis vor nicht all- 
zulanger Zeit und jo lange überhaupt die Ausdehnung und die inneren Ver— 
hältniſſe unſerer Waldungen noch derartig waren, daß man nicht zu beſorgen 
hatte, es möchte die wohlthätige Rückwirkung auf die phyſikaliſchen Verhältniſſe 
der Länder durch etwaige weitere Reduktion der Wälder Eintrag erleiden, — 
hatte der unmittelbare Nutzzweck des Waldes alleinige Berechtigung. Auch 
heute giebt es noch zahlreiche Waldungen, in welchen die Holzzucht faſt nur 
allein den reinen Nutzzweck zu verfolgen hat, und die man deshalb auch öfter 
als Nutzwaldungen oder Wirtſchaftswaldungen bezeichnet. In— 
zwiſchen aber hat nicht nur die Ausdehnung der Waldungen abgenommen, 
ſondern, was wichtiger iſt, ihr innerer Beſtand hat ſich vielfach nachteilig 
verändert; wir haben zahlreiche Waldbeſtockungen, welchen nicht mehr, oder 
nicht in erforderlichem Maße die Kraft innewohnt, jene ſegensreiche Einflüſſe 
zu gewähren; von Jahr zu Jahr wächſt die Zahl jener Gelände, für welche 
der Wald ſeinen kulturbeſchützenden Dienſt zu verſagen beginnt, und von Jahr 
zu Jahr mehren ſich für viele Bezirke die ſicheren Anzeichen, daß unſer Wald— 
beſtand vom Geſichtspunkte ſeines allgemeinen kulturbewahrenden Wertes unter 
das Niveau des wohlthätigen Gleichgewichtes herabzuſteigen begonnen hat oder 
ſchon herabgeſtiegen ifte Hiermit iſt der ſtaatswirtſchaftliche Zweck der Wal— 
dungen mehr und mehr in den Vordergrund getreten und erheiſcht von ſeiten 
des Waldbaues eine weit ernſtere Berückſichtigung, als es früher der Fall war. 


Man kann wohl ſagen, daß heutzutage mindeſtens jeder Gebirgswald berufen 


iſt, zur Erfüllung der allgemeinen ſtaatswirtſchaftlichen Aufgabe der Wald— 
vegetation mit ſeinem Teile beizutragen, vor allem der Wald der Hochgebirge. 
Aber auch im Flachlande, beſonders an den Seeküſten, gewinnt für viele Wal— 
dungen die kulturbeſchützende Rolle von Tag zu Tag wachſende Bedeutung. Alle 
dieſe Waldungen bezeichnet man deshalb mit Recht als Schutzwaldungen. 

Halten wir im Waldbaue den allgemeinen Geſichtspunkt feſt, daß jedem Walde 
ein Teil jener kubturellen Rolle übertragen ſei, jo erzielen wir damit in der Mehrzahl 
der Fälle noch einen weiteren Gewinn für den Wald ſelbſt, und zwar für die 
Lebenskraft desſelben; denn es wird ſich aus dem weiteren Verlaufe dieſer Schrift 
ergeben, daß jene waldbaulichen Wege, welche zum Schutzwalde führen, im allgemeinen 
nahezu dieſelben ſind, welche wir einzuſchlagen haben, um uns die ungeſchwächte Bewah— 
rung der Standortsthätigkeit und hiermit den Nachhalt der Waldproduktion zu ſichern. 

Wenn ſohin auch für ſehr viele Waldungen neben dem Nutzzwecke noch 
der weitere Zweck des Kulturſchutzes einhergeht, ſo müſſen wir dennoch bei 
der größten Zahl unſerer Waldungen den Nutz- oder merkantilen Zweck voran— 
ſtellen. Unſere Waldungen ſollen Holzwerte produzieren und realen Nutzen 
gewähren; ja wir dürfen dieſen Geſichtspunkt ſelbſt nicht bei den eigentlichen 
Schutzwaldungen aus dem Auge verlieren, denn dieſelben würden bei der 
egoiſtiſchen Natur des Menſchen ſehr bald zu exiſtieren aufhören, wenn ſie 
dem Beſitzer gar keinen Ertrag abwerfen würden. Es kann ſich ſohin auch 
bei den Schutzwaldungen nicht um völlige Ertragsloſigkeit handeln, ſondern 
den reinen Nutzwaldungen gegenüber nur um jenes beſchränkte Maß unſerer 
Anſprüche, bei welchem der Charakter des Schutzwaldes keinen Eintrag erleidet. 
Das Ziel der Holzzucht im reinen Nutzwalde aber muß darin geſucht werden, 
auf den ihr zugewieſenen Flächen nicht nur die den natürlichen Verhältniſſen 
entſprechende größtmögliche Menge von Holz, ſondern letzteres in 
ſolcher Beſchaffenheit und zwar nachhaltig zu produzieren, wie es 
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durch die für größere Zeitabſchnitte ſich manifeſtierende Nachfrage des Marktes 
gefordert wird. 

Nicht immer laſſen ſich dieſe an die Holzproduktion geſtellten Forderungen 
vereint erreichen, und häufig muß man auf die Holzgüte verzichten, wo man 
vorwiegend auf Holzmaſſenproduktion bedacht iſt und umgekehrt. Vielfach iſt 
es ſelbſt rätlicher, den Schwerpunkt der Holzzucht entweder mehr der einen 
oder der andern Richtung zuzuweiſen, oder endlich den einen Teil der Aufgabe 
ganz auszuſchließen. Dadurch ergeben ſich verſchiedene Richtungen der forſt— 
lichen Produktionswirtſchaft, die im Verwendungszwecke des zu produzierenden 
Holzes ihre Begründung finden. Bei der Verwendung des Holzes zu Brenn— 
holz iſt es vorzüglich die Maſſe, d. h. das Volumen, welches als wertbeſtimmend 
in die Wagſchale fällt, bei der Verwendung zu Nutzholz dagegen, neben der 
Maſſe, auch Form und innere Güte des Holzes. Die derart ſich ergebende, 
mehr oder weniger ſcharf zu faſſende Unterſcheidung zwiſchen Brennholzzucht 
und Nutzholzzucht gewinnt heute eine um ſo größere Berechtigung, je mehr 
die an die Waldungen gerichtete Nutzholznachfrage ſteigt; ſie bildet einen 
Gegenſtand von hervorragender Bedeutung für die Lehre von der Holzzucht. 

Die Befriedigung des Nutzholzbedarfes iſt heutzutage unvergleichlich ſchwieriger 
als vordem, und wird es von Tag zu Tag mehr. Die aus früherer Zeit noch vor— 
handenen Vorräte ſind nahezu erſchöpft; die uns unmittelbar vorhergehenden Genera— 
tionen waren veranlaßt, ihr Augenmerk mehr der Brenn-, als der Nutzholzzucht zuzu— 
wenden; dem Walde wurden im Verlaufe der Jahre mehr und mehr jene Bodenfläche 
mit höherer Produktionskraft, wie ſie zur Nutzholzzucht ſo ſehr geeignet ſind, entzogen; 
und endlich iſt die Erzeugungskraft der dem Walde verbliebenen Flächen an vielen 
Orten nicht mehr dieſelbe, wie früher. Ungeachtet deſſen iſt eine reichliche Produktion 
von Nutzholz auch heute noch möglich, wenn der zu dieſem Ziele führende Weg mit 
Verſtändnis und Sorgfalt verfolgt wird. 

Produktionskräfte. Die Mittel der Holzzucht ſind in ihrem letzten 
Grunde immer nur in den natürlichen Erzeugungskräften des Standortes zu 
ſuchen. Aus der allgemeinen Standortslehre iſt aber bekannt, daß es ſich 
bei der Waldproduktion um eine große Zahl von Produktionsfaktoren handelt, 
daß unter denſelben mehrere der wichtigſten dem Wechſel unterworfen ſind 
und ihre Wirkung verſagen können, wenn die zur Bewahrung ihrer Thätigkeit 
erforderlichen Umſtände fehlen. 

Da die Erfolge der Holzzucht quantitativ und qualitativ ganz und gar von 
dieſen ihr zu Gebote ſtehenden Produktionsmitteln abhängig ſind, ſo muß es 
oberſter Fundamentalſatz der Holzzucht fein, die natürlichen Erzeugungs- 
kräfte des Standortes fortgeſetzt und ſorgfältig zu pflegen, 
ſie ununterbrochen in voller Thätigkeit und unſeren Zwecken 
dienſtbar zu erhalten. Alle Operationen der Holzzucht müſſen vor dieſem 
oberſten Geſetze beſtehen können und ſollen dasſelbe nicht verletzen; ja! man 
ſoll auf jeden anderen, durch irgend welche Maßregeln der Holzzucht zu er— 
reichenden Erfolg, ſelbſt auf gerechtfertigt ſcheinende Nutzungen Verzicht leiſten, 
wenn dieſes auf Koſten der Standortspflege geſchehen müßte. Leider hat man 
früher dieſem Grundſatze vielfach in der Wirtſchaft nur geringe Beachtung 
zugewendet, man glaubte die Erträge fort und fort ſteigern zu können und 
alles Intereſſe nur auf eine forcierte Maſſenproduktion konzentrieren zu dürfen, 
ohne die Verpflichtung zu fühlen, welche die Wirtſchaft zuvörderſt für Erhaltung 
ihrer Produktionsmittel, alſo für Pflege der Standortsthätigkeit zu erfüllen hat. 
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Bei den heutigen Waldſtandsverhältniſſen hat die Holzzucht dieſen Fundamental— 
ſatz als ihren wichtigſten Leitſtern zu betrachten und unausgeſetzt im Auge zu 
behalten. 

Jeder einer geregelten Nutzung unterſtellte Wald erleidet nun allerdings 
durch die Holzentnahme eine fortgeſetzte Ausfuhr von mineraliſchen Nahrungs— 
ſtoffen; aber es ſind triftige Gründe für die Annahme vorhanden, daß die 
auf dieſem Wege herbeigeführte Schwächung der Standortskraft in den aller— 
meiſten Fällen eine ſehr geringe!) und nur ſehr langſam vorwärtsſchreitende 
iſt, und daß ſie namentlich auf den Gebirgsſtandorten, gegenüber von anderen 
die Standortskraft weit mehr alterierenden Vorgängen, nahezu als verſchwindend 
betrachtet werden kann. Unter dieſen Vorgängen macht ſich namentlich einer 
für ſehr viele Waldungen in Beſorgnis erregender Weiſe mehr und mehr 
fühlbar: es iſt die ſteigende Abnahme der Bodenfeuchtigkeit, und 
infolgedeſſen das Nachlaſſen der Bodenthätigkeit nach jeder andern Richtung. 
Man kann geradezu ſagen, daß darin die ſich vielerorts häufenden Schwierig— 
keiten der Holzzucht vorzüglich zu ſuchen ſind, und daß alles, was vorſtehend 
von der Bewahrung der natürlichen Produktionskräfte geſagt iſt, ſich auf dieſen 
Umſtand in hervorragendſtem Maße konzentriert. 

Zahlreiche Erſcheinungen und Wahrnehmungen machen es zur Gewißheit, daß 
der der Vegetation zu Gebote ſtehende im und auf dem Boden verteilte permanente 
Waſſervorrat in faſt allen europäiſchen Kulturländern gegen früher erheblich abge— 
nommen hat. Die Gehänge vieler Mittelgebirge wie manche Bezirke der Tiefländer 
leiden vielfach durch Abnahme der Bodenfeuchtigkeit oft in einem Maße, das man 
früher nicht gekannt hat. Die Korrektion der Ströme und der kleinen fließenden 
Waſſer, die Drainage der ſumpfigen und quelligen landwirtſchaftlichen Flächen, das, 
Abzapfen vieler Teiche, Sümpfe und Moore im Gebirge wie im Tiefland, das An— 
ſchneiden der Berge durch ungeeigneten Wegbau, die Mißhandlung und Abholzung. 
vieler Wälder in den Gebirgen und andere Vorgänge müſſen als Urſache dieſer Er— 
ſcheinung betrachtet werden. Zieht auch die Landwirtſchaft durch Erweiterung ihres 
kulturfähigen Geländes hieraus oft örtlichen Nutzen: für den Wald iſt dieſe Vermin— 
derung der ſtändigen Waſſerreſervoire zu einem beklagenswerten Übel geworden, und 
leider kann die Forſtwirtſchaft von dem Vorwurfe, daß ſie ſich an der Herbeiführung 
desſelben freiwillig in vielen Fällen beteiligt habe, nicht ganz freigeſprochen werden. 
Mag auch die geſamte, alljährlich die Länder durchſtrömende Waſſermaſſe gegen früher 
keine Abnahme erfahren haben, die Gleichförmigkeit ihrer Verteilung nach 
Zeit und Ort hat abgenommen. Der Waſſerſtand vieler Flüſſe unterliegt dem 
extremſten Wechſel, die Hochfluten mehren ſich an Zahl und Intenſität von Jahr zu 
Jahr, die geſamte, den Ländern zukommende Waſſermenge zieht raſcher und in be— 
ſtimmt vorgezeichneten, möglichſt geradlinigen Bahnen dem Meere zu und iſt derart 
nicht mehr im ſtande, den Geländen allerorts und jederzeit jene gleichförmige Durch— 
feuchtung zu gewähren, welche die notwendigſte Bedingung einer gedeihlichen Wald— 
vegetation iſt. Aus dem großen Waſſerbedarf der Holzpflanzen, und aus dem Um— 
ſtande, daß das Waſſer, als Träger des organiſchen Lebens, die ganze Bodenthätigkeit 
in erſter Linie bedingt, erklären ſich die vielfach wahrzunehmenden Veränderungen des 
Standortswertes in erſter Linie. 

Nachhalt. Es gehört notwendig zum Begriffe des forſtwirtſchaftlichen 
Betriebes, daß er ſeine Produktion für alle, oder doch wenigſtens für ſehr 
lange Zeit auf derſelben Fläche bethätigt. Soll dies möglich werden, und 
von Waldgeneration zu Waldgeneration die Produktion weder in quantitativer, 
noch qualitativer Beziehung eine Abnahme erfahren, ſo ſetzt dies eine gleich— 


Siehe Schröder, im Tharander Jahrbuch 28. Band, Suppl. S. 135. 


Einleitung. 5 


förmige Bewahrung der Produktionsmittel und eine haushälteriſche Benutzung 
derſelben voraus; und hierin allein iſt das echte Nachhaltsprinz ip, 
dem die Holzzucht beſtmöglich zu genügen hat, zu ſuchen. 

Die forſtliche Betriebseinrichtung beſchränkt ihre Unterſuchungen zur Feſtſtellung 
der nachhaltig dem Walde zu entnehmenden Abnutzungsgröße vorzüglich auf die 
gegenwärtigen Waldſtandsverhältniſſe und auf kurze Zeiträume. Erfährt dieſe nach 
dem jährlichen Holzzuwachs bemeſſene Nutzungsgröße von Einrichtungszeitraum zu 
Einrichtungszeitraum erhebliche Anderungen oder gar etwa fortſchreitende Reduktionen, 
jo iſt fie berechtigt, die Verantwortlichkeit hierfür allein den Verſäumniſſen der Holz: 
zucht zuzuſchreiben. Der echte Wirtſchaftsnachhalt liegt ſohin in der Auf= 
gabe der Holzzucht; ſie ſoll eine annähernd gleichbleibende Produktion ſicher ſtellen, 
und das kann ſie nur durch unverkürzte Bewahrung der Standortskräfte. Die Er— 
zeugungskraft des Standorts ſetzt aber auch eine haushälteriſche Benutzung voraus. 
Wenn die Zukunft über der Gegenwart nicht vergeſſen werden ſoll, ſo müſſen die 
Maßregeln unterlaſſen werden, welche eine Steigerung der Produktion über das nach— 
haltige Maß veranlaſſen und muß der Grundſatz „größtmögliche Produktion auf kleinſt— 
möglicher Fläche“ deshalb mit gewiſſenhafter Mäßigung und haushälteriſchem 
Verſtändnis aufgefaßt werden. 

Mittel zur Bewahrung der Produktionskräfte. Es iſt zwar 
hier nicht der Ort, um eingehend von den Mitteln zu reden, welche der Holz— 
zucht zur Erhaltung der Produktionskräfte zu Gebote ſtehen, und jenen, welche 
außerhalb ihres Wirkungsgebietes liegen, — dennoch aber können dieſelben hier 
nicht ganz unerwähnt bleiben. Erfahrung und Wiſſenſchaft lehren, daß in der 
ununterbrochenen Erhaltung einer dem Boden angepaßten geſchloſſenen Wald— 
vegetation das wichtigſte Mittel für gleichförmige Bewahrung der Standortsthätig— 
keit gelegen iſt. Der Wald ſelbſt, in ſeinem ununterbrochenen und jede andere 
Vegetation ausſchließenden Beſtande, bietet alſo den Schutz gegen Beeinträchti— 
gung der Standortskräfte, und zwar in um ſo höherem Maße, je vollkommener 
die Waldbeſtockung, d. h. je ununterbrochener, zeitlich und örtlich, 
der Kronenſchirm des Waldes den Boden überdeckt, und je aus— 
gedehnter der Flächenraum iſt, über welchen ſich dieſer Kronenſchirm in lücken— 
loſem Zuſammenhang erſtreckt, d. h. je größer der Waldfompler tft. 
Das erſte Mittel fällt ganz in den Arbeitskreis der Holzzucht, das zweite 
Moment liegt zwar außerhalb desſelben und gehört in das Gebiet der forſt— 
politiſchen Wirkſamkeit; die Holzzucht kann übrigens die unterſtützende Thätig— 
keit, welche ſie von dieſer Seite zu fordern berechtigt iſt, nicht miſſen und muß 
deshalb auch auf Vermittelung der hierauf abzielenden Maßregel ihr ſtetes 
Augenmerk gerichtet halten. 

Der Kronenſchirm ſchützt den Boden gegen Waſſerverdunſtung und unter— 
ſtützt die auch anderweitig zur Feuchtigkeitserhaltung durchaus unentbehrliche 
Waldbodendecke oder Streudecke. Die Wirkung der letzteren kommt dadurch erſt 
zu ihrer vollen Geltung, indem die unter dem Kronenſchirm in möglichſter Ruhe 
verharrende feuchte und kühle Waldluft die waſſerhaltende Kraft der Streudecke 
verſtärkt. In dieſem einfachen Apparate bereitet ſich die Waldvegetation ſelbſt 
ihr Mittel zur Bewahrung des wichtigſten Produktionsfaktors, der Bodenfeuchtig— 
keit. Hiermit ſind in weiterer Folge auch jener Lockerheitsgrad und jene Gleich— 
förmigkeit der Wärmeverhältniſſe des Bodens geſichert, wie es für deſſen Thätig— 
keit vorausgeſetzt werden muß. Je größer die Zahl der Waldbeſtände iſt, 
in welchen dieſer Vorgang ſtatthat, und je enger ſich dieſelben aneinander 
ſchließen, deſto mehr vervielfacht ſich dieſe waſſererhaltende Kraft des Waldes, 
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deſto unabhängiger iſt derſelbe von den wechſelnden Einflüſſen des umgebenden 
Kulturlandes. In großen geſchloſſenen Waldmaſſen wird die Thätigkeits— 
erhaltung der Standortskraft daher leichter zu erreichen ſein, als im iſolierten 
kleinen Walde, und die Holzzucht erreicht ſohin im großen Walde 
ihr Ziel leichter und muß ſich auch beſſerer Erfolge erfreuen 
können als im parzellierten Walde. 

Durch welche Maßregeln die Holzzucht die erſten Vorausſetzungen dieſer kräfte— 
pflegenden Waldſtandsverhältniſſe realiſiert, das iſt Sache der ſpeciellen Lehre des 
Waldbaues. Daß dieſelben aber den roten Faden bilden müſſen, der ſich durch das 
ganze Gebiet der Holzzucht hinzieht, iſt aus dem Vorhergehenden einleuchtend. Es 
geht aus dem Geſagten auch hervor, daß die der Waldzucht geſtellte Aufgabe der Stand— 
ortspflege in verſchiedenen Fällen bald mehr, bald weniger im Vordergrunde ſteht, und 
iſt aus dem Folgenden zu entnehmen, daß dieſelbe nicht durch alle Waldformen in 
gleichem Maße gelöſt werden kann. 


Gliederung des Stoffes. 


Die Holzzucht hat die Aufgabe, Holzbeſtände, den Standortskräften und 
womöglich dem Begehr des Marktes entſprechend, zu erzeugen, und bis zu jener 
beſtimmten Entwickelungsſtärke, in welcher ſie der Nutzung übergeben werden, 
heranzuziehen. Die forſtmänniſche Thätigkeit äußert ſich ſohin bei der Wald— 
zucht in der Gründung und in der Erziehung der Beſtände. Bevor 
aber die Grundſätze behandelt werden können, nach welchen in beiden Be— 
ziehungen zu verfahren iſt, wird es erforderlich, zuerſt das Objekt kennen zu 
lernen, an welchem die Operationen der Gründung und Pflege zu vollziehen 
ſind, und dieſes Objekt iſt der Waldbeſtand ſelbſt. Da nun die Waldbeſtände 
überaus mannigfaltiger Art ſind, die Ziele der Holzzucht in verſchiedener 
Weiſe vermitteln und durch Gründung und Erziehung nach abweichenden Normen 
zum Aufbau gelangen, jo hat das Studium der Waldbeſtandsarten ſelbſt, 
ihr Verſtändnis und ihre Unterſcheidung nach dem wirtſchaftlichen Charakter, 
jenem der Gründung und Pflege der Beſtände notwendig vorauszugehen. 
Wir trennen ſohin den Stoff in folgende drei Teile und betrachten im 

J. Teil: die Beſtandslehre; 
II. Teil: die Beſtandsgründung; 
III. Teil: die Beſtandserziehung und Beſtandspflege. 

Die Holzzucht iſt in ihren Leiſtungen von den Standortskräften und dem Ver— 
ſtändnis ihrer Dienſtbarmachung abhängig; ſie ſucht mit denſelben, unabhängig von 
jeder ihr aufgenötigten künſtlichen Schablone, die dem jedesmaligen Standorte ent— 
ſprechende Holzproduktion womöglich im Sinne der Nachfrage zu erzielen. Letztere feſt— 
zuſtellen iſt Gegenſtand der Betriebseinrichtung. Sie kann ſich aber den Forderungen 
der Betriebseinrichtung, z. B. bezüglich der anzubauenden Holzart, der Beſtands— 
begründungsart, der Umtriebszeit ꝛc. nur inſoweit fügen, als dieſelben mit den For— 
derungen der gegebenen natürlichen Produktionskräfte in Übereinſtimmung ſtehen; die 
Holzzucht iſt ſonach keine Magd der Betriebseinrichtung, zu der fie früher oft herab— 
gewürdigt wurde, ſondern die letztere muß ſich nach den Lebensbedingungen der 
erſteren richten. Je mehr dieſes naturgemäße Verhältnis in das Gegenteil verkehrt 
wird, je mehr durch das Streben nach bureaukratiſchem oder doktrinärem Schematis— 
mus der natürlichen Mannigfaltigkeit Feſſeln angelegt werden, deſto mehr entzieht man 
der Holzzucht den ihr gebührenden Boden, deſto geringer iſt ihre Leiſtungsfähigkeit. 

Die Holzzucht kennt nur die ſtrengen Geſetze der Natur, fie muß innerhalb 
derſelben in möglichſt unbeengter Freiheit ihr Ziel verwirklichen konnen. 


Erſter Teil. 


Weſtandslehre. 


Die Beſtandslehre handelt von den Hilfsmitteln zur Unterſcheidung der 
Holzbeſtände nach ihrer äußeren und inneren wirtſchaftlichen Beſchaffenheit. 
Jede Unterſcheidung ſetzt ein gründliches Eingehen auf die Eigenſchaften der 
zu vergleichenden Objekte voraus; dadurch ergiebt ſich das Verſtändnis für 
das Weſen der Objekte ſelbſt. Sind wir im ſtande, durch eingehende Unter— 
ſuchungen den Charakter jeder Beſtandsart, deren es eine außerordentlich 
große Zahl giebt, nach ſeiner naturgeſetzlichen und wirtſchaftlichen Bedeutung 
richtig zu erfaſſen und dadurch gleichſam in ſein Leben einzudringen, ſo er— 
giebt ſich der Weg, welcher für jede waldbauliche Operation einzuſchlagen iſt, 
nahezu von ſelbſt. Die Beſtandslehre ſoll ſohin die Hilfsmittel bieten, 
vorerſt den Wald und ſeine Beſtände kennen zu lernen, um 
damit für die Lehren der Beſtandsbegründung und die Beſtandspflege die 
notwendige Grundlage zu gewinnen. 

Ehe auf die einzelnen Beſtandsarten näher eingegangen werden kann, 
iſt es naturgemäß, vorerſt das allgemeine, allen Beſtänden Ge— 
meinſame, dann das Material, aus welchem die Beſtände beſtehen, 
ſowie ihre äußere Formbeſchaffenheit zu betrachten. Dadurch ergiebt 
ſich zur ſtofflichen Unterſcheidung die Trennung des erſten Teiles der Holz— 
zucht in folgende vier Abſchnitte, und zwar handelt 

der erſte Abſchnitt vom Holzbeſtand im allgemeinen, 
der zweite Abſchnitt vom Beſtandsmaterial, 
der dritte Abſchnitt von der Beſtandsform, 
der vierte Abſchnitt von den Beſtandsarten. 


Erſter Abſchnitt. 


Der Holzbeſtand im allgemeinen. 


Unter Holzbeſtand verſteht man die Vereinigung vieler Holzpflanzen 
zu einem geſchloſſenen gleichartigen und ſelbſtändigen Ganzen, das Gegenſtand 
forſtwirtſchaftlicher Behandlung und Benutzung iſt. Durch den Zuſammen— 
tritt vieler Holzbeſtände entſteht der Wald. Der Horſt iſt ein durch Holz— 
art, Alter, Wachstum u. ſ. w. ſich unterſcheidender Teil des Holzbeſtandes, 
mit welchem er in mehr oder weniger inniger wirtſchaftlicher Beziehung ſteht. 
Unter Gruppe iſt ein kleiner Horſt zu verſtehen. Sinkt die Ausdehnung 
des Horſtes ſo weit herunter, daß er nur aus einigen Baumindividuen ge— 
bildet wird, ſo heißt er Trupp. 

Vom Geſamthabitus des Beſtandes bemerkbar abweichende Teile ſind Horſte 
oder Gruppen, wenn ſie zum Geſamtbeſtand in wirtſchaftlicher Beziehung ſolcher Art 
ſtehen, daß ihre Exiſtenz und Entwickelung von ihm abhängig iſt. Wenn 
dies nicht der Fall und der vom Geſamtbeſtande abweichende Teil wirtſchaftlich un— 
abhängig und ſelbſtändig iſt, jo iſt es eben kein Beſtandsteil, ſondern es iſt ein ſelbſt— 
ſtändiger Holzbeſtand. 

Objekt des Waldbaues (Wirtſchaftsobjekt) iſt bald der Beſtand, bald 
der Horſt, die Gruppe, der Trupp, bald auch das einzelne Baumindividuum. 

Im Walde iſt Beſtand von Beſtand meiſt deutlich erkennbar geſchieden, 
oft auch ſind die Grenzen unbeſtimmt und verwiſcht; deshalb iſt es in ſehr vielen 
Fällen auch für den Laien eine leichte Sache, aus der Geſamtphyſiognomie 
eines Beſtandes deſſen Ausdehnung und Begrenzung zu erkennen, während es 
andererſeits Beſtandsvorkommniſſe giebt, deren Abgrenzung und Diagnoſe ſelbſt 
dem geübten Wirtſchafter Schwierigkeiten bereiten können. Doch iſt die ſcharfe 
Begrenzung der Beſtände um ſo mehr die Regel, je länger dieſelben einer 
geordneten forſtwirtſchaftlichen Behandlung bereits unterſtellt waren. 

Der Holzbeſtand iſt nicht immer durch die Abteilung, das Jagen, begrenzt; er 
kann größer ſein, als dieſes und mehrere Jagen umfaſſen, er kann auch kleiner ſein 
und ſich nur auf Teile desſelben beſchränken. Der wirtſchaftliche Begriff des Beſtandes 
darf alſo prinzipiell mit jenem der Waldabteilung, wie ſie zu taxatoriſchen, Verkehrs— 
und anderen Zwecken hergeſtellt wird, nicht zuſammengeworfen werden; beide Begriffe 
fallen nur da zuſammen, wo man das Schneiſen- und Wegnetz den wirklichen Be— 
ſtandsgrenzen angepaßt hat und langjährige Wirtſchaft die bei dieſer Anpaſſung nicht 
völlig auszugleichenden Differenzen zu verwiſchen vermochte. 
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Vom Geſichtspunkte des Beſtandslebens treten uns einige allgemeine 
Erſcheinungen entgegen, welche vorerſt einer kurzen Beſprechung bedürfen. 
Es ſind dies der Beſtandsſchluß, das Beſtandswachstum und die Beſtands— 
veränderungen. 

1. Beſtandsſchluß. Schon der vulgäre Begriff „Wald“ macht die Vor— 
ausſetzung, daß die betreffende Bodenfläche ausſchließlich von Holzgewächſen 
occupiert und jede andere Vegetation möglichſt ausgeſchloſſen ſei; aber auch 
die Forderung einer möglichſt vollkommenen Benutzung der zur Holzzucht 
beſtimmten Fläche ſetzt voraus, daß die Holzpflanzen bei der Beſtandsbildung 
möglichſt nahe aneinander treten. Findet das in ſolchem Maße ſtatt, daß 
die Bodenfläche des Beſtandes mit der der Produktionskraft 
des Standorts augenblicklich entſprechenden Menge von 
Bäumen beſtellt und durch die Baumkronen allerorts über- 
ſchirmt iſt, ſo iſt im allgemeinen Beſtandsſchluß vorhanden, — gleichviel 
ob die Baumkronen in einer oder mehreren Etagen über dem Boden ſich aus— 
breiten. Der Beſtandsſchluß iſt demnach bedingt ſowohl durch die Be— 
ſtockungsdichte wie durch die Beſchirmungsdichte. 

Das Maß des Beſtandsſchluſſes kann hierbei ſehr verſchieden ſein, 
und finden ſich auch, von jenem höchſten Maße ausgehend, bei welchem ſich 
die Kronen überdecken oder tief ineinander übergreifen, bis herab zu jenem, 
bei welchem eine Bodenüberſchirmung nur mehr notdürftig ſtattfindet, in der 
That die mannigfaltigſten Grade des Beſtandsſchluſſes im Walde vor. Die 
Urſache dieſes wechſelnden Maßes liegt, abgeſehen von gewaltſamen Störungen, 
in der Beſtandsgründung, dem Standortswerte, der Holzart, dem Alter der 
Beſtände und den wirtſchaftlichen Eingriffen in dieſelben. 

Wenn die Beſtands gründung eine mangelhafte war, ſo kann erklärlicher— 
weiſe das Schlußverhältnis kein vollkommenes ſein. In Hinſicht ihres Einfluſſes auf 
den Beſtandsſchluß unterſcheiden ſich aber die verſchiedenen Arten der Beſtandsgründung 
in der Weiſe, daß gewöhnlich die Naturbeſamung das dichteſte Schlußverhältnis zur 
Folge hat, und die künſtliche Beſtellung einer Fläche durch Pflanzung (natürlich wieder 
verſchieden je nach der Pflanzweite) im allgemeinen den geringſten Schluß herbeiführt. 
Der Standortswert iſt von mächtigem Einfluß auf den Beſtandsſchluß und äußert 
ſich im allgemeinen in dem Sinne, daß hoher Standortswert auch ein höheres Maß 
des Schluſſes und umgekehrt zur Folge hat. Es erklärt ſich das aus der Betrachtung, 
daß auf einem Standort mit hoher Produktionskraft die wuchsträftigiten Stamm— 
individuen eine reichere und vollere Kronenbildung beſitzen müſſen, als auf einem 
armen Standort. Es iſt alſo auf gutem Standort weniger die Zahl der Individuen, 
welche den guten Schluß bedingt, als vielmehr die Kronenfülle der Einzelindividuen. 
Daraus erklärt ſich leicht die Erſcheinung, daß mit dem Anſteigen der Höhenlage der 
Beſtandsſchluß meiſt abnimmt, während umgekehrt die Zahl der Individuen bis zu 
einer gewiſſen Höhengrenze zunimmt. Von den näheren Verhältniſſen des Einfluſſes, 
welchen die Holzart auf den Beſtandsſchluß äußert, wird im nächſten Abſchnitt ge⸗ 
handelt werden. Hier ſei im allgemeinen nur bemerkt, daß Lichtbedürfnis, Bekronungs⸗ 
dichte und das Maß des Beſtandsſchluſſes immer im Verhältniſſe zu einander ſtehen, 
daß die dicht belaubten Schatthölzer geſchloſſenere Beſtände bilden, als locker belaubte 
Lichtholzarten. Das Alter des Veſtandes äußert ſich in der Art, daß im Jugend⸗ 
und mittleren Alter der Beſtandsſchluß gewöhnlich vollkommener iſt, als in hohen 
und überhohen. Der Zeitpunkt, von welchem ab in gleichalterigen Beſtänden die 
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Beſtandslockerung beginnt, fällt mit jenem, in welchem das Längenwachstum der 
Schäfte als faſt abgeſchloſſen betrachtet werden kann, häufig zuſammen. In jedem 
älteren Beſtande tritt Räumigſtellung und Verlichtung ein; daß aber das Maß dieſer 
Schlußverminderung von dem Standortswerte und der Holzart abhängen müſſe, be— 
darf kaum der Erwähnung. Wirtſchaftliche Eingriffe endlich müſſen ſelbſtver— 
ſtändlich das Schlußverhältnis direkt berühren (ſchwache, ſtarke Durchforſtungen, Lich— 
tungshiebe ꝛc.); ebenſo auch Elementarbeſchädigungen (Schneedruck, Sturm-, 
Inſekten-, Pilz- ꝛc. Beſchädigungen). 

Es muß offenbar wünſchenswert fein, das abſolute Maß des Beſtands— 
ſchluſſes hinreichend korrekt bezeichnen zu können. Was vorerſt die Beſtockungs— 
dichte betrifft, ſo hat ihre genaue Beſtimmung keine Schwierigkeit; man drückt 
dieſelbe aus entweder durch das Verhältnis, in welchem die Geſamtgrundfläche 
aller auf einer beſtimmten Bodenfläche ſtehenden Baumſchäfte zu dieſer Fläche 
ſteht, d. h. durch das Stammgrundflächen verhältnis; oder durch den 
mittleren Standraum per Baum in Quadratmetern, oder endlich durch die 
ſogenannte Abſtandszahl, das iſt das Verhältnis des Stammdurchmeſſers 
auf Bruſthöhe zur Quadratſeite des Standflächenraumes. !) 

Wenn nun auch die Beſtockungsdichte 5555 das beachtenswerteſte Moment 
für den Beſtandsſchluß bildet, ſo darf doch das andere Moment, nämlich die 
Beſchirmungsdichte, nicht aus dem Auge verloren werden, denn das Maß 
und die Art der Beſchirmung ſtehen in unmittelbarer Beziehung zur Standorts— 
thätigkeit und zum Beſtandswachstum; ſie kann bei gleicher Beſtockungsdichte 
ſehr verſchieden ſein und iſt in der Hauptſache bedingt durch die Belaubungs— 
dichte der betreffenden Holzart und durch den Abſtand des Kronenſchirmes 
vom Boden. Leider beſitzen wir bis heute keinerlei Mittel, das abſolute Maß 
der Beſchirmungsdichte zu meſſen, und da wir uns zur Beurteilung des 
Schlußverhältniſſes nicht allein auf die Beſtockungsdichte beſchränken dürfen, ſo 
müſſen wir uns zur Beſtimmung des Beſtandsſchluſſes mit der gutacht— 
lichen Anſprache auf Grund erfahrungsgemäßer Vorkommniſſe begnügen. Unter 
Anhalt an die letzteren hat ſich in der Praxis eine Skala eingebürgert, welche 
den Grad des Beſtandsſchluſſes als gedrängt, gut geſchloſſen, genügend 
geſchloſſen, räumig (oder ungenügend geſchloſſen) und licht unterſcheidet. 

Die Mangelhaftigkeit, welche dem durch die ebenbeſagten Bezeichnungen 
vermittelten Ausdrucke des Schlußverhältniſſes anklebt, wird weſentlich ver— 
beſſert, wenn man dieſelben auf die Holzart bezieht, denn ſie iſt es, die 
nicht nur bezüglich der Beſchirmungsdichte, ſondern auch hinſichtlich der Be— 
ſtockungsdichte in hervorragendem Grade maßgebend iſt. Es iſt begreiflich, 
daß der Beſchirmungsgrad, welcher bei dünn belaubten Holzarten angetroffen 
wird, auch bei gleicher Beſtockungsdichte nicht derſelbe ſein kann, wie bei dicht 
belaubten. Ein geſchloſſener Kiefernbeſtand z. B. gewährt nicht die Hälfte 
der Beſchirmung eines geſchloſſenen Fichtenbeſtandes. 

Dazu kommt, wie ſpäter noch näher ausgeführt wird und oben bereits kurz be— 
rührt wurde, noch weiter, daß auch das durchſchnittliche Maß der Beſtockungsdichte 
bei verſchiedenen Holzarten verſchieden iſt. Die ebenbeſagten Ausdrücke zum Anſprechen 
des Beſtandsſchluſſes erhalten ſohin in der That erſt praktiſche Brauchbarkeit durch 
Zuſammenhalt mit der betreffenden Holzart. 


1) Siehe das Nähere und, at die Ermittelung diejer Verhältniſſe in Burckhardts Tafeln für 


Forſttaxatoren 1873, II. Heft, S. 19, und Preßler, Forſtliches Hilfsbuch 1869, S. 70. 
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Schon in der Einleitung wurde der wohlthätige Einfluß erwähnt, welchen 
eine ununterbrochene Überſchirmung des Bodens auf die Bewahrung feiner 
Produktionsthätigkeit äußert. Wenn eine mit Wald beſtockte Fläche kahl 
abgetrieben und den darüber wegfegenden Winden und der Sonnenwärme frei— 
gegeben wird, ſo leidet zeitweiſe vor allem ihr Feuchtigkeitsmaß Einbuße. Die 
von der früheren Waldbeſtockung noch vorhandenen Streurückſtände trocknen 
aus, erfahren zum Teil eine raſche Zerſetzung, und werden vom Luftzug ent— 
führt. Wo der Humus fehlt, iſt die Ammoniakbildung und damit die Bil— 
dung der wichtigen ſalpeterſauren Salze beſchränkt. Bei trockener Sommer— 
witterung und in trockenen Jahrgängen verliert der Boden zuerſt den oberſten 
und dann auch in tieferen Schichten einen Teil ſeines Waſſers infolge der 
durch Luftzug und Luftwärme lebhaft geſteigerten Verdunſtung. Der aus— 
getrocknete Boden ſetzt ſich zuſammen, wird feſt, die im Boden vorhandenen 
mineraliſchen Nahrungsſtoffe liegen entweder brach, weil ihnen das Löſungs— 
mittel, d. h. das Bodenwaſſer fehlt, oder ſie werden, wo die Abjorptions- 
mittel zur Erhaltung der Bodenſalze fehlen, durch verſtärkten Regenfall mehr 
und mehr in die Tiefe gewaſchen. Der Boden hat ſeine pflanzenproduzierende 
Thätigkeit in dieſem Zuſtande verloren. Iſt derſelbe ein nahrungsarmer, durch 
anderweitige Feuchtigkeitsquellen nicht unterſtützter Boden, ſo kann ſich das 
Übel der Austrocknung unter Umſtänden bis zum Flüchtigwerden ſteigern. 
Empfängt eine ſolche Bodenfläche während des Winters und der Regenzeit 
auch eine erheblich größere Waſſerzufuhr, als ihr bei voller Waldbeſtockung 
zugegangen wäre, ſo kann ſich dieſelbe für ſeine Produktionsthätigkeit deshalb 
als nur von beſchränktem Wert erweiſen, weil die Mittel zur nachhaltigen 
Aufbewahrung der Feuchtigkeit für die Zeit des größten Bedarfes, nämlich 
für die Vegetationszeit, mehr oder weniger fehlen. 

Iſt dieſelbe Bodenfläche dagegen mit einem geſchloſſenen Walde überdeckt 
und ſind die Schlußverhältniſſe des Kronendaches derart, daß das Eindringen 
der Winde und der Sonnenwärme gehindert iſt, ſo ſind die Urſachen für 
Bodenvertrocknung zum großen Teile ausgeſchloſſen. Die über dem ec 
ruhende feuchtere Luftſchicht wird nicht entführt und geſtaltet ſich im Verein 
mit der langſam verweſenden Streudecke zu einem Schutzmantel gegen weiter— 
gehende Waſſerverdunſtung des Bodens. So ſchließt ſich der gut gepflegte 
Wald gegen außen ab, er bewahrt ſich ſelbſt ſeine Mittel zu nachhaltiger 
Standortsthätigkeit, und daß dieſe Mittel völlig ausreichend ſind, beweiſt der 
gut geſchloſſene Wald einfach durch ſeine Exiſtenz und ſein Wachstum. Es 
iſt alſo vorzüglich das Schwanken aus einem Extremzuſtande der 
Feuchtigkeit in den andern, parallel dem Wechſel der Witterung in den 
verſchiedenen Jahrgängen und Jahres zeiten, was durch eine gute dauernde 
Überſchirmung des Waldbodens vermieden wird. 

Dieſe wohlthätige Außerung und allgemeine Bedeutung des Beſtands— 
ſchluſſes kommt zwar allen Beſtänden zu, aber das Maß, in welchem ſich 
dieſelbe geltend macht, iſt, wie ſich denken läßt, ein ſehr verſchiedenes. Es 
wird im weiteren Verlaufe gezeigt werden, daß dasſelbe von mehrerlei Dingen 
abhängig, und daß dasſelbe das wichtigſte Kriterium zur Würdigung der ver— 
ſchiedenen Beſtandsarten nach ihrem ſtandortspflegenden Werte iſt. 

Es iſt ertlärlich, daß der Beſtandsſchluß für Ortlichkeiten mit ſtets feuchter Luft 
(Seeküſte, Hochgebirge ꝛc.), nachhaltiger unterirdiſcher Waſſerzufuhr und ebenſo für alle 
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übernaſſen Grtlichkeiten nur eine abgeſchwächte Bedeutung haben könne, oder gar be— 
hindernd wirken müſſe, — während andererſeits Fälle gegeben ſind, in welchen eine 
direkte Zufuhr größerer Mengen atmoſphäriſcher Waſſerniederſchläge für einzelne 
Flächenteile erwünſcht ſein können, wenn die Umſtände ausreichenden Schutz für Er— 
haltung und Nutzbarmachung derſelben gewähren (Nachhiebsſtellung, Beſtands— 
löcher ꝛc.). 

2. Veſtandswachstum. Wenn ein guterhaltenes, ununterbrochenes 
Schlußverhältnis der Beſtände von ſo günſtigem Einfluſſe auf die Thätigkeit 
des Bodens iſt, wie eben geſagt wurde, ſo muß ſich dasſelbe auch unmittelbar 
fördernd auf die Energie des Beſtandswachstums nach ſeiner Geſamt— 
Holzerzeugung äußern — und das iſt eine allerwärts ſich kundgebende 
Thatſache. Aber die Wirkung des Beſtandsſchluſſes macht ſich noch in anderer 
Weiſe auf das Wachstum der Bäume geltend, indem die körperliche Ent— 
wickelung derſelben im geſchloſſenen Stande eine andere iſt, als jene im 
Einzeln- oder Freiſtande. 

Im allgemeinen iſt das Wachstum und die Maſſenzunahme der 
Baumindividuen im Einzelnſtand, eine gleiche Thätigkeit der Pro— 
duktionsfaktoren des Bodens vorausgeſetzt, beträchtlicher als im Beſtands— 
ſchluſſe. Der Grund hierfür liegt in dem größeren unbeſchränkten Ernährungs- 
raume und in dem ungehinderten Lichtzufluſſe zur Baumkrone. Eine mit 
Bäumen in vereinzelter Verteilung beſtellte Fläche wird deshalb innerhalb 
einer beſtimmten Zeit ſtärker entwickelte Bäume liefern, als dieſelbe Fläche bei 
geſchloſſenem Stande derſelben — gleiche Standortsthätigkeit vorausgeſetzt —; 
aber die Geſamt-Holzerzeugung iſt im erſteren Falle in der Regel dennoch 
kleiner, als im letzteren. Die Zahl der Individuen erſetzt nämlich und über— 
bietet ſelbſt den Ausfall an der Stärke der Individuen, je nach Maßgabe 
des Schlußverhältniſſes mehr oder weniger. Es iſt aber erſichtlich, daß es 
auch bei räumiger Baumverteilung ein Schlußverhältnis geben muß, bei welchem 
die auf die Fläche bezogene Holzmaſſenerzeugung jener des geſchloſſenen Be— 
ſtandes nicht nur gleichkommen, ſondern dieſelbe muß überbieten können, und 
das wird dann ſtattfinden, wenn die Fläche mit der größtmöglichen Menge 
von Stämmen beſtockt iſt, deren jeder die größtmöglichſte Wachstumleiſtung 
gewährt. Es iſt alſo nicht die vereinzelte weiträumige Verteilung 
der Bäume, und auch nicht der gedrängte Schlußſtand, welcher die 
größte Wachstumsmaſſe, auf eine beſtimmte Fläche bezogen, gewährt, ſondern 
jenes mittlere Maß des guten Schluſſes, das jedem Stamme den allezeit 
nötigen Wachstumsraum zu raſcher Erſtarkung gewährt. Eine gleich— 
bleibende Bewahrung der Standortsthätigkeit muß hierzu aber vorausgeſetzt 
werden. 

Wenn man auf die Formbeſchaffenheit des im Einzelnſtand erwach— 
ſenen Baumes näher eingeht, ſo erkennt man leicht, daß er nicht nur groß— 
und vollkroniger ſein, ſondern daß er auch meiſt eine kürzere Schaftentwickelung 
haben müſſe, als der geſchloſſen erwachſene Baum. Die Aſtholzmaſſe fällt 
alſo, bezüglich der Geſamt-Holzproduktion, gegenüber der Schaftholzmaſſe weit 
mehr ins Gewicht, und häufig übertrifft ſie ſelbſt die letztere erheblich. Dieſes 
Übermächtigwerden der Beaſtung auf Koſten der Schaftbildung, und 
ſohin auch auf Koſten des Geſamt-Längenwuchſes, tritt aber bei den ver— 
ſchiedenen Holzarten je nach ihrer habituellen Formentwickelung ſehr verſchieden 
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auf. Immerhin leidet bei vielen Holzarten, wenn der Boden nicht ſehr tief- 
gründig, locker und friſch iſt, im Einzelnſtande der Längenwuchs, und die 
größere Holzmaſſenproduktion des Einzelnſtammes kann ſohin nur in einer 
geſteigerten Stärkezunahme (Dicke) des Schaftes und der Aſte zum Aus— 
druck kommen. 

Die mächtigen Stämme und Baumrieſen, wie ſie noch hier und da in unſeren 
Wäldern und Parken vorkommen, leider aber immer ſeltener werden, ſind nur in ver— 
einzeltem oder lichtem Stande erwachſen, oder ſie ſtammen aus dem Horſtenwuchs; ſie 
zeichnen ſich alle durch eine reiche volle Kronenbildung aus und haben nur durch dieſe, 
im Verein mit der durch Jahrhunderte gleichgebliebenen Standortsthätigteit, ihre 
vollendete Ausbildung und ihr hohes Alter erreicht. Es beſteht kein Zweifel darüber, 
daß nur der in ſolcher Weiſe erwachſene Baum Anſpruch auf „Schönheit“ zu machen 
berechtigt iſt, denn er iſt nach den Geſetzen freier Kraftentfaltung und der dadurch 
bedingten Mannigfaltigkeit der Formbildung gebaut. 


Die auf gleicher Fläche ſtattfindende größere Maſſenerzeugung im ge— 
nügend geſchloſſenen Beſtande iſt die Wirkung des geſchloſſenen Kronen— 
daches auf die Standortsthätigkeit und der vollen Ausnützung derſelben durch 
eine möglichſt große Zahl von Baumindividuen zuzuſchreiben. Beim Einzeln— 
ſtande ruht ein Teil der Bodenthätigkeit, hier dagegen wird ſie vollauf in 
Anſpruch genommen. Je mehr aber die Einzelnſtämme ſich aneinander ſchließen, 
deſto kleiner wird der Ernährungsraum für das einzelne Individuum, deſto 
beſchränkter iſt der Lichtzufluß und der Raum für die Kronenbildung, deſto 
mehr reduziert ſich die Wirkung der Blattthätigkeit und deſto ſpärlicher iſt die 
individuelle Maſſenmehrung. Drängen ſich die Bäume ſo nahe zuſammen, 
daß den Kronen nur von oben Licht zufließen kann, ſo ſchieben ſich die letz— 
teren zur oberen Schaftpartie hinauf, und da nur in dieſer oberſten Region 
eine lebhafte Blattthätigkeit möglich iſt, ſo trachtet gleichſam jeder Baum die 
Nachbarbäume zu überwachſen, um mit möglichſt erweiterter Krone zu unbe— 
ſchränkterem Lichtgenuſſe zu gelangen. Die Lebensenergie der Bäume im gut 
geſchloſſenen Beſtande muß deshalb vorzüglich durch die Längenentwicke— 
lung des Schaftes zum Ausdrucke gelangen, wobei die Aſtholzbildung auf 
das äußerſte Minimum und das Dickenwachstum auf eine nur mäßige Zu— 
nahme ſo lange beſchränkt bleibt, als die Verhältniſſe der Kronenbeſchränkung 
ſich nicht ändern. Da bei dem hohen Kronenanſatze der im Schluſſe erwach— 
ſenen Stämme der obere Teil des Schaftes eine reichlichere Nahrungszufuhr 
erfährt als der untere, ſo muß der geſchloſſene Stand im allgemeinen auch 
vollholzigere S Schäfte bauen. 

Aus dem Geſagten iſt ſohin zu entnehmen, welchen hervorragenden Einfluß die, 
ſchon allein durch den Beſtandsſchluß herbeigeführte, Beſtandsverfaſſung auf die 
Wachstumsverhältniſſe zu äußern vermag; das Verhältnis, in welchem die Holzmaſſe 
der Baumſchäfte zur Vekronung (Aſt- und Zweigholz) dann die Schafthöhe zur Schaft⸗ 
ſtärke . wird weſentlich durch die Art des Beſtandsſchluſſes bedingt. 

Veſtands veränderungen. Das Wachstum des Beſtandes bedingt 
1 fortſchreitende ſichtbare Veränderungen ſowohl in ſeiner inneren 
Verfaſſung, wie in feiner äußeren Erſcheinung. 

Von den Veränderungen, welche ſich auf die Entwickelungsvorgänge im 

Innern des Beſtandes beziehen, iſt das Auseinandertreten des Be— 


Beſtandsveränderungen. 15 


ſtandes in mehrere unterſcheidbare Teile jene Erſcheinung, welche 
allen geſchloſſenen annähernd gleichalterigen Beſtänden gemeinſam und daher 
allgemein iſt. Es iſt bekannt, daß die Bäume mit fortſchreitendem Alter einen 
mehr und mehr ſich erweiternden Wachsraum für die Wurzel- und Kronen— 
ausbreitung in Anſpruch nehmen. Sollen ſie ſich denſelben innerhalb des 
geſchloſſenen Beſtandes nach Bedarf beſchaffen und ſich dabei, wie es bekannt— 
lich gefordert werden muß, fortgeſetzt im Kronenſchluſſe erhalten, ſo muß 
notwendig eine große Menge der anfänglich vorhanden geweſenen Beſtands— 
individuen nach und nach den Platz räumen, um den übrigbleibenden jenen 
erweiterten Raum zu geſtatten. Welche Individuen den Platz behaupten, und 
welche denſelben räumen, iſt von der, durch Keimanlage und Ernährungsver— 
hältniſſe bedingten, individuellen Lebensenergie der einzelnen Holzpflanzen ab— 
hängig. Dieſer Kampf ums Daſein ſetzt ſich durch das ganze Beſtandsleben 
fort und führt ununterbrochen einen Teil des Beſtandes zum Ausſcheiden durch 
Abſterben. Dieſes Ausſcheiden iſt aber immer ein mehr oder weniger all— 
mähliches, und man findet in jedem ſich ſelbſt überlaſſenen Beſtande die aus— 
ſcheidenden Glieder in allen Stadien dieſes Prozeſſes. Man nennt den in 
der Ausſcheidung begriffenen Beſtandteil den Nebenbeſtand im Gegenſatz 
zu dem entwickelungskräftigen oder dominierenden Teile, welchen man als 
Hauptbeſtand bezeichnet. 

Zur Erläuterung dieſer Vorgänge diene folgendes, einem Fichtenbeſtande des 
Oberharzes entnommene Beiſpiel.!) Der geſchloſſene Beſtand hatte bei vorſtehendem 
Alter per Hektar die nebenbemerkte Geſamtſtammzahl, und von letzterer gehören die 
angeführten Prozente dem Nebenbeſtande an: 

20 Jahre 23162 Stämme, hiervon 49 % Nebenbeſtand, 


40° „ 3123 8 . 7 
Une, 1509 5 5 32 „ 5 
89 971 5 72 5 
100 „ 105 0 5 „ 5 
1207755 596 5 7 4 „ 4 


Man erkennt hieraus, von welcher Bedeutung der Ausſcheidungsprozeß überhaupt 
iſt, und daß im gegebenen Beiſpiele die anfängliche Stammzahl innerhalb 100 Jahren 
ſich auf den 38. Teil reduziert. Gleichförmig hiermit erweitert ſich der Wachstums— 
oder Standraum per Stamm von 0,43 qm im 20. Jahre fortſchreitend auf 3,20, 6,50, 
10,30, 14,10 und endlich 16,90 im 120. Jahre. 

Was die Veränderungen des Beſtandes nach ſeiner äußeren Er— 
ſcheinung betrifft, ſo beſtehen dieſelben einfach in der durch zunehmende 
Erſtarkung veranlaßten Anderung der äußeren Beſtandsphyſiognomie. Da der 
Grad der Beſtands-Erſtarkung vorzüglich durch das Beſtandsalter be— 
dingt iſt, ſo liegt es nahe, dieſelbe auch durch die relative Altersſtufe, in 
welcher ein Beſtand ſich augenblicklich befindet, auszudrücken. Es iſt zu dem 
Behufe Gebrauch geworden, vier Alters- oder beſſer Stärkeſtufen im Beſtands— 
leben zu unterſcheiden, nämlich die Stufe des Jungwuchſes oder des 
Dickungswuchſes, des Stangenholzes, jene des Baumholzes und endlich 
des Altholzes. a 


1) Th. Hartig, Syſtem der Forſtwiſſenſchaft. 
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Als Jung- oder Dickungswuchs bezeichnen wir den Beſtand oder 
Beſtandsteil während ſeiner Jugendperiode und bis zum Eintritt der ener— 
giſchen Nebenbeſtandsausſcheidung. Stangenholz iſt der Beſtand vom letzt— 
genannten Zeitpunkte ab bis zu einer durchſchnittlichen Stammſtärke von 20 em 
auf Bruſthöhe. Dieſe Wuchsklaſſe unterſcheidet man wieder in jene des ge— 
ringen Stangenholzes oder Gertenholzes und die des ſtarken Stangenholzes. 
In die Stärkeklaſſe des Baumholzes tritt der Beſtand dann ein, wenn die 
durchſchnittliche Stammſtärke bei Bruſthöhe 20 em und in jenes des Alt- 
holzes, wenn dieſelbe 35 em und mehr erreicht hat. 

Es iſt erklärlich, daß die Zeitdauer, welche ein Beſtand bedarf, um in eine der 
bezeichneten Stärkeſtufen einzutreten, nach Holzart, Standort und Beſtandsverfaſſung 
gegenüber anderer Beſtände ſehr verſchieden ſein kann, — und daß ſohin beſagte Stärke— 
klaſſen nicht jeweils an gleiche Altershöhen gebunden oder durch letztere bedingt find. 
Es kann mithin ein Kiefernbeſtand ſchon mit 50 jährigem Alter dieſelbe Baumholz— 
ſtärke erreichen, wie ein Buchenbeſtand mit 100 Jahren; es kann ein Fichtenbeſtand 
auf kräftigem Niederungsboden ſchon mit 10 jährigem Alter Gertenholzſtärke beſitzen, 
während ein anderer Fichtenbeſtand in den Hochlagen der Gebirge dieſelbe erſt mit 
20— 30 Jahren erreicht. 

Die vom Vereine der Deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten vereinbarte, aber 
nicht allgemein gebräuchlich gewordene, Anleitung für Standorts- und Beſtands— 
beſchreibung hat folgende Wuchs: oder Altersklaſſen unterſchieden:!) 

a) Anwuchs, d. i. der Beſtand während der Beſtandsgründung bis zum Zeit— 
punkt des Aufhörens der Nachbeſſerungsfähigkeit; 

b) Aufwuchs, d. i. der Beſtand vom Zeitpunkte des Aufhörens der Nach— 
beſſerungsfähigkeit bis zum Beginn des Beſtandsſchluſſes (2); 

c) Dickicht, d. i. der Beſtand vom Beginn des Beſtandsſchluſſes bis zum Be— 
ginn der natürlichen Reinigung; 

d) Stangenholz, d. i. der Beſtand vom Beginn der Beſtandsreinigung bis zu 
einer durchſchnitt ichen Stammſtärke von 20 em in Bruſthöhe, mit Unterſcheidung von 

a) geringem Stangenholz bis 10 em, 
b) ftarfem Stangenholz von 10—20 em; 

e) Baumholz, Beſtand über 20 em durchſchnittliche Baumſtärke, und zwar mit 
Unterſcheidung von 

a) geringem Baumholz von 20—35 cm, 
b) mittlerem Baumholz von 35—50 cm, 
c) ſtarktem Baumholz von über 50 cm. 


) Siehe Ganghofer, Das forſtl. Verſuchsweſen, 1. Heft, S. 14. 


Sweiter Abſchnitt. 
Das Beſtands material. 


Die einen Beſtand zuſammenſetzenden Holzarten bilden das Beſtands— 
material. Unter den zahlreichen Holzgewächſen der mitteleuropäiſchen Flora 
iſt es eine verhältnismäßig nur kleine Zahl, welche Gegenſtand der Holzzucht 
iſt, und unter dieſen letzteren ſind nur wenige befähigt, für ſich allein Wälder 
zu bilden und infolgedeſſen berechtigt, herrſchende Holzarten genannt zu 
werden; es ſind dies Fichte, Kiefer, Tanne und Buche. Dieſen Holz— 
arten ſchließen ſich noch einige weitere als beſonders beachtenswert an, und 
zwar Lärche, Eiche, Schwarzerle und Birke. Die letzteren bean— 
ſpruchen dieſe Beachtung teils dadurch, daß ſie innerhalb enger begrenzter Stand— 
ortsgebiete ebenfalls noch herrſchend auftreten, teils ihrer Nutzbarkeit halber 
ein hervorragendes Objekt der Holzzucht ſind, teils in erheblicherem Auftreten den 
herrſchenden Holzarten beigeſellt ſind. Dieſe ſoeben genannten und die herrſchen— 
den Holzarten bezeichnen wir als Haupt-Holzarten der deutſchen Wälder. 
Alle übrigen beteiligen ſich als mehr oder weniger untergeordnetes Material 
an der Beſtandsbildung und können deshalb auch als Nebenholzarten be— 
zeichnet werden; die wichtigſten derſelben ſind: Eſche, Ahorn, Hain— 
buche, Aſpe, Ulme, Linde, Edelkaſtanie, Weißerle, Weiden, 
Weimutskiefer, Zirbelkiefer, Schwarzkiefer und Bergföhre. 

Schon ſeit langer Zeit ſind Erfahrung und Wiſſenſchaft bemüht, durch das 
Studium der äußeren Lebenserſcheinungen die Vorausſetzungen und Bedingungen zu 
erforſchen, von welchen das gedeihliche Wachstum der einzelnen Holzarten abhängig 
iſt, denn jede Holzart macht hierzu ihre beſonderen Forderungen. Die hervor— 
ragendſten Männer der Wiſſenſchaft und der Praxis haben ſtets dieſem Felde der 
forſtlichen Forſchung ihre beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet, und ſie thun es heute 
noch, — aber dennoch iſt die Erkenntnis des biologiſchen Charakters der Holzarten, 
wie ihn die Forſtwiſſenſchaft aufzufaſſen hat, immer noch ſehr lückenhaft. Dieſe Er— 
kenntnis wird auch, inſoweit es ſich um praktiſche Nutzanwendung handelt, wohl ſtets 
mehr oder weniger lückenhaft bleiben, da es ſich dabei immer um eine große, in ihrer 
Bedeutung und ihrem Gewichte von Lokal zu Lokal wechſelnde Menge von Faktoren 
handelt. Das Studium der Entwickelungsverhältniſſe der Holzarten im Zuſammen— 
hange mit den Entwickelungsfaktoren bleibt deshalb für den Forſtmann ein ſtets 
offenes Feld der Forſchung; er hat unter Zuhilfenahme alles bisher Erkannten und 
im Vereine mit der wiſſenſchaftlichen Forſchung unausgeſetzt am Ausbau dieſes wich— 
tigſten Gegenſtandes der Forſtwiſſenſchaft zu arbeiten, wenn die größere Menge der 
vorhandenen Lücken mit der Zeit eine befriedigende Ausfüllung erfahren ſollen. 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 2 
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Bei der Wichtigkeit des Gegenſtandes erſcheint eine Beleuchtung desſelben 
von verſchiedenen Seiten zum Zweck einer gründlichen Erkenntnis beſonders 
geboten. Wir werden dieſer Forderung gerecht werden, wenn wir unſer Be— 
ſtandsmaterial einmal allgemein vom Geſichtspunkte der wichtigeren Wachs- 
tumsfaktoren und dann jede einzelne Holzart ſpeziell im Hinblick auf 
ihre Wachstumsanforderungen betrachten. In beiden Fällen aber müſſen die 
Zwecke der Holzzucht die ſachgemäße Begrenzung geben. 

Die Forſtbotanik hat bei Erforſchung der Lebenserſcheinungen der Holzarten die 
Einzelpflanze zum Gegenſtand, der Waldbau dagegen faßt die Holzpflanze im Zu: 
ſammenhange mit dem Holzbeſtande und vom Geſichtspunkte des letzteren auf. Obwohl 
nun erſtere ſtets das Fundament des letzteren zu bilden hat, ſo ergeben ſich doch für 
die Holzzucht Geſichtspunkte, welche außer dem Bereiche der Botanik liegen. Es können 
ſich ſohin beide Gebiete nicht decken, und iſt es deshalb nötig, die Betrachtung der 
Biologie der Holzpflanzen, ſoweit es ſich um deren Anwendung bei der Holzzucht 
handelt, hier nicht auszuſchließen, dieſelbe aber auf das zu beſchränken, was mit 
der Beſtandscharakteriſtik und den Operationen der Holzzucht in unmittelbarer Be— 
ziehung ſteht. 


Erſtes Kapitel. 
Allgemeine vergleichende Betrachtung über das Beſtandsmaterial. 


Zur allgemeinen Orientierung über die wichtigſten wirtſchaftlichen Eigen— 
ſchaften des Beſtandsmaterials und zum Zwecke einer vergleichenden Neben— 
einanderſtellung der Holzarten vom Geſichtspunkte dieſer wirtſchaftlichen Eigen— 
ſchaften betrachten wir im nachfolgenden die Verhältniſſe der Verbreitung, 
der Standortsanſprüche, des Lichtbedürfniſſes, der äußeren Form, des Wachs— 
tums, der Lebensdauer und der Fortpflanzungsfähigkeit der wichtigeren deutſchen 
Holzarten. 

1. Verhältniſſe der Holzarten-Verbreitung.!) 


Das Feld der Holzzucht muß ſich ſelbſtverſtändlich auf das Verbreitungs— 
gebiet der betreffenden Holzart beſchränken. Die Erfolge der Holzzucht müſſen 
aber ſehr verſchieden ſein, je nachdem ſich ihr Feld an der Grenze des Ver— 
breitungsbezirkes oder im Herzen desſelben befindet. Dieſe Grenzen feſtzuſtellen 
iſt deshalb für die Holzzucht von Wichtigkeit. Bekanntlich iſt der Verbreitungs— 
bezirk einer Holzart ſowohl nach der hene wie nach der vertikalen 
Richtung zu unterſcheiden, und bezüglich der Verbreitung in vertikaler Richtung 
zwiſchen der oberen und unteren Grenze. 

Was die horizontale Verbreitung unſerer Holzarten betrifft, ſo 
iſt dieſelbe in erſter Linie durch die allgemeinen klimatiſchen Faktoren bedingt, 
doch aber nicht mit ſolcher Ausſchließlichkeit, daß die ſpeziellen Standortsver— 
hältniſſe nicht auch von mehr oder weniger maßgebendem Einfluſſe wären. 
Bezüglich der klimatiſchen Verhältniſſe iſt indeſſen die Sommerwärme von weit 
minderem Belang, als die durchſchnittliche Winterkälte; die Verbreitungs— 
grenze gegen Norden findet deshalb den richtigen Ausdruck in den Iſochimenen. 


') Stehe auch Vorggre ve, „Über die Verbreitung der Holzarten in Deutſchland“. 
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Die Feſtſtellung der natürlichen Verbreitungsgrenze iſt noch nicht für alle Holz— 
arten zu einer befriedigenden Vollendung gediehen; unter den mancherlei 
Schwierigkeiten, welche ſich in dieſer Hinſicht in den Weg ſtellen, iſt die Thätig— 
keit auf dem Gebiete des künſtlichen Holzanbaues keine der geringſten, und 
bezüglich mehrerer Holzarten iſt die Begrenzung des natürlichen Verbreitungs— 
gebietes durch dieſen Umſtand nahezu unmöglich geworden. 

Was nun die Lage der eentraleuropäiſchen Länder zu den Verbreitungs— 
gebieten unſerer Holzarten betrifft, ſo iſt dieſelbe inſofern eine günſtige, als 
die horizontalen Verbreitungsgrenzen der meiſten Hauptholzarten vollſtändig 
oder nahezu vollſtändig außerhalb der Grenzen dieſer Länder liegen. Es iſt 
dies der Fall bezüglich der Kiefer, Buche, Stieleiche, Hainbuche, 
Eſche, Linde, Aſpe, Feldulme und Schwarzerle, auch nahezu be— 
züglich der Traubeneiche, welche nur in den baltiſchen Bezirken fehlt. 
Auch die Fichte dehnt ihre Verbreitung über einen großen Teil Deutſchlands 
aus; ſpontan fehlt ſie dagegen im centralen und weſtlichen Teil des nord— 
deutſchen Tieflandes und in ganz Weſtdeutſchland, beſonders im Rhein- und 
Weſergebiete. Weißtanne und Bergahorn finden die Grenze ihrer nörd— 
lichen Verbreitung ziemlich übereinſtimmend in den das norddeutſche Tiefland 
im Süden begrenzenden Gebirgen. Die Lärche und Zirbelkiefer ſind 
zwar echte Hochgebirgspflanzen, aber die Kultur hat die Lärche weit über ihre 
Heimatgrenze hinaus nach Norden verbreitet. Die Schwarzkiefer gehört 
nur dem Oſten des Alpengebietes an, und was endlich die Weißerle und 
die Birken betrifft, ſo ſind das wohl nordiſche Gewächſe, aber deren ſüd— 
liche Verbreitungsgrenze reicht bis in die Alpen. Man iſt ſohin wohl be— 
rechtigt zu ſagen, daß faſt alle unſere Holzarten, welche Gegenſtand der deutſchen 
Holzzucht ſind, nahezu überall im deutſchen Gebiete verbreitet ſind, wenn auch 
in verſchiedenem Maße des Gedeihens, daß aber der Süden dem Centrum 
der horizontalen Verbreitung der meiſten Holzarten näher liegt, als der Norden. 

Die Höhengrenze der vertikalen Verbreitung iſt im nächſten Ka— 
pitel für jede Holzart ſpeziell angegeben: ſie ſteht bekanntlich mehr oder weniger 
in nächſter Beziehung zur geographiſchen Breite. Nach dem vertikalen An— 
ſteigen unterſcheiden wir die Holzarten in ausgeſprochene Gebirgs- 
bäume, wozu Zirbe, Legföhre, Lärche, Fichte, Bergahorn, Tanne und 
Traubeneiche gehören; in Holzarten des Tief- und Hügellandes, 
nämlich Kiefer, Erle, Eſche, Stieleiche, Aſpe, Ulme, Birke; endlich in Holz— 
arten, welche ſowohl dem Gebirgs- wie dem Tieflande angehören, 
und wozu vorzüglich Rotbuche, Hainbuche, Linde zu zählen ſind. Selbſtver— 
ſtändlich erleidet dieſe Abgrenzung durch die ſpezielle Ortlichkeitsbeſchaffenheit 
mannigfache Verſchiebungen nach auf- oder abwärts. 

Es iſt nun leicht zu ermeſſen, daß infolge des Umſtandes, ob eine Holz— 
art mehr dem Gebirge oder dem Tieflande angehört, das Auftreten derſelben 
innerhalb ihres Verbreitungsgebietes durchaus kein gleichförmiges ſein kann; 
in einzelnen Gegenden häuft ſich dasſelbe zu wahrer Maſſenanſammlung, 
während nahe gelegene, oft weite Gebiete kaum die Art aufzuweiſen haben. 
Die Holzarten ſind zwar in dieſer Hinſicht ſehr verſchieden, aber dennoch finden 
wir bei den meiſten innerhalb des Verbreitungsgebietes ſtets mehrere 
und oft viele Verbreitungs-Centren beſten Gedeihens. Dieſe 
letzteren nun müſſen den Forſtmann weit mehr intereſſieren, als die Grenzen 

2 * 
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der Verbreitung, denn ſie ſind die naturgemäßeſten Stätten der Holzzucht, und 
auf ihnen erreicht dieſelbe die höchſten Erfolge. 

Die Unterſcheidung nach Höhenzonen iſt offenbar von hervorragender Bedeutung, 
denn mit der Höhenlage kommt die wirtſchaftliche Bedeutung aller jener örtlichen Ver— 
hältniſſe, welche das Gedeihen einer Holzart unmittelbar beeinfluſſen, erſt recht zum 
Ausdruck. Es erhellt hieraus, in welchem unmittelbaren Zuſammenhange die Holzarten— 
Verbreitung mit den Standortsfaktoren ſteht. 

Die Orte, an welchen eine Holzart in ausgedehnter Maſſenanſammlung ſich häuft, 
ſind gewöhnlich auch die Orte ihres beſten Gedeihens, die man dann auch als heimat— 
lichen Standort bezeichnen kann. Es iſt indeſſen nicht ausgeſchloſſen, daß Orte 
beſten Gedeihens auch noch an der äußerſten Verbreitungsgrenze liegen (Rotbuche, 
Tanne ꝛc.). 

2. Standortsanſprüche der Holzarten. 


Wir haben es hier vorzüglich mit einer allgemeinen Vergleichung unſerer 
Holzarten gegenüber den Standortsfaktoren zu thun und könnte eine auch nur 
flüchtige Beſprechung dieſer letzteren, hinſichtlich ihrer Bedeutung für die 
Holzproduktion, als bekannt vorausgeſetzt und füglich umgangen werden. 
Verſchiedene Gründe, beſonders aber der Umſtand, daß das Verhältnis 
der Holzarten zu den einzelnen Standortsfaktoren erſt durch eine kurze 
Würdigung der letzteren ſelbſt den notwendigen Hintergrund erhält, ver— 
anlaßt uns, von der oben erwähnten Beſchränkung bis zu einem gewiſſen Maße 
abzuſehen. 

Der Standort, als Inbegriff aller holzproduzierenden 
Faktoren, iſt für den Forſtmann von ganz eminenter Bedeutung; er iſt 
ſein Produktionswerkzeug und bedingt in erſter Linie das Maß des Gedeihens 
einer Holzart. Wie verſchieden dieſes letztere aber iſt, und welche zahlreiche 
Stufen des Gedeihens zwiſchen der vollendeten Ausbildung eines Baumes 
und dem Krüppelwuchſe liegen, das iſt bekannt. Nach dem Medium, inner— 
halb deſſen die verſchiedenen Standortsfaktoren ihre Wirkung äußern, unter— 
ſcheidet man ſie gewöhnlich in die klimatiſchen Faktoren und in jene des 
Bodens. 

a) Klimatiſche Standortsfaktoren. Schon auf S. 18 wurde 
geſagt, daß die Verbreitung der Holzarten zuvörderſt durch die allge— 
meinen Zuſtände des Klimas bedingt ſei; daß aber innerhalb des Ver— 
breitungsbezirkes das Gedeihen einer Holzart von den ſpeziellen Verhältniſſen 
des Standortes abhängig ſei. Zu dieſen letzteren gehört in hervorragendem 
Maße das örtliche Klima; denn es iſt bekannt, daß innerhalb des Ver— 
breitungsbezirkes von Ort zu Ort ſehr erhebliche klimatiſche Differenzen be— 
ſtehen können. Die wichtigſten Faktoren des örtlichen Klimas find die Wärme, 
Feuchtigkeits- und Bewegungs-Zuſtände der Luft; ſie fallen für die Mehrzahl 
unſerer Holzarten weit mehr ins Gewicht, als man oft in der Praxis zuzu— 
geſtehen geneigt iſt. 

Man hat ſich, um den Anſpruch feſtzuſtellen, den die verſchiedenen Holz— 
arten an die Wärme der Luft machen, ſchon vielfach bemüht, die abſolute 
Wärmeſumme zu ermitteln, welche eine beſtimmte Holzart an verſchiedenen 
Orten zu normalem Gedeihen beanſprucht. Dieſe Bemühungen erſtreckten ſich 
bisher nur auf eine kleine Zahl unſerer Holzarten und haben den Erwartungen 
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vorerſt nur inſofern entſprochen, als ſie die erfahrungsmäßige Erkenntnis des 
Wärmebedarfes derſelben beſtätigen. Nach der durch die ſeitherigen allge— 
meinen Wahrnehmungen gewonnenen Anſchauung gehören zu den Holzarten 
größten Wärmebedarfes die Ulme, Edelkaſtanie, Stieleiche, Zerr— 
eiche; einen mittleren Anſpruch machen Schwarzkiefer, Tanne, Buche, 
Weimutskiefer, Traubeneiche, Linde, gemeine Kiefer; noch 
anſpruchsloſer ſind Bergahorn, Birke, Eſche, Erle, Fichte; den ge— 
ringſten Anſpruch an die Wärme machen endlich Zirbelkiefer, Lärche 
und Bergkiefer. Das zu ihrem Gedeihen erforderliche verſchiedene Wärme— 
maß veranlaßt die Holzarten, wie vorn geſagt wurde, verſchiedene Zonen 
der abſoluten Höhe und verſchiedene Expoſitionen aufzuſuchen. 

Was die Höhenzone guten Gedeihens betrifft, ſo iſt dieſelbe bei den verſchie— 
denen Holzarten bald enger, bald weiter begrenzt und verſchiebt ſich, nach dem Maße 
der Maſſenerhebung einer Gegend, bald mehr, bald weniger. Während die Zirbel— 
kiefer ihr Gedeihen nur in einem engbegrenzten Gürtel der höchſten Höhenzone findet, 
gehören Lärche und Fichte der eine Höhenſtufe tiefer liegenden Zone an; eine aber— 
mals tiefer liegende Höhenzone bezeichnet das wälderbildende Auftreten der Buche 
und Tanne und die tiefſte Stufe jenes der Kiefer. Aber der Höhengürtel des 
Fichtengedeihens dehnt ſich, mit ſteigender geographiſcher Breite, ſo ſehr nach abwärts 
aus, daß er unter ſonſt günſtigen Standortszuſtänden an einzelnen Punkten die See— 
küſte erreicht, und der Buchengürtel erreicht dieſelbe ſogar an vielen Punkten. 


In demſelben Sinne wie die abſolute Höhe wirkt die Expoſition 
nach der Himmelsgegendz; ſie verſtärkt oder ermäßigt alſo die Stand— 
ortswirkung der abſoluten Höhe. Da die mittlere Jahrestemperatur jener 
Gehänge, welche zwiſchen Südoſt und Südweſt liegen, höher iſt, als der 
zwiſchen Nordoſt und Nordweſt gelegenen, ſo müſſen ſich dadurch bezüglich 
der Wärmeverhältniſſe Standortszuſtände ergeben, welche für das Gedeihen 
einer Holzart nach der Expoſition beſtimmend wirken. 

Den Einfluß der Expoſition erkennt man am überzeugendſten daran, daß in 
oft nur engen Thälern die Nordgehänge meiſt eine ganz andere Flora aufweiſen, als 
die Südgehänge. — Die hohe Luftwärme, welche in der Tiefregion auf Südgehängen 
ſich findet, iſt z. B. für das Gedeihen der Fichte nicht mehr geeignet, ſie flieht dieſe 
Orte und zieht ſich hier auf die kühlere Nordſeite zurück, während hinwieder auf den 
höchſten Stufen ihres vertikalen Aufſteigens die allgemeine Luftwärme zu ihrem Ge— 
deihen zu gering wäre, wenn ſie hier nicht die wärmſte Expoſition, d. h. die Süd— 
und Südweſtſeiten aufſuchen würde. 

Eine dem Standorte mehr oder weniger eigentümliche, im übrigen aber 
von den Verhältniſſen der betreffenden Jahreswitterung abhängige Erſcheinung 
iſt der Froſt. Während der Winterfroſt für die einheimiſchen Holzpflanzen 
nur ſelten gefahrbringend iſt, kann er bekanntlich die empfindlichſten Beſchädi— 
gungen herbeiführen, wenn er während der Vegetationszeit im Frühjahr oder 
Herbſt (Spät⸗ und Frühfroſt) eintritt. 

Was die Ortlichkeitsbeſchaffenheit betrifft, ſo iſt bekannt, daß die Froſt— 
gefahr größer iſt im Flachlande, als im Gebirge; größer auf Süd- und Oſt— 
ſeiten, als auf Nord- und Weſtgehängen; größer in den Thälern, als auf 
offenen Höhen; größer in eingeſchloſſenen Orten mit ruhender Luft (Froſtlöcher), 
als auf luftbeſtrichenen Plätzen; größer auf Orten, welche dem ungehinderten 
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Zufluſſe kalter Winde geöffnet find, als auf geſchützten Orten; größer in 
mildem Klima mit langer Vegetationszeit, als im rauhen; größer in trockener 
Luft, als in feuchter; größer auf friſchem Boden, als auf trockenem; größer 
auf lockerem warmen Sandboden, als auf verſchloſſenem Lehmboden; größer 
auf grasbedecktem, als auf nacktem Boden; größer unmittelbar über dem Boden, 
als in einiger Höhe über demſelben u. ſ. w. Es giebt hiernach Standorte, 
welche von der Froſtgefahr mehr wie andere, und ſolche, die faſt ſtändig und 
alljährlich von derſelben heimgeſucht ſein können. 

Was die Holzpflanzen in Hinſicht ihrer größeren oder geringeren Empfind— 
lichkeit gegen Froſt betrifft, ſo ſtehen als am empfindlichſten obenan: Eſche, 
Akazie, Edelkaſtanie, Buche; ihnen reihen ſich an Eiche, Tanne, 
Ahorn, Fichte, auch Schwarzerle; wenig empfindlich ſind Linde, 
Hainbuche, Ulme, Birke, Lärche, Aſpe, Schwarz- und gemeine 
Kiefer. Es entſcheidet jedoch über den Grad der Empfindlichkeit die Holz— 
art nicht allein, ſondern auch der Entwickelungsgrad der jungen Triebe im 
Zeitpunkt des Froſteintrittes; denn es iſt bekannt, daß junge Pflanzenteile dem 
Froſte leichter unterliegen, als ältere. Im übrigen widerſtehen kräftige Pflanzen 
beſſer, als ſchwache; allmählich freigeſtellte und abgehärtete Pflanzen beſſer, als 
plötzlich freigeſtellte und unter länger dauerndem Schirmſtande mehr verzärtelte. 

Die mit einem Standorte verbundene Froſtgefahr iſt wohl von Einfluß für die 
Verbreitung derſelben; in völlig ausſchließendem Maße iſt das indeſſen nicht der Fall, 
denn es handelt ſich meiſt nur um Froſtempfindlichkeit während des Jugendalters, und 
zur Abwendung der hier drohenden Gefahr ſtehen einer ſorgfältigen Wirtſchaft erprobte 
Schutzmittel zu Gebot. 

Ein weiterer Standortsfaktor iſt das Feuchtigkeitsmaß der Luft; 
man hat demſelben bisher ſtets Bedeutung in dem Sinne zugemeſſen, daß 
feuchte Luft dem Holzwachstum bezüglich der Mehrzahl unſerer Holzarten nicht 
nur im allgemeinen, ſondern auch durch die abſtumpfende Wirkung förderlich 
ſei, welche ſie bezüglich der extremen Wärmezuſtände äußert. Es iſt aller— 
dings öfters mit Schwierigkeit verbunden, die Feuchtigkeit der Luft in ihrer 
Wirkung auf das Holzwachstum von der Feuchtigkeit des Bodens getrennt zu 
beurteilen; dennoch aber haben wir Standortsgebiete mit anerkannt feuchter 
und ſolche mit trockener Luft, deren Bodenfeuchtigkeit nicht immer im geraden 
Verhältniſſe zur Luftfeuchtigkeit ſteht. Aus dem Vergleiche des Holzwachstums 
derartig kontraſtierender Standortsgebiete hat man die Wahrnehmung geſchöpft, 
daß das Gedeihen der Fichte, Erle, des Ahorn, der Eſche, dann der 
Tanne, Buche, Aſpe, Birke durch ein größeres Maß von Luftfeuchtigkeit 
gefördert werde. Das maſſenhafte Auftreten z. B. der Fichte in den höheren, 
mit konſtanter Luftfeuchte ausgeſtatteten Bergregionen, ihr Wiederauftreten 
an den nördlichen Seeküſten und ihr mangelhaftes Gedeihen an den luft— 
trockenen Orten der kontinentalen Tieflands-Bezirke ſcheinen auf den hohen 
Anſpruch hinzudeuten, welchen dieſe Holzart an die Luftfeuchtigkeit ſtellt. Das 
herrſchende Auftreten der Kiefer dagegen im mehr kontinentalen Klima und 
das oft mangelhafte Gedeihen in dunſtreichen Orten ſprechen für einen größeren 
Anſpruch an trockene, als an feuchte Luft. Auch die Lärche findet in feuchter 
Luft der Tiefländer kein Gedeihen, weil ſie hier der Pilzgefahr meiſt nicht 
zu widerſtehen vermag. Noch mehr, als der gemeinen Kiefer ſcheint der 
Schwarzkiefer und Zirbelkiefer allzu feuchte Luft zuwider zu ſein. 
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Die Wirkung der abſoluten Höhe und Expoſition auf die Wärme- und Feuchtig— 
keitsverhältniſſe der Luft kann aber weiter durch die Lage modifiziert werden, und zwar 
kommt dieſelbe in Betracht durch den Neigungswinkel der betreffenden Fläche gegen 
den Horizont und durch den Schutz, den ſie gegen den Zutritt der Luftſtrömungen 
genießt. Die Flächenneigung bedingt bekanntlich auf den verſchiedenen Expoſitionen 
den Grad der Inſolation durch Wärme und Licht. Vielfach wird dieſes Moment in 
der Praxis nur ſehr wenig beachtet, und wie zahlreich treten doch Neigungsverhältniſſe 
auf, bei welchen die Südgehänge ſenkrecht von den Sonnenſtrahlen getroffen werden, 
während die benachbarte nördliche Wand oft nur während der höchſten Sommerperiode 
von denſelben unter einem Winkel von etwa 10 oder 15° beſtrichen wird! Das Maß, 
mit welchem eine Fläche gegen den Horizont geneigt iſt, verſtärkt im allgemeinen die 
Wirkungen der vorausgehend betrachteten Standortsfaktoren in Hinſicht der Wärme 
und Feuchtigkeit eines Ortes in verſchiedenem Grade. Dieſe Verſchärfung iſt aber 
wieder verſchieden nach der Expoſition; und auch nach der abſoluten Höhe erreicht ſie, 
der größeren Luftkühle halber, jenes Maß nicht, wie es ſich in den unteren Höhenzonen 
zu erkennen giebt. 


Endlich ſei noch der Luftbewegung gedacht. Luftwechſel durch mäßig 
bewegte Luft bedarf jede Vegetation zur Förderung des Verdunſtungspro— 
zeſſes, erneuter Sauerſtoffzufuhr, Ausgleichung von Wärme- und Feuchtig— 
keitsdifferenzen u. ſ. m Einzelnen Holzarten, z. B. der Lärche, Zirbelkiefer, 
ſchreibt man in dieſer Beziehung größere Anſprüche zu, als z. B. der Buche, 
Hainbuche, Erle, Aſpe. Dagegen wirken konſtante und heftige Luftſtrömungen 
ſtets behindernd auf das Gedeihen der meiſten Holzarten. Welche Hinderniſſe 
konſtante kalte und allzu feuchte Winde der Holzzucht an den nördlichen 
Seegeſtaden und ebenſo wieder auf den Hochrücken unſerer Mittelgebirge 
bereiten; welch nachteiligen Einfluß der vielfach damit begleitete übergroße 
Waſſerniederſchlag, Duftanhang, andauernde Nebelbildung u. j. w. dem Ge— 
deihen einzelner Holzarten hier in den Weg ſtellen, das zeigen die that— 
ſächlichen Erſcheinungen an vielen Arten zur Genüge, z. B. bei Lärche, 
Kiefer 2c. 

Außert ſich die bewegte Luft als Sturm, ſo iſt es geradezu die mecha— 
niſche Wirkung, durch welche ſie in Betracht kommt. Es giebt viele 
Lokale, welche durch ihre geſchützte Situation vom Sturme mehr oder weniger 
und oft faſt ganz verſchont find, dagegen auch andere, die als wahre Sturm— 
lagen bezeichnet werden müſſen, alljährlich von den Verheerungen der Stürme 
zu leiden haben und beſondere Maßnahmen vorausſetzen, wenn von einer 
geregelten Forſtwirtſchaft die Rede fein ſoll. Bezüglich des Widerſtandes 
gegen Sturm entſcheidet außer der Bodenbeſchaffenheit vorzüglich die Wurzel— 
befeſtigung und Hochſchäftigkeit der Bäume; am ungünſtigſten liegen dieſe 
Momente bei der Fichte. 

Es iſt bekannt, daß dem Winde exponierte Bäume ihre Achſe allmählich in die 
Richtung des herrſchenden Windes beugen. So ſind die ſtändigen Weſtwinden aus— 
geſetzten Bäume an der ganzen Weſtküſte Holſteins, Kurlands ꝛc., ebenſo auf expo— 
nierten Orten der Hochgebirge ſtark nach Oſten geneigt. Auch die Krone ſolcher Bäume 
nimmt abweichende Geſtaltungen an, ſie verflacht ſich, oft in übereinanderliegenden 
abgeſetzten Etagen; dabei ſind die Jahrringe auf der Windſeite ſtärker, als im Wind— 
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ichatten.!) Auch die Wurzelverankerung iſt auf der Windſeite immer ſtärker, als im 
Windſchatten. 


b) Die Standortsfaktoren des Bodens. Wie die Luft das 
Medium für die Ernährungsthätigkeit der Krone iſt, ſo der Boden für die 
Wurzeln; ſein mächtiger Einfluß auf das Gedeihen des Holzwuchſes iſt allbekannt. 

Die erſte Vorausſetzung für die Entwickelung der Holzpflanzen beſteht im 
ungehinderten Eindringen der Baumwurzeln in den Boden und deren ent— 
ſprechenden Verbreitung in demſelben. Das Erdreich, in welchem die Holz— 
pflanzen Wurzel faſſen ſollen, muß hierzu einen gewiſſen Grad der mecha— 
niſchen Zerkleinerung und Lockerheit beſitzen. Hat der Boden den für 
das Gedeihen faſt aller Holzarten richtigen Lockerheitsgrad, ſo iſt damit die 
Durchlüftung, das erleichterte Eindringen der Wärme, die Durchſickerung und 
Bewegung des Waſſers im Boden u. ſ. w. geſtattet, und er beſitzt damit die 
erſte Vorbedingung ſeiner Erzeugungsthätigkeit. Die Lockerheit des Wurzel— 
bodens muß ſich aber notwendig bis zu jener Tiefe erſtrecken, bis zu welcher 
die Baumwurzeln gewöhnlich in den Boden dringen, das iſt im großen Durch— 
ſchnitte eine Tiefe von 1—2 m; nur ausnahmsweiſe geht die Wurzeltiefe bis 
zu 3m. Diefgründigkeit iſt deshalb eine weitere an den Boden zu ſtellende 
Forderung, wenn er das Gedeihen der Holzbeſtände in beſtmöglicher Weiſe 
ſichern ſoll. Dem tiefgründigen ſteht der ſeicht- oder flachgründige, der Fels— 
boden, Sumpf- und Torfboden gegenüber; nur wenige Holzarten vermögen 
auf ſolchen ſeichten Böden ein befriedigendes Gedeihen zu finden, weniger 
wegen des Hinderniſſes, welches die Wurzelverbreitung findet, als wegen der ſtets 
ungünſtigen phyſikaliſchen Beſchaffenheit ſolcher Böden. 

Ob der Boden locker oder dicht und bindig iſt, iſt von ſehr erheblichem Einfluß 
auf das Gedeihen der verſchiedenen Holzarten. Auf einem Boden von mittlerem 
Lockerheitsgrade gedeihen alle Holzarten, wenn er den nötigen Nahrungsgehalt 
beſitzt; auf ſchwerem, dichtem Boden meiſt nur mehr die Laubhölzer, die ſehr 
lockeren Böden werden vorzüglich von den Kiefernarten (auch Rauhbirke) bewohnt. 
Von welcher Bedeutung die Tiefgründigkeit auf das Längenwachstum der Bäume iſt, 
wurde jchon oben kurz erwähnt; daß aber die Erweiterung des Wurzelraumes nach 
der Tiefe auch eine erhebliche Vermehrung der Bodennährſtoffe zur Folge haben müſſe, 
wenn der Boden bis zu dieſer erweiterten Tiefe jenen Lockerheitsgrad beſitzt, wie er zu 
ſeiner Durchlüftung und Durchfeuchtung notwendig iſt, das bedarf keines Beweiſes. 
Man iſt deshalb berechtigt, vom Längenwachstum eines geſchloſſenen Beſtandes un— 
mittelbar auf die Thätigkeit des Bodens (nicht aber auf den mineraliſchen Boden— 
wert) zu ſchließen. 

Der Wurzelbau der einzelnen Holzarten iſt ſehr verſchieden. Man kann 
dieſelben bezüglich ihrer Wurzelbildung unterſcheiden in ſolche, die entweder 
mit lange erhaltener Pfahlwurzel oder mit ſich verzweigender ſtarker Herz— 
wurzel tief in den Boden eindringen, wie Eiche, Ulme, Kiefer, Tanne, 
Ahorn, Eſche, Linde, Lärche, Schwarzkiefer; dann in ſolche, welche 
weder eine ausgeſprochene Pfahl- noch Herzwurzel, ſondern ſtarke Seitenwurzeln 
bauen, die zahlreiche nach der Tiefe dringende Wurzelſtränge abzweigen, wie 
bei der Erle; weiter in ſolche, bei welchen der Wurzelkörper vorzüglich aus 
meiſt kräftigen, zu mäßiger Tiefe hinabſteigenden Seitenwurzeln beſteht, wie 


) Vergl. auch Klinge in Englers bot. Jahrbüchern, 11. Bd. 


Allgemeine vergleichende Betrachtung über das Beſtandsmaterial. 25 


bei Buche, Hainbuche, Aſpe, auch Birke; endlich in ſolche, deren Wurzel— 
bau nur durch kräftige Seitenwurzeln gebildet wird, die ſich in beſchränktem 
Raume vielfach gewunden und verſchlungen faſt nur in der Bodenoberfläche 
bewegen, wie der Fichte. Man nennt die Holzarten der beiden erſten Gruppen 
tiefwurzelnde, die Fichteflach wurzeln d, und die Holzarten in der dritten 
Gruppe halten die Mitte zwiſchen beiden. Ganz im allgemeinen geſprochen 
zeigen die Mehrzahl der Laubhölzer eine reichlichere Verzweigung der Seiten— 
wurzeln, als die Nadelhölzer. Aber die mechaniſche Beſchaffenheit des Bodens 
und beſonders die Verteilung der Nahrungsſtoffe in demſelben üben einen 
mächtig modifizierenden Einfluß auf die Wurzelform, deren typiſcher 
Charakter dadurch oft ganz verloren geht. Im allgemeinen iſt der Wurzel— 
körper um ſo kompendiöſer, je fruchtbarer der Boden, und um ſo ausgedehnter, 
je nahrungsärmer derſelbe iſt. Man kann überhaupt ſagen, daß alle Holz— 
arten, unter größerem oder geringerem Einfluß auf ihr Gedeihen, ſich mit 
ihrer Wurzelbildung den gegebenen Verhältniſſen mehr oder weniger leicht 
anzupaſſen vermögen. Die reichſte Wurzelverzweigung findet immer da ſtatt, wo 
größere Mengen von aufgeſchloſſenen Nährſalzen im Boden vorhanden ſind. 

Die Wurzelform und relative Wurzeltiefe der jungen Holzpflanze iſt viel— 
fach ſehr abweichend von der Bewurzelungsform des erwachſenen Baumes und läßt keinen 
ſicheren Schluß auf letztere zu. 

Daß der Wald eine große Maſſe von Waſſer zur Erhaltung der Blatt— 
verdunſtung, zur Löſung und Bereitung der Nahrungsmittel und zum Auf— 
bau ſeiner organiſchen Subſtanz bedarf, iſt bekannt. Es ſteht feſt, daß mit 
Abnahme des Bodenwaſſers die Produktion an organiſcher Subſtanz fällt, 
und daß in einem beſtändig friſchen Boden das Doppelte und Dreifache an 
Trockenſubſtanz erzeugt wird gegenüber dem trockenen Boden; überſteigt aber 
der Waſſervorrat eine gewiſſe Grenze, ſo nimmt die Produktion wieder ab. 
Da die Pflanzen unter normalen Verhältniſſen alles Waſſer nur durch die 
Wurzeln aufnehmen, ſo muß dasſelbe durch den Boden geſpendet werden; der 
Boden alſo muß während der Vegetationszeit das dem Waſſerbedarf der 
einzelnen Holzarten entſprechende Feuchtigkeitsmaß ununterbrochen be— 
ſitzen, wenn gedeihliches Wachstum möglich ſein ſoll. Die Erkenntnis der 
Mittel, durch welche dem Boden die nötige Feuchtigkeit geſichert wird, und 
des Anſpruches der verſchiedenen Holzarten an die Bodenfeuchtigkeit iſt für 
den Forſtmann ein Gegenſtand von hervorragendſter Bedeutung. 

Die Hauptquelle der Bodenfeuchtigkeit ſind die atmoſphäriſchen 
Waſſerniederſchläge in Form von Regen, Schnee und Tau; hierzu kommen 
mit örtlich beſchränkter Wirkung der Feuchtigkeitsgehalt der Luft, unterirdiſche 
Speiſung durch Grundwaſſer und Quellen u. ſ. w. Welchen Einfluß dabei 
die geographiſche Lage und abſolute Höhe auf das Maß der atmoſphäriſchen 
Waſſerzufuhr haben, iſt unſchwer zu ermeſſen. Auf die Bewahrung der 
empfangenen Feuchtigkeit im Boden erweiſen ſich vorzüglich als einflußreich 
die Terrainform im allgemeinen, die Neigung und Expoſition der Gehänge, 
deren Schutz gegen Windſtrömungen, die Beſchaffenheit und Bedeckung des 
Bodens, die Jahreszeit und Jahreswitterung, die Situation eines Lokales zu 
den ſtändigen Waſſerbecken, in ganz hervorragender Weiſe der Humus— 
gehalt des Bodens, die wirtſchaftliche Behandlung des Waldes und manches 
andere. 
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Auf die Waſſerzufuhr haben wir in der Regel keinen Einfluß; um ſo mehr aber 
auf die Bewahrung und Erhaltung der Bodenfeuchtigkeit. Letzteres Moment tritt mit 
der fortſchreitenden Abnahme der Bodenfeuchtigkeit zahlreicher heutiger Standorte mehr 
und mehr in den Vordergrund und ſtellt an die forſtmänniſche Thätigkeit Forderungen, 
von deren Erfüllung das zukünftige Schickſal und die Exiſtenz zahlreicher Waldungen 
in den Bezirken der niederen und der Mittelgebirge unmittelbar abhängt. 


Es iſt der phyſiologiſchen Wiſſenſchaft noch nicht gelungen, das zum 
Wachstum jeder einzelnen Holzart erforderliche Waſſerquantum zu ermitteln, 
und iſt zu beklagen, daß dem ausübenden Holzzüchter gerade hinſichtlich dieſes 
hochwichtigen Produktionsfaktors ein nur dürftig angebautes Feld im Bereiche 
der exakten Wiſſenſchaften zu Gebote ſteht. Unterdeſſen bleibt der Forſtmann 
an die Ergebniſſe der Erfahrung und auf ſeine Befähigung angewieſen, die 
konkreten Thatbeſtände zu würdigen und mit dem erfahrungsmäßigen 
Feuchtigkeitsbedarf der einzelnen Holzarten möglichſt in Einklang zu 
bringen. Was nun die Laubhölzer betrifft, ſo gehören im allgemeinen die 
Erle, Eſche, Weide, Ahorn, Ulme zu den waſſerbedürftigſten Holzarten. 
Auch das Gedeihen der Stieleiche, Hainbuche, Birke, Aſpe iſt an ein 
großes Feuchtigkeitsmaß gebunden; einen etwas geringeren Anſpruch machen 
Rotbuche, Traubeneiche, Linde. Unter den Nadelhölzern, die im 
allgemeinen weniger waſſerbedürftig ſind, als die Laubhölzer, ſteht die Fichte 
obenan, ihr Waſſerbedarf kommt jenem der Buche ſehr nahe; die Weimuts— 
föhre ſchließt ſich ihr unmittelbar an; dann folgt Lärche und Tanne, 
während ſämtliche Kiefern-Arten, und unter dieſen beſonders die Schwarz— 
föhre !) am anſpruchloſeſten find. — Abgeſehen von dieſem relativen Waſſer— 
bedarf unſerer Holzarten, iſt ſtets im Auge zu behalten, daß die Grenzen des 
Waſſerbedarfs für die einzelnen Holzarten bald enger, bald weiter geſteckt 
ſind, und daß innerhalb dieſer Grenzen auch der größte Wechſel im Maße 
des Gedeihens ſtattfinden muß. Für den praktiſchen Geſichtspunkt handelt 
es ſich vorzüglich um dieſe Grenzen, d. h. um die Frage, ob eine Holzart 
ein Übermaß oder anderenfalls ein Minimum von Feuchtigkeit zu aus— 
reichendem Gedeihen noch zu ertragen vermag, alſo um das Maß der 
Accommodationsfähigkeit. Daß hierbei die örtlich bedingten Verhältniſſe der 
Blattverdunſtung weſentlich mitſpielen, iſt nicht zu überſehen. 

Daß eine vollkommene, möglichſt gleichbleibende mäßige Durchfeuchtung des Bodens 
während der Vegetationszeit, der Zuſtand der ſog. Bodenfriſche, nahezu allen Holz— 
arten der zuträglichſte iſt, das unterliegt keinem Zweifel. Holzarten mit großer Lebens— 
zähigkeit und Dehnbarkeit finden aber oft ihr Genügen bei Feuchtigkeitszuſtänden des 
Bodens, die nach entgegengeſetzter Richtung oft weitab vom Zuſtande der Friſche liegen; 
ſo finden wir 3. B. die Kiefer nicht ſelten auf naſſem Moorboden und die Birke auf, 
faſt dürrer Sandheide. Was den Waſſerbedarf der Holzpflanzen in den verſchiedenen 
Jahreszeiten und Altersepochen betrifft, ſo iſt derſelbe im Frühjahr und Hochſommer 
am größten, und ebenſo haben die Holzpflanzen in ihrer Jugend einen verhältnismäßig 
größeren Waſſerbedarf, als in ihren ſpäteren Altersſtufen. — Es ſei noch bemerkt, daß 
die Befähigung, die Vodenfeuchtigkeit zu bewahren, den verſchiedenen Holzarten in 


) Siehe Höhnel, Unterſuchung über den ae der Holzarten; dann Ebermayer 
über denselben Gegenſtand in Forſt. und Jagdzeitung, Suppl. XII, S. 91; dann R. Hartig über die 
Waſſerverdunſtung der Schwarzkiefer und Birke, in Flora 1883, Nr. 28. 


Allgemeine vergleichende Betrachtung über das Beſtandsmaterial. 27 


ſehr verſchiedenem Maße zukommt. Das höchſte Maß dieſer Befähigung beſitzt die 
Rotbuche durch die Wirkung der von ihr gebildeten Bodendecke; die Fichte z. B. und 
noch mehr die Kiefer ſtehen ihr hierin ſehr erheblich nach. 

Es iſt bekannt, daß, obwohl die Holzpflanzen den weitaus größeren Teil 
ihrer Nahrung aus der Luft ſchöpfen, doch auch der Boden einen Teil der— 
ſelben zu liefern hat, und daß das Gedeihen des Holzwuchſes gefördert iſt, 
wenn der Boden eine reichliche Anſammlung aſſimilierbarer Nahrungs— 
ſtoffe enthält. 

Die mineraliſchen Nahrungsſtoffe entſtammen den Geſteinen, durch deren 
Vermittelung der Boden entſtanden iſt; die Hauptbeſtandteile des letzteren ſind 
entweder Thon oder Kalk oder Sand oder eine Miſchung derſelben. Die 
wichtigſten Pflanzen-Nährſtoffe liefert bekanntlich der Thon, und man hat des— 
halb von jeher den Wert eines Bodens mit Recht nach deſſen Thongehalt 
bemeſſen. Aber es iſt nicht allein der Reichtum an mineraliſchen Nahrungs— 
ſtoffen, der dem Thon dieſen Wert beilegt, ſondern in noch höherem Grade 
ſein vorteilhafter Einfluß auf die phyſikaliſche Beſchaffenheit des 
Bodens und ſeine Abſorptionskraft für die wichtigſten in der Feinerde des 
Bodens aufgeſpeicherten Nahrungsſtoffe (die ſalpeterſauren-, phosphorſauren-, 
Kali⸗, Kalkſalze ꝛc.). Aus der Miſchung der Hauptbodenbeſtandteile, 
wobei der Thon, vom Geſichtspunkte der phyſikaliſchen Bodenwirkung, in 
richtigem Maße vertreten iſt, ergeben ſich die fruchtbaren Böden, wenn ihnen 
im weiteren der nötige Humusgehalt nicht fehlt. 

Daß der chemiſch-phyſiologiſchen Wirkung der mineraliſchen Nahrungsſtoffe 
im allgemeinen eine große Bedeutung in der Holzproduktion beizulegen ſei, iſt unver— 
kennbar. Dabei iſt aber zu beachten, daß das auf die Dauer einer Umtriebszeit be— 
meſſene, die wichtigeren mineraliſchen Salze in ſich ſchließende Nährſtoffkapital der 
Holzpflanzen bekanntlich ein weit geringeres iſt, als jenes, welches die landwirtſchaft— 
lichen Gewächſe beanſpruchen; und die Wahrſcheinlichkeit, daß ein Boden dieſen ge— 
ringeren Anſprüchen an das Nahrungskapital werde gerecht werden können, iſt ſohin 
eine ſehr erheblich größere, ſo daß auch der mineraliſcharme, mit dieſem Nahrungs— 
kapitale nur knapp ausgeſtattete Boden eine befriedigende Holzproduktion zu gewähren 
vermag, wenn ihm dasſelbe durch Streuentzug u. ſ. w. nicht entführt wird, und er 
ſonſt in jener phyſikaliſchen Verfaſſung ſich befindet, welche zur vollen Aus— 
nutzung desſelben erforderlich iſt. Es ſind ausgedehnte Flächen ſolchen geringwertigen 
Bodens, welche heutzutage der Wald im Beſitze hat, und wenn wir auf vielen derſelben 
eine Holzproduktion finden, welche mit dem mineraliſchen Nahrungsbeſtande derſelben 
im Widerſpruch zu ſtehen ſcheint, ſo iſt dies wohl vorzugsweiſe jenen Voraus— 
ſetzungen zuzuſchreiben, unter welchen auch ein geringes Kapital an mineraliſchen 
Nahrungsſtoffen zur vollen Wirkung zu gelangen vermag. Zu dieſen Vorausſetzungen 
gehört in erſter Linie eine konſtante Bodenfeuchtigkeit und eine ungeſtörte 
Humusthätigkeit. 

Wie einflußreich die phyſikaliſche Verfaſſung des mineraliſchen Bodens ſich bei 
der Holzproduktion äußert, geht auch daraus hervor, daß faſt alle Holzarten mehr oder 
weniger als bodenvage Pflanzen bezeichnet werden müſſen; denn ihr Gedeihen iſt nicht 
an gewiſſe Geſteinsarten und deren Verwitterungsprodukte gebunden, ſondern es iſt 
auf faſt allen Geſteinsformationen, der älteſten wie der jüngſten geognoſtiſchen 
Epochen und der abweichendſten mineralogiſchen Zuſammenſetzung möglich, — wenn 
nur der daraus entſtandene Boden neben dem kleinen Nährſtoffkapitale jene phyſikaliſche 
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Beſchaffenheit beſitzt, wie ſie zur pflanzenproduzierenden Thätigkeit desſelben gefordert 
wird. Wenn wir aber bei dieſem polyvagen Auftreten unſerer Holzarten bald da, 
bald dort ein minderes oder beſſeres Gedeihen wahrnehmen, ſo rührt dies, ſoweit es 
den Einfluß des Bodens betrifft, in erſter Linie von dem Verhältnis her, mit welchem 
die näheren Beſtandteile, Thon, Sand, Kalk ꝛc., in dem Verwitterungsboden vertreten 
find; denn auf den ſtrengen Thonböden, den reinen Kalkböden, wie auf reinen Sand— 
böden aller Gebirgsformationen iſt das Gedeihen der meiſten Holzarten nur ein be— 
ſchränktes. 

Der organiſche Beſtand des Bodens wird e durch den Humus 
gebildet.!) Wenn derſelbe in hinreichender Menge dem mineraliſchen Boden 
beigemengt iſt, ſo i ſich ſeine Wirkung in vorteilhafter Weiſe nicht nur 
auf die Feuchtigkeits-, Lockerheits-, Wärmeverhältniſſe ꝛc. des Bodens, ſondern 
er verſorgt denſelben auch mit mineraliſchen Nährſtoffen und iſt überdies die 
Bereitungs- oder Sammelſtätte der Kohlenſäure und des Stickſtoffes. Er iſt 
ſohin auch vom Geſichtspunkte der Pflanzennährung von ebenſo großer Wichtig— 
keit für die Bodenthätigkeit, wie von jenem ſeiner phyſikaliſchen Wirkungen. 
Das erweiſt ſich im Walde hundertfältig; denn überall, wo der Boden in 
günſtigen Humusverhältniſſen ſich befindet und ihm hiermit auch die erforderliche 
Friſche bewahrt bleibt, da hat es für den Holzzüchter keine Not, auch wenn 
im übrigen der mineraliſche Bodenwert nur ein geringer iſt. Wenn man über— 
dies bedenkt, daß in einzelnen entlegenen Waldungen die Bäume oft nur im 
Moder wurzeln und die Fichten und Tannen auf den Strünken und Über— 
reſten verweſender Bäume, ſo muß dieſes zur Überzeugung führen, daß der 
Humus das wichtigſte Agens und das wahre Kleinod der 
Waldvegetation ſei, das Vermittler und Erſatz für alles und auch für 
den Mangel direkt aus dem Mineralboden bezogener mineraliſcher Nahrungs- 
ſtoffe zu ſein vermag. Aber die Humusverhältniſſe müſſen günſtige fein, und 
darunter kann man im allgemeinen ſolche begreifen, wie ſie ſich bei der Bil— 
dung von baſiſchem oder neutralem Humus im Boden ergeben, denn die Mehr— 
zahl unſerer Holzarten vermag in einem Boden, der mit freien Humus- und 
Pflanzenſäuren mehr oder weniger durchtränkt iſt, nicht oder nur mangelhaft 
zu gedeihen. Das gilt vorzüglich für Buche, Ahorn, Hainbuche, Tanne, 
auch Fichte und Ciche, und nur Birke, Weide, Pappel, auch noch 
Kiefer vermögen in einem ſtark durchſäuerten Boden notdürftig zu gedeihen. 
Während der Gebirgsboden nur ausnahmsweiſe Veranlaſſung zu einer hoch— 
aradigen Anſammlung der Humusſäuren giebt, finden wir dieſes als reguläre 
Erſcheinung gewöhnlich in Verbindung mit der Ortſteinbildung, auf zahlreichen 
Sandböden, den Heiden und Mooren des norddeutſchen Tieflandes.) 

Unter den mehrfältigen Rollen, welche die bei der Humuszerſetzung ſich ergebende 
Kohlenſäure zu ſpielen hat, iſt jene der Geſteinsvexwitterung und der Löſung der 
Nahrungsſtoffe die wichtigſte. Hierdurch treten fortgeſetzt neue Nährmittel in den 
Kreis des Produttionsprozeſſes, und eine völlige Erſchöpfung des Bodens iſt, wenigſtens 
für den auf ſeiner Erzeugungſtätte ruhenden Boden, nahezu unmöglich gemacht. Für 
die Kohlenſäure und zum Teil auch für den Stickſtoff des Bodens bildet aber der in 
Zerſetzung begriffene organiſche Beſtand, d. h. der Humus, die Hauptquelle, und es 

1) Über die Bedeutung des Humus im Boden ſiehe auch Ebermayer in Wollnys Forſchungen 


auf dem Gebiete der Bodenphyſtt, XIII. Bd 
) Siehe Emeis, Waldbauliche Forſchungen und Betrachtungen. Berlin 1876. 
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geht daraus weiter hervor, von welchem unerſetzbaren Werte derſelbe für das Wachs— 
tum des Waldes iſt. 

Der abſolute Anſpruch der verſchiedenen Holzarten an die 
Nahrungsſtoffe des Bodens iſt noch nicht zur vollen Befriedigung 
erkannt. Es liegt zwar eine erhebliche Zahl wertvoller Unterſuchungen über 
den Aſchengehalt der wichtigeren Holzarten vor, aber ſie umfaſſen noch nicht 
die wünſchenswerte Zahl von Holzarten und Standortsvorkommniſſen. In— 
deſſen müſſen wir uns, unter Beachtung der Aſchenanalyſen, an die Be— 
obachtungen und Erfahrungen halten, welche die waldbauliche Praxis darbietet; 
ſie wird auch in dieſer Hinſicht noch lange die Führerin des ausübenden Forſt— 
mannes abzugeben haben, da allem Anſcheine nach eine ausreichende Erkenntnis 
der Anſprüche der Holzarten an die Fruchtbarkeit des Bodens überhaupt den 
vollendeten Einblick in den ganzen Lebens- und Ernährungsprozeß derſelben 
vorausſetzt. Zu den Holzarten nun, welche zu einem befriedigenden Gedeihen 
erfahrungsgemäß die größten Anſprüche an den Nahrungsreichtum des Bodens 
machen, gehören Ulme, Ahorn und Eſchez; einen ziemlich hohen Anſpruch 
machen Eiche, Buche, Linde, Aſpe, Weide und Tanne; mäßiger iſt 
derſelbe bei Edelkaſtanie, Lärche, Hainbuche, Birke, Erle, 
Fichte; dieſen folgt die Zirbelkiefer, Weimutsföhre, und den 
geringſten Anſpruch machen die gemeine Kiefer und die Schwarzkiefer. 
Hieraus geht hervor, daß im allgemeinen die Laub hölzer auch bezüglich 
des Nahrungsgehaltes größere Anſprüche ſtellen, als die Nadelhölzer. 

Wenn man die Schwierigkeit in Betracht zieht, welche mit einer iſolierten Wür— 
digung der durch die Bodennahrung allein veranlaßten Wachstumswirkung verbunden 
iſt, ſo wird man erkennen, daß dieſe Unterſcheidung der Holzarten nach ihren relativen 
Bodenanſprüchen nur als annähernder Ausdruck der vorzüglich auf dem Gebiete der 
forſtlichen Praxis geſammelten Beobachtungen betrachtet werden darf. — Aus den 
Aſchenanalyſen von Ebermayer !), R. Weber?), Schröders), Raman) 2c. geht überein— 
ſtimmend hervor, daß unter den verbreiteteren Holzarten der Anſpruch an den Mineral— 
ſtoffbedarf am größten iſt bei der Buche, mäßiger bei der Tanne, noch mäßiger bei 
der Fichte, und daß die Kiefer (welcher ſich nach Schröder die Birke anſchließen 
ſoll) die geringſten Anſprüche macht; Ergebniſſe, welche alſo mit der Erfahrung har— 
monieren. Sehr beachtenswert iſt der verhältnismäßig große Anſpruch, den die Buche 
an die phosphorſauren und Kaliſalze, und die Fichte an den Kalkgehalt des Bodens 
macht. 

Bei der Beurteilung eines Standortes, zum Zwecke der Entſcheidung 
über die Wahl einer Holzart, kann uns natürlich mit der Würdigung eines ein— 
zigen oder einiger Standortsfaftoren nicht gedient ſein; es müſſen offen— 
bar womöglich alle der Unterſuchung zugängliche Faktoren in 
Betracht gezogen werden, denn zum Gedeihen einer beſtimmten Holzart 
müſſen ſich alle einzelnen Standortsfaktoren in beſtimmten Verhältniſſen an 
der Produktion beteiligen, und zwar in anderen Verhältniſſen, als bei einer 


1) Die Lehre von der Waldſtreu ꝛc. z 

2) Das Holz der Rotbuche von Hartig und Weber. Berlin 1888. S. 203. a 3 

3) Siehe R. Weber: Unterſuchungen über die agronomiſche Statik des Waldbaues, insbeſondere 
über den jährlichen Mineralſtoffbedarf der Holzpflanzen. Forſt- und Jagdzeitung 1877 und 1881, S. 10. 
Dann Schröders Unterſuchungen im Tharander Jahrb. 28. Bd. Suppl.⸗-Heft. 

4) Danckelmanns Zeitſchr. 1883, S. 1. 
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zweiten Holzart. Man könnte bildlich ſagen, daß dieſelben Faktoren für jede 
Holzart in einem anderen Accorde zuſammenklingen, oder ihre beſondere Har— 
monie beſitzen müſſen, wenn gedeihliches Wachstum reſultieren ſoll. Aller— 
dings ſtehen ſich dieſe harmoniſchen Zuſammenwirkungen mehrerer Holzarten 
oft ſehr nahe und decken ſich ſelbſt mehr oder weniger; das iſt beſonders der 
Fall, wo die Verbreitungs-Centren mehrerer Holzarten örtlich zuſammenfallen. 

c) Accommodationsvermögen. Die Standortszuſtände, welche 
das gedeihliche Wachstum der Holzarten geſtatten, liegen für die einen Holz— 
arten oft innerhalb weit gedehnter Grenzen, für die andern iſt dieſe Grenze 
weit enger gezogen. Die erſten haben ſohin eine weit dehnbarere Natur, ein 
größeres Accommodationsvermögen, als die andern, und es iſt leicht erkenntlich, 
daß zu den Holzarten mit größerem Anpaſſungsvermögen vorzüglich die nach 
faſt jeder Richtung anſpruchsloſen gehören müſſen. Es iſt auch erfahrungs— 
mäßig feſtgeſtellt, daß das größte Accommodationsvermögen der Kiefer und 
Birke zukommt; erheblich zurück ſtehen Fichte, Eiche, dann Buche, 
Tanne, Lärche; zu den wenig accommodationsfähigen Holzarten gehören 
dagegen Ahorn, Erle, Eſche und Edelkaſtanie. 

Die größere oder geringere allgemeine Dehnbarkeit einer Holzart bezüglich ihrer 
Standortsanſprüche läßt ſich häufig auf die größere oder geringere Empfindlichkeit 
gegenüber einem einzigen Standortsfaktor zurückführen. Was z. B. die Luftwärme 
betrifft, ſo iſt die Kiefer weit unempfindlicher und erträgt die verſchiedenſten Wärme— 
verhältniſſe leichter, als die Eiche, und die Eiche mehr als die Ulme und Edelkaſtanie; 
für das Gedeihen der letzteren fällt alſo dieſer tlimatiſche Standortsfaktor weit ſchwerer 
ins Gewicht, als für das Gedeihen der erſtgenannten Holzarten, die ſohin nach dieſer 
Richtung anpaſſungsfähiger ſind. Die verſchiedenen Stufen der Bodenfeuchtigkeit, 
innerhalb deren ein gedeihliches Wachstum möglich iſt, liegen für Kiefer und Birke 
innerhalb weit gedehnter Grenzen, für Erle und Eiche iſt dieſe Grenze weit enger— 
Während einzelne Holzarten an gewiſſe Feuchtigkeitszuſtände der Luft ziemlich 
enge gebunden find, z. B. die Fichte an feuchte, die Kiefer an trockene Luft, find andere 
Holzarten, wie die Linde, Birke, Eiche ꝛc., weit empfindlicher gegen den Waſſergehalt 
der Luft. 

Das Vermögen der Accommodation macht ſich aber weiter auch geltend durch die 
Befähigung einer Holzart, in der energiſchen Wirkſamkeit eines Standortsfaktors 
Erſatz zu finden für den Mangel eines anderen. Wir gewahren, daß ein fruchtbarer 
Boden, auch weit entfernt vom heimatlichen Standort, das Gedeihen einer Holzart zu 
vermitteln im ſtande iſt, daß Humusreichtum den Gehalt des Bodens an mineraliſchen 
Nahrungsſtoffen nahezu zu erſetzen vermag und dadurch z. B. der Buche, Eſche x. 
zugänglich wird. 

d) Maß des Gedeihens. Alle vorausgehend beſprochenen Stand— 
ortsfaktoren äußern ſich durch das den Anſprüchen einer gegebenen Holzart 
mehr oder weniger entſprechende Maß des Zuſammenwirkens auf das Ge— 
deihen derſelben. Da aber alle Standortsfaktoren für jede Holzart auch in 
einem mehr oder weniger beſtimmten Verhältniſſe zuſammenwirken müſſen, ſo 
muß die Energie des Gedeihens ſtets durch jenen Wachstumsfaktor bedingt 
ſein, der dem Maße nach am ſchwächſten vertreten iſt (Liebig's Geſetz vom 
Minimum). Das beſſere oder mindere Gedeihen findet aber in der Forſt— 
wirtſchaft ſeinen Ausdruck in dem Maß der Maſſen- und Gütepro— 
duktion der durch eine Holzart gebildeten Beſtände, und dies giebt Ver— 
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anlaſſung zur Unterſcheidung mehrerer Standortsbonitäten für jede 
einzelne Holzart. 

Zur Beſtimmung der Maſſenproduktion ſtehen uns mehrfache Hilfsmittel zu 
Gebote; man kann dieſelbe durch Ermittelung der periodiſchen oder durchſchnittlichen 
Zuwachsgröße auf die Zeit beziehen, oder durch Ermittelung der in den verſchiedenen 
Altersſtufen vorhandenen Holzvorräte auch auf die Fläche. In beiden Fällen dient 
der Kubikmeter als Einheitsmaß. Ein ebenſo ſicheres Vergleichungsmaß für die Güte— 
produktion beſitzen wir aber nicht, denn die Güte des Holzes kann vom Geſichts— 
punkte der techniſchen Verwendung in verſchiedenen Fällen durch verſchiedene Eigen— 
ſchaften veranlaßt und vertreten werden. Doch haben wir im ſpezifiſchen Gewichte 
einen ſo wertvollen Vertreter der meiſten übrigen techniſchen Eigenſchaften, daß wir, 
unter weiterer Heranziehung der Schaftform und der Faſerreinheit, uns desſelben noch 
am eheſten als Vergleichungsmaß für die Güteproduktion bedienen können. 


3. Lichtbedarf der Holzarten. 


Die Aſſimilation der Kohlenſäure geht bekanntlich nur unter dem Ein— 
fluſſe des Lichtes vor ſich. Alle unſere Holzarten bedürfen ſohin desſelben, 
und wenn ſämtliche übrigen Bedingungen für das Wachstum derſelben erfüllt 
ſind, ſo ſind alle Holzarten Lichthölzer. Das Bedürfnis nach Licht hat aber 
ſeine untere und obere Grenze; innerhalb dieſer Grenzen muß eine Stufe der 
Lichtwirkung liegen, welche als die am meiſten das Wachstum befördernde be— 
trachtet werden muß, und die man ſohin als die dem normalen Lichtbedarf 
entſprechende bezeichnen kann. Dieſer normale Lichtbedarf iſt nun bei unſeren 
Holzarten relativ ein ſehr verſchiedener, aber über das abſolute Maß desſelben 
wiſſen wir ſo gut wie nichts. Unſere Kenntnis beſchränkt ſich vorerſt alſo 
allein auf den relativen Lichtbedarf der Holzarten, und ſelbſt in dieſer 
Hinſicht beſtehen unter den Forſtmännern noch abweichende Anſichten. 

Ob der abſolute Lichtbedarf einer Holzart mit einiger Schärfe im um— 
gekehrten Verhältniſſe zur Belaubungsdichte ſteht, welche Beziehungen zur 
Energie der Blattverdunſtung beſtehen, und welche anderen phyſiologiſchen 
Momente mit im Spiele find, darüber iſt noch wenig bekannt; daß aber er— 
hebliche Differenzen bezüglich des Lichtbedarfes von Holzart zu Holzart be— 
ſtehen müſſen, geht ſchon für einige derſelben aus den Verhältniſſen der 
Maſſenproduktion hervor. 

Zur Feſtſtellung des relativen Lichtbedarfes der einzelnen Holzarten zog man 
bisher vorzüglich in Betracht die Belaubungsdichte und, unter gewiſſen Voraus- 
ſetzungen, auch den Einfluß, welchen ein verſchiedener Grad von Lichtentzug, wie er 
durch Überſchirmung herbeigeführt wird !), auf das Wachstum der einzelnen Holz: 
arten äußert. Auch aus dem Stammreichtum der Beſtände und der Befähigung, 
den Beſtandsſchluß länger oder kürzer zu bewahren, zog man Schlüſſe auf den 
Lichtbedarf. Die Ergebniſſe von da und dort angeſtellten direkten Verſuchen ſind bis 
jetzt unbefriedigend geblieben; indeſſen würde auch durch ſolche unſerem Bedürfniſſe nur 
wenig gedient ſein, da ſich Verſuche dieſer Art ſtets nur auf die früheſte Jugendzeit 
beſchränken können. Wir müſſen uns ſohin auch hier mit den Ergebniſſen der Er— 
fahrung und der Beobachtung begnügen. Guſtav Heyer war der erſte, welcher eine 


1) Siehe auch Kraft, über das Beſchattungserträgnis der Waldbäume. Forſt- und Jagdzeitung 
1878, S. 164. 
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Unterſcheidung der einzelnen Holzarten nach ihrem Lichtanſpruche unternahm und auf 
die große Bedeutung derſelben aufmerkſam machte.!“ Was die von ihm aufgeſtellte 
Reihenfolge der einzelnen Holzarten und einzelne daraus abſtrahierte Folgerungen 
betrifft, ſo bedürfen dieſelben allerdings mehrfacher Modifikationen. 


Durch Zuſammenfaſſung aller über den Lichtbedarf unſerer Holzarten 
bekannt gewordenen und unſerer eigenen Beobachtungen, ergiebt ſich nach— 
ſtehende Reihenfolge: 

Lärche, Birke, 
gemeine Kiefer, Aſpe, Weide, 
Eiche, Eſche, Edelkaſtanie, Legföhre, 

Ulme, Schwarzerle, Schwarzkiefer, 
Weißerle, Linde, Weimutskiefer, Ahorn, Zirbelkiefer, 
Fichte, 

Hainbuche, 

Rotbuche, 

Weißtanne, Eibe. 

Die am Anfange dieſer Reihe ſtehenden höchſt lichtbedürftigen Holzarten 
nennt man mit Recht Lichtholzarten, weil ſie gegen einen auch nur ge— 
ringen Entzug des Lichtes ſehr empfindlich ſind. Einen mäßigen Lichtentzug 
ertragen die am Ende der Reihe ſtehenden Holzarten; ſie vermögen unter 
ſonſt normalen Verhältniſſen auch unter dem Schirme anderer Holzarten, alſo 
in mäßigem Schatten, recht wohl zu gedeihen, ohne denſelben aber für ihre 
Exiſtenz zu fordern. Man nennt ſie deshalb ſchattentragende Holz— 
arten oder Schattholzarten. 

Zu den echten Lichtholzarten gehören vorzüglich Lärche, Birke, Kiefer, Eiche, Aſpe, 
Weide; zu den entſchiedenen Schattholzarten Weißtanne, Buche, Hainbuche, Fichte. 
Die übrigen zwiſchen dieſen beiden Gruppen ſtehenden Holzarten neigen bezüglich ihres 
Lichtbedarfes mehr zu den Lichtholzarten, fie bilden gleichſam die zweite Stufe der— 
ſelben oder ſchließen ſich ihnen unmittelbar an. Holzarten, welche den Übergang von 
den Lichtholzarten zu den Schattholzarten zu repräſentieren vermöchten, ſind ſchwer zu 
bezeichnen. Am meiſten Anſpruch auf dieſe Stellung hat die Linde und die Weimutskiefer. 

Der Anſpruch unſerer Holzarten an die Lichtwirkung wird nun aber 
weſentlich modifiziert durch die Einflüſſe der Standorts— 
beſchaffenheit, und dieſer Einfluß kann unter Umſtänden ſo mächtig werden, 
DAB bei vielen Holzarten dadurch eine auffallende Veränderung ihres normalen 

Lichtanſpruches herbeigeführt wird. Lichtholzarten können dadurch weniger 
empfindlich gegen den Lichtentzug, und Schattholzarten unter entgegengeſetzten 
Verhältniſſen lichtbedürftig werden. Zu = in dieſer Hinſicht vorzüglich ein- 
flußreichen Standortsfaktoren gehören die Länge der Vegetationszeit, die durch 
die Ortlichkeit bedingte Lichtintenſität und die Bonität des Bodens. 

a) Die Länge der Vegetationszeit übt inſofern Einfluß auf den 
Lichtanſpruch der Hölzer, als bei kurzer Vegetationszeit der Lichtanſpruch größer 
iſt, als bei langer. 

In den höheren Lagen der Alpen und Mittelgebirge, im rauhen Klima, im 
kälteren Norden drängt ſich der Wachstumsprozeß in eine kürzere Periode zuſammen 


) Guftav Heyer, Das Verhalten der Waldbäume gegen Licht und Schatten. Erlangen 1852. 
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als in den milden Tieflagen ꝛc. mit ihrer lang gedehnten Vegetationszeit. Dort muß 
die Lichtwirkung eine energiſchere jein, wenn die Bäume ihren Entwickelungscyklus 
durchlaufen ſollen, als hier. Es iſt bekannt, daß man in dieſem Sinne faſt alle 
Alpenpflanzen als Lichtpflanzen bezeichnen kann. 

b) In nächſter Beziehung hiermit ſteht die Ortlichkeit in Hinſicht 
der Intenſität der Lichtwirkung. In Gegenden und Crtlichkeiten, 
in welchen die ſolare Wirkung durch nebelreiche Luft, bedeckten Himmel, durch 
eine nach Norden einfallende Flächenneigung oder durch ſonſtige Hinderniſſe 
der Terrainbildung eine Abſchwächung erfährt, in welchen alſo die durch— 
ſchnittliche Lichtintenſität eine geringere iſt, da machen auch, unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen die Holzpflanzen einen größeren Anſpruch an unverkürzten Licht— 
zufluß; ſie ſind lichtbedürftiger. 

Südliche Länder und auch Süddeutſchland haben mehr ſonnige Tage, als Nord— 
deutſchland. Die Eiche, Ulme, Eſche ꝛc., welche im Norden entſchieden lichtbedürftig 
find, ertragen unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen im Süden eine mäßige Überſchirmung 
recht wohl. Der Unterſchied in der Lichtintenſität zwiſchen ſüdlichen und nördlichen 
Abdachungen würde ſich ſicher auch in Hinſicht des Lichtanſpruches der Holzarten zu 
erkennen geben, wenn derſelbe durch die Differenz im Feuchtigkeitszuſtand in den meiſten 
Fällen nicht überboten würde. 

Die Intenſität des Lichtes, namentlich der chemiſch wirkſamen Strahlen, iſt auf 
hohen Bergen größer, als in der Tiefe, weil beim Durchgang durch die Atmoſphäre 
eine Schwächung der Intenſität ſtattfindet, daher die intenſiven Farben der Alpenflora. 
Auch das diffuſe Licht hat hier eine größere Wirkung als im Tieflande. Daß im 
allgemeinen dieſes zerſtreute Tageslicht die direkten Sonnenſtrahlen nicht erſetzen 
könne, iſt unzweifelhaft, doch aber bleibt ſeine Wirkung auf das Holzwachstum, nach 
den Unterſuchungen von Bunſen, Roscoe, Ramann ꝛc. !), nicht jo weit hinter jener des 
direkten Lichtes zurück, als man häufig anzunehmen geneigt iſt. Im Walde haben 
wir vielfach Gelegenheit, uns hiervon zu überzeugen. Durch Höhnel und Stahl iſt 
weiter nachgewieſen, daß die Blätter und Nadeln der Bäume bezüglich ihrer Größe, 
Derbheit, Stellung Unterſchiede zwiſchen lichtintenſiven und lichtſchwachen Standorten 
zeigen, und daß damit das Übermaß oder die Beſchränkung im Prozeſſe der Blatt— 
verdunſtung, welche bekanntlich in Beziehung zur Lichtwirkung ſteht, eine Korrektion 
erfahren könne. 

c) Die vorſtehend betrachteten, den Lichtbedarf der Holzpflanzen modi— 
fizierenden Einflüſſe werden nun aber ſehr häufig überboten durch die Wirkung, 
welche die Bodengüte auf die Erſcheinungen des Lichtbedarfes äußert, und 
bei welcher die Feuchtigkeit eine Hauptrolle zu ſpielen ſcheint Auf friſchem, 
kräftigem Boden ſind die Lichtholzarten unempfindlicher gegen den Entzug des 
Lichtes, und die Schattholzarten ertragen auch eine ungewöhnlich ſtarke Über— 
ſchirmung leichter. Es iſt erfahrungsgemäß, daß auf den friſchen Böden der 
Flußniederungen, auf Nordgehängen, in den ſchluchten- und muldenförmigen 
Gebirgsörtlichkeiten auch die lichtfordernden Holzarten eine Überſchirmung, 
unbeſchadet ihrer Wuchskraft, viel beſſer ertragen als auf trockenem, ſchwachem 
Boden. 

Die größere Belaubungsdichte giebt das deutlich zu erkennen. Die im Süden 
Deutſchlands ſo überaus lichtbelaubte Birke beſitzt auf den feuchten und friſchen 


1) Ausland 1857, Nr. 2, S. 43, dann Danckelmanns Zeitſchr. 1883, S. 12. 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 3 
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Böden der Oſtſeeländer durch ihre volle Bekronung einen ganz andern Habitus, als 
dort: fie iſt weniger lichtbedürftig. Auch in der mehr kurz gepackten Kronenbildung 
der Oſtſee kiefer liegt eine Andeutung für das geringere Lichtbedürfnis dieſer Holzart 
auf konſtant friſchem Boden. Während die Fichte auf wenig friſchen Standorten der 
Mittelgebirge und Hügelländer außerhalb ihres eigentlichen Verbreitungsgebietes oft 
überaus empfindlich gegen jeden Lichtentzug iſt, — und man in ſolchen Orten faſt 
geneigt iſt, ihr den Charakter als Schattholzart abzuſprechen, — erträgt ſie in der 
luftfeuchten und bodenfriſchen Lage des ſüddeutſchen Alpenvorlandes und der höheren 
Gebirge eine oft überaus ſtarke Lichtbeſchränkung. — Auf den unverkennbaren Einfluß 
der Bodenfeuchtigteit deutet auch die ſtärkere Belaubungsdichte in feuchten Jahr— 
gängen. Ahorn, Ulmen ꝛc. hatten 1886, 1888, 1896 eine Belaubung wie echte 
Schattholzbäume. 

Für die praktiſchen Zwecke der Holzzucht und für die Be— 
ſtandsbildung insbeſondere iſt das Verhalten der verſchiedenen Holzarten gegen 
das Licht von ganz hervorragender Bedeutung; die Zuſammenſetzung und 
Form der Beſtände, ihre Verjüngung und Pflege, iſt mehr oder weniger durch 
dasſelbe bedingt. Wir haben bei Erwägung und Beurteilung faſt aller wald— 
baulichen Operationen ſtets nahezu in erſter Linie die Frage des Licht— 
anſpruches in Betracht zu ziehen, letzteren nach Maßgabe des Standortes und 
der Holzart gewiſſenhaft zu würdigen und derſelben nach Bedarf gerecht zu 
werden. Es iſt eine lange Reihe von Fehlgriffen, welche die frühere Forſt— 
wirtſchaft, zum Teil ſelbſt noch die heutige, auf dieſem Gebiete zu verzeichnen 
hat, es find manche Irrwege, namentlich bei der Beſtandsbildung, eingeſchlagen 
worden, deren traurige Folgen uns nachdruckvollſt auffordern, auch bezüglich 
der Bedeutung des Lichtes beim Holzwachstum, naturgeſetzlich und vorzüglich 
holzartengerecht zu verfahren. Wir werden im nachfolgenden vielfach auf die 
Bedeutung des Lichtes zurückzukommen haben und wollen hier zunächſt nur 
noch im allgemeinen auf die wichtigſten praktiſchen Folgerungen in vergleichender 
Weiſe hindeuten. 

Je geringer der Lichtanſpruch der Holzarten iſt, je mehr es ſich alſo um 
die Schattholzarten handelt, deſto voller iſt bei den betreffenden Wald— 
beſtänden die geſamte Beſtandskrone, deſto vollkommener iſt der Beſtandsſchluß, 
deſto beſſer bleibt die Feuchtigkeit und Thätigkeit des Bodens bewahrt, deſto 
vorherrſchender iſt die Schaftholzproduktion, und deſto größer iſt die Möglich— 
keit der Selbſtverjüngung des Beſtandes. Je mehr dagegen die Lichthölzer 
das Beſtandsmaterial bilden, deſto lockerer iſt die Beſtandskrone und deſto 
früher geht das für eine ausreichende Bodenbeſchirmung erforderliche Maß des 
Schluſſes verloren, deſto früher verliert der Beſtand ſeine ſtandortspflegende 
Kraft, deſto früher beginnt das Sinken der Jahresproduktion und deſto mehr 
häufen ſich die der freiwilligen Verjüngung des Beſtandes entgegenſtehenden 
Hinderniſſe. Je mehr durch den modifizierenden Einfluß eines friſchen Bodens 
der Lichtanſpruch ſich ermäßigt, deſto ſchärfer ſind bei den Schattholzbeſtänden 
die angeführten Erſcheinungen ausgeprägt, und deſto milder treten die Übel— 
ſtände der Lichtholzbeſtände auf. Je mehr aber der Lichtbedarf durch man— 
gelnde Bodenfriſche ſteigt, deſto mehr nehmen die Schattholzbeſtände den 
Charakter der Lichtholzbeſtände an. 

Wenn aber die Bodenfriſche einen ſo erheblichen Einfluß auf den Licht— 
bedarf der Holzgewächſe und damit auf die wirtſchaftlichen Zuſtände der Wald— 
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beſtände übt, ſo muß es als eine der dringendſten Aufgaben der heutigen 
Wirtſchaft betrachtet werden, alle in ihrem Bereiche liegenden Mittel zu er— 
greifen, um dem fortſchreitenden Feuchtigkeitsverluſte unſerer 
Waldböden vorzubeugen; denn daß ſehr viele Waldungen in dieſer 
Hinſicht eine nachteilige Veränderung gegen früher erlitten haben, das unter— 
liegt keinem Zweifel. Die Mittel aber, welche uns hiergegen durch die Be— 
ſtandsbildung zu Gebote ſtehen, beruhen, wie ſpäter gezeigt wird, vorzüglich 
in einer richtigen Beſtandsbildung in Hinſicht der Wahl des Beſtandsmaterials 
und der Beſtandsform. 

Daß die allerwärts überhand genommene Kahlſchlagwirtſchaft, beſonders die 
Kiefernkahlſchlagwirtſchaft, zur Herbeiführung von Verhältniſſen mächtig beigetragen 
hat, welche eine Steigerung des Lichtbedarfes der Holzpflanzen zur Folge haben 
mußten, erſcheint uns nicht zweifelhaft. Denn wenn die Kiefer in der That ſo über— 
aus empfindlich gegen jedwede Beſchirmung iſt, wie vielfach behauptet wird, dann iſt 
entweder ihre Verjüngung und Fortpflanzung in vergangenen Zeiten unerfindlich, oder 
ſie müßte bezüglich ihres Lichtanſpruches wirklich ihren biologiſchen Charakter ver— 
ändert und ſich den veränderten Verhältniſſen accommodiert haben. Es iſt offenbar nicht 
die Natur der Holzart, welche ſich verändert hat, ſondern die Feuchtigteitsverhältniſſe 
unſerer Waldböden, welche dem ungehinderten Zutritt der Winde und der Sonne 
durch den Kahlſchlagbetrieb preisgegeben werden. 

Nach dem bisher Geſagten iſt nun zu erkennen, daß die Erſcheinungen 
eines gedeihlichen oder nicht gedeihlichen Wachstumes junger Holzpflanzen 
im Freien oder unter Beſchirmung kein ſicherer Maßſtab zur Beurteilung des 
normalen Lichtbedarfes einer Holzart ſein könne: denn es fällt hier, wenn wir 
von den Gefahren des Froſtes abſtrahieren, die Bodengüte und beſonders der 
Feuchtigkeitszuſtand des Bodens mit übermächtigem Gewichte in die Wagſchale. 

Man hat in der neueren Zeit ſich vielfach bemüht, alle Holzarten und ſelbſt die 
entſchiedenſten Schattpflanzen im Freien ohne jegliche Beſchränkung des Lichtzufluſſes 
anzubauen und hierbei die verſchiedenſten Erfolge erzielt. Vollſtändig gelungenen 
Schattholzpflanzungen ſtehen oft mißratene Lichtholzpflanzungen gegenüber, und unter 
Schirmbeſtand eingebrachte Eichen entwickelten ſich an einem Orte vortrefflich, während 
am anderen Orte die Fichte unter der leichteſten Überſchirmung kein Gedeihen findet. 
Bei derartigen Wahrnehmungen kann es nicht zweifelhaft ſein, daß es ſich in den 


vorliegenden Fällen in erſter Linie nicht um die Lichtwirkung handelt, — denn es 
ertragen, wie geſagt, alle Holzarten das Licht, — ſondern um die Frage, ob im ge— 


gebenen Falle des Freiſtandes oder der Überſchirmung alle Wachstumsfaktoren in jener 
Weiſe, wie ſie zu energiſcher Entwickelung der betreffenden Holzpflanzen vorausgeſetzt 
werden müſſen, in Thätigkeit ſind oder nicht. Iſt das erſtere im vollen Freiſtande 
der Fall, dann kann die Wirkung des Lichtes auf das Wachstum der Holzpflanzen 
nur eine förderliche ſein, ſeien es Licht- oder Schattpflanzen; ſind alle Wachstums— 
faktoren unter Schirm gegeben, dann erweiſt eine hundertfältige Erfahrung, daß auch 
das Gedeihen von Lichtholzpflanzen, wenn auch in langſamerer Entwickelung bei 
mäßiger Überſchirmung möglich und geſichert iſt. 

Die nähere Würdigung aller bei Entſcheidung dieſer Frage beteiligten Verhält— 
niſſe iſt Gegenſtand der Beſtandsgründung. Es ſei hier nur im allgemeinen bemerkt, 
daß die Beſtandsgründung unter einem, dem Lichtbedarfe der betreffen— 
den Holzart entſprechenden Schirmbeſtande das Naturgemäße iſt, denn 
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der jugendliche Organismus iſt im ganzen Bereiche der organiſchen Welt des Schutzes 
bedürftig, und daß die junge Waldpflanze auf ihrer heimatlichen Stätte, d. h. im 
Walde, dieſen Schutz ſicherer findet, als draußen auf der kahlen Fläche, das iſt nicht 
zu beſtreiten. Wo die Natur auf der kahlen Scholle arbeitet, da bereitet ſie erſt die 
ſchützenden und das junge Leben ſichernden Verhältniſſe, ehe ſie das letztere begründet. 
Ob es naturgemäßer iſt, die dem dunklen Schoße der Erde entſprießende Keimpflanze 
ſchutzlos dem vollen Lichte preiszugeben und ihr ſpäter, zur Zeit ihrer Erſtarkung 
und Kraft, im enggedrängten Vollbeſtande das nötige Licht wieder zu entziehen, oder 
ob das umgekehrte Verfahren das Naturgemäßere iſt, — das überlaſſen wir getroſt 
der Einſicht des Leſers. 

Ob eine junge Holzpflanze die Überſchirmung länger oder 
kürzer zu ertragen vermöge, ohne durch Lichtentzug zu Grunde zu gehen, 
und wie lange die Beſchirmung dauern dürfe, ohne die Befähigung zu ver— 
lieren, nach erfolgter Freiſtellung noch zu einer kräftigen normalen Entwicke— 
lung zu gelangen, — ergiebt ſich nun leicht und iſt vorzüglich abhängig von 
der Holzart, der Bodenthätigkeit und dem Maße der Überſchirmung. 

a) Je ausgeprägter der Schattholzcharakter einer Holzart iſt, deſto 
länger bleibt dieſelbe im allgemeinen auch unter Überſchirmung lebenskräftig. 
Während die Eibe gegen ſelbſt ſtarke Überſchirmung nahezu gleichgültig iſt, 
die Tanne dieſelbe vierzig und mehr Jahre erträgt, vermögen Lärche und 
Birke unter einer ſelbſt lichten Überſchirmung meiſt nur für kurze Dauer 
und unter ſonſt dem Wachstum günſtigen Bedingungen auszuhalten. Was 
wir oben bezüglich der durch die Orllichteit bedingten Lichtintenſität und ihren 
modifizierenden Einfluß auf den Lichtbedarf ein und derſelben Holzart be— 
merkten, iſt in gleichem Maße auch hier zu beachten. 

Die Holzart kommt aber bezüglich der Frage, ob die unter Überſchirmung er— 
wachſene und dadurch lange in ihrer Entwickelung zurückgehaltene Holzpflanze nach 
erfolgter Freiſtellung noch zu einer normalen Schaftausbildung gelangen werde, auch 
nach der in ihrem Formcharakter gelegenen, größeren oder geringeren Prävalenz des 
Achſenwachstums in Betracht. Je zahlreicher und je kräftiger die Entwickelung der 
Knoſpen, namentlich der Gipfelknoſpen, iſt, deſto größere Wahrſcheinlichkeit beſteht für 
ein geſundes Weiterwachſen nach der Freiſtellung. 


6) In ganz hervorragendem Maße macht ſich aber insbeſondere hier die 
Güte und der Feuchtigkeitszuſtand des Bodens geltend. Auf 
friſchem gepflegten Boden erträgt jede Holzart eine zeitweiſe Überſchirmung, 
die Schattholzart eine längere, die Lichtholzart eine kürzere, ohne daß eine 
normale Fortentwickelung nach der Freiſtellung dadurch gefährdet wird. 

Die an vielen Orten zu beklagende heutige Feuchtigkeitsabnahme des Waldbodens 
und das damit zuſammenhängende größere Lichtbedürfnis vieler Holzarten, hat dazu 
beigetragen, daß wir dem ſoeben ausgeſprochenen Satze nicht mehr die Bedeutung bei— 
zumeſſen gewohnt ſind, die ihm zum Frommen der Waldungen gebühren müßte. Wir 
ſind vielmehr vielfach zum Bekenntniſſe genötigt, daß es uns an der richtigen Pflege 
des Waldbodens gebricht, und daß unſere Kunſt ſohin auch nicht in den Fußſtapfen 
der Natur einhergehen könne. 


„) Es iſt endlich das Maß der Überſchirmung ſelbſtverſtändlich von 
entſcheidendem Einfluſſe auf das Vermögen unſerer jungen Holzpflanzen, unter 
Schirm auszudauern. Dabei iſt zu unterſcheiden ein durch Überſchirmung ver— 


- 
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anlaßter, ſich ſtets gleichbleibender und ein wechſelnder Lichtentzug. Der erſtere, 
wie er durch eine gegen Süden vorliegende hohe Holzwand, oder durch breit 
und tief beaſtete Schirmbäume veranlaßt wird, iſt der jungen Holz— 
pflanze nachteiliger, als ein wechſelnder Lichtentzug, wie er durch höhere, wenn 
auch dicht bekronte Schirmſtämme verurſacht wird. Daß das allgemeine Maß 
der Überſchirmung vorzüglich aber durch den e bedingt ſein müſſe, ob die 
beſchirmende Holzart eine Schatt- oder Lichtholzart iſt, das liegt nahe. 

Bei Beurteilung des durch einen Schirmſtand bewirkten Lichtentzuges und deſſen 
Maßes iſt weiter auch in Betracht zu ziehen der einer Fläche durch ſeine Terrain— 
entwickelung zukommende allgemeine Lichtzufluß. Eine gegen Süden ſtark geneigte 
Fläche genießt bei gleicher Überſchirmungsdichte ſtets einen erheblich größeren Licht— 
zufluß, als ein nördliches Gehänge; eine nach allen Richtungen offene Freilage hat 
größeren Lichtgenuß, als ein tief eingeſchnittener Thalgrund oder ſonſt verſchloſſene 
Ortlichkeiten. Endlich muß ſich einflußreich erweiſen, ob junge Holzpflanzen vorzüg— 
lich nur auf den Lichtzufluß von oben angewieſen ſind, oder ob ſie auch Seitenlicht 
genießen. Im erſten Falle gewinnt der Umſtand, ob der Schirm in größerem oder 
geringerem Abſtande vom Boden ſich befindet, erhöhte praktiſche Bedeutung (vergl. die 
femelſchlagweiſe Sun). 

0) Auch die Individualität der Pflanze iſt nicht ohne Gewicht; 
denn ein kräftiges mit normaler Wurzelbildung verſehenes Individuum über- 
windet den Wechſel äußerer Einflüſſe und Zuſtände immer leichter und raſcher 
als Schwächlinge. 

War eine Holzpflanze längere Zeit unter Schirm geſtanden, und war ihre Blatt— 
thätigkeit infolgedeſſen zu erheblicher Beſchränkung und Trägheit gezwungen, ſo ver— 
gehen bei plötzlicher Freiſtellung immer einige Jahre, bis der vermehrte Lichtzufluß 
eine geſteigerte Aſſimilation und ſichtbare Wachstumsenergie gewahren läßt. Die 
Blattkrone, welche zu ſolch geſteigerter Thätigkeit befähigt iſt, muß erſt an Stelle der 
bisherigen neugebildet und allmählich zu der ihrer neuen Aufgabe entſprechenden Ver— 
faſſung umgeſchaffen werden. Dieſer Umgeſtaltungsprozeß iſt um ſo mehr als ein 
krankhafter Zuſtand der Pflanze aufzufaſſen, je unvermittelter der Übergang aus 
ſtarkem Schirmſtande in völligen Freiſtand ſtattfand. Daß es naturgemäßer ſein und 
mit dem Accommodationsvermögen der jungen Holzpflanze beſſer harmonieren müſſe, 
wenn die Überführung der beſchirmten Pflanze in den Freiſtand all— 
mählich ſtattfindet, bedarf alſo keines Beweiſes. 


4. Formverhältniſſe der Holzarten. 


Die äußere Geſtalt oder der Habitus unſerer Holzarten iſt ſehr ver— 
ſchieden. Dieſe Verſchiedenheit wird durch die jeder Holzart eigentümlichen 
Wachstumsverhältniſſe des Schaftes und der Baumkrone bedingt. Es 
giebt Holzarten, welche eine ausgeprägte Neigung zum Schaftwachstum und 
andere, welche Neigung zum Aſtwachstum, d. h. zu möglichſt ausgebreiteter 
Kronenentfaltung haben. Zu den e mit prävalierender Neigung zum 
Schaftwachstum gehören in erſter Linie Fichte, Tanne, Lärche, Wei— 
mutsföhre; dieſen ſtehen nahe die gem. Kiefer, Traubeneiche, 
Erle. Holzarten mit am meiſten ausgeprägter Neigung zum Aſtwachstum ſind 
vorzüglich die Linde, Hainbuche, Stieleiche, Bergföhre. Die 
übrigen Holzarten nehmen mehr oder weniger eine Mittelſtellung ein. 
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Dieſe habituellen Verhältniſſe werden aber mehr oder weniger beeinflußt 
und modifiziert durch den Wachstumsraum, das Alter, die Bodenbeſchaffen— 
heit, die örtliche Lage ꝛe. 

c) Wachstumsraum. Der Formcharakter einer Holzart giebt ſich 
am ſicherſten im unbeſchränkten Wachstumsraume zu erkennen; die 
naturgemäße Entwickelung iſt hier in keiner Weiſe behindert. Hier ſind nun 
folgende Unterſchiede zu machen: mit geſchloſſenem bis zur Spitze 
ungeteiltem Schafte wachſen auch im Freiſtande Fichte, Tanne, 
Lärche und auch Weimutföhre; immer noch ausgeprägten, aber in dem 
oberen Schaftteile ſich mehr oder minder verzweigenden Schaftwuchs zeigen 
Kiefer, Erle, Traubeneiche, Schwarzpappel, Eſche, Zirbel— 
kiefer; dieſen ſchließen ſich Buche, Ahorn und Ulme an; ausgeprägtes 
Aſtwachstum dagegen, wobei ſich der Schaft oft ſchon in verhältnismäßig 
geringer Höhe in Aſte auflöſt, haben im Freiſtande Stieleiche, Linde, 
Edelkaſtanie, auch Hainbuche und Bergföhre. 

Treten dagegen die Bäume in dem geſchloſſenen Beſtande mit be— 
engtem Wachstumsraum zuſammen, dann ändern ſich die Formenverhältniſſe 
in der Art, daß das Schaftwachstum bei allen Holzarten in den Vordergrund 
und das Zweigwachstum zurücktritt. Auch bei den zum Aſtwachstum neigen— 
den Holzarten beginnt die Zerteilung und Auflöſung des Schaftes in Aſte 
und Zweige erſt in bedeutender Höhe, und zwar um ſo höher, je mehr es ſich 
um Lichtholzarten handelt und je gedrängter der Schluß iſt. Während die 
Krone der Weißtanne im Schlußſtande oft bis zur halben Schafthöhe 
herunterreicht, bei Fichte, Buche, Hainbuche wenigſtens das obere Dritt— 
teil des Schaftes überkleidet, zieht ſie ſich bei Lärche, Kiefer, Eiche, 
Birke, Aſpe ꝛc. auf die äußerſte Höhenzone des Beſtandes, oft mit weit— 
gehendſter Begrenzung, zurück. 

Was die Kronenform betrifft, ſo beſteht bei allen im Freiſtand erwachſenen 
Holzarten mehr der weniger die Neigung, womöglich den ganzen Schaft mit der 
Krone zu überkleiden. Sind es Holzarten mit ausgeprägtem Schaftwachstum, ſo hat 
dieſes eine oft ſtark auffällige Kegelform des Schaftes zur Folge (Wetterfichte, Spitz— 
fichte, Schirmdaxe). 

Daß dagegen durch hohen Kronenanſatz die Vollholzigkeit des Schaftes geſteigert 
werden muß, erklärt ſich leicht durch den reichlicheren Nahrungszufluß, welchen die 
obere Schafthälfte gegenüber der unteren genießt. 

6) Alter. Wir gehen hier vom geſchloſſenen Beſtande aus. In der 
Jugend und im Stangenholzalter herrſcht bei allen Holzarten über- 
einſtimmend die teils kegelförmig-, teils ſpindelig-ſpitze Kronenform vor. Im 
erwachſenen Baumholzalter dagegen weichen die Holzarten erheblich von— 
einander ab. Jene Holzarten, welche vorzüglich zur Schaftentwickelung dis— 
ponieren, zeigen auch in dieſem Lebensalter die nach oben ſich zuſpitzende, nur 
aus ſchwachem Aſtholz gebildete Krone; es gehören hierher vorzüglich die 
Fichte, Tanne und Lärche. Je mehr aber auch der Aſt- und Zweig— 
wuchs zur Geltung kommt, deſto mehr kommt die breitſpindel- und eiförmige 
Kronenform zum Ausdruck, wie z. B. bei Ulme, Rotbuche, Ahorn, 
Birke, Traubeneiche ꝛc. Prävaliert endlich das Aſtwachstum ſchon früh— 
zeitig über die Schaftentwickelung, dann entſtehen jene nach oben beſenförmig 
oft breit ausgelegten und ſtarkäſtigen Kronen, wie ſie Stieleiche, Edel— 
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kaſtanie, Schwarzpappel und Linde zeigen. Hat der Baum ſein 
Höhenwachstum vollendet, ſo wölbt ſich die Krone faſt aller Holzarten bald 
flach, bald rund, und mit bald enger, bald weiter ausgreifendem Schirme 
ab. Hiervon macht die Fichte allein eine Ausnahme, da ihr Schaftgipfel— 
wachstum auch in ſehr hohem Alter nicht ganz zum Stillſtande kommt. 

Bezieht man das ſoeben Beſprochene auf die allgemeinen Erſcheinungen, welche 
ſich bezüglich der Schlußverhältniſſe gleichalteriger Beſtände daraus ergeben 
müſſen, ſo folgt notwendig, daß die nur einen beſchränkten Kronenraum fordern— 
den Schattholzbeſtände der Tanne und Fichte, auch der Buche und Hainbuche 
den Beſtandsſchluß in höherem Maße und für längere Zeit zu bewahren vermögen, 
als die durch Eſche, Ahorn, Kiefer und Lärche ꝛc. gebildeten Beſtände, welche, 
wenn ſie auch noch keine ſehr hervortretende Neigung zur Aſtverbreitung, doch aber 
ein erhebliches Lichtbedürfnis haben. Tritt endlich zum hohen Lichtbedarf einer Holz— 
art auch noch eine hervorragende Neigung zum Aſt- und Zweigwuchſe, wie es nament— 
lich bei der Stieleiche, Birke, Edelkaſtanie, Schwarzpappel der Fall iſt, 
dann erreicht die Auflöſung des Beſtandsſchluſſes ihr höchſtes Maß; die Erweiterung 
der Einzelkronen nach der Breite macht ſich bei Beſtänden, welche aus dieſen Holz— 
arten gebildet ſind, um ſo früher und um ſo ſtärker geltend, je weniger der Standort 
dem Gedeihen der betreffenden Holzart entſpricht. Wir entnehmen daraus, vor allem 
bei den Lichtholzarten, das nicht zurückzudrängende 1 die Hinderniſſe, 
welche ihrer naturgemäßen Formentwickelung im Wege ſtehen, mit 
allen Mitteln zu überwinden, und ſich zu jener Form herauszubilden, welche 
dem Artencharakter entſpricht und zu ihrer Exiſtenz erforderlich iſt. Weiter erkennen 
wir daraus, daß das Gedeihen unſerer Holzarten im geſchloſſenen gleichwüchſigen Be— 
ſtande ein ſehr verſchiedenes ſein müſſe, je nachdem dieſelben mehr oder weniger für 
denſelben geſchaffen ſind, und daß es Holzarten und Verhältniſſe giebt, für 
welche die Bildung geſchloſſener und gleichförmiger Waldbeſtände mehr oder weniger 
wider natürlich iſt. 


y) Bodenbeſchaffenheit. Bei allen Holzarten äußert, innerhalb 
des habituellen Formcharakters, der Boden inſofern ſeinen Einfluß, als auf 
friſchem, fruchtbarem Lehmboden vollere Kronenbildung und mehr Neigung 
zur Entwickelung ſtarker Schäfte bei etwas beſchränkterer Schafthöhe zu er— 
kennen iſt, als auf minder „ Boden. Auf friſchem, tiefgründigem, 
lockerem Sandboden iſt die Verzweigung ſpärlicher, die Krone infolgedeſſen 
dünner und unanſehnlicher, dagegen die Höhenentwickelung des Schaftes in 
der Regel bedeutender. Flachgründiger und Felsboden kann nur kurz— 
ſchäftige Bäume mit ſtarker Neigung zur Schaftzerteilung und zum Zweig— 
wuchſe erzeugen. 

Auf ſteinigem und Felsboden geht überhaupt bei faſt allen Holzarten der Baum— 
charakter verloren; die Bäume werden oft ſtrauchartig. 


0) Lage. Mit dem Steigen der abſoluten Höhe nimmt die Energie 
des Schaftwachstums ab, das Zweigwachstum dagegen zu, und in bedeutenden 
Höhen nähert die Baumgeſtalt ſich dem Strauchwuchſe. Ahnliche Erſcheinungen 
geben ſich an Orten zu erkennen, welche von ſtändigen, namentlich kalten und 
feuchten, Wind- und Luftſtrömungen heimgeſucht ſind. 

Eine beſondere Wachstumsform iſt der ſog. Zwieſel wuchs, der in einer, oft 
ſchon in halber Schafthöhe und auch tiefer beginnenden, gabelförmigen Teilung des 
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Schaftes beſteht, und beſonders der Eſche, der Akazie und auch der Ulme eigen iſt. 
Armleuchterartige Schaftform zeigt häufig, beſonders auf ſteinigen Orten, die 
Zirbeltiefer. Auf ſehr fruchtbarem Boden neigt mitunter auch die Fichte zur 
Zwieſelbildung, beſonders während der Hauptlängenwuchs-Periode. 

5. Wachstumsverhältniſſe der Holzarten. 

Die Geſichtspunkte, von welchen hier auszugehen iſt, ſind die Energie 
des Längen- und des Stärke-Wuchſes unſerer Holzarten; dann die allgemeine 
Wachstumsenergie ganzer Beſtände. 

) Längenwachstum. Die Energie und Ausdauer des Längen— 
wuchſes iſt ſehr verſchieden nach Holzart, Alter, Standort, Entſtehungs- und 
Bewirtſchaftungs-Art eines Beſtandes. 

Zu den Holzarten, welche im ausgewachſenen Zuſtande, unter Zu— 
grundelegung der heutigen durchſchnittlichen Wachstumserſcheinungen die be— 
deutendſten Höhen erreichen, gehören Fichte, Tanne, Lärche, gemeine 
Kiefer und Weimutskiefer; es giebt zahlreiche Waldorte, in welchen 
dieſe Holzarten auch heute noch Höhen von 35 und 45 m, ausnahmsweiſe 
auch mehr erreichen. Dieſen am nächſten, aber dennoch eine Stufe tiefer, 
ſtehen die Mehrzahl der Laubholzbäume, Eiche, Eſche, Buche, Linde, 
Ahorn, dann Ulme, Pappel und Birke; das höchſte Maß der Länge, 
in welchem man ausgewachſene Stämme dieſer Holzarten in unſeren heutigen 
Waldungen findet, überſteigt ſelten die Höhe von 30 — 40 m (40 45 m 
hohe Eichen im Forſtamt Fiſchbach, Pfalz!). Die geringſte Höhe endlich er— 
reichen gewöhnlich Schwarzkiefer, Zirbelkiefer, Hainbuche, Weiß— 
erle und Weide; Höhen von 25—30 m gehören hier ſchon zu den ſelt— 
neren Vorkommniſſen. 

Wenn man nun bedenkt, daß dieſe Höhen von den Holzarten in ſehr verſchie— 
denen Zeiträumen erreicht werden, und daß ſchon innerhalb derſelben Höhenklaſſe in 
dieſer Hinſicht ſehr bedeutende Unterſchiede beſtehen (die Birke z. B. braucht kaum die 
Hälfte der Zeit, welche die Buche fordert, um eine gewiſſe Höhe zu erreichen ꝛc.), ſo 
folgt daraus, daß das Maß des jährlichen oder periodiſchen Längenwachstums von 
Holzart zu Holzart ein ſehr verſchiedenes ſein muß. 


Was das Längenwachstum in den verſchiedenen Altersperioden be— 
trifft, ſo iſt dasſelbe im allgemeinen am energiſchſten in der Jugendperiode 
des Beſtandslebens und fällt das Maximum, wenigſtens bei den gleichförmigen 
geſchloſſenen Beſtänden, meiſt ſchon in das jüngere Stangenholzalter. Man 
bezeichnet die Zeit, in welcher im allgemeinen die Beſtände mit ſtärkſtem Maße 
in die Länge wachſen, als die Periode des Hauptlängenwachstums. 
Der Eintritt, die Dauer und die Wachstumsenergie dieſer Periode iſt ſehr 
verſchieden. 

Eine vergleichende Betrachtung der Holzarten nach dem Wachstum in 
den verſchiedenen Altersperioden ſetzt den heimatlichen Standort für jede 
einzelne Holzart voraus, oder wenigſtens ein günſtiges Gedeihen derſelben. 
Scharf ausgeprägt und am meiſten in die Augen fallend iſt der Unterſchied 
der Längenentwickelung im jugendlichen Alter der Holzarten. Im all— 
gemeinen haben die Lichtholzarten eine raſchere Jugendentwickelung als die 
Schattholzarten, es iſt das eine notwendige Folge ihres größeren Lichtbedarfes; 


— 
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doch beſtehen innerhalb dieſer beiden Gruppen wieder erhebliche Unterſchiede. 
Wenn man in dieſer Hinſicht die Holzarten gruppiert und mit den raſch— 
wüchſigſten beginnt, ſo ergiebt ſich etwa folgende Ordnung: 
Birke, Lärche, 
Aſpe, Erle, Ahorn, Eſche, Linde, Ulme, Weide, 
f Weimutskiefer, gemeine Kiefer, 
Eiche, 
Schwarzkiefer, Hainbuche, 
Buche, 
Fichte, Zirbelkiefer, 
Tanne. 
Die Längendifferenz zwiſchen ſehr raſchwüchſigen und langſam ſich entwickelnden 
Holzarten kann in den erſten zehn Lebensjahren ſehr erheblich ſein und bis zu meh— 


0 10 20 30 Jahre 
Fig. 1.1) 


reren Metern anſteigen. Finden ſich z. B. Lärche, Buchen und Tannen auf einem 
für dieſe Holzarten nahezu gleich geeigneten Standorte zuſammen, ſo kann bei einem 


1) Nach den Unterſuchungen des Forſtrat Rebmann in Straßburg über die Verhältniſſe des 
Höhenwuchſes auf dem öſtl. Abfalle der Vogeſen. 
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gemeinſamen Alter von etwa 5—6 Jahren die Lärche eine Höhe von 3 m erreicht 
haben, während die Buche erſt zu halber Manneshöhe und die Tanne ſich kaum 
über den Boden erhoben hat. Noch größer geſtalten ſich die Differenzen, wenn man 
dieſe drei Holzarten dem Ausſchlagwuchs des Niederwaldes gegenüberſtellt. (Fig. 1.) 

Dieſe Verhältniſſe der Jugendentwickelung ſind aber nichts weniger 
als ein Maßſtab für das Längenwachstum in den weiteren Lebensperioden. 
Allerdings giebt es einzelne Holzarten, welche auch bis hinauf in die höheren 
en ihr überlegenes jugendliches Höhenwachstum beibehalten, wie 

B. die Lärche und unter günſtigen Verhältniſſen auch Kiefer, Birke; 
ae auch ſolche, welche ihren trägen Höhenwuchs auch in weiterer Folge 
nicht ſehr weſentlich verbeſſern, wie z. B. Zirbelkiefer, Hainbuche; — 
aber für die Mehrzahl der Holzarten tritt in der Periode des Haupt- 
längenwachstums, alſo im Stangenholzalter, eine oft erhebliche Ver— 
änderung in den Verhältniſſen des Längenwuchſes ein. Die raſcher wachſenden 
Lichthölzer, wie Eſche, Ahorn, Aſpe 2c., ſetzen hier wohl ihre lebhafte 
Längenentwickelung in dieſen wuchskräftigſten Perioden fort, doch aber ver— 
hältnismäßig nicht mehr mit jenem Maße, wie wir es in der erſten Jugend 
finden; dagegen gelangen mehrere, mit trägem Jugendwachstume ſich ent— 
wickelnde Holzarten erſt mit dem Stangenholzalter zu geſteigertſtem Längen— 
wuchſe. Zu letzteren gehören namentlich Fichte, Tanne, Buche; auch 
die in der Jugend nicht allzu raſch ſich entwickelnde Eiche gelangt mit dem 
Eintritt in das Stangenholzalter erſt recht zu lebhaftem Höhenwuchſe, wenn 
ſie auf gedeihlichem Standorte ſich befindet. Die Ausdauer des Län gen— 
wachstums auch in den höheren Altersſtufen iſt, abgeſehen von 
den Einflüſſen des Standortes ꝛc., ganz beſonders jenen Holzarten eigen, bei 
welchen die Schaftentwickelung gegenüber der Aſtentwickelung entſchieden vor— 
herrſcht, alſo vorzüglich der Fichte, Tanne, Lärche, und ſie ſind es, 
welche deshalb auch die größten Höhen erreichen. Unter den Laubhölzern, 
welche im allgemeinen gegen die Genannten mehr oder weniger zurückſtehen, 
haben die größte Ausdauer im Längenwuchs die Traubeneiche, Buche, 
Eſche, Ulme. Bei den übrigen Laubhölzern tritt mehr oder weniger 
früher die Abwölbung der Krone und damit der Stillſtand des Längen— 
wachstums ein. 

Von ganz hervorragendem Einfluſſe auf das Höhenwachstum iſt weiter 
der Standort. Das Längenwachstum nimmt mit dem Anſtei igen der a b⸗ 
ſoluten Höhe ab; doch liegt das Maximum des Höhenwuchſes nicht i immer im 
Meeresniveau oder dem Tiefpunkte einer Landſchaft, ſondern vielfach in mittleren 
Gebirgshöhen, wohl veranlaßt durch die Gunſt der ſpeciellen Standortszuſtände, 
des Schutzes 2c. In einzelnen Fällen tritt beim Eintritt in eine gewiſſe Höhen— 
zone (Schneebruch) die Abnahme des Höhenwuchſes auch plötzlich ein (Braza). 
Auch die örtliche Lage, inſofern ſie Schutz gegen den Wind bietet, oder nicht, 
iſt von erheblichem Einfluſſe auf den Längenwuchs. Ertlichkeiten, welche von 
konſtanten Windſtrömungen heimgeſucht ſind, haben niemals jenes Höhenwachstum 
der Holzbeſtände, als die geſchützten Lagen. Exponierte Gebirgslokalitäten und 
die Meeresküſten machen ſich in dieſer Beziehung beſonders bemerkbar. Vor— 
züglich aber iſt es die Bodenfruchtbarkeit, welche ſich in ſo hohem Grade 
als maßgebend erweiſt, daß man bei ſonſt gleichen Verhältniſſen der Maſſen— 
produktion das Höhenwachstum als in erſter Linie von der Bonität des 
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Bodens abhängig betrachten muß.!) Ein tiefgründiger, lockerer, humusreicher 
und friſcher Boden begünſtigt bei allen Holzarten das Längenwachstum weit 
mehr als ein ſchwerer, verſchloſſener, wenn auch mineraliſch reicher Boden. 

Namentlich iſt es der Längenwuchs in der Jugendperiode, der in eben beſagtem 
Sinne vorzüglich berührt iſt; während die Jugendentwickelung auf ſchwerem Lehm— 
boden ſtets träge iſt, iſt ſie auf humoſem, friſchem Sandboden oft eine überraſchend 
lebhafte. Dagegen iſt das Längenwachstum auf den mineraliſch kräftigen Böden 
ſtetiger und ausdauernder; die Verſäumniſſe der Jugendentwickelung werden ſpäter 
oft nachgeholt, die Zeit des Hauptlängenwachstumes dehnt ſich länger aus, die Be— 
ſtände erreichen überhaupt mit länger anhaltendem Längenwuchs ein höheres Alter, 
wenn auch nicht immer eine größere Totalhöhe als jene auf lockerem, weniger nahrungs— 
reichem Boden. Die bedeutendſten Baumhöhen findet man auf jenen tiefgründigen, 
humoſen, anlehmigen Sandböden, welchen durch unverkürzte Erhaltung ihrer Streu— 
und Humusdecke die erforderliche Feuchtigkeit in gleichbleibendem Maße fortdauernd 
geſichert iſt. 

Daß endlich der Beſtandsſchluß ſich im allgemeinen förderlich auf 
das Längenwachstum erweiſt, wurde ſchon im vorigen Abſchnitte geſagt. 
Es ſei aber ausdrücklich erwähnt, daß es nicht die im gedrängten Schluſſe 
ſtehenden, alſo die ſehr ſtammreichen Beſtände ſind, welche die größere Energie 
im Höhenwuchſe haben, ſondern die mäßig geſchloſſenen, weniger ſtammreichen. 
Der Schlußſtand fördert das Längenwachstum vorzüglich bei den zur Aſt— 
und Zweigbildung neigenden Holzarten, alſo bei den meiſten Laubhölzern, 
während Tanne, Fichte, Lärche, auch Kiefer, Erle, Traubeneiche 
nicht in gleichem Maße davon profitieren, Fichte, Lärche und Tanne ſogar unter 
ſonſt günſtigen Verhältniſſen im Freiſtande faſt ähnliche Höhen erreichen können 
wie im Schluſſe. 

Das Maß des Beſtandsſchluſſes wird ſehr erheblich beeinflußt durch die Be— 
gründungs- und Bewirtſchaftungsart eines Beſtandes; dieſe Vorgänge erweiſen 
ſich höchſt einflußreich auf die geſamte Entwickelung desſelben, ſohin auch auf den 
Höhenwuchs. Die Würdigung der näheren Bedeutung dieſer Momente muß indeſſen 
ſpäteren Betrachtungen vorbehalten bleiben. 

6) Das Stärkewachstum, d. h. die räumliche Erweiterung des Schaftes 
nach der Richtung eines horizontalen Durchmeſſers, ſteht beim Wachstum 
im Beſtandsſchluſſe inſofern in Beziehung zum Längenwuchs, als jene Periode 
im Beſtandsleben, in welcher die Beſtände am lebhafteſten in die Länge wachſen, 
nahezu auch jene iſt, in welcher ſie vorzüglich ihre Stärkedimenſionen er— 
weitern. Es iſt alſo vorzüglich wieder das Stangenholzalter, in welchem die 
erheblichſte Stärkezunahme ſtattfindet; aber die Kulmination des Stärkewuchſes 
folgt etwa 15— 25 Jahre ſpäter als jene des Längenwuchſes, je nach dem 
geringeren oder größeren Stammreichtum des Beſtandes, und um ſo ſpäter, 
je geringer die Standortsgüte iſt. — Nicht zu verwechſeln mit dem Stärke— 
zuwachs nach dem Durchmeſſer iſt der Flächenzuwachs. Letzterer erhält 
ſich in den dominierenden Stammklaſſen in faſt gleichbleibender Größe auf 
ſehr lange Zeit hinaus, meiſt ohne einen Kulminationspunkt zu erreichen 


(Rud. Weber). 


) Baur, Die Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form, 1876. Dann die Buche, in Bezug 
auf Ertrag, Zuwachs und Form, 1881. — Hingegen auch Schuberg, Aus deutſchen Forſten, Tübingen 
1888, Seite 86. 
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Der Stärkewuchs des Schaftes iſt in erſter Linie bedingt durch die 
Energie der Lichtwirkung und der Bodenthätigkeit. Energiſche Wirkung 
des Lichtes ſetzt große Blattfülle, d. h. entſprechend große Ausdehnung 
der Baumkrone voraus; es kann ſohin nicht der enge Schlußſtand fein, der 
eine bedeutende Stärkezunahme der Bäume vermittelt, ſondern nur jenes Schluß— 
verhältnis, bei welchem den Individuen des Hauptbeſtandes ein Wachstums— 
raum dargeboten iſt, der nicht nur zur vollen Kronenentwickelung genügt, 
ſondern durch Erhaltung des allgemeinen Beſtandsſchluſſes ein gutes Längen— 
wachstum und die Bewahrung der Bodenthätigkeit ſicher ſtellt. Die Frucht— 
barkeit des Bodens und deſſen Thätigkeit iſt aber die erſte 
Vorausſetzung zu energiſchem Stärkewuchs, und nur in Verbindung mit dieſem 
kann das Licht eine Wirkung äußern. Es iſt ſchließlich nicht zu überſehen, 
daß außer den Hauptfaktoren des Lichtes und der Bodenthätigkeit auch die 
Einflüſſe des Klimas, der Witterungsverhältniſſe ꝛc., auf die Zuwachs— 
erſcheinungen ſich mehr oder weniger äußern müſſen.“) 

Der Einfluß des Lichtes äußert ſich in auffälligſter Wirkung beim 
Übertritte wuchskräftiger Stämme aus dem geſchloſſenen in 
den freien Stand. Auch noch in den höheren Lebensjahren, und wenn der 
Stamm ſchon in der Periode der ſich allmählich verringernden Stärkezunahme 
ſteht, kann durch Freiſtellung eine erhebliche Neubelebung des Stärkewuchſes 
herbeigeführt werden, und bezeichnet man dieſe durch Freiſtellung der Krone 
veranlaßte Wiederbelebung des Stärkewuchſes als Lichtungszuwachs. 

Dieſe durch erhöhte Lichtwirkung herbeigeführte Anregung des Wachstums im 
allgemeinen und des Stärkewuchſes insbeſondere findet am lebhafteſten in den mittleren 
Altersperioden der Bäume und Beſtände ſtatt; ſie tritt aber auch noch im höheren 
Alter ein, wenn die Standortszuſtände die nötigen Mittel dazu bieten und die im 
Schlußſtande erwachſene Baumkrone noch einer Veränderung, d. h. einer Erweiterung 
und Ausdehnung fähig iſt und durch Vergrößerung des Blattreichtums die geſteigerte 
Lichtwirkung auszunützen vermag. Zu einer derartigen Kronenerweiterung muß 
der Baum noch Längenwachstum beſitzen, denn nur durch Übertragung desſelben vom 
Schafte auf die Beaſtung und Verzweigung kann ſich jene Lebensthätigkeit an der 
Kronenoberfläche ergeben, welche zu deren Erweiterung unumgänglich notwendig iſt.“) 
Bäume, welche ſich noch in dieſen Wachstumsverhältniſſen befinden, nennt man im 
allgemeinen wuchskräftig. Die Gewinnung des Lichtungszuwachſes iſt ſohin nur 
während der Periode des Längenwachstums möglich. Die Holzarten mit lange aus— 
haltendem Höhenwuchſe, wie Tanne, Fichte, Kiefer, Eiche, auch Buche bleiben 
auch länger wuchskräftig im eben beſprochenen Sinne. 


„) Längen- und Stärke-Wachstum beſtimmen das Wachstum dem 
Volumen nach, oder die räumliche Holzerzeugung. Es iſt hier nicht unſere 
Aufgabe, des näheren auf die letzteren einzugehen, da dieſelbe nicht zu den 
grundlegenden Objekten der Holzzucht gehört. Doch aber haben wir derſelben 
in allgemeiner Beziehung inſofern Aufmerkſamkeit zu ſchenken, als ſie den 
Maßſtab abgiebt, um die allgemeine Wachstums-Energie der durch die ver— 
ſchiedenen Holzarten gebildeten Waldbeſtände zu beurteilen und ihre Unter— 


) Stehe auch Friedrich, Über den Einfluß der, Witterung auf das Baumwachstum. Wien 1897 
(XII. Heft der Mitth. aus dem forftl. Verſuchsweſen Oſterreichs). 

Stehe die Erfahrungen über Maſſenvorrat und Zuwachs geſchloſſener Hochwaldbeſtände ꝛc., 
geſammelt bei der Forſteinrichtung in Baden, 1873 (5. Heft). 
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ſcheidung in ſchnell- und langſamwachſende zu ermöglichen. Gemeſſen 
wird die Wachstumsenergie der einzelnen Holzarten durch die Größe der auf 
einen beſtimmt abgegrenzten Zeitraum bezogenen Holzerzeugung, oder durch 
die Zeitdauer, welche zur Erzeugung einer beſtimmten Holzquantität per 
Flächeneinheit bei den einzelnen Holzarten erforderlich iſt 

Beziehen wir alſo die Energie des Holzartenwachstums auf ganze Be— 
ſtände, legen wir zur Vergleichung derſelben eine mittlere annähernd gleiche 
Stufe der Bodengüte zu Grunde, und benutzen wir als Maßſtab der relativen 
Wachstumsenergie die auf annähernd gleiche Zeitperioden . Maſſen— 
erträge !) der einzelnen Holzarten, jo kann man dieſelben in folgender Ordnung, 
wobei mit den ſchnellwüchſigſten der Anfang gemacht iſt, gruppieren: 

Fichtenbeſtand, Tannenbeſtand, 
Lärchenbeſtand, Weimutskiefernbeſtand, Kiefernbeſtand, 
Buchenbeſtand, 

Eichenbeſt and, Eſchenbeſtand, Hainbuchenbeſtand, 
Birkenbeſtand. 

Man kann hierbei im großen Durchſchnitte wohl annehmen, daß die 
Wachstumsenergie von Tannen- und Fichten-Beſtänden nahezu doppelt ſo 
groß, und jene von Kiefern beſtänden knapp um die Hälfte größer iſt, als 
die der Rotbu chen beſtände, welche unter den Laubhölzern nahezu die größte 
Wachstumsenergie beſitzen. Man bezeichnet ſohin, den Laubhölzern gegenüber, 
mit Recht die Nadelhölzer als raſchwüchſige Holzarten. Wenn aber unter den 
letzteren z. B. die (als Einzelpflanze betrachtet) ſo überaus raſchwüchſige 
Lärche vom Geſichtspunkte des Beſtandwachstums von Fichte und Tanne 
wenn ebenſo die raſchwüchſige Birke und Eſche von der Buche übertroffen 
wird, jo erhellt leicht, daß dieſes in dem größeren! n ee dieſer 
Schatthölzer gegenüber dem lockeren Schlußverhältniſſe der Lärchen-, Birken— 
und Eſchen beſtände ſeinen Grund haben müſſe. Eine Übereinſtimmung der 
Wachstumsenergie der Einzelnpflanze mit jener des Beſtandswachstums iſt 
deshalb nicht möglich. 

Es giebt kein Feld der Forſchung, das von größerer Wichtigkeit und Bedeutung 
für den praktiſchen Waldbau wäre, als die Erforſchung der Wachstumsgeſetze unſerer 
Holzarten im Beſtandswuchſe. Wenn wir uns in dieſer Hinſicht nicht bloß auf 
das thatſächlich Gewordene beſchränken, ſondern auch einen ausreichenden Einblick in 
die Urſachen desſelben gewinnen wollen, dann ſtehen wir allerdings auch auf dem 
ſchwierigſten Felde der Forſchung, denn die Unterſuchungen müſſen ſich dann auf die 
mannigfaltigſten Standorte ausdehnen und nicht nur die gleichalterigen Beſtände, ſon— 
dern auch die wichtigeren übrigen Beſtandsformen in reinem und gemiſchtem Stande 
in ſich ſchließen. Möchte es den künftigen Generationen gelingen, die Lücken und 
Mängel der heutigen Erkenntnis zu ergänzen und zu beſſern. 


6. Lebensdauer der Holzarten. 


Eine geſunde naturgemäße Wirtſchaft wird immer danach zu trachten 
haben, Bäume und Beſtände von möglichſt vollkommener Ausbildung und 
jener Formbeſchaffenheit heranzuziehen, wie ſie das höhere Lebensalter der 


— 


1) Z. B. die von König aufgeſtellten, wie fie Burckhardt in feinen Hilfstafeln S. SO mitteilt. 
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Bäume gewährt. Hiermit erfüllt ſich für die Mehrzahl der Fälle der mit 
der Forſtwirtſchaft verbundene Nutzzweck. 

Es muß daher das Beſtreben beſtehen, alle Bedingungen möglichſt zu 
erfüllen, welche zur Erreichung einer dem Standort entſprechenden höheren 
Lebensdauer der Bäume erforderlich ſind. Hierzu gehört vorerſt das Be— 
mühen, den hierzu auserſehenen Bäumen die Möglichkeit einer normalen Aus— 
bildung der Ernährungsorgane, und zwar für jedes Lebensalter zu 
gewähren. Soll ein Stamm mit voller Geſundheit hohes Alter erreichen, 
ſo muß er die der betreffenden Holzart entſprechende Wurzel- und Kronen— 
thätigkeit haben, es muß ihm möglich ſein, dieſe Ernährungsorgane nach 
Maßgabe des Bedarfes auf den fortſchreitenden Lebensſtufen zu erweitern, 
und hierzu muß ihm der nötige Raum gewährt ſein. 

Es erklärt ſich daraus die Erſcheinung der großen Jugendſterblichkeit im Schluß— 
ſtande der Bäume einerſeits, und andererſeits die Wahrnehmung, daß nur großkronige 
Bäume hohe Altersſtufen erreichen. Iſt ein Baum in jeder Altersepoche im Beſitze 


ausreichender Ernährungsorgane, jo genießt er die erſte Vorausſetzung voller Wider: - 


ſtandskraft gegen innere und äußere ſein Leben bedrohende Schäden. Doch unter— 
ſcheidet ſich dieſe Widerſtandskraft ſehr nach der Holzart; es giebt Holzarten, welche 
ſich länger geſund halten und bereits eingetretenen Schäden lange trotzen können, und 
andere, welche wenig ertragen und bei der geringſten Beſchädigung eine raſche Hin— 
fälligkeit zeigen. Zu den erſten gehören Eiche, Linde, Weide, Ulme, Eibe, 
Zirbelkiefer ꝛc.; zu den letzteren vorzüglich Fichte, Erle, Aſpe, Buche, Hain— 
buche de. 


Die zweite für hohe Lebensdauer zu machende Vorausſetzung beſteht in 
möglichſt vollſtändiger und dauernder Befriedigung der Anſprüche, welche die 
betr. Holzart zu ihrer möglichſt normalen Entwickelung an den Standort 
macht. Je länger die Lebensdauer und je höher der Standortsanſpruch 
einer Holzart iſt, deſto größere Gefahr beſteht für dauernde Forterhaltung 
der erforderlichen Standortsthätigkeit. Das hat verſchärfte Bedeutung für 
die einer intenſiven Ausnutzung unterſtellten Waldungen der heutigen Zeit; 
es wurde ſchon öfter auf den vielfach beobachteten Rückgang der Boden— 
thätigkeit aufmerkſam gemacht, auf das Nachlaſſen der Bodenfeuchtigkeit, die 
gegen früher oft im höchſten Maße veränderte Humusthätigkeit unſerer Wal— 
dungen u. ſ. w. Dadurch muß notwendig die Lebensdauer unſerer Beſtände 
eine oft ſehr empfindliche Abkürzung erfahren, und für die meiſten Wal— 
dungen beſtehen gerechte Zweifel, ob ſie in der Zukunft noch ebenſo hochalterige 
vollendete Baumgeſtalten in ſich bergen werden, wie ſie uns die jüngſte Ver— 
gangenheit überliefert hat. 

Es iſt deshalb ſehr zu beklagen, daß ſelbſt unter den Forſtmännern mitunter 
wenig Pietät für möglichſt lange Bewahrung dieſer Urbilder einer kräftigen Wald— 
vegetation angetroffen wird. Je mehr uns dieſe Muſter verloren gehen, deſto mehr 
ſchwindet unſere moraliſche Pflicht zur Erſtrebung naturwüchſiger Waldſtandsverhält— 
niſſe und zur Einhaltung der dahin führenden Wege. 


Unſere Holzarten unterſcheiden ſich bekanntlich, auch unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen, durch erheblich verſchiedene Lebensdauer. Zu den Holzarten, 
welche erfahrungsgemäß die längſte Lebensdauer haben und ein Alter von 
mehr als etwa 500 Jahren erreichen können, gehören Eibe, Eiche, Linde, 
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Rüſter, Edelkaſtanie; hieran ſchließen ſich Ulme, Tanne, Buche; 
eine Stufe tiefer ſtehen: Eſche, Ahorn, Fichte, Lärche, Kiefer, 
Hainbuche; die geringſte Lebensdauer, ſelten über 100 Jahre, erreichen: 
Aſpe, Birke, Schwarzerle, Weißerle, Weide. 

Daß es aber immer nur einzelne begünſtigte Individuen ſind, 
welche dieſe hohen und auch noch höhere Lebensſtufen erreichen, iſt eine be— 
kannte Sache; denn es ſind immer Ausnahmen, wenn die zur vollendeten 
Ausbildung eines Baumes erforderliche Standortsbeſchaffenheit Jahrhunderte 
hindurch gleichförmig erhalten, in gleicher Richtung thätig bleibt, und die Ge— 
ſundheitsverhältniſſe des betreffenden Individuums die zu hohem Alter er— 
forderliche Widerſtandskraft gewähren. Inſofern iſt das Maß der Lebens— 
dauer etwas Individuelles, d. h. die Holzzucht kann immer nur an ein— 
zelne Individuen den Anſpruch ſtellen, daß ſie höhere Altersſtufen und eine 
vollendetere Ausbildung des Baumkörpers erreichen, nicht an ganze Beſtände. 
Für ganze Beſtände oder für den größeren Teil des Beſtandsmaterials 
muß ſich dagegen der Anſpruch an die Lebensdauer in weit engere Grenzen 
zurückziehen. Dieſe Grenze iſt aber für verſchiedene Beſtände bald weiter, 
bald enger geſteckt und von ſehr verſchiedenen Vorausſetzungen, worunter die 
Standortsbeſchaffenheit und das Wirtſchaftsziel die wichtigſten ſind, abhängig. 
Dieſe durch den Nutzungszweck einem Beſtande oder Beſtandsteile innerhalb 
ſeiner natürlichen Lebensdauer geſteckte Lebensgrenze bezeichnet man in der Be— 
triebslehre mit dem Namen Abtriebszeit, Nutzungsreife, Nutzungs— 
zeit, Haubarkeits- oder Schlagbarkeitsalter. Bei ganzen Wald— 
komplexen ſpricht man vom Turnus oder Umtrieb. 

Ob höhere oder niedere Lebensgrenzen für die Beſtände zu ſtecken ſind, hängt 
von mancherlei Dingen ab; vorzüglich entſcheidend ſind Holzart, Standort und Wirt— 
ſchaftsziel. Unter unſeren Holzarten ſteht die Nutzungsreife der Eiche am höchſten; 
das träge Wachstum auf den alpinen Standorten fordert für die Fichte ein Alter 
von 120—160- Jahren, um gute Nutzſchäfte zu erzielen; ſollen im norddeutſchen Tief— 
lande jene hochwertigen harzreichen Kiefernnutzhölzer erzogen werden, welche den 
Reichtum der dortigen Waldungen ausmachen, ſo ſind Altershöhen von mindeſtens 
130 Jahren erforderlich. 

Faſt überall ſteht heute die Nutzholzproduktion als Wirtſchaftszweck im 
Vordergrunde; ſoll derſelben genügt werden, ſo muß der Wald neben der geringen 
und mittleren auch ſtarke Schaftdimenſionen liefern, und hierzu müſſen wuchskräftige 
Individuen und Beſtandsteile höhere Lebensſtufen erreichen können, als ſie zu anderen 
Zwecken erforderlich ſind. Hierzu gehört aber die Erfüllung aller Vorausſetzungen, 
welche zur Erhaltung einer energiſchen Standortsthätigkeit, der vollen Wuchskraft und 
Geſundheit der Bäume zu machen ſind, — einer Aufgabe, die ganz in das Gebiet des 
Waldbaues fällt. Die niedrigſte Grenze der den Beſtänden zuzumeſſenden Lebensdauer 
muß aber ſtets durch die Möglichkeit der Samenerzeugung und der Selbſtver— 
jüngung gezogen ſein, — die höchſte dagegen durch die Zuläſſigkeit der Nutzung bei 
noch voller Geſundheit des Schaftholzes. 


7. Fortpflanzungsverhältniſſe der Holzarten. 


Die Tendenz einer möglichſt geſicherten Fortpflanzung finden wir aller- 
wärts in der Natur ausgeprägt. Es iſt bekannt, daß ſowohl in der anima— 
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liſchen, wie in der vegetabiliſchen Welt der natürliche, auf Vermehrung und 
Fortpflanzung gerichtete Kraftaufwand unter Verhältniſſen ſelbſt größer iſt, 
als der auf längere Erhaltung des Individuums verwendete; wir wiſſen, in 
welch überreichlichem Maße die frei wirkende Natur die Erhaltung der zeit— 
lichen Art vermittelt, und wir ſehen das in gleicher Weiſe bei unſeren in 
naturgemäßer Form erwachjenen Waldbäumen, die in kurzen Zwiſchenpauſen 
während einer langen Periode ihres Lebens den Samen zu ihrer Fortpflanzung 
in überreichlicher Fülle erzeugen. Die Natur ſäet mit vollen Händen, läßt 
Tauſende von Keimen fortgeſetzt dem Boden entſprießen, und die Forſtwirt— 
ſchaft hat dieſer Thatſache inſofern gerecht zu werden, als ſie beſtrebt ſein 
muß, das Verjün gungs- und Fortpflanzungs-Vermögen des 
Waldes un ausgeſetzt zu pflegen und in voller Kraft zu erhalten. 

Die natürliche Fortpflanzung des Waldes erfolgt in zweierlei Art, ent— 
weder durch den Samen der Bäume, oder durch Stock- und Wurzelausſchlag 
und nachfolgende Teilung der Mutterpflanze. 

a) Die Fortpflanzung durch Samen iſt unter allen Formen des 
Forſtwirtſchaftsbetriebes die weitaus vorherrſchende, ſie begründet die ver— 
ſchiedenen Formen des Hochwaldes, und iſt natürlich um ſo mehr geſichert, je 
reichlicher vorerſt die Samenproduktion iſt. Die Samenerzeugung ſetzt 
immer eine zeitweis reichliche Aufſpeicherung von Reſerveſtoffen im Baume 
voraus, und dieſe iſt vorzüglich bedingt durch das Alter der Bäume, den 
Standort, den Lichtgenuß, die Holzart, die Jahreswitterung und manches 
andere. 

Was das Alter der reichlichſten Samenproduktion betrifft, ſo iſt als 
ſolches im allgemeinen das Baumholzalter zu bezeichnen: jene Lebensperiode 
der Waldbäume, in welcher nach zurückgelegtem Hauptlängenwachstum die 
Kronenerweiterung ſtattfindet und der Stärkezuwachs des Einzelnſtammes ſich 
ermäßigt. Dieſe Periode dehnt ſich oft weit bis ins höhere Alter aus. 

Da bei dem reichen Aſchengehalte der Holzſamen zu einer reichlichen 
Fruktifikation eine große Reſerveſtoff-Anſammlung vorausgeſetzt werden muß, 
und hierzu alſo eine erhöhte Nahrungsaſſimilation nötig wird, ſo iſt es er— 
klärlich, wenn im allgemeinen die nahrungsreichen friſchen Böden eine reich— 
lichere Samenproduktion haben und keimkräftigeren Samen liefern als die 
nahrungsarmen. Es geht daraus hervor, von welcher Bedeutung auch in 
dieſer Beziehung eine richtige Bodenpflege ſein muß. Die Schätze des Bodens 
können aber nur unter gleichwertiger Mitwirkung von Wärme und Licht ge— 
hoben werden. Die zur Reife der Samen und Früchte erforderliche Wärme— 
ſum me iſt bekanntlich eine erheblich höhere, als ſie zur Holzbildung nötig 
iſt; hieraus ergiebt ſich die Bedeutung des Standorts in klimatiſcher Be— 
ziehung, insbeſondere der geogr. Breite und der abſoluten Höhenlage. Zu 
einer erhöhten Nahrungsaſſimilation iſt aber weiter ein möglichſt ungehemmter 
Zutritt des Lichtes zur Baumkrone die unerläßlichſte Vorausſetzung. Es 
iſt eine längſt erkannte Thatſache, daß nur jene Bäume zu einer reichen Frukti— 
fikation gelangen können, deren voll und frei entwickelte Krone hinreichend 
vom Lichte umfloſſen wird, und daß die überſchirmten oder ſonſt dem Licht— 
zutritte verſchloſſenen Kronen keine Früchte bringen. 

Man kann ſagen, je näher eine Holzart dem Centrum des Verbreitungsbezirkes, 
deſto größer, und je näher den Grenzen desſelben, deſto geringer die Samenerzeugung; 
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nur die, mehr den nordiſchen Bezirken angehörige, Birke und Kiefer tragen in 
höheren Breiten noch etwas Samen, wo andere Holzarten mit mehr ſüdlicher Ver— 
breitung längſt nicht mehr fruktifizieren. In den mittleren Gebirgshöhen hat die 
Fichte ein reichliches Samenerträgnis; ſteigt die Erhebung über 1000 —1200 m, jo 
nimmt dasſelbe ſchon erheblich ab. — Wie ſehr die Samenbildung vom Lichtgenuſſe 
abhängt, erkennen wir vornehmlich an freiſtändig erwachſenen Eichen, Mittelwald-Buchen, 
Überhalt⸗Tannen ꝛc., die fortgeſetzt in mehr oder weniger reichlicher Fruktifikation 
ſtehen, während die Samenproduktion in unſeren geſchloſſenen Beſtänden mit der fort— 
ſchreitenden Vermehrung unſerer gleichwüchſigen Hochwaldbeſtände von Jahr zu Jahr 
geringer wird. Wie ſoll auch die im gleichförmigen Hochwaldſchluß eingeſenkte nur 
zur Holzbildung knapp bemeſſene und dem Lichte höchſtens mit ihrer Gipfelpartie zu— 
gängliche Krone unſerer Hochwaldſtämme zu reichlicher Samenproduktion gelangen, 
wenn die erſten Vorausſetzungen zu letzterer — Licht, Wärme und erhöhte Aſſimi— 
lation — mangeln? Es iſt erklärlich, daß ſolche für die Fruchterzeugung ſo widrigen 
Umſtände nur durch außergewöhnlich günſtige Witterungsverhältniſſe 
paraliſiert und überwunden werden können, daß damit auch die Fruktifikation unſerer 
Waldbäume den Charakter des Gewöhnlichen verlieren und jenen einer ſelteneren Er— 
ſcheinung gewinnen muß. Dieſe Wandlung iſt in der That bei mehreren unſerer 
Waldbäume heute ſchon eingetreten; ſie wird leider als Rechtfertigungsgrund benutzt, 
um immer tiefer in die Pflanzgartenwirtſchaft zu geraten und mehr und mehr die 
naturgemäßen Pfade der Waldwirtſchaft zu verlaſſen. 

Das Maß der Fortpflanzungsfähigkeit einer Holzart iſt vor allem ab— 
hängig von der Geſamtmenge des während einer Periode von mehreren De— 
zennien erwachſenen keimfähigen Samens. Auf die Größe dieſes geſamten 
Samenerwuchſes iſt aber von Einfluß der durchſchnittliche Ernte— 
reichtum eines Samenjahres, und dann der Umſtand, ob die Samenjahre 
nur in größeren oder in kleineren Zeitpauſen oder ob ſie nahezu alljährlich 
eintreten. Faßt man beide Momente zuſammen, ſo kann man folgende Unter— 
ſcheidungen machen: Die reichlichſte Samenerzeugung haben Birke, Aſpe, 
Weide. An dieſe ſchließen ſich an: Kiefer, Fichte, Ulme, Hain— 
buche, Erle; es folgen dann Ahorn, Tanne, Lärche, Linde, Eſche, 
und die geringſte Geſamtſamenproduktion hat die Buche. Im allgemeinen 
haben ſohin die Holzarten mit kleinen, leichten und geflügelten 
Samen eine reichlichere Fruchterzeugung als jene mit ſchweren und jene mit 
ungeflügelten Früchten. Es iſt, wie ſchon Pfeil bemerkt !), beachtenswert, 
daß jene zuerſt genannten Holzarten, alſo vorzüglich Birken, Aſpen, 
Weiden, Kiefern, Fichten, mehr oder weniger anſpruchslos bezüglich 
der Standortsverhältniſſe ſind, wenigſtens anſpruchsloſer als die ſchwerfrüchtige 
Eiche, Buche, Tanne, Ahorn ꝛc.; und wenn man weiter die große 
Entfernung in Betracht zieht, bis zu welcher die geflügelten Samen jener 
Holzarten vom Luftzuge getragen werden, und ihr weites Beſamungsgebiet 
mit dem beſchränkten Streuungskreis der ſchwerfrüchtigen Holzarten vergleicht, 
ſo kann es nicht zweifelhaft ſein, daß jenen leichtſamigen Holzarten 
ein weit höheres Maß der Fortpflanzungsfähigkeit zur 
Seite ſteht als den ſchwerfrüchtigen. 


1) Kritiſche Blätter Bd. 39, I, S. 144. 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 4 
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Wir ſehen heutzutage faſt allerwärts, wie die anſpruchsvolleren Holzarten an 
Terrain verlieren und ihren Platz den leichtbefriedigten einräumen, Eiche und Buche 
weichen der Kiefer und Fichte, und dieſe kämpfen um den Raum mit der Birke, 
Aſpe und Salweide. Es liegen dieſer Erſcheinung allerdings mehrfache Urſachen 
zu Grunde, eine derſelben iſt aber in dem ungleichen Maße der Fortpflanzungs— 
Leichtigkeit zu ſuchen. Die Verhältniſſe würden ſich übrigens heutzutage nicht ſo ſehr 
zu Ungunſten der anſpruchsvolleren Holzarten geſtaltet haben, wenn die Holzzucht die 
für dieſe Holzarten doppelt wichtige Pflege der Samenproduktion bisher nicht ſo ſehr 
vernachläſſigt und die erſten Bedingungen für reichliche Fruktifikation durch eine natur— 
gemäßere Beſtandsbildung beobachtet hätte. 

6) Die zweite Art der Fortpflanzung it jene durch Stock- und 
Wurzelausſchlag; ſie begründet die Beſtandsformen des Niederwaldes 
und iſt ihrer Bedeutung nach weit zurücktretend gegen die Fortpflanzung durch 
Samen. Man kann die Befähigung zum Stock- und Wurzelausſchlag als 
einen Notbehelf der Fortpflanzung für jene Lebensperiode der Holzpflanze 
betrachten, in welcher ſie zur Fortpflanzung durch Samen noch nicht befähigt 
iſt. Die Fortpflanzung durch Ausſchlag entſpringt bekanntlich entweder aus 
der Fähigkeit der Holzpflanzen, den zu Verluſt gegangenen oberirdiſchen 
Pflanzenteil durch Entfaltung von Adventivknoſpen, welche ſich an dem zurück— 
bleibenden Stammreſte entwickeln, zu erſetzen — Stockausſchlag; oder aus 
der Fähigkeit der Wurzeln, Blattknoſpen zu erzeugen und dieſe zu ober— 
irdiſchen Längstrieben auszubilden — Wurzelbrut. In beiden Fällen 
gründen ſich Ernährung und Wachstum der neuen Stammindividuen auf 
die fortdauernde Wurzelthätigkeit der Mutterpflanze. Vermögen dieſe neuen 
Individuen durch Bildung von Wurzelknoſpen ſich ſelbſtändig zu bewurzeln, 
dann werden ſie von der Mutterpflanze unabhängig, und dieſe Art der Fort— 
pflanzung iſt eine förmliche Vermehrung durch Teilung der Mutterpflanze 
(geſchlechtsloſe Fortpflanzung). 

Die Mutterpflanze bewahrt die Fähigkeit für die verſchiedenen Repro— 
duktionsformen nicht während ihres ganzen Lebens; ſie äußert ſich am kräf— 
tigſten während der Jugendperiode und dauert im allgemeinen jo lange, als 
die Mutterpflanze in lebhaftem Wachstum ſteht. Sie erhält ſich um ſo länger, 
je ausdauernder das Wachstum der Mutterpflanze und je größer der mine— 
raliſche Nahrungswert und die Friſche des Bodens ſind. Indeſſen beſtehen in 
dieſer Hinſicht von Holzart zu Holzart mancherlei Abweichungen. 

In höheren Breiten erhält ſich die Reproduktionskraft länger, als im warmen 
Süden, wo der Lebenscyklus raſcher verläuft und eine frühere Wachstumserſchöpfung 
eintreten kann. Jede Schwächung der Bodenthätigkeit durch Streunutzung und Ge— 
fährden anderer Art äußern ſich in empfindlichſter Weiſe auf die Erhaltung der Re— 
produktionskraft. 

Was die Baumteile betrifft, an welchen der Ausſchlag ſtets am leich— 
teſten erfolgt, ſo können als ſolche alle jene bezeichnet werden, welche mit der 
dünnſten Rindenhülle oder mit junger Rinde bekleidet ſind. Der 
Wurzelhals, die Überwallungskiſſen von Wundflächen am Wurzelſtock wie am 
Stamm, alle jungen Stocktriebe ꝛc. gehören hierher. Die erſte Vorausſetzung 
zur Entwickelung der Ausſchläge iſt reichlicher Lichtzutritt; überſchirmte 
oder ſonſt dem Lichte verſchloſſene Stöcke entwickeln keine oder nur dürftige 
Ausſchläge. 
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Zu den Holzarten, welche die Ausſchlagsfähigkeit am längſten behalten, 
gehören: Eiche, Hainbuche, Ulme, Schwarzerle, Edelkaſtanie; 
am früheſten läßt ſie nach bei Buche, Birke, Ahorn, Eſche. Die Nadel— 
hölzer haben keine nennenswerte Reproduktionsfähigkeit, wenigſtens kann ſie 
nicht zur Fortpflanzung der Art im großen dienen. Den Laubhölzern in 
dieſer Hinſicht am nächſten ſteht die Tanne, dann die dreinadeligen Kiefern— 
arten. — Aber auch bezüglich der Baumteile, an welchen der Ausſchlag 
vorzüglich erfolgt, unterſcheiden ſich die Holzarten erheblich. Zu jenen, welche 
vorzüglich am Stocke ausſchlagen, Stockloden treiben, gehören Eiche, 
Haſel, Hainbuche, Buche, Ulme, Edelkaſtanie, Linde, Schwarz— 
pappel, Schwarzerle, Eſche, Ahorn, Masholder, Weide, 
Birke. Vorzüglich an der Wurzel ſchlagen aus und treiben Wurzelbrut: 
Aſpe, Weißerle, Akazie, Schwarzdorn. An allen Stammteilen, 
am Stock, am geſtümmelten Schaft, wie an der Wurzel, beſitzen Reproduktions— 
kraft beſonders Weide, Pappel, auch Linde, Ulme, Masholder. 


Zweites Kapitel. 
Specielle Betrachtung des Beſtandsmaterials.“) 


Die Erkenntnis der wirtſchaftlich bedeutſamen Eigenſchaften jeder ein— 
zelnen Holzart und der Vorausſetzungen, unter welchen ihr Gedeihen erfolgt, 
bildet die Grundlage der Holzzucht. Es iſt Aufgabe der nächſten Blätter, 
dieſe Erkenntnis, wie ſie aus langjährigen und vielſeitigen Wahrnehmungen 
der Praxis und den Forſchungen der Wiſſenſchaft hervorgegangen iſt, zu ver— 
mitteln und durch eine kurze, aber möglichſt präciſe Beſchreibung ein an— 
nähernd richtiges Bild der wirtſchaftlichen Natur unſerer Holzarten zu 
geben. Wir betrachten nun jede derſelben bezüglich ihrer natürlichen und 
künſtlichen Verbreitung, ihrer Schaft- und Wurzelbildung, ihrer 
Anſprüche an den Standort, ihres Lichtbedarfes und bezüglich der 
äußeren Gefahren, welchen ſie unterworfen iſt. 

Jede Holzart kommt innerhalb ihres Verbreitungsgebietes begreiflicherweiſe in 
den verſchiedenſten Stufen des Gedeihens vor. Alle oder doch nur die Mehrzahl 
derſelben zu diagnoſtizieren, iſt nicht möglich, und müſſen wir uns hier darauf be— 
ſchränken, wenigſtens die Grenzen des Gedeihens und innerhalb derſelben die gewöhn⸗ 
lich bei uns vorkommenden und von der Wirtſchaft erreichbaren Stufen kennen zu 
lernen. Bei oberflächlicher Vergleichung ſcheinen ſich einzelne Holzarten hinſichtlich 
ihres biologiſchen Charakters ſehr nahe zu ſtehen, ja bezüglich ihrer Standorts— 
anſprüche ſich faſt zu decken; bei näherem Eingehen erkennt man aber leicht, daß auch 
bei den ſcheinbar ſich naheſtehenden doch ſehr bemerkbare Differenzen vorhanden ſind, 
und daß ſohin jede unſerer Holzarten ihren beſonderen, von der Wirt— 
ſchaft ſtrenge zu beachtenden Charakter beſitzt. 

1) Unter den geſchloſſenen Werken der neueren Litteratur über dieſen umfangreichen Gegenſtand 
empfehlen wir vor allen das ſchöne und gehaltreiche monumentale Werk: Die Bäume und Sträucher 
des Waldes von Guſtav Hempel und Karl Wilhelm, Wien bei Hölzel. — Dann: Eigenſchaften 


und forſtliches Verhalten der wichtigeren deutſchen Holzarten von Rich. Heß, 2. Aufl. Verlagsbuch⸗ 
handlung Paul Parey, Berlin 1895. 
4 * 


52 Das Beſtandsmaterial. 


1. Die Fichte. 
(Rottanne, Picea excelsa, Abies excelsa DC.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Fichte bildet die Be— 
ſtockung ſehr ausgedehnter Waldgebiete. Sie iſt die herrſchende Holzart in 
den Alpen, kommt hier mit mehr oder weniger Gedeihen in allen Lagen 
vor, in größter Vollkommenheit in den mittleren Stufen der Höhenverbreitung 
auf ſandigem Lehm- und Schieferboden, auch auf den beſſeren Kalkböden. 
Sie bildet weiter die Hauptholzart auf der bayeriſch-ſchwäbiſchen 
Hochebene, im bayeriſch-böhmer Waldgebirge, im böhmiſch⸗ſäch— 
ſiſchen Erzgebirge, Rieſengebirge, in der Lauſitz, dem Fichtel— 
gebirge, Thüringerwalde, dem Harze; ſie iſt ſtark vertreten in den 
Karpathen, den rumäniſchen Gebirgen, dem höheren Schwarz— 
walde und endlich in Oſtpreußen jenſeits der Weichſel. Sie fehlt ſpontan 
faſt vollſtändig im Gebiete des Rheins und ſeiner Nebenflüſſe, dem nach 
Norden ſich anſchließenden Weſergebiete (mit Ausnahme des Harzes), dann 
in den Vogeſen, dem Haardtgebirge und endlich im weſtlichen und centralen 
Teile der norddeutſchen Ebene. 

Das natürliche Vorkommen der Fichte konzentriert ſich ſohin vorzüglich 
auf die Gebirgslandſchaften, und ſie findet hier ihr vorzüglichſtes Ge— 
deihen im Herzen derſelben und um ſo mehr, je ausgedehnter und maſſen— 
hafter das Gebirge iſt. Sie geht um ſo höher in denſelben hinauf, je ſüd— 
licher deren Lage und je höher und ausgedehnter die Geſamt-Maſſenerhebung 
des betreffenden Terrains iſt. Wo die Gebirge in warme Tieflandsbezirke 
hinabſteigen, da bleibt ſie weit von den letzteren zurück oder beſchränkt ſich 
als äußerſter Vorpoſten auf die Hochlagen, wie in der ſüdlichen Alpen— 
abdachung, dem Schwarzwalde ꝛc.; denſelben Einfluß äußert die heiße Tiefebene 
Ungarns auf die Nachbarregionen der angrenzenden Gebirge. Wie ſie die 
niederen Gebirgszüge mit mildem Klima meidet, ſo findet ſie auch in den 
milden Küſtengebieten (z. B. am Geſtade der Nordſee) wenig Gedeihen. 
Während ſie in dem weſtlichen und centralen Zuge der Alpen die höchſte 
Höhe der vertikalen Verbreitung erſteigt (über 2000 m), ſenkt ſich ihre obere 
Höhengrenze gegen Norden und Nordoſten mehr und mehr herab, bis ſie in 
den baltischen Ländern und Oſtpreußen die Meeresküſte erreicht. In Nor— 
wegen geht ſie bis Kunnen hinauf. 

In neuerer Zeit hat man der Fichte auf künſtlichem Wege eine weit über die 
Grenzen ihres heimatlichen Standortes hinausgreifende Verbreitung zu geben gejucht: 
man hat fie vom Gebirge in die Tiefländer und auf Ertlichkeiten herabgezogen, die 
wegen ihrer hohen Wärme, der langen Vegetationsperiode und abweichenden Luft— 
feuchte der Fichte entſchieden zuwider ſein müſſen. Dieſe Kulturfichten haben hier 
in der That meiſt nur ein mangelhaftes Gedeihen gefunden; Kurzlebigkeit, Rotfäule, 
geringe Holzqualität u. ſ. w. charakteriſieren dieſe Fichte gegenüber der Gebirgsfichte 
erkennbar genug, um ſich derartiger Mißgriffe bewußt zu werden und vor einer Fort— 
ſetzung derſelben zu warnen. 


b) Baumform und Bewurzelung. Die Fichte erwächſt ſtets mit 
ſchnurgeradem, geſchloſſenem Schafte, der ſich niemals teilt, oder nur ſelten in 
ſtärkere Aſte auflöſt, und deſſen Längenwachstum auch im höchſten Alter nicht 
ganz aufhört. Ihre Beaſtung wird durch verhältnismäßig geringe, unmittelbar 
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dem Schaft entſpringende und in der Regel ſymmetriſch um denſelben geord— 
nete Zweige gebildet, welche in ihrer Geſamtheit eine nach oben ſich ſcharf 
zuſpitzende dicht benadelte Kegelkrone bilden; dieſe Krone hat im Freiſtande 
und auch im geräumigen Laubholzbeſtande eine erhebliche horizontale Aus— 
dehnung, im Schlußſtande drängt ſie ſich meiſt enger um den Schaft herum, 
rundet ſich auch im hohen Alter nicht ab, ſondern behält ſtets ihre Kegelform 
bei. Die Bewurzelung der Fichte wird durch eine Anzahl vom Wurzelhals 
auslaufender, flach und oft ſehr weit ausſtreichender Herzwurzeln gebildet, von 
welchen viele Nebenwurzeln nach allen Richtungen, in oft vielfachen Win— 
dungen, Verſchlingungen und öfteren Verwachſungen mit Wurzeln von Nachbar— 
bäumen, ausgehen und ſich weiter verzweigen. Auf gutem Boden nimmt die 
Bewurzelung der Fichte gewöhnlich einen ſowohl horizontal wie vertikal ziem— 
lich beſchränkten, aber von zahlloſen feinen Haarwurzeln 
durchzogenen Wurzelraum in Anſpruch. Bei ſchwachem Boden da— 
gegen ſtreichen die Wurzeln ſehr weit an die Oberfläche des Bodens aus, und 
bei felſigem Boden gelangen die Wurzeln öfter auch zu größerer Entwickelung 
nach der Tiefe, ſie ſchlingen ſich um Felsbrocken und verſenken ſich hinab in 
die Klüfte und Spalten derſelben. In der Regel aber iſt die Bewurze— 
lung der Fichte eine ſeichte; ſie iſt (auch auf tiefgründigem Boden) 
flacher als bei allen anderen Holzarten und erreicht nur ſelten eine größere 
Wurzeltiefe als “2 m. Aus dem Geſagten ergiebt ſich, daß die Fichte auch 
im höheren Alter einen ziemlich beſchränkten Wachstumsraum in Anſpruch 
nimmt. 

c) Standort. Zur normalen Entwickelung bis zu den höheren Stufen 
der Lebensdauer beanſprucht die Fichte eine kühle Lufttemperatur; auf 
ihrem heimatlichen Standorte ſteigt die mittlere Julitemperatur nicht erheblich 
über 150 R Das Minimum der Wärmemenge, deſſen ſie im Verlaufe ihrer 
jährlichen Vegetationsperiode bedarf, beträgt 1160 R., und dieſe entſpricht 
nahe der Iſotherme von + 1,3“ R., welche ihre Grenze nach Norden und 
nach oben bezeichnet.!) Ihr Gedeihen ſcheint mehr gefördert, wenn ihr die 
nötige Wärmemenge innerhalb einer kürzeren Vegetationsperiode in konzen— 
triertem Maße als in langer geliefert wird; ſie fordert namentlich eine mög— 
lichſt lange tägliche Lichtwirkung zur Zeit ihres Erwachens aus dem Winter— 
ſchlafe und der Nadelentfaltung (Kerner). Die Fichte gehört zu den Holzarten, 
welche ein hohes Maß der Luftfeuchtigkeit verlangen; ſie ſucht vor— 
züglich die nebel- und regenreichen Lagen der höheren Gebirge auf und flieht 
mehr, als jede andere trockene Luft und Dürre (Ober-Engadin). Doch auch 
das ihr zuſagende hohe Maß von Luftfeuchtigkeit hat ſeine Grenze; denn ob— 
wohl ihr ſtark bewegte konſtante Luftſtrömungen zuwider ſind, ſo iſt eine 
ſtehende, jeder Bewegung entbehrende feuchte Luft ihrem Gedeihen nicht 
mehr förderlich. 

Die der Fichte zufagende Expoſition wechſelt nach der Lage und ab— 
ſoluten Höhe. Gegen die untere Grenze ihrer Verbreitungsregion zieht ſie die 
kühleren Nord- und Oſtſeiten, ihrer größeren Feuchtigkeit halber, vor; gegen 
die obere Grenze zieht ſie ſich dagegen vorherrſchend auf die Südweſt- und 
Südſeiten zurück, weil ihr hier die entgegengeſetzten Expoſitionen die nötige 


) Willkomm, Forſtliche Flora, S. 81. 
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Wärme und, da ſie vielfach den trockenen Oſtwinden ausgeſetzt ſind, auch die 
l Feuchtigkeit nicht zu gewähren vermögen. Wo dagegen dieſe Nord— 
und Oſtſeite in den mittleren Höhenſtufen Schutz gegen trockene Winde bieten, 
da iſt ſie bezüglich der Expoſition nicht wähleriſch. 

Für das Fichtengedeihen ſind im allgemeinen die Standortszuſtände des 
Bodens weniger in die Wage fallend, als jene der Luft. Was vorerſt die 
Tiefgründigkeit betrifft, ſo kann man die Fichte als die anſpruchs— 
loſeſte Holzart bezeichnen; ſie accommodiert ſich mit ihrer flachen Bewurze— 
lung bei großer Luft- und Bodenfeuchtigkeit auch dem ſeichtgründigen Stand— 
orte und dem kaum verwitterten Felſen, wenn auch ihr Gedeihen und ihre 
Wachstumsentwickelung auf tiefgründigem Boden weit mehr gefördert iſt. 
Die Fichte findet ihr beſtes Gedeihen auf Böden von mittlerem Locker— 
heitsgrade; ſehr ſtrenger, bündiger Boden iſt ihr ebenſo zuwider, wie ein 
ſehr lockerer, groblörniger und Geröll-Boden (namentlich der niederen Kalk— 
gebirge), ſobald ihnen eine ausreichende Verwitterungskrume mangelt, denn ſolchen 
Böden fehlt gewöhnlich die nötige Feuchtigkeit. Ein konſtantes hohes 
Maß von Bodenfeuchtigkeit, vorzüglich in den oberen Boden— 
ſchichten, iſt aber eine der erſten Lebensbedingungen der Fichte, und zwar 
in um fo höherem Maße, je flachgründiger der Boden iſt. Man unterſchätzt 
vielfach den anſehnlichen Waſſerbedarf der Fichte, während doch die hohe Luft— 
feuchtigkeit, der Waſſerreichtum ihres heimatlichen Standortes, die von ihr ge— 
forderte Feuchtigkeit ſammelnde Bodendecke, ihr Gedeihen im Moorboden u. ſ. w. 
nachdrücklich darauf hinweiſen. Im allgemeinen iſt ihr aber quellige und 
rieſelnde Feuchtigkeit zuſagender, als ſtehende. Dieſer hohe Anſpruch an die 
Bodenfriſche muß ſchon für ſich allein zum Schluſſe führen, daß ihr ein ge— 
wiſſes Maß von Humus im Boden, beſonders auf Böden mit geringer Ver— 
witterungskrume und zurücktretender Friſche, ſehr förderlich ſein müſſe; dieſen 
Humusreichtum findet man auch in der That auf allen beſſeren Fichten-Stand— 
orten, teils den Mineralboden überlagernd unter der Moos- und Unkräuterdecke, 
teils ungleichmäßig verteilt zwiſchen modernden Stöcken und in den Klüften 
der Felsbrocken. 

Die Fichte iſt nicht gleichgültig gegen den Reichtum an mineraliſcher 
Bodennahrung, doch iſt derſelbe für ihr Gedeihen nicht in erſter Linie 
entſcheidend; ſie gelangt zu guter Fortentwickelung ſowohl auf den friſchen 
Verwitterungsböden der Primitiv- und Eruptiv-Geſteine, wie auf den älteren 
und jüngeren Gliedern der Sedimentbildung, — und wenn das Gedeihen 
der Fichte auf lehmreichen Sand- und Schieferböden und den mergeligen Ab— 
änderungen derſelben im allgemeinen beſſer iſt, als auf ſchwachlehmigem Kalk— 
und Sandböden, ſo iſt die Urſache faſt mehr in der gleichförmigen Durch— 
feuchtung derſelben zu ſuchen, als im Unterſchiede des Nahrungsreichtumes, — 
denn auch der humoſe friſche, aber nahrungsarme Dünenſand geſtattet noch 
den Fichtenwuchs. Trocknen, armen Sand- und Kiesboden verträgt ſie eben— 
ſowenig, wie ſtarkdurchſäuerten Boden mit ſtehender Näſſe, wogegen ſie auf 
entwäſſertem Moorboden befriedigend zu gedeihen vermag. 

d) Lichtbedarf. Die Fichte iſt eine Schattholzart; das Maß des 
Lichtbedarfes iſt aber je nach dem Umſtande, ob wir es mehr oder weniger 
mit den Verhältniſſen des normalen Standortes zu thun haben, ſehr ver— 
ſchieden. Es kann ſohin nicht wundern, wenn die Fichte in allen jenen ihr 
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künſtlich aufgezwungenen Gebieten, welche der konſtanten Luftfeuchtigkeit und 
aller übrigen, dem Fichtengedeihen erforderlichen klimatiſchen Zuſtände ent— 
behren, — den Charakter der Schattenpflanzen verliert und erhöhten Licht— 
zufluß beanſprucht. Es kann nicht wundern, wenn die junge Fichte auf einem 
Boden, dem die ununterbrochene Durchfeuchtung in der Oberfläche fehlt, 
keinerlei die atmoſphäriſchen Niederſchläge zurückhaltende Überſchirmung er⸗ 
tragen kann, um wenigſtens periodiſch ſich zu verſchaffen, was ihr in dauern— 
der Weiſe verſagt iſt. Daß aber eine erhöhte Lichtwirkung eine oft über— 
mäßige Anregung des Wachstumes ſchon in früher Jugend zur Folge haben 
muß, welche mit den Zuſtänden des Standortes und der Natur der Fichte 
auf die Dauer nicht immer harmoniert, und daß ſich dadurch ein anderes 
Erzeugnis ergeben muß, als wir es bei der Bergfichte, in vitalem und tech— 
niſchem Sinne, finden, das kann nicht anders erwartet werden. 

Auf ihrem heimatlichen Standort erträgt die Fichte einen mäßigen Licht— 
entzug, ſie erhält ſich unter lichtem Schirme eine geraume Zeit, oft 15 und 
20 Jahre, lebenskräftig, um nach allmählichem Übertritte in den Freiſtand 
noch zur normalen Entwickelung gelangen zu können. Je nach der Beſtands— 
form der Luft- und Bodenfriſche erweitert ſich überhaupt ihr Vermögen der 
Ausdauer unter Schirmſtand auf den echten Fichtenſtandorten oft in ganz 
erheblichem Maße; auf den friſchen, lehmreichen Böden hält ſie in der früheſten 
Jugend unter dichter Grasüberdeckung und geſchloſſenem Vuchenaufſchlage 
(bayer. Hochebene) und ſelbſt unter Buchenſchirm (bayer. Wald)!) lange Zeit 
aus, ohne die Fähigkeit einer normalen Weiterentwickelung einzubüßen. Sie 
verliert aber um ſo mehr an dieſem Vermögen, je mehr ſie auf die ihr zu— 
ſagenden Standortsverhältniſſe verzichten muß. Auch in Oſtpreußen und 
Oberſchleſien zeigt die Fichte ein weit geringeres Lichtbedürfnis, als am 
warmen Rhein (Guſe). 

) Außere Gefahren. Obwohl die Fichte das rauhe Gebirgsland 
zur Heimat hat, iſt ſie dennoch vielfachen Gefährden unterworfen. Der Froſt 
ſchadet ihr vorzüglich in der frühen Jugend, auch durch Auffrieren des nackten, 
unbeſchirmten oder ſchneeloſen Bodens; doch auch der Spätfroſt kann ſie im 
Wachstume empfindlich zurückſetzen, wenn er die eben der Knoſpe entſproſſenen 
Triebe trifft, oder wenn es ſich um ſtändige Froſtorte handelt; in den milderen 
Lagen iſt die Fichte indeſſen froſtempfindlicher, als in rauhen Gebirgsgegenden. 
Größer iſt die Gefahr der Dürre, welcher die junge Pflanze nur ſelten wider— 
ſteht, vorzüglich wenn ſie noch dazu austrocknenden Winden ausgeſetzt iſt. 
Konſtante rauhe Luftſtröme auf exponierten Gebirgshöhen ſind dem Fichten— 
gedeihen hinderlich, aber weit weniger auf ihrem alpinen Standorte, als in 
unſeren deutſchen Mittelgebirgen. Die Gefahr des Schneebruches, welcher 
die Fichte in hohem Maße unterworfen iſt, konzentriert ſich mehr auf die 
untere Hälfte ihrer Höhenregion, als auf die obere, mehr auf die in gedrängtem 
Stande erwachſene Fichte unſerer gleichalterigen Kulturwälder, als die aus der 
Femelform ſtammende, mehr auf das Stangenholz- als das höhere Alter. 
Auch der Rauhreif iſt in vielen Gegenden der unteren Verbreitungsregion 
eine gefürchtete Erſcheinung für die jüngeren Altersſtufen der Fichte und wirkt 


1) Nach den Unterſuchungen, welche Rud. Weber über die Wachstumsverhältniſſe hier anſtellte, 
haben die aus der Planterform hervorgegangenen Fichten durchſchnittlich 25—82 Jahre im Schirm— 


drucke ausgehalten! Siehe Baurs forſtwiſſ. Centralbl. 1895, S. 551. 
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oft ebenſo verheerend wie der Schnee. Keine Holzart hat im allgemeinen eine 
geringere Widerſtandskraft gegen den Sturm, als die flachbewurzelte Fichte; 
ſie unterliegt ihr vorzüglich im höheren Alter und auf flachgründigem oder 
ſtark durchweichtem Boden meiſt während der Frühjahrs- und Herbſtſtürme. 
Mehr als bei anderen Holzarten iſt es die den ganzen Baum zu Boden 
legende Form des Windwurfes, in welcher ſich die Sturmwirkung äußert, 
als der Windbruch; doch fehlt auch letzterer nicht, namentlich auf felsdurch— 
mengtem Boden und räumig erwachſenen Stämmen, wie bei plötzlich wirkenden 
Cyklonſtürmen. Die Windbruchgefahr wird indeſſen auch nicht ſelten allzuſehr 
überſchätzt. 

Alle dieſe Gefahren werden aber überboten durch ein verheerendes Auf— 
treten der auf der Fichte lebenden Inſekten, unter welchen die Rüſſelkäfer, 
Borkenkäfer und die Nonnenraupe die gefährlichſten ſind. Da bei der Fichte 
ſämtliche Reſerveſtoffe faſt nur in den Nadeln aufgeſpeichert werden, ſo unter— 
liegt ſie vollſtändigem Kahlfraße (3. B. der Nonne) unrettbar; nur teilweiſe 
angefreſſene Stämme können ſich erholen. Große, ausgedehnte Waldungen 
und ganze Waldgebirge ſind erſt in der jüngſten Zeit den durch ſie herbei— 
geführten Beſchädigungen unterlegen, und keine Holzart hat ſich dabei weniger 
widerſtandsfähig erwieſen, als die Fichte; beſonders in den reinen Fichten— 
wäldern der mittleren und niederen Höhenzonen beſteht fortgeſetzt die Gefahr 
für derartige Heimſuchungen. Die Fichte der Hochgebirge kennt dieſe Gefahr 
nur in untergeordnetem Maße. Nicht minder wird ſtarker Wildſtand der 
Fichte im jüngeren Alter durch Schälen ſehr gefährlich. Unter den Pilzen iſt 
hier beſonders Trrametes radiciperda und Agaricus melleus zu nennen. 
(Über die durch Pilze erzeugten Jugendkrankheiten ſiehe unten: die Pflanzen— 
zucht in Saat- und Pflanzgärten.) Kein Baum iſt endlich empfindlicher gegen 
den zerſtörenden Einfluß des Hütten- und Steinkohlenrauches, als 
die Fichte; allen Induſtriebezirken, großen Städten, Fabriken ꝛc. muß die 
Fichte fern bleiben. 

2. Die Tanne. 
(Edeltanne, Abies pectinata DC.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Tanne hat eine weit 
geringere Verbreitung in den deutſchen Waldungen, als die Fichte; als herr— 
ſchende Holzart und in größerer Ausdehnung beſtändebildend finden wir ſie 
nur in den Vogeſen, Lothringen, dem Schwarzwalde und dem 
fränkiſchen Walde, in geringerem Umfange beſtändebildend auch noch 
im bayeriſch-böhmiſchen Walde und einigen Teilen des Jurazuges. 
In den Alpen, auf der bayeriſch-ſchwäbiſchen Hochebene und in 
Oberſchleſien iſt die Tanne viel verbreitet, aber ſelten tritt ſie beſtands— 
bildend auf, ſie miſcht ſich vielmehr horſtweiſe oder einzeln der Fichte und 
Buche bei. Dasſelbe Verhältnis ſindet ſich in einzelnen Teilen der mittel— 
deutſchen Gebirge und allen übrigen Orten ihres geminderten Auftretens. Mit 
Ausnahme ihres vereinzelten, der Kunſt zu dankenden Vorkommens zu Lützburg 
und Aurich in Oſtfriesland !), fehlt die Tanne ſohin in ganz Norddeutſchland 
und iſt im allgemeinen in der öſtlichen Hälfte ihres Verbreitungsbezirkes 
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ſchwächer vertreten, als in der weſtlichen. Im Südweſten Deutſchlands 
findet ſie ihre vorzüglichſte Verbreitung und ihr beſtes Gedeihen. — Was 
ihr vertikales Aufſteigen betrifft, ſo iſt dieſelbe ſowohl durch die obere als 
untere Grenze weit mehr eingeengt, als die Fichte; ſie hält eine in den 
mittleren Höhenlagen hinziehende Zone ein, welche ſich nach oben nicht viel 
über 1000 - 1200 m ausdehnt und nach unten durch den allgemeinen Gebirgs— 
fuß begrenzt wird. Die Tanne iſt ſohin eine ausgeſprochene Holzart des 
Mittelgebirges und tritt nur ausnahmsweiſe in die Ebene heraus. 

Faſt überall, wo wir die Tanne finden, iſt ſie ein freiwilliges Erzeugnis der 
Natur; für ihre künſtliche Weiterverbreitung iſt verhältnismäßig wenig geſchehen, obwohl 
namentlich in den friſcheren Waldungen Mittel- und Süddeutſchlands zahlreiche Stand— 
orte vorhanden ſind, welche ihr Gedeihen unzweifelhaft in genügendem Maße geſtatten 
würden. Dagegen ſind in Deutſchland und Sſterreich (Militärgrenze) viele Waldungen 
aufzuweiſen, in welchen die Tanne früher in vortrefflichem Gedeihen heimiſch war, und 
wo ſie von Jahr zu Jahr mehr an Terrain verliert oder ſelbſt im völligen 
Erlöſchen begriffen iſt (Sachſen, Thüringen ꝛc.). Wir werden auf die Urſachen dieſer 
Erſcheinungen zu ſprechen kommen. 

b) Baumform und Bewurzelung. Ahnlich wie die Fichte erwächſt 
die Tanne mit ſchnurgeradem, geſchloſſenem und höchſt walzenförmigem 
Schafte; an Vollformigkeit wird ſie von keiner anderen Holzart übertroffen. 
Die ſie eng und oft tief herab umkleidende, wenig in die Breite entwickelte 
und oft ſehr dicht benadelte Krone wird getragen von einer verhältnismäßig 
geringen, aber in zahlreiche Zweige ſich auflöſenden Beaſtung. In ihrer 
Geſamtheit hat die Krone eine ſpitzkegelförmige Geſtalt, die aber im hohen 
Alter durch Nachlaſſen des Achſenwachstums und Ausreden ſtarker Aſte in 
der oberſten Kronen-Etage ſich verliert und dann flach-ſtorchneſtartig abſchließt. 
Die Tanne dringt mit kräftiger, ſchon frühzeitig in mehrere Hauptſtränge 
ſich teilender Wurzel tief in den Boden; ſie kann ihre mehr gegen die Ober— 
fläche entwickelten Seitenwurzeln ziemlich weit ausdehnen, doch neigen auch 
ſie bei tiefgründigem Boden weit mehr zum Tiefgange. Die Tanne iſt ſohin 
eine tiefwurzelnde Holzart. Dieſe Form- und Entwickelungsverhältniſſe 
im Schaft⸗ und Wurzelbau laſſen erkennen, daß die Tanne einen nach der 
Breite verhältnismäßig nur beſchränkten Wachsraum in Anſpruch nimmt. 

c) Standort. Die Tanne macht größere Anforderungen an die Gunſt 
des Klimas, als die Fichte; man kann ſie bezüglich des Wärmeanſpruches 
nahezu auf eine Linie mit der Buche ſtellen, wenn ſie auch in manchen Be— 
ziehungen härter iſt, als dieſe. Nach Willkomm!) fordert fie zu normalem 
Gedeihen eine mittlere Jahrestemperatur von mindeſtens 5“; fie beanſprucht 
eine mittlere Juli- reſp. Auguſttemperatur von wenigſtens 15° und kann 
weniger als — 5° 2) mittlere Januartemperatur nicht gut vertragen. Ortlich— 
keiten mit erheblichen Temperatur-Differenzen, ſehr kaltem Winter und heißem 
Sommer ſind ihr zuwider, ſie meidet deshalb die rauhen, exponierten Hoch— 
lagen und überläßt dieſelben der Fichte. An den Feuchtigkeitsgehalt 
der Luft ſtellt ſie, wie es ſcheint, etwas geringere Anſprüche, als die Fichte, 
aber ihr Gedeihen iſt ſichtlich in mäßig feuchter Luft gefördert, denn trockene 
Luft meidet ſie entſchieden; in letzterer Beziehung iſt ſie empfindlicher, als die 
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Buche. Die von ihr bevorzugte Expoſition richtet ſich nach der Höhenlage 
und dem Schutze, den dieſe genießt. In den tieferen Stufen der Höhen— 
verbreitung, welche ihr die nötige Wärme gewähren, ſucht ſie mit Vorliebe 
die nördlichen und nordöſtlichen, auch ſüdöſtlichen, ſanftgeneigten Gehänge, 
ihrer größeren Luftfeuchte und Bodenfriſche halber, auf. In den höheren 
Regionen ihres Gedeihens zieht ſie vielfach die mehr ſüdlichen Expoſitionen, 
ganz beſonders die ſchluchtenartigen, friſchen Thalbildungen dieſer Expo— 
ſitionen, vor. 

An die Thätigkeit des Bodens macht die Tanne ziemlich hohe An— 
ſprüche, mehr als die Fichte, aber etwas weniger als die Buche, denn ſie ge— 
deiht vielfach noch auf Böden, welche die Buche zu verlaſſen im Begriff ſteht. 
Tiefgründigkeit des Bodens iſt eine der erſten Bedingungen zu ihrem 
Gedeihen, und was die Konſiſtenz desſelben betrifft, ſo zieht ſie die gebundenen 
Böden, ihrer größeren Friſche halber, den ſehr lockeren im allgemeinen vor; 
ſchwere Böden ſagen ihr jedoch nicht zu. Auch die Tanne bedarf reichlicher 
konſtanter und bis zu größerer Tiefe reichender Bodenfeuchtig— 
keit, wie ſie namentlich die muldenförmigen geſchützten Lagen quellenreicher 
Gebirge und ähnliche Orte bieten. Sie flieht den trockenen Boden entſchieden, — 
aber auch auf naſſem, namentlich verſäuertem Boden findet ſie kein Gedeihen. 
Ihr erheblicher Feuchtigkeitsbedarf giebt ſich am deutlichſten aus dem ſelten 
fehlenden reichen Moospolſter zu erkennen, mit welchem der Boden überall 
an den Orten ihres Gedeihens überdeckt iſt; aber auch eine durch Buchenlaub 
gebildete Bodendecke iſt ihr ſtets willkommen. Nur während der Zeit ihrer 
früheſten Jugendentwickelung iſt ihr eine ſtarke Laub- oder Moosdecke zuwider. 
Während die Fichte die Bodenfeuchtigkeit vorzüglich in den oberen Boden— 
ſchichten fordert, verlangt ſie die Tanne ganz beſonders im Untergrunde. 
Man erkennt dieſes in überzeugender Weiſe häufig auf Ortlichkeiten, welche 
in der Oberfläche vermagert ſind, ja ſelbſt Heide tragen, auf Südgehängen, 
auf welchen nicht ſelten die Tanne, bei ſonſt entſprechender Standortsbeſchaffen— 
heit, noch eher zu gedeihen vermag, als die Fichte. — Die Tanne findet ihr 
Gedeihen auf Böden der verſchiedenſten geognoſtiſchen Abſtammung; wir finden 
ſie auf granitiſchen Geſteinen, auf faſt allen Eruptivgeſteinen, auf älteren und 
jüngeren Schiefern, auf Grauwacke, wie auf dem Jurakalk und dem Bunt— 
ſandſtein. Aber überall find es die thonhaltigen tiefgründigen Verwitterungs— 
böden dieſer Geſteine, welche die Tanne in Anſpruch nimmt, und inſofern 
macht ſie einen ziemlich erheblichen Anſpruch an den mineraliſchen 
Nahrungsgehalt des Bodens. 

Wenn man übrigens ins Auge faßt, daß auch der ſchwachlehmige, aber mit 
ausreichender Untergrundsbefeuchtung verſehene Sandboden ein hinreichendes Tannen— 
gedeihen gewährt, jo könnte man geneigt fein, den Thongehalt der guten Tannenſtand— 
orte mehr in ſeiner Beziehung zur Bodenfriſche, als mit Rückſicht auf den minera— 
liſchen Nährgehalt aufzufafien. 

d) Lichtbedarf. Neben der höchſt ſelten gewordenen Eibe kann man 
die Tanne als die am meiſten ſchattentragende Holzart bezeichnen; 
ſie iſt unter allen zugleich am beſten geeignet, um einen richtigen Begriff vom 
Weſen des Schattenerträgniſſes unſerer Holzarten zu geben und erkennen zu 
laſſen, daß dasſelbe nicht in einem direkten Bedürfniſſe nach Verkürzung des 
Lichtzufluſſes, ſondern in der Fähigkeit beſteht, mit mehr oder weniger Zähig— 
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keit dieſer Verkürzung ohne Lebensgefahr Widerſtand zu leiſten. In der 
Jugend aber fordert die Tanne eine kurze Reihe von Jahren hindurch eine 
mäßige Überſchattung, zum Schutze der ihr anfänglich nötigen oberflächlichen 
Bodenfriſche und zur Abhaltung der Froſtgefahr, und kann ſie auch in weiterer 
Folge 20 und 30, ja unter günſtigen Standortszuſtänden ſelbſt 50, 60 und 
mehr Jahre lang ein oft erhebliches Maß von Beſchattung ertragen, ohne 
einzugehen, und vermögen auch geſchloſſene Vorwuchshorſte nach jahrelanger 
Überſchirmung durch allmähliche Überführung in den Lichtſtand noch zu kräf— 
tigen Schäften ſich zu entwickeln, — ſo iſt die Tanne doch für jeden ihr ein— 
geräumten Lichtzufluß dankbar, wenn ihr derſelbe nicht auf Koſten ihrer übrigen 
Standortsanforderungen geboten wird. Dieſe große Zähigkeit der 
Tanne hinſichtlich des Lichtes iſt ihre hervorragendſte wirtſchaftliche 
Eigenſchaft, die auf dem heimatlichen Standorte ihre forſtliche Behandlung 
ſehr erleichtert. Auf ſchwachen Standorten ſteigt aber auch bei ihr das Licht— 
bedürfnis, namentlich in der Jugend. 

Im Hinblicke auf die der Tanne ſo nötige Boden- und Luftfeuchtigkeit und an— 
geſichts ihrer großen Zähigkeit dem Lichte gegenüber iſt eine mäßige überſchirmung 
in der Jugend beſonders angezeigt; genießt ſie aber eines ſich enganſchließenden 
Seitenſtandes zum Schutze gegen die trocknende Wirkung des Luftzuges, ſo iſt ihr 
Gedeihen am ſicherſten gewährleiſtet. 

e) Unter den einheimiſchen Nadelhölzern beſitzt die Weißtanne die ſtärkſte 
Reproduktionskraft. 

f) Außere Gefahren. Die Tanne iſt der Fichte gegenüber in Hinſicht 
der ihr drohenden Gefahren ſehr begünſtigt. Hat fie die Froſt gefahr in 
der erſten Jugend überſtanden, und iſt ſie hier vom Zahne des Wildes ver— 
ſchont geblieben, dann iſt ihre weitere Exiſtenz nur wenig bedroht. In der 
frühen Jugend kann die kräftige Entwickelung des erſten Seitentriebes als 
Merkmal ihres geſicherten Anwurzelns betrachtet werden. Das Wild, nament— 
lich das Rehwild, verunſtaltet die junge Tannenpflanze durch Verbeißen aller— 
dings in oft ſehr erheblichem Maße, und ſind es vorzüglich die gepflanzten 
und im Freiſtande befindlichen jungen Tannen, welche mehr als die aus 
Naturbeſamung erwachſenen heimgeſucht werden. Die Tanne erſetzt übrigens 
mit Leichtigkeit den verlorenen Gipfeltrieb durch einen Seitenaſt, der ſich mit 
dem Schaft ſo vollſtändig identifiziert, daß von dieſem Vorgange nach einiger 
Zeit wenig mehr zu erkennen iſt. Die Fichte vermag das nicht in gleichem 
Maße. Die Tanne unterliegt wohl auch dem Windbruche, beſonders die 
krebskranken Stämme und die gleichalterig erwachſenen Beſtände, aber die 
ſtärkſten Verheerungen des Sturmes bleiben doch weit hinter jenen zurück, 
welchen die flachwurzelnde Fichte unterliegt. Gegen Schneedruck iſt die 
Tanne, mit ihren elaſtiſchen Aſten und weniger ausgedehnten Krone, ſehr 
widerſtandsfähig; aus gleichem Grunde leidet ſie weniger durch die Unbilden 
des Fällungsbetriebes, des Holztransportes u. ſ. w. Verwundungen durch 
Aufäſtung u. dgl. heilt ſie raſch. Auch von Inſekten iſt die Tanne wenig 
heimgeſucht; wenn fie, vereinzelt oder horſtweiſe der Fichte beigeſellt, bei ver— 
heerendem Auftreten der Borkenkäfer, der Nonne ꝛc. mit der Fichte gemeinſam 
unterliegt, ſo kann das nicht Wunder nehmen; aber auch unter ſolchen Ver— 
hältniſſen zeigt ſie ſtets ein weit höheres Maß von Widerſtandskraft, als die 
Fichte. Der ſchlimmſte Feind der Tanne iſt das den Krebs verurſachende 
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Aecidium elatinum, dem man nur dann Abbruch thun kann, wenn man die 
Hexenbeſen vor der Reife der Aeidienſporen zerſtört, d. h. alle krebskranken 
Stämme fortgeſetzt entfernt. 

In überalten Beſtänden iſt auch der Polyporus fulvus viel vertreten. 


3. Die Kiefer. 
(Föhre, Weißföhre, Pinus sylvestris L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Kiefer iſt über ganz 
Deutſchland, Sſterreich und die Schweiz verbreitet und erreicht hier nirgends 
die Grenzen ihres Verbreitungsgebietes. Ihr Hauptvorkommen konzentriert 
ſich auf die Tiefländer der Nord- und Oſtſee; in der norddeutſchen Ebene 
nimmt fie wenigſtens 80% der Waldfläche ein.!) In Schweden beſteht die 
Bewaldung vorzüglich aus Kiefern (von vortrefflichem Wuchſe). In Süd— 
deutſchland und in der Schweiz beſchränkt ſich ihr Vorkommen hauptſächlich 
auf die Thalebenen, das Hügelland und das Mittelgebirge. In den höheren 
Gebirgen tritt ſie ſehr zurück; in den Alpen iſt ſie beſtandsbildend nur ver— 
einzelt, beſonders in den warmen Hauptthälern vertreten, und in den Karpathen 
bleibt ſie untergeordnet. Treffliches Gedeihen findet ſie oft auf ihren Gebirgs— 
ſtandorten in der Miſchung mit Buche, Fichte, Tanne. Die Kiefer iſt ſohin 
vorherrſchend die Holzart des Tieflandes, hier findet ſie die ihr am 
meiſten zuſagenden Standortsverhältniſſe, und freiwillig ſteigt ſie nur da bis 
zu beſchränkter Höhe in die Gebirge hinauf, wo der Boden die nötige Locker— 
heit und Gründigkeit bietet, und die atmoſphäriſchen Verhältniſſe ihr zuſagen. 
In den Gebirgen Mitteldeutſchlands erreicht ſie mit 780 m ihre Höhengrenze; 
ſie geht im Schwarzwald indeſſen höher, als die Tanne. 75 den bayeriſchen 
Kalkalpen geht ſie als vereinzelter Baum bis nahe 1600 m), beſtandsbildend 
bis 1200 m. Im Wallis ſteigt ſie bis zu 1700 m, bei Brieg ſelbſt bis 
1850 m an „Fankhauſer). Dieſe letzteren äußerſten Höhen erreicht ſie aber 
nur auf ſüdweſtlichen Expoſitionen. Man kann ſagen, daß die Kiefer für 
viele Bezirke Centraleuropas die Holzart der vormaligen Laubholzregion ge— 
worden iſt. 

Keine andere Holzart hat in der jüngſten Zeit eine ſo überaus ſtark 
künſtliche Verbreitung erfahren, als die Kiefer. Ihre Anſpruchsloſigkeit 
an den Standort, die reichliche Samenproduktion, der Rückgang vieler Wald— 
gelände hinſichtlich ihrer Produktionsthätigkeit, die Wohlfeilheit und Einfachheit 
ihres Anbaues ſind vorzüglich Urſache an dieſer nichts weniger 5 erfreulichen 
Erſcheinung, — denn die zunehmende Herrſchaft der Kiefer bezeichnet den 
zunehmenden Rückgang der Produktionskraft des Bodens. Doch darf nicht 
überſehen werden, daß ſie manchem Odlande die Beſtockung gegeben hat, das 
ohne ſie Odland geblieben wäre, und daß außerdem die Kiefer eine überaus 
nutzbare Holzart iſt. 

b) Baumform und Bewurzelung. Die allgemeine Baumform iſt bei 
der Kiefer weit mehr dem Wechſel unterworfen und mehr vom Standorte 
abhängig, als bei Fichte und Tanne. Auf den beſſeren Standorten bleibt ſie 
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bezüglich der Geradſchaftigkeit ihres Schaftes hinter den ſoeben genannten 
Holzarten kaum zurück, wenn ſie auch nicht die hohe Vollholzigkeit derſelben 
erreicht. Geradſchaftigkeit iſt im allgemeinen aber mehr den nördlichen Gebieten 
ihres Verbreitungsbezirkes eigentümlich, als den ſüdlichen; in letzteren er— 
wächſt ſie ſehr vielfach mit einer Schaftform, welche von der geraden Linie 
ſehr erheblich und in mannigfacher Weiſe abweicht; der tiefgründige, friſche 
Standort bewirkt übrigens auch hier bemerkenswerte Ausnahmen. Auf ärmeren 
Böden wächſt ſie ſehr ſperrig und geht ſtark in die Aſte. Der geſchloſſene 
Schaft iſt im erwachſenen Zuſtande von einer gewöhnlich dünn und locker 
benadelten ſpitzſpindelförmigen Krone umkleidet, die ſich im Alter, 
d. h. vom Nachlaſſen des Schaftlängenwuchſes ab, auf die oberſte Schaftpartie 
zurückzieht, eine flach abgewölbte Form annimmt und von ziemlich kräftigen, 
vielfach gebeugten und gewundenen Aſten getragen wird. Die Kronenver— 
breitung iſt in allen Altersſtufen eine beſchränkte. Nach dem Standorte 
überaus wechſelnd iſt auch die Wurzelbildung der Kiefer. Wo es die 
Bodenverhältniſſe nur irgendwie geſtatten, ſendet ſie ihre Wurzeln ſtets nach 
der Tiefe; ſie iſt eine tiefwurzelnde Holzart, wenn nicht die tief- 
wurzelndſte von allen, denn ſowohl die Pfahlwurzel, wie die ſchief ab— 
ſteigenden Seitenwurzeln erreichen oft eine Tiefe von 2—3 m. Eine ſtarke 
Wurzelverzweigung gehört aber nicht zu ihrem Charakter. Gleichwohl vermag 
ſie ſich mit ihrer Wurzelentwickelung in vielerlei Bodenverhältniſſe zu ſchicken. 
Auf friſchem, tiefgründigem Boden erhält ſich die Pfahlwurzel lange, und die 
Verbreitung der Wurzeln in horizontaler Richtung iſt hier eine beſchränkte; je nah— 
rungsärmer der Boden iſt, deſto mehr vergrößert ſich der Bewurzelungsraum nach der 
Breite; nimmt mit dem Nahrungsreichtum auch die Friſche ab, dann verzweigen ſich 
die vorzüglich in der Oberfläche ſtreichenden Wurzeln in langen, dünnen Strängen 
auf große Entfernung vom Stamme weg. Auf dem gewöhnlich flachgründigen Kalk— 
boden, auf grobkörnigem Sand mit ungünſtiger Unterlage, auf Moorboden ꝛc. wird 
die ſonſt ſo tiefwurzelnde Kiefer flachwurzelnd, wie die Fichte. Es iſt bemerkenswert, 
daß mit dieſem wechſelnden Maße der horizontalen Wurzelverbreitung nicht etwa auch 
ein gleichwertiger Wechſel der Kronenverbreitung verbunden iſt, denn die Schirmfläche 
des erwachſenen Baumes iſt mit geringem Unterſchiede überall eine nicht erhebliche. 


c) Standort. Es giebt nur wenige Holzpflanzen, welche bezüglich 
ihrer Anforderung an die Wärme eine ſo dehnbare Natur beſitzen, wie die 
Kiefer. Sie findet Gedeihen auf Standorten der größten Winterkälte wie 
großer Sommerhitze, denn ſie reicht in ihrer Verbreitung hinauf bis in das 
nordöſtliche Sibirien und hinab bis zu den heißen Plateaus von Central— 
ſpanien.!) Schon auf ihrem ſüddeutſchen Standorte hat ſie eine mitunter 
höchſt bedeutende Sommerwärme zu ertragen und iſt ſelbſt in der ungariſchen 
Tiefebene vorhanden, allerdings mit ſehr raſch gewachſenem, geringwertigem 
Holze. Aus dieſer großen Accommodationsfähigkeit der Kiefer folgt aber not— 
wendig, daß die Kiefer des Nordens ein anderer Baum ſein muß, als der 
des Südens, und das iſt in Hinſicht der Schaftform, der Belaubungsdichte, 
der Holzqualität und anderer Eigenſchaften in der That auch der Fall. — 
Soweit es die deutſchen Verhältniſſe betrifft, iſt der Kiefer übergroße Luft— 
feuchtigkeit im allgemeinen zuwider, ſie hat wenigſtens ihre größere Verbreitung 
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in den Bezirken der mehr trockenen und bewegten Luft. Doch auch 
in dieſer Hinſicht iſt ihr eine gewiſſe Grenze geſteckt, denn ebenſo ungünſtig 
wie die durch kalte, feuchte, ſtändige Nordweſtwinde verurſachte Luftbeſchaffen— 
heit (Oſtfriesland) erweiſt ſich der Einfluß des Steppenklimas auf ihr Ge— 
deihen. 

Es giebt feuchte, nebelreiche, durch Duft und Schnee heimgeſuchte Orte in den 
Hochlagen unſerer Mittelgebirge und im Herzen größerer Waldkomplexe, wo die Kiefer 
auch auf gutem Boden kein rechtes Gedeihen findet (im Hochſpeſſart, auf der Eifel, im 
bayerischen Wald ꝛc.). 

Wo die Kiefer in die Gebirge hinaufſteigt, ſind ihr vorzüglich die ſüd— 
lichen und weſtlichen Expoſitionen angewieſen. Doch iſt es in der Regel 
keine freie Wahl, der ſie gefolgt iſt, ſondern die Kultur hat ihr meiſtens 
dieſen Platz angewieſen. In dem Hügellande und niedern Gebirge würde 
ſie vielfach beſſeres Gedeihen auf den nördlichen und öſtlichen Expoſitionen 
finden, ſie würde in der größeren Bodenfriſche derſelben reichlichen Erſatz für 
eine geringe Einbuße an Licht und Wärme finden, und wo ſie dieſen Stand— 
ort einnimmt, da erweiſt ihr beſſeres Gedeihen das Geſagte vollſtändig, — 
aber fie iſt die einzige Holzart, welche auf den durch Streunutzung 2c. viel- 
fach heruntergekommenen Böden der Südgehänge ein noch erſprießliches Ge— 
deihen zu finden vermag. Wo ſie dagegen höher ſteigt, da ſucht ſie mit 
Vorliebe die ſüdlichen Expoſitionen auf. 

Zum vollkommenen Gedeihen der Kiefer iſt ein tiefgründiger, 
lockerer Boden erforderlich. Auf dichtem, hartem, auf grandigem Boden, 
ebenſo auf Sandböden, welche in mäßiger Tiefe mit feſten Lehm-, Geröll-, 
Ortſteinſchichten durchſetzt ſind, gedeiht ſie nur mangelhaft !), die mangelnde 
Bodendurchlüftung und der Wechſel im Waſſergehalt des Bodens hat hier 
häufige Wurzelfäule zur Folge. Sie findet ſich zwar ſowohl auf ziemlich 
ſtrengem Lehmboden, wie auf flachgründigem, ſogar klippigem und felſigem 
Boden, — aber dort bleibt ſie trotz ſtarker Maſſenentwickelung im Höhen— 
wuchſe ſehr zurück, und hier auf dem flachgründigen Boden wird ihre Schaft— 
bildung oft überaus gedrungen, oder es erwachſen wenig gerade und reich mit 
eingewachſenen Aſtſtummeln beſetzte Schäfte. Auf felſigem Boden oder auf 
Kies wird ſie ſelbſt ſtrauchförmig. Es braucht nicht darauf hingewieſen zu 
werden, daß zwiſchen den Extremen der Gründigkeit und Lockerheit eine 
Menge von Zdwiſchenſtufen liegen, die den Anſprüchen dieſer Holzart zum 
größten Teil und um ſo mehr genügen, als ſie bezüglich ihrer Wurzelbildung 
ſo ſehr accommodationsfähig iſt. Aber die vollendetſten Baumgeſtalten der 
Kiefer erwachſen immer nur auf dem tiefgründigen und beſonders lockeren 
Boden. Unter allen herrſchenden Holzarten iſt die Kiefer jene, welche ſich 
mit dem geringſten Maße der Bodenfeuchtigkeit begnügt, und 
wo auf dürren, lockeren Südgehängen keine andere Holzart mehr Fuß zu 
faſſen vermag und ſelbſt die Unkräuter nur zu dürftiger Entwickelung gelangen, 
da iſt noch das Wachstum der Kiefer, wenn auch in ſehr abgeſchwächtem 
Maße, möglich. Andererſeits aber wächſt fie auch auf naſſem Moor— 
und Torfboden oft noch erträglich, ja ſie erträgt ſtehende, gleichförmige 
Näſſe ſelbſt beſſer, als die Fichte. Soll die Kiefer mit lang ausdauerndem 


) Runnebaum in Dandelmanns Zeitſchr. 1892, S. 43. 
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hm zu tüchtiger Maſſenentwickelung gelangen und Holz von guter 
Qualität liefern, dann bedarf ſie konſtanter mäßiger Bodenfriſche. 
Seuderer Boden liefert zwar dauerhafteres Holz, aber geringes Wachstum ; 
feuchter Boden zwar raſches, aber leicht zerſtörbares Holz. Vorzügliches Kiefern- 
wachstum hat auch lockerer, tiefgründiger Boden mit mäßiger, gleichförmiger 
Untergrundsbefeuchtung (Schwitzſand); hier erwächſt das längſte Holz. 
Am empfindlichſten iſt die Kiefer gegen extremen Wechſel der Boden— 
feuchtigkeit, ſie meidet deshalb die Inundationsgebiete und wird auf 
Böden mit wechſelnder Feuchtigkeit Schon mit 30—40 Jahren wurzelfaul. 

Der mineraliſche Nahrungswert des Bodens kommt im allge— 
meinen, wie erwähnt, bei der Kiefer weit weniger in Betracht, als bei faſt 
allen übrigen Holzarten, ſie iſt eine der genügſamſten. Findet auch die 
Kiefer auf faſt allen Geſteinsarten, welche eine hinreichend tiefe Verwitterungs— 
krume liefern, ihr Gedeihen, ſo En fie doch die ſandigen Glieder der Sedi- 
mentgebilde, ihrer meiſt größeren Lockerheit und Tiefgründigkeit wegen, den 
übrigen entſchieden vor. Aus dieſem Grunde, und weil ſie auch mit dem 
nahrungsarmen Sandboden noch ſich begnügt, bezeichnet man ſie mit Recht 
als den Baum des Sandbodens. Der nicht immer tiefgründige, oft 
geröllreiche Boden der granitiſchen und Schiefer-Geſteine, der vielfach feucht— 
gründige Kalk, der ſchwere, kalte Verwitterungsboden des Baſaltes ſagen der 
Kiefer, ungeachtet ihres Nahrungsreichtums, weniger zu, wenn auch auf den 
lockeren und tiefgründigen Abänderungen dieſer Böden ihr Gedeihen nicht aus— 
geſchloſſen iſt. Daß aber der torfige, moorige Boden, der arme Keuper- und 
Buntſandſtein, flachgründige Schieferböden u. ſ. w. den Kiefernwuchs nur mehr 
in ſehr abgeſchwächter Vegetation zeigen, iſt ſelbſtverſtändlich. Die höchſte Voll— 
kommenheit und die wertvollſte Holzbeſchaffenheit erreicht die Kiefer auf lehm— 
reichem Sandboden, und wenn dieſem Boden, beſonders bei ſteigendem 
Lehmgehalte, Humus beigemengt iſt, ſo bildet er die erſte Bodenklaſſe für 
Kiefern.!) Wie ſehr ein reichlicher Humusgehalt das Gedeihen der Kiefer 
auch auf mineraliſch armem Boden zu fördern vermag, erweiſen unter andern 
am beſten die vortrefflichen Kiefern aus Litauen und Poleſien, die auf einem 
ſehr ſchwachlehmigen, aber humoſen Sandboden erwachſen ſollen. 

d) Lichtbedarf. Die Kiefer iſt eine entſchiedene Lichtpflanze; ſo dehn— 
bar ihre Natur in allen übrigen Beziehungen iſt, ſo wenig iſt ſie es in Hin— 
ſicht des Lichtbedarfes. Es kann nicht in Abrede geſtellt werden, daß die 
Kiefer auf der Mehrzahl ihrer heutigen Standortsbezirke ſowohl gegen Be— 
ſchattung durch Überſchirmung wie meiſt auch gegen od ſehr empfind— 
lich iſt und auf den ganz ſchwachen Standorten auch den geringſten Licht— 
entzug nicht ertragen kann. Die Beſchattung äußert ſich hier in empfindlichſter 
Weiſe auf die Höhenentwickelung des Mitteltriebes, der bei länger andauernder 
Beſchattung auch nach erfolgter Freiſtellung die Fähigkeit zur Weiterentwicke— 
lung meiſt für alle Folge verliert und damit Veranlaſſung zu jenen krüppel— 
haften Kiefergeſtalten wird, deren Ausdehnung in die Breite faſt ebenſo groß 
iſt, wie jene nach der Höhe. Daß aber die Kiefer unter gar keinen Ver— 
hältniſſen Überſchirmung vertragen könne, iſt nicht zu behaupten; denn wenn 
man auch von dem Umſtande abſieht, daß die größte Zahl der aus früherer 
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Zeit ſtammenden Kiefern en unter Seitenſchirm erwachſen ſein müſſe, 
ſo giebt es auch heute noch Verhältniſſe in hinreichender Menge, welche uns 
zeigen, daß auf einem mineraliſch kräftigen und friſchen Boden 
die Kiefer wohl imſtande iſt, eine mäßige Überſchattung zu ertragen, ohne 
die Fähigkeit der Weiterentwickelung nach allmählich erfolgter Freiſtellung ein— 
zubüßen.!) 

Wie in allen Dingen, ſo kommt es auch hier vorzüglich auf das Maß der 
Beſchattung an, denn einen leichten Schirm erträgt die Kiefer auch auf den ſchwachen 
Standorten, wenigſtens während der erſten Lebensjahre; ja er iſt ihr in den meiſten 
Fällen ein wohlthätiger Schutz gegen mancherlei Gefährden. 

Das Maß der üÜberſchirmung, welches die Kiefer auf die unter ihr ſtehenden 
Gewächſe äußert, iſt bei ihrer im allgemeinen lichten und beſchränkten Baumkrone ein 
nur geringes, doch aber wechſelndes. Auf kräftigem friſchen, beſonders auf lehm— 
haltigem Boden iſt die Belaubungsdichte der dann gewöhnlich auch gedrängteren Krone 
erheblich größer, als auf geringem Sandboden. Ebenſo iſt die Kronendichte in der 
Jugend verhältnismäßig größer, als ſpäter; junge Kiefernwüchſe müſſen ſchon deshalb 
durch ihre Beſchirmung energiſcher wirken, als erwachſene Bäume, weil bei der 
größeren Nähe des Schirmes an der Erde die Beſchattung länger und intenſiver auf 
derſelben Stelle weilt. So kommt es, daß anderen Lichtpflanzen (ja mitunter ſelbſt 
der Buche und Fichte) gegenüber die Kiefernjungwüchſe oft eine empfindliche Licht— 
beſchränkung verurſachen. In dieſem Sinne machen ſich namentlich die nicht zu nor— 
maler Längenentwickelung gelangten, mit breiter Krone buſchartig erwachſenen Kiefern— 
wölfe (verbuttete Vorwüchſe) bemerkbar. 


e) Außere Gefahren. Neben der Fichte leidet keine unſerer Nadel— 
holzarten ſo viel durch Schneebruch, als die Kiefer. Nicht nur ihr jün— 
geres Schaftholz, ſondern ganz beſonders ihr Gipfel- und Aſtholz iſt ſehr 
brüchig und vermag der Schneeauflagerung nur ſchwachen Widerſtand zu 
leiſten; beſonders iſt es das in gedrängtem Beſtande raſch und geil empor— 
gewachſene Gerten- und Stangenholz, welches durch Schneebruch am meiſten 
heimgeſucht wird. Die Kiefer vermeidet vorzüglich deshalb die höheren und 
die ſchneereichen Lagen unſerer Mittelgebirge bei ihrer freiwilligen Verbreitung, 
ebenſo jene Lokale, in welchen der Druck von übergewehten Schneeanhäufungen 
zu fürchten iſt. In den milderen Lagen der Mittelgebirge und auch in den 
Ebenen verübt oft der Duftanhang ähnliche Beſchädigungen wie der Schnee; 
im allgemeinen kommen aber die Duftbruchbeſchädigungen jener des Schnee⸗ 
bruches nicht gleich. — Gegen den Froſt iſt die Kiefer nahezu unempfind— 
lich, es ſei denn, daß ſie in der erſten Triebentwickelung ſteht; daß ſie eben— 
ſoſehr hohe Wärmegrade ertragen kann, wurde ſchon geſagt. 

Keine Holzart iſt vom Windbruche ganz verschont, auch die Kiefer 
nicht. Wo ſie auf tiefgründigem oder ſonſt einer tiefgehenden Wurzelbildung 
zugänglichem Boden ſteht, da leidet ſie nur wenig durch den Sturm, dem die 
meiſt ſchwache Krone nur eine geringe Angriffsfläche entgegenſtellt; auf flach— 
gründigem Standorte aber, beſonders der niederen und mittleren Gebirge 
Weſtdeutſchlands ?), und auf ſtark durchweichtem Boden mit ſeicht liegendem 


1) Siehe unter 3 Baur, Monatsſchrift 1859, S. 174. Dann Grabner, Oſterreichiſche 
Vierteljahrsſchrift M, S. 352. 
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Grundwaſſer, beſonders auf Böden, welche die Wurzelfäule veranlaſſen, leidet 
auch ſie empfindlich, und zwar ſo ſtark wie die Fichte. 

Unter den Jugendkrankheiten der Kiefer iſt die Schütte die empfind— 
lichſte; ſie hat erſt in den letzten fünfzig Jahren, mit der rapiden Erweite— 
rung der Kiefer-Kahlſchlagwirtſchaft, ihre ſchlimme Bedeutung gewonnen und 
bereitet der Holzzucht große Hinderniſſe. Im höheren Alter leidet die Kiefer 
in oft empfindlicher Weiſe durch Schwammfäule (Trametes pini Fr.) 
und auf dichtem, feuchtem Boden durch Wurzelfäule. Auch Agaricus 
melleus ſucht die Kiefer im Stangenholzalter oft empfindlich heim. In den 
Heidebezirken Jütlands haben die Zerſtörungen der Kiefer durch Lophodermium 
(Hysterium) pinastri eine Ausdehnung und einen Grad erreicht, daß man 
jetzt im Begriffe ſteht, dieſe Holzart ganz aufzugeben und durch die Pinus 
montana zu erſetzen (Müller). Neben der Fichte iſt keine andere Holzart 
von den Verheerungen der Inſekten in ſo hohem Maße bedroht, als die 
Kiefer. Ganze Wälder unterliegen unter dem verheerenden Auftreten des 
Kiefernſpinners, der Nonne, der Eule, des Kiefernſpanners, der Blattweſpen, 
der Maikäferlarve und anderer Feinde, und namentlich iſt es die letztere, 
welche durch ihr mehr oder weniger ſtändiges Auftreten in einzelnen Gegenden 
der Kiefernzucht ſchwere Hinderniſſe bereitet. In Südfrankreich iſt der Pinien— 
Prozeſſionsſpinner der ſchlimmſte Feind aller Kiefernwälder. Hier iſt auch in 
allen trockenen Lagen das Feuer ſehr gefürchtet (Fankhauſer). 


4. Die Lärche. 
(Larix europaea DC.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die eigentliche Heimat der 
Lärche beſchränkt ſich auf die Alpen, die Karpathen mit den angrenzenden 
Gebieten und einige Teile der nordmähriſchen Gebirge. Hier, ganz be— 
ſonders in der Centralkette der Alpen, mehr aber auf ihrem ſüdlichen, als 
nördlichen Abfalle, Graubünden !), Wallis, Tirol ꝛc. tritt die Lärche beſtände— 
bildend und in größter Vollkommenheit (roter Kern) auf. Auch in den 
meiſten übrigen Teilen der Alpen fehlt ſie nicht, doch tritt ſie hier mehr in 
Miſchung mit der Fichte, Buche, Tanne, Zirbe auf, und nur in einzelnen 
Bezirken der Alpen, beſonders der nördlichen Kalkalpen, fehlt ſie faſt ganz. 
Trefflichen Lärchenwuchs hat auch Oberſchleſien, die Grafſchaft Glatz, das Fluß— 
gebiet der ſchwarzen Waag. Als echter Baum des Hochgebirges geht ſie mit 
der Fichte oder Zirbelkiefer bis zur Baumgrenze hinauf (in ihrem Vordringen 
gegen Norden bleibt ſie aber weit hinter der Fichte zurück); in der Schweiz 
(Oberengadin) ſteigt fie bis 2100 m, in der Tatra bis 1480 m an. Ihr 
beſtes Gedeihen findet ſich jedoch meiſt mehr in der unteren Hälfte ihrer Höhen— 
zone als in der oberen. Auf dem Nordabfalle der Alpen ſteigt ſie faſt bis 
in die Thäler herab. Auf dem Südabfalle dagegen findet ſie ihre untere 
Verbreitungsgrenze ſchon bei etwa 1000 m (Bergell). f 

Weit über die Grenzen ihrer natürlichen Heimat hinaus hat die Lärche 
Verbreitung durch künſtliche Vermittelung gefunden. Dieſes Gebiet umfaßt 
ganz Deutſchland und dehnt ſich bis hinauf nach Schottland aus; es iſt ſo— 
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hin weit größer als der heimatliche Verbreitungsbezirk. Dieſe künſtliche Er— 
weiterung der Lärchenzucht hat unſtreitig an vereinzelten Orten treffliche Er— 
folge aufzuweiſen !), aber im allgemeinen ſind dieſelben an den meiſten Orten 
hinter den gehegten Erwartungen beträchtlich zurückgeblieben. Sie unterlag 
hier beſonders in reinem Beſtande vor allem den Heimſuchungen des Krebjes.?) 
Wo ſie dagegen in Miſchung mit anderen Holzarten auf friſchem, gutem Boden 
gebaut wurde, da hat ſich durch zahlreiche Vorkommniſſe erwieſen, daß die 
Lärche auch im Tieflande gutes Gedeihen zu finden vermag, und man ſollte 
ſich durch die allerdings zahlreichen Mißerfolge nicht zurückhalten laſſen, dieſe 
ſo überaus wertvolle Holzart durch beſſere wirtſchaftliche Behandlung auch in 
ihrem künſtlichen Verbreitungsgebiete mehr und mehr heimiſch zu machen. 

b) Baumform und Bewurzelung. Die Lärche erwächſt gewöhn— 
lich mit durchaus geradem und im Hochalter ſehr vollholzigem Schafte, der in 
geſchützten Lagen lange, wie die Fichte, ſein Spitzenwachstum beibehält. Nur 
auf exponierten alpinen Hochſtandorten wird die Krone im Hochalter mehr 
oder weniger ſperrig, zerriſſen und bildet durch ausgereckte dürre Aſte oft 
wunderlich bizarre Geſtalten. In den Tieflagen bei ſehr raſchem Längen— 
wachstum während der Jugend, auf windigen Orten und mitunter auf ſehr 
felſigem Standorte iſt die Schaftbildung in der unteren Partie öfter ſäbel— 
förmig. Schwache, in der Jugend rutenförmige, nicht quirlig dem Schafte 
entſpringende Aſte tragen die äußerſt licht benadelte ſpitzkegelförmige Krone, 
die im freien Stande mit ziemlich großer Schirmfläche den Schaft mehr oder 
weniger tief herab umkleidet, im Beſtandsſchluſſe aber, enge um den Schaft 
herum ſich anſchließend, auf die oberſte Partie desſelben ſich zurückzieht. — 
Die Wurzelbildung der Lärche iſt mit jener der Kiefer vergleichbar. Wie 
dieſe iſt ſie beſtrebt, ihre Wurzeln möglichſt tief zu ſenken, ſei es durch Aus— 
bildung der Pfahlwurzel, ſei es jtatt dieſer durch Entſendung kräftiger Herz— 
wurzeln. Wird der unmittelbare Tiefgang der Wurzeln auf felſigem, trümmer— 
reichem Boden verhindert, ſo ſendet ſie ihre nicht ſehr ſtarken Wurzelſtränge 
oft weit aus, bis ſie zwiſchen den Klüften und Spalten den Weg in die Tiefe 
finden. Unter ſolchen Verhältniſſen nimmt die Lärche einen großen Ernäh— 
rungsraum in Anſpruch, was bei tiefgründigem Boden nicht von ihr geſagt 
werden kann. 

e) Standort. Obwohl die Lärche dieſelbe Höhenregion bewohnt wie 
die Fichte, dieſelbe ſelbſt meiſt überſteigt, ſo ſoll ſie doch einen etwas höheren 
Anſpruch an die Wärme des Standortes machen, als dieſe. Willkomm?) 
glaubt das Minimum der Geſamtwärmemenge, welche ſie zu normalem Ge— 
deihen nötig hat, auf 1338 R. feſtſtellen und dementſprechend ihr die Iſo— 
therme der mittleren Jahrestemperatur von 2,14“ R. als nördlichſte Grenze 
ihres Gedeihens zuweiſen zu ſollen. Immerhin erträgt die Lärche hohe, lang— 
dauernde Winterkälte, aber keine anhaltende hohe Sommerhitze; ſie verlangt 
möglichſt kurzen Frühling, raſchfolgenden, gleichförmigen 
warmen Sommer und lange Winterruhe. Man begegnet vielfach 
der Anſicht, als fordere die Lärche an ſich zu ihrem Gedeihen eine trockene 


) Vemertenswert iſt auch ihr Gedeihen an der Oldenburgiſchen Seeklſſte. 
) R. Hartig, Unterſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut zu München, I, S. 68. 
) Forſtl. Flora, S. 121. 
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Luft. In dieſer allgemeinen Auffaſſung iſt der Satz ſicher irrtümlich; da— 
gegen ſteht es feſt, daß das Leben und die Vermehrung des Krebspilzes in 
feuchter Luft weit mehr gefördert iſt, als in trockener. Wo zeitlich und örtlich 
die Pilzgefahr befürchtet wird, da wird das Gedeihen der Lärche allerdings 
in lufttrockenen oder der Luftbewegung preisgegebenen Orten beſſer geſichert 
ſein, als auf Standorten mit feuchter ſtagnierender Luft. Auf Gebirgen, 
welche von feuchtem Südweſtwind unbehindert beſtrichen werden (bayeriſcher 
Wald) ſcheint ſie nicht gedeihen zu können. 

Eine weſentliche Bedingung für das Gedeihen der Lärche iſt Tiefgründig— 
keit und eine mäßige Lockerheit des Bodens. Schon aus ihrem tiefgehenden 
Wurzelbau muß das Bedürfnis der Tiefgründigkeit gefolgert werden; 
es erweiſt ſich dieſes aber noch weiter aus dem Umſtand, daß z. B. auf fel— 
ſigem Boden die Wurzeln oft weit ſich ausdehnen, um eine offene Kluft zu 
erreichen, durch welche ſie ſich dann tief in den unterliegenden Boden ein— 
ſenken. Auf eigentlich flachgründigem Boden findet ſie kein Gedeihen. Bei 
dieſem ausgeſprochenen Anſpruche an einen bis zu größerer Tiefe durchdring— 
baren Boden muß ihr ein gewiſſer Grad von Lockerheit willkommen ſein. 
Doch findet die Lockerheit des Bodens ihre Grenze da, wo ſie das damit ver— 
bundene der Lärche notwendige Maß von Fruchtbarkeit und Bodenfriſche über— 
ſteigt. Noch weniger als ein allzu lockerer, taugt aber ein dichter, gebundener 
Boden dem Lärchengedeihen, auch ſelbſt wenn er tief ſein ſollte. Auf ihrem 
heimatlichen Standorte zeigt ſie Vorliebe für die geröllreichen und mit Fels— 
brocken durchmengten und überlagerten Orte, wenn ſie zwiſchen ſich eine hin— 
reichende humoſe Verwitterungs-Krume einſchließen und den Tiefgang der 
Wurzeln nicht verſchließen. Auf derartigen Orten, z. B. auf dem alten Mo- 
ränenboden, dann auf den Trümmerböden und Schutthalden am Fuß der Ge— 
hänge, trifft man in den Centralalpen oft die älteſten und kraftvollſten Lärchen— 
beſtände (Engadin, Faſſaner Alpen, Bergell ꝛc.). 

An die Feuchtigkeit des Bodens macht die Lärche keine geringen An— 
ſprüche. Ein bis in größerer Tiefe konſtant friſcher und gleichförmig durch— 
feuchteter humoſer Boden iſt zu ihrem guten Gedeihen unerläßlich; ſie meidet 
zwar den naſſen Boden, aber nicht minder den trockenen Boden und findet 
namentlich auf letzterem ein frühes Ende. 

Die Lärche iſt in Hinſicht der petrographiſchen Abſtammung des Bodens 
nicht wähleriſch, wenn derſelbe nur die eben beſprochene phyſikaliſche Be— 
ſchaffenheit und einen gewiſſen Reichtum an mineraliſchen Nahrungs— 
ſtoffen beſitzt; der Anſpruch an letztere iſt nicht gering zu ſchätzen und zu 
einem tüchtigen Lärchengedeihen höher als jener der Fichte. Die lehmhaltigen 
Kalkböden, welche die Lärche ganz beſonders bevorzugt, die lehmhaltigen Ver— 
witterungsböden der granitiſchen und der Schiefergeſteine, des Dolomits de., 
dann die lehmhaltigen Sandböden zeigen überall ein beſſeres Gedeihen dieſer 
Holzart, als die nahrungsarmen Böden des Sandes und Kalkes ſowohl im 
Tieflande wie in den Bergen, — abgeſehen von dem dieſen Böden gewöhn— 
lich anhängenden Feuchtigkeitsmangel. Es iſt kaum zu bezweifeln, daß 
Humusreihtum der Lärche den Mangel an mineraliſchem Nahrungswerte 
im Boden erſetzen könne. 

Auf lehmreichem Boden, namentlich lehmhaltigem Kalkboden, erwächſt die Lärche 
ſtets mit rotem Kern, dem ſicherſten Beweiſe guten Gedeihens. Nach Weber macht 

5 * 
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die Lärche des Tieflandes größeren Anſpruch an die mineraliſchen Nahrungsſtoffe, als 
die Gebirgslärche. 

d) Lichtbedarf. Die Lärche iſt die lichtbedürftigſte Holzart, und 
kommt ihr in dieſer Beziehung nur die Birke gleich. Sowohl auf ihrem 
heimatlichen Standorte wie anderwärts iſt ihr jede Überſchirmung zuwider, 
und ſelbſt den Seitenſchatten erträgt ſie nur unter ſehr günſtigen Standorts- 
verhältniſſen. Sie ſtrebt deshalb ſtets nach voller Gipfelfreiheit und 
ſucht jeder ſeitlichen Umdrängung ihrer Krone zu entwachſen, wozu ſie durch 
ihr raſches Längenwachstum vorzüglich befähigt iſt. Auch die Umdrängung 
von gleich hohen Bäumen ihrer eigenen Art mag ſie nicht leiden. Räumiger, 
ja vereinzelter Stand iſt ihr Bedürfnis; im geſchloſſenen Beſtande ſind die 
Randbäume vielfach einſeitig beaſtet und die Stämme des Beſtandsinneren 
ziehen ihre Bekronung auf die oberſte Partie des Schaftes zurück. 

Wenn die Lärche ſchon auf ihrem heimatlichen Standorte ſo empfindlich gegen 
Lichtentzug iſt, um wie viel mehr muß ſie es ſein, wenn die Wachstumsfaktoren ihr 
nicht in jenem Zuſammenwirken geboten ſind wie dort! Es hat lange gedauert, bis 
man bezüglich dieſer Verhältniſſe zur vollen Erkenntnis der Lärchennatur kam, bis 
man die „berzeugung gewonnen, daß Gipfelfreiheit die erſte Bedingung 
ihres Gedeihens ſei, und daß eine auch nur geringe Beſchränkung des Lichtein— 
fluſſes in erhöhtem Maße in friſchem, kräftigem Boden ihre Ausgleichung finden müſſe. 

e) Außere Gefahren. Daß eine Holzpflanze, die eine ausgeſprochene 
Bewohnerin der höheren Gebirge iſt, auf den ihr im Tieflande künſtlich zu— 
gewieſenen Standorten an ihrer urſprünglichen Widerſtandskraft gegen äußere 
Angriffe Eintrag erleiden müſſe, das iſt nicht wunderbar. Die Hoch— 
gebirgslärche wird zwar von Zeit zu Zeit von Inſekten (Tortrix pini— 
colana) heimgeſucht, aber im übrigen iſt ſie hier ein derber, wetterfeſter Baum. 
Um ſo mehr iſt ſie dagegen im Tieflande heimgeſucht. Während der 
Froſt der Lärche nur wenig Schaden bringt, der Schnee und Duft 
anhang in der Regel nur in reinen Beſtänden bemerklichen Schaden macht, 
die Verletzungen durch das Wild (Fegen der Rehböcke) nur vereinzelt auf— 
treten, und der beſonders im Tiefland mitunter empfindlich werdende Duft— 
anhang leichter zu überwinden iſt, hat hier die Lärche dagegen ihre ſchlimmſten 
Feinde unter den Pilzen und Inſekten. Unter erſteren iſt es die den 
Lärchenkrebs verurſachende Peziza Willkommii, welche dem Lärchengedeihen, 
beſonders außerhalb der Alpen, ein ſchweres Hindernis bereitet und die vor— 
maligen reinen Beſtände faſt allerwärts auf ihren außeralpinen Standorten 
ſchwer heimgeſucht oder vollſtändig zerſtört hat. Nicht minder ſchädlich erweiſt 
ſich auf allen außeralpinen Standorten der auf den Nadeln ſich entwickelnde 
Schüttepilz, Sphaerella larieina R. Hartig.!) Unter den Inſekten iſt es be— 
ſonders die Coleophora laricella, mitunter auch der Lärchenwickler, welche 
bei wiederholten Angriffen das Lärchengedeihen verhindern und durch ihren 
Fraß dem Krebspilze vorarbeiten. Was endlich die Sturmgefahr betrifft, 
ſo hat man im nördlichen und mittleren Deutſchland, beſonders in den tieferen 
Lagen, vielfach mißliche Erfahrungen gemacht; die Lärche iſt hier lange nicht 
mehr ſo ſturmfeſt, wie auf ihrem Hochgebirgsſtandorte. 

Siehe Forſtl. naturwiſſ. Zeitſchrift von v. Tubeuf. 1895 — und Allg. Forft- u. Jagdzeitung 


1895, S. 296. 
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Zu dieſen Gefahren, welche der Lärche außerhalb ihres natürlichen Standortes 
drohen, geſellt ſich noch die wirtſchaftliche Behandlung, denn dieſe entſpricht in 
Bezug auf Standortswahl und Beſtandsbildung vielfach nicht jenen Vorausſetzungen, 
wie ſie zur Erhöhung ihrer Widerſtandskraft zu machen ſind. 


5. Die Wei mutskiefer. 
(Pinus Strobus L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Weimutskiefer hat ihre 
Heimat in den öſtlichen Staaten von Nordamerika, vorzüglich in Kanada; 
ſchon länger als 150 Jahre iſt ſie in Europa eingeführt, und in den deutſchen 
Ländern iſt ſie allerwärts heimiſch, ſeitdem die Forſtwirtſchaft ihr eine größere 
Aufmerkſamkeit zugewendet hat. An ziemlich zahlreichen Orten trifft man die 
Weimutskiefer in ganzen Beſtänden, ſchon höheren Alters, und faſt aller— 
wärts in kleineren und größeren Horſten, und ſelten ſieht man ſich nach den 
bisherigen Erfahrungen veranlaßt, über das Gedeihen dieſer Holzart auf 
europäiſcher Erde Klage zu führen. Selbſt auf hohen Gebirgsſtandorten (in 
den Schweizer Alpen bis zu 1200 mi), im Schwarzwald bis 900 m) hat 
ſie ſich vollkommen empfohlen. Bezüglich der Maſſenproduktion wird ſie von 
keiner und bezüglich der Schaftform nur von wenigen Holzarten übertroffen. 

b) Baumform und Bewurzelung. Bezüglich der allgemeinen 
Baumform iſt die Weimutsföhre weit mehr vergleichbar mit der Fichte, als 
mit der gemeinen Kiefer. Dem ſtets ſchnurgeraden, im Freiſtande ſehr ab— 
fälligen, im Schluſſe aber vollholzigen, bis zu bedeutenden Höhen erwachſenden 
Schafte entſpringen in regelmäßiger Quirlſtellung die ſchlanken, biegſamen, 
nahezu horizontal entwickelten Aſte, welche die dicht benadelte, im Freiſtande 
bis nahe zur Erde herabreichende kegelförmige Krone tragen. Im Schluſſe 
rückt die Krone in die obere Stammpartie hinauf und umkleidet dieſelbe in 
ſpitzſpindelförmiger Geſtalt, aber fie beſchränkt ſich nicht in ſolch reduziertem 
Maße auf die oberſte Schaftſpitze, wie es gewöhnlich bei der gemeinen Kiefer 
der Fall iſt, und auch die toten Aſtſtummel unterhalb der benadelten Krone 
brechen nicht ſo glatt und frühzeitig aus dem Schafte heraus, wie bei dieſer: 
erſt im höheren Alter und bei guter Schlußſtellung reinigt ſich der Schaft 
bis unter die Krone von Aſten vollſtändig. Die Bew e iſt dieſelbe 
wie jene der gemeinen Kiefer, ſie iſt womöglich noch kräftiger, als bei dieſer, 
und Rn vorzüglich nach der Teese entwickelt. 

) Standort. Über das normale Wärmebedürfnis der Weimutsföhre 
iſt 110 wenig bekannt. Ihr weit verbreitetes Gedeihen läßt aber jedenfalls 
erkennen, daß ſie, wie die gemeine Kiefer, gegen die klimatiſchen Faktoren 
ziemlich unempfindlich iſt. Sie erträgt große Winkerkälte und große Sommer— 
hitze ohne Nachteil und vermag auf Standorten mit kurzer Vegetationszeit 
nicht minder zu gedeihen, wie auf ſolchen mit langer. Bezüglich ihrer An— 
forderungen an die Beſchaffenheit des Bodens hat die Weimutsföhre eine 
ſehr dehnbare Natur; man findet ſie wohl mitunter auf magerem, ſelbſt ver— 
heidetem Sandboden während der Jugendperiode und bis ins Stangenholz— 
alter hinauf in genügendem Wuchs, ja, ſie leiſtet hier oft mehr als die 
gemeine Kiefer; die weitere Entwickelung läßt hier aber meiſt viel zu wünſchen 


1) Greyerz in Baurs Monatsſchr. 1867, S. 296. 
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übrig. Sie vermag faſt beſſer wie jede andere Holzart, ſchon von früher 
Jugend an den Gras- und Unkrautwuchs zu verdrängen, und durch ihren 
ſtarken Nadelabfall und dichtes Kronendach den Boden zu verbeſſern; inſofern 
hat ſie auch auf ärmerem Boden in lückigen Kulturen vorübergehenden Wert. 
Aber zu dauerndem Gedeihen macht ſie höhere Anſprüche an die Frucht— 
barkeit des Bodens, als die gemeine Kiefer. Zu der dieſer Holzart in 
hohem Maße zukommenden vollendeten Formausbildung ſcheint ſie nur auf 
einem Boden zu gelangen, der ein reichliches Maß von Friſche beſitzt, tief— 
gründig iſt und etwas Lehmgehalt oder wenigſtens reichlichen Humus— 
gehalt beſitzt. 

Auf ihrem heimatlichen Standorte ſoll die Weimutskiefer auf feuchtem und ſelbſt 
ſumpfigem Boden!) vorkommen, und auch bei uns trifft man ſie vielfach auf ſehr 
feuchten Standorten, oft hart an ſtehenden Teichen und auf rieſelnden Gründen, in 
Schleſien ſelbſt auf Moorboden ?) in trefflichem Gedeihen. Wenn man nach den Orten 
ihres Gedeihens in Mitteleuropa ſchließen darf, ſo iſt auch ſie mehr eine Pflanze des 
lehmigen Sandbodens, als anderer Bodenarten; während ſie noch auf ſaurem, ſtark 
mit Rohhumus überlagertem Boden?) und ebenſo auf abgebautem Torfgrunde*) gedeih— 
lich wächſt, ſcheint ſie dagegen den Kalkboden nicht zu lieben. 


d) Lichtbedarf. Die Weimutskiefer ſteht an der Grenze der Licht— 
und Schattholzarten, neigt aber mehr zu den letzteren, als zu den erſteren. 
Wir haben ſie vorn (S. 32) auf eine Linie mit der Linde geſtellt. Ihre 
Natur iſt alſo auch in dieſer Hinſicht ſehr verſchieden von jener der gemeinen 
Kiefer; ihre dichtbenadelte Krone, der enge Schluß, in welchen ſie bis ins 
höhere Alter verharrt, das zähe Aushalten der beſchatteten unteren Kronen— 
äſte, das Schattenerträgnis der jungen Pflanze, die auch nach längerer Über— 
ſchirmung und ſeitlicher Umdrängung?) die Energie des Gipfelwachstumes 
nicht verliert“), ſind Wahrnehmungen, welche ſie mehr als Schatt-, denn als 
Lichtholz-Pflanze charakteriſieren und fie unmittelbar der Fichte anreihen dürften. 
Ihr Schirmdruck iſt ſehr erheblich und für alle Lichtholzarten unter ge— 
wöhnlichen Verhältniſſen zu groß. 

e) Außere Gefahren. Die Weimutsliefer iſt unempfindlich gegen 
den Froſt, ſie leidet nicht durch den Schnee, den die biegſamen Aſte leicht 
abgleiten laſſen, auch unerheblich vom Sturme; vom Wilde wird die 
Weimutskiefer gern angegangen; vereinzelte Schäden vermag ſie zwar ohne 
Gefahr auszuheilen, bei ſtarkem Wildſtande aber iſt ſie ſchwer aufzubringen. 
Nicht ſelten leidet fie auch in der Jugend durch Inſekten (Chermes ete.) 
und mehr noch durch Pilze (Peridermium Pini corticola, Prametes ra- 
dieiperda, Agaricus melleus etc.), welche bei ihrer zarten Rinde und geringem 
Harzgehalte leichtes Spiel haben. 

Obwohl die Erwartungen, welche man an die Weimutsföhre geſetzt hat, bezüglich 
der Holzgüte nicht vollſtändig entſprochen haben?), jo verdient dieſelbe doch alle Be— 


Willkomm a. a. O. S. 154. Th. Hartig, Naturgeſchichte der forſtwirtſchaftlichen Kultur 
pflanzen, S. 83. 

) Schleſ. Vereinsſchr. 1872, S. 124. 

Grütter in Baurd Monatsſchr. 1871, S. 283. 

Nördlinger, Forſtbotanik, S. 407, 

Baurs Monatsſchr. 1867, S. 296. 

) Bierdimpfel in Baurs Centralbl. 1881, S. 79. 

S. meine Forſtbenutzung, 8. Aufl., S. 80. 
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achtung wegen ihres hohen wirtſchaftlichen Wertes bei Nachbeſſerung, bei Auf— 
forſtungen ſchwieriger Orte und als Mittel zu raſcher Hebung der Humus- und 
Feuchtigkeitsverhältniſſe auf geringem, vernachläſſigtem Boden. 


6. Die Zirbelkiefer. 
(Arve, Zirbe, Pinus Cembra L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Zirbelkiefer iſt eine aus— 
geſprochene Hochgebirgspflanze, ihre Verbreitung beſchränkt ſich auf die Alpen 
und die Karpathen; ausgedehnte reine Beſtände bildet ſie heute noch auf den 
Bruchböden des ruſſiſchen Gouvernements Perm. Sie folgt mit ihrer Haupt— 
verbreitung vorzüglich dem Centralzuge der Alpen, vom Montblanc bis nach 
Steiermark; im Oberengadin bildet ſie faſt überall die Begleiterin der Lärche; 
in Tirol ſind namentlich die entlegenen Seitenthäler des Eiſak- und Etſchthales zu 
erwähnen; in Bayern und im Salzburgſchen tritt ſie dagegen faſt hart bis an 
den Gebirgsabfall vor und erſcheint bei Partenkirchen, Berchtesgaden, mit ihren 
letzten Reſten auch an der Rotwand bei Schlierſee und am Dachſtein an ihrer 
nördlichſten Grenze. Ihre vertikale Erhebung reicht in den Centralalpen bis 
2200 m und darüber, in den nördlichen Kalkalpen bis 1800 und 1900 m; 
überall bezeichnet fie, in Geſellſchaft mit der Legföhre, Lärche, Fichte ꝛc., die 
äußerſte Marke des Baumwuchſes. Die untere Höhengrenze ihres freiwilligen 
Vorkommens iſt nicht ſicher feſtzuſtellen, da ſie durch unhaushälteriſche Be— 
nutzung aus zahlreichen Tiefſtandorten zurückgedrängt wurde. Kerner ſetzt 
die untere Grenze auf nahezu 1600 m; im Engadin geht ſie freiwillig nicht 
unter 1800 m herab. In dieſem ſchmalen Höhengürtel kommt die Zirbelkiefer 
nur höchſt ſelten beſtandsbildend für ſich, ſondern meiſt nur in Horſten und 
Gruppen, auch gemengt mit der Lärche und Fichte vor. Es ſind nicht die 
ſteilen Gehänge, welche dieſelbe aufſucht, ſondern die Orte, wo ſich dieſelben 
in Terraſſen abſtufen, die wenig geneigten Hochflächen, hochgelegene, wenn 
auch exponierte ſanfte Thalmulden und beſonders die Kare, jene mit 
Trümmergeſtein beſäeten, von zahlreichen Gräben und Klüften durchriſſenen, 
unebenen Hochflächen, mit welchen die maſſigen Gebirgsſtöcke der Kalkalpen 
nach oben zu vielfach abſchließen. Wo der Boden hier ſtark durchklüftet und 
die Riſſe mit fruchtbarer Erdkrume oder Humus ausgefüllt ſind, und jenes 
erhebliche, konſtant bleibende Feuchtigkeitsmaß des Bodens geſichert iſt, da (im 
Standortsgebiete von Rhododendron ferrug., Vaceinium uliginosum, V. vitis 
idaea, Alnus viridis etc.) findet die Zirbe ihr beſtes Gedeihen. 

Die Nutzbarkeit des Holzes, wie namentlich die Früchte dieſer Holzart ſollte Ver— 
anlaſſung ſein, dieſem Baum alle Beachtung und Pflege zuzuwenden. Leider hat der— 
ſelbe das Gegenteil hiervon erfahren, denn das Vorkommen desſelben wird, ſelbſt auf 
den oft nur ſchwer zugänglichen Hochlagen, von Jahr zu Jahr ſeltener, und die Kultur 
hat bis jetzt keinen nennenswerten Erſatz dafür geboten; über den Rahmen des Ver— 
ſuches iſt dieſelbe nur in Tirol (Hlavacek) und Graubünden hinausgegangen. Daß 
die Zirbe auf gut gewählten Lokalen des Tieflandes, wo ſie ein weit raſcheres Wachs— 
tum zeigt, bis zur Stangenholz- und angehenden Baumſtärke zu gedeihen vermöge, 
darüber liegen zahlreiche Beweiſe vor; daß ſie aber zu hochalteriger Entwickelung und 
zur Fruktifikation gelangt, iſt zweifelhaft, und daß ſie hier Holz von anderer Beſchaffen— 
heit liefern müſſe, iſt leicht zu erwarten. Das Zirbenholz der alpinen Hochlagen iſt 
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ſehr harzreich, rotkernig, dauerhaft, während jenes von Tieflands-Standorten ebenſo 
geringwertig bezüglich ſeiner techniſchen Eigenſchaft iſt, wie jenes der Tieflands-Fichte. 

b) Baumform und Bewurzelung. Kein Nadelholzbaum hat eine 
unregelmäßigere und dennoch charakteriſtiſchere Form, als die Zirbelkiefer. 
Im Hochalter und freiſtändig erwachſen, trägt der gewöhnlich geradwüchſige 
Schaft eine meiſt tief herabreichende, den Schaft umſchließende, oft unſymmetriſch 
entwickelte, buſchig-dichtbenadelte ſehr ausgebreitete und oben ſich flach ab— 
wölbende Krone. Die teils abwärts, teils bogenförmig aufwärts gerichteten 
Aſte ſind aber oft mannigfach vom Sturme zerriſſen, viele dürren an der 
Spitze ein, ragen nackt aus den benadelten Partieen hervor, und beſonders 
wird der oft vom Sturme zerzauſte Gipfel von dürren Aſtrückſtänden, welche 
ſich nach allen Richtungen ausrecken, umgeben. Oft auch bildet ſich aus tief 
am Schaft entſpringenden, kraftvollen und hart am Schafte ſenkrecht auf— 
ſtrebenden Aſten ein zweiter Schaft, der dieſelbe Höhenentwickelung erreichen 
kann wie der Hauptſchaft und armleuchterartige Formen veranlaßt. Kommen 
dieſe Formen zu potenzierter Entwickelung, ſo entſtehen die bizarrſten Baum— 
geſtalten, wie fie bei ſehr hochalterigen Stämmen nicht ſelten getroffen werden. 
In geſchützteren Lagen und im Schluſſe erwachſen, nähert ſich die Baumform 
mehr der regelmäßigen Geſtalt der Fichte, und die Stämme ſind aſtfrei bis 
zur vollbenadelten Krone. Die Bewurzelung iſt ſehr kräftig und tiefgehend; 
die ſtarken Herz- und Seitenwurzeln verſenken ſich zwiſchen Felsbrocken, um- 
klammern dieſelben in allen Windungen und verzweigen ſich mannigfaltig in 
den Spalten und Klüften derſelben. Selbſt wenn der Wurzelſtock und die 
oberen Anſatzpartieen der Herzwurzeln von den niedergehenden Bergwaſſern 
frei gewaſchen ſind, haftet der Stamm mit ſeiner kraftvollen Bewurzelung noch 
völlig ſturmfeſt im Boden. 

c) Standort. Die Zirbelkiefer macht unter allen Holzarten die ge— 
ringſten Anſprüche an die Wärme; nach den Unterſuchungen Kerners iſt das 
Minimum der Wärmeſumme, welche dieſelbe zu ihrem Gedeihen bedarf, nur 
648° R., und das Minimum der froſtfreien Zeit erſtreckt ſich nur auf 
67 Tage.!) Sie fordert daher eine ſehr lange Winterruhe, eine ſchon hohe, 
langdauernde Tageswärme zur Zeit ihrer Knoſpenentfaltung (wie alle Alpen— 
pflanzen) und einen intenſiv wirkenden Sommer; denn ihre jährliche Vege— 
tationszeit erſtreckt ſich nur auf 22 Monate. Auf ihrem heimatlichen Stand— 
orte findet ſich die Zirbe ſtets auf hinreichend tiefgründigem, mäßig 
bindigem, gewöhnlich mit Steingeröll durchmengtem oder mit Felsbrocken und 
Moospolſtern überlagertem Boden von dauernd gleichförmiger und bis zur 
Tiefe reichender Feuchtigkeit; es iſt mehr als die gewöhnliche Bodenfriſche, 
welche ihren Standort kennzeichnet, und wenn ſie auch entſchieden naſſen 
Boden nicht aufſucht, ſo gedeiht ſie doch ſehr wohl in einem mäßig feuchten, 
von Sickerwaſſer leicht durchrieſelten Erdreiche. Sie bindet ſich an keine Ge— 
ſteinsart; ſie d ebenſo gut auf den lehmhaltigen Kalkböden, wie auf 
dem thonhaltigen Verwitterungsboden der granitiſchen, der Porphyr- und der 
alpinen Schiefer-Geſteine; auf dem Quarzſande findet ſie kein Gedeihen, und 
gehört ſohin die Zirbe zu den nicht ganz anſpruchsloſen Kiefernarten. 


) Oſterreichiſche Revue 1864 u. 1865. 
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d) Lichtbedarf. Vermag auch die junge, ſich äußerſt langſam ent— 
wickelnde Zirbenpflanze in den erſten Jahren ein ziemlich hohes Maß von 
Schatten zu ertragen, ſo iſt die Zirbelkiefer doch eine Lichtpflanze. Bei der 
ihr jo knapp zugemeſſenen Zeit von nur 2¼ Monaten, innerhalb welcher ſich 
ihr jährlicher Vegetationscyklus zu vollenden hat, muß ſie große Anſprüche 
an die Lichtwirkung ſtellen, wenn eine geſteigerte Aſſimilationsthätigkeit mög— 
lich ſein ſoll. Zur Zeit der Triebentwickelung bedarf ſie eine tägliche Licht— 
wirkung von 16 Stunden (Kerner). Deshalb meidet ſie alle dem Lichte ver— 
ſchloſſenen Lagen, die engen Thäler und Schluchten, und bevorzugt vorzüglich 
die einer lang dauernden Lichtwirkung freigegebenen Hochplateaus, die vor— 
geſchobenen Terraſſen und Ecken, und liebt es beſonders vereinzelt oder horſt— 
weiſe oder in ſehr weiträumiger Stellung zu exiſtieren. Der Beſtandsſchluß, 
wie wir ihn vom Standpunkte unſerer Kulturwälder auffaſſen, iſt mit dem 
Leben der Zirbe unverträglich; ſie erträgt ihn nur in Geſellſchaft der ihr in 
dieſer Beziehung naheſtehenden, lichtbelaubten Lärche (Engadin). 

e) Außere Gefahren. Wenn eine Holzart allen Unbilden der Witte— 
rung, wie ſie dem Standorte der Zirbelkiefer eigen ſind, Trotz bieten ſoll, 
ſo muß ſie mit großer Zähigkeit und Widerſtandskraft ausgerüſtet ſein; und 
das iſt die Zirbe im höchſten Maße. Keine Holzart widerſteht ſo erfolg— 
reich mit ihrer kräftigen Bewurzelung den Stürmen, wie ſie; ſelbſt auf den 
wahren Sturmlagen ſtrebt ihr Schaft in ungebeugter Richtung aufwärts, und 
muß ſie ſich auch auf eine nur einſeitige Beaſtung beſchränken, oder hat ihr 
der Sturm die Hälfte der Krone weggeriſſen, ſo widerſteht ſie doch noch 
lange, und der ſchließlich kahl gefegte Schaft unterliegt wohl der Vermoderung, 
aber nicht der Gewalt des Sturmes. Gegen den Schnee ſind ihre zähen, 
biegſamen Aſte unempfindlich; in dieſen Höhen iſt überhaupt von einem 
Schneedruck, wie er die geſchloſſenen Hölzer der tieferen Regionen heimſucht, 
nicht mehr die Rede. 

Die Samenernte wird oft in empfindlichſtem Maße von Vögeln (Heher) und 
Mäuſen dezimiert (Coaz). 


— 


7. Die Schwarzkiefer. 
(Pinus Laricio Poir., var. austriaca; Pinus austriaca Höss.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. In unſerem Gebiete hat ſie 
ihre Hauptverbreitung in den Ausläufern und im Innern des öſtlichen und 
ſüdöſtlichen Alpengebietes, auf den Abdachungen der Juliſchen Alpen gegen 
das Meer, dann in mehreren Teilen der öſterreichiſchen Militärgrenze bis 
nach Siebenbürgen, vorzüglich in Niederöſterreich bei Wiener-Neuſtadt, wo ſie 
ſchon vor 400 Jahren künſtlich eingeführt wurde. Überall iſt ſie hier Ge— 
birgspflanze, doch liebt ſie mehr die milden Vorberge und ſanftgeneigten, 
welligen Hochebenen, als das Innere des Gebirges, in welchem ſie übrigens 
erheblich höher anſteigt, als die gemeine Kiefer. Ihr nur beſchränktes Vor— 
kommen in Deutſchland dankt ſie allein der forſtlichen Kultur. 

Die große Anſpruchsloſigkeit dieſer Holzart lenkte ſchon vor vielen Jahren die 
Aufmerkſamkeit der Forſtwirte auf ſie, und wo man ſie nicht auf Standorte verwies, 
die nur das äußerſte Minimum ihrer beſcheidenen Anſprüche zu befriedigen im ſtande 
ſind, da ſchien ſie auch genügendes Gedeihen zu finden. In der Regel wurde ihr 
aber die Rolle eines Nothelfers übertragen, und dadurch wurde ihr ſchwer, ſich Freunde 
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zu erwerben; ja vielfach hat man ihr in Deutſchland wieder alle Beachtung entzogen. 
Dennoch dürfte ſie nicht ganz vernachläſſigt werden. Wenn auch hinſichtlich der Holz— 
produktion wenig von ihr zu erwarten iſt, ſo bleibt ſie doch beachtenswert, wenigſtens 
als Lückenbüßer und bezüglich ihrer Streu- und Humuserzeugung, durch welche ſie 
bei ihrer dichten, reichen Benadelung eine oft ſchätzbare Rückwirkung auf die Boden— 
thätigkeit zu üben vermag. Ausgedehnte Verbreitung hat die Schwarzkiefer in den 
Seealpen und überhaupt in Südfrankreich gefunden, wo ſie zu ausgedehnten Auf— 
forſtungen mit trefflichem Erfolge verwendet wird. 

b) Baum form und Bewurzelung. In ihrer Heimat erwächſt die 
Schwarzkiefer zu einem ſtattlichen Baum und erreicht ein ſehr hohes Alter; 
der Schaft iſt geradwüchſig, ſchlank und trägt im Beſtandsſchluſſe eine ſpitz 
ſpindelförmige, dicht benadelte, im Alter hochangeſetzte und ſich ſchirmförmig 
abflachende Krone.!) Je weiter ſie ſich von ihrem heimatlichen Standorte 
entfernt, deſto mehr tritt die Energie des Schaftwachstums zurück, und deſto 
mehr macht ſich die Neigung zum ſperrigen Aſtwachstume geltend. Überall 
hier wird fie dann von der gemeinen Kiefer ſchon in der Jugend überwachſen. 
Die Bewurzelung iſt eine ſehr kräftige, ähnlich jener der gemeinen Kiefer. 

Schon auf vielen öſterreichiſch-ungariſchen Standorten ſcheint ſie jene Höhen— 
entwickelung nicht mehr zu erreichen, wie in den ſüdlicheren Bezirken, und in Deutſch— 
land bleibt ſie hinſichtlich der Schaftentwickelung nach den ſeitherigen (allerdings meiſt 
nur auf geringem Boden gemachten) Erfahrungen weit hinter der gemeinen Kiefer 
zurück und wird ſchon frühzeitig ſperrig breitkronig. 

c) Standort. Die Schwarzfiefer iſt eine Holzart des Südens. Auf 
den ſüdalpinen Karſt-Standorten erträgt ſie aber ebenſo die brennende Dürre 
wie die ſtrenge Winterkälte dieſer Lokale; ſie iſt ſohin eine mindeſtens ebenſo 
zähe Holzart, wie die gemeine Kiefer. Nebelige, feuchte Lagen meidet ſie. 
Der hochſchäftige Wuchs, mit welchem die Schwarzkiefer in der ſüdlichen Hälfte 
ihres Verbreitungsgebietes vielfach angetroffen wird, läßt erraten, daß ſie für 
tiefgründigen, hinreichend durchdringbaren Boden dankbar ſein müſſe; doch 
gehört es zu den hervorſtechendſten Charaktereigentümlichkeiten dieſer Holzart, 
daß ſie auch noch auf einem ſcheinbar undurchdringbaren Boden nicht 
nur zu exiſtieren, ſondern ſelbſt noch hinreichend zu gedeihen vermag. Durch— 
aus ſeichtgründige Böden, Gerölle, ja der faſt nackte Fels, wenn er auch 
kaum eine Spur von vegetabiliſchem Überzuge trägt, genügen ihr noch, um 
wenigſtens zum kurzſchäftigen, ſtrauchartigen Baume zu erwachſen. An den 
Nahrungsreichtum des Bodens ſtellt ſie nur geringe Anſprüche, ja ſelbſt ge— 
ringere als die gemeine Kiefer. Gleiches iſt bezüglich der Bodenfeuchtig— 
keit zu bemerken, denn fie hält auf den trockenſten und dürrſten Standorten, 
wo ſelbſt die gemeine Kiefer nicht mehr leben will, noch aus, wenn auch 
nur mit dürftigem Wachstume. Die Schwarzkiefer iſt ſohin, vom Geſichts— 
punkt ihrer Anforderungen an die Standortszuſtände des Bodens, unzweifel— 
haft die genügſamſte Holzart. 

Man war der Anſicht, daß ihr Gedeihen nur auf Dolomit- oder höchitens auf 
Kalkboden geſichert ſei. Mehrfache Vorkommniſſe gedeihlichſter Art auf entſchiedenen 
Sandböden, beſonders ihr gutes Wachstum auf tiefgründigen Verwitterungsböden von 

) ©, die Verhandlungen des niederöſterr. Forſtvereins zu Wiener-Neuſtadt 1881, beſonders die 


Depoſitionen d. Forſtmeiſters Stöger. — Dann C. Böhmerle, Die Aſtmaſſe der Schwarzföhre, im 
Centralbl. Wien 1887. 
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Silitatgeſteinen, dann auf Schieferletten der Braunkohlenformation, auf Granit und 
Gneis ꝛc. laſſen erkennen, daß ſie bezüglich der Geſteinsunterlage nicht wähleriſch iſt. 
In Sſterreich-Ungarn findet ſie allerdings ihre Hauptverbreitung auf dem Kalk. — 
Keine andere Holzart ſcheint ſo ſehr dazu beſtimmt, den jungfräulichen Mineralboden, 
die dürftige Heide und den vertrockneten Fels zu bewohnen, als die Schwarzkiefer; 
mit ihren zarten Wurzelenden durchdringt ſie die feinſten Klüfte, wie Keile zwängen 
ſich dieſelben in jede Geſteinslücke und zertrümmern durch ihr kräftiges Wachstum den 
ſcheinbar undurchdringbaren Boden, oder ſie ſchmiegt ſich mit weitausgreifender, flacher 
Bewurzelung dem ſeichtgründigen und ſelbſt dem Geröllboden an. Wenn übrigens 
unter ſolch behindernden Umſtänden, wie ſich wohl von ſelbſt verſteht, auch nur von 
einem kümmerlichen Wachstume die Rede ſein kann, ſo iſt doch dieſe hohe Genügſam— 
keit allein ſchon eine Eigenſchaft der Schwarzkiefer, die ſie wirtſchaftlich beachtens— 
wert macht. 

d) Lichtbedarf. Wenn man die Fülle ihrer kräftigen Nadeln und 
ihre dunkele Bekronung in Betracht zieht und ſie auf den beſſeren Stand— 
orten, beſonders auf friſchem, lehmigem Sandboden, aufſucht, ſo erkennt man 
leicht, daß die Schwarzkiefer den Lichtentzug weit beſſer zu ertragen im ſtande 
iſt, als die gemeine Kiefer; wenigſtens vermag ſie noch unter dem Schirm 
der letzteren hinreichend zu gedeihen. Sie ſteht bezüglich ihres Lichtanſpruches 
zwiſchen der gemeinen und der Weimutskiefer. 

e) Außere Gefahren. Auch in dieſer Beziehung iſt die Schwarzkiefer 
bedeutend widerſtandsfähiger, als die gemeine Kiefer; ſie iſt ſturmfeſt, wider⸗ 
ſteht dagegen, in geſchloſſenem Beſtande nach den Erfahrungen in Nieder— 
öſterreich, dem Schneedrucke weniger, als die gemeine Kiefer und Fichte. 
Von Inſekten wird ſie nur in untergeordnetem Maße befallen, wenigſtens 
weit weniger, als die gemeine Kiefer, dagegen leidet ſie als Nachbeſſerungs— 
pflanze mitunter empfindlich durch die Mäuſe, und wird gern von den Rehen 
abgenommen, — während die von Einigen unterſchiedene korſiſche Kiefer 
(Pinus Taricio Poir) von letzteren durchaus verſchont bleibt. In Dänemark 
klagt man ſehr über empfindliche Beſchädigungen, welche durch das Lophoder— 
mium pinastri verurſacht werden. 


8. Die Bergföhre.!) 
(Pinus montana Mill, Krummholzkiefer, Knieholz, Zwergkiefer, Latſche, Legföhre.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Bergföhre gehört den 
höheren Gebirgen Centraleuropas und vorzüglich dem Alpengebiete an; ſie 
findet ſich aber auch auf den Hochlagen des Schwarzwaldes, des Rieſen-, Erz— 
und Fichtelgebirges, der Sudeten, Karpathen und des bayeriſchen und Böhmer— 
waldes; ſie iſt ſtark vertreten in den Pyrenäen und in der Dauphine und 
endlich auf dem Dünenſand Jütlands. Die Bergkiefer bewohnt die höchſten 
Höhenſtufen der Gebirge, ſteigt in den Alpen über 2600 m an und geht 
anderſeits wieder bis zu den Thalſohlen (oberbayer. Filze und Möſer), und 
in Jütland bis zur Seeküſte herab. 

Die hochgelegenen, von der Fichte ꝛc. nicht mehr bewohnten Sd⸗ und Schutt⸗ 
gelände, die Geröll-, klippigen und felſigen Flächen, wenn ſie hinreichend durchfeuchtet 


) S. die treffliche Arbeit von Dr. Müller: „Von der Bergkiefer“ in Tidsjtrift for Skovbrug, 
Kopenhagen 1887. 
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ſind, dann die Moorgelände der Hochlagen und wieder die flachgründigen, von ander— 
weitiger Holzbeſtockung nicht eingenommenen, öfter recht trockenen Bodenpartieen der 
Hochberge bilden den bevorzugten Standort dieſer für die Alpenländer hochſchätzbaren 
Holzart. Wo ſie in die Thalſohlen herabſteigt, da ſind es ſtets die naſſen Geröll— 
flächen im Bereich der Waſſerläufe, oder es ſind die Hochmoore, welche ſie aufſucht. 

Daß eine Holzart, welche unter ſo wechſelnden mannigfaltigen Verhältniſſen des 
Standorts auftritt, im Laufe der Zeit ſich in eine Reihe von mehr oder weniger aus— 
geprägten Varietäten geſpalten haben müſſe (uncinata, pumila, mughus, uliginosa etc.) 
liegt nahe, und ihre Zuſammenfaſſung unter dem gemeinſchaftlichen Namen Pinus 
montana iſt nur gerechtfertigt. Schließlich ſind alle dieſe Formen auf die gemeine 
Kiefer zurückzuführen. Für das forſtliche Intereſſe genügt es, zwiſchen der kriechenden 
Form der Legföhre und der aufrechtſtehenden der Spirke zu unterſcheiden. 


b) Baumform und Bewurzelung. Die aufrechtſtehende Form hat 
einen ungeteilten geraden Schaft, der Höhen bis 15 m (Dauphiné) erreichen 
kann. Die kriechende Form hat ſtrauchartigen Wuchs; der niederliegende, oft 
weit fortſtreichende, gegen das Ende bogen- oder knieförmig aufwärts ge— 
krümmte Stamm zerteilt ſich in viele Aſte, die abſätzig aber im allgemeinen 
dicht benadelt find. Stamm und Aſte haben ein nur geringes Dickenwachstum 
und erreichen deshalb nur geringe Stärkedimenſionen bei einem oft hohen 
Alter. Die Bewurzelung iſt eine ſehr flache. Der Wurzelſtock verzweigt ſich 
alsbald in viele weitſtreichende Wurzeläſte, die ein vielfach gewundenes, flach 
unter der Bodenoberfläche ausgebreitetes Wurzelgeflechte darſtellen. 

e) Standort. Der Anſpruch an die Wärme iſt ſehr gering, — ge— 
ringer ſelbſt, als der der Zirbelkiefer; dagegen erträgt die Bergföhre auch hohe 
Sommerhitze. Die mineraliſche Beſchaffenheit des Bodens ſcheint ihr gleich— 
gültig zu ſein, ſie begnügt ſich mit dem ärmſten, findet ſich aber auch in alle 
Feuchtigkeitsverhältniſſe, denn ſie bewohnt ſowohl in der kriechenden Form den 
faſt trockenen nackten Felsgrund, wie andererſeits in der aufrechten Form die 
ſumpfigen Hochmoore. Keine andere Holzart hat eine ähnliche Dehnbarkeit; 
allerdings finden die einzelnen Stufen der letzteren in den vielen Varietäten 
ihren enger begrenzten Ausdruck. 

d) Lichtbedarf. Die Bergkiefer iſt entſchieden Lichtholzart, wenn auch 
nicht in dem Maße wie die gemeine Kiefer, denn ſie gedeiht noch unter lichter 
Überſtellung unter Lärchen und Zirben. Duldet fie unter und zwiſchen ſich 
auch die Fichte in vereinzelter Stellung, ſo zieht ſie ſich dagegen überall zurück, 
wo dieſelbe in auch nur lockeren Schluß tritt. 

e) Außere Gefahren. Für die Bergkiefer giebt es auf ihrem heimat— 
lichen Standorte weder Froſt, noch Sturm, noch irgend welche andere Gefahr; 
auch iſt von Feinden und Krankheiten bis jetzt nichts bekannt. 

Dieſe große Widerſtandskraft der Bergföhre, ihre Anſpruchsloſigkeit an den 
Standort und die vollſtändige Beſitznahme des Bodens durch ein undurchdringliches 
Gewirre von demſelben ſich anſchmiegenden und ihn vollſtändig überdeckenden Schäften, 
Aſten und Zweigen — geſtalten ſie zur wertvollſten Schutzpflanze für alle geneigten, 
der Erdabſpülung, Geröllbewegung, Durchflutung und Schneerutſchung preisgegebenen 
Hochflächen. Ihr iſt es vorzüglich zu danken, wenn ſolchen Flächen noch eine trag— 
bare Bodenkrume und mit dieſer die Waldvegetation nicht nur auf der oberſten Vege— 
tationsgrenze, ſondern an zahlreichen gefährdeten Orten auch unterhalb derſelben, ſelbſt 
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auf den meeresgleichen Dünen, erhalten bleibt. In den Hoch- und Mittelgebirgen 
verdient ſie eine weit höhere Beachtung und Pflege, als man ſie ihr gewöhnlich ſchenkt. 


9. Die Rotbuche. 
(Fagus sylvatica L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Deutſchland, namentlich aber 
Süddeutſchland und Deutſch-Oſterreich liegen nahezu im Herzen des euro— 
päiſchen Verbreitungsgebietes der Buche, und können dieſe Länder jedenfalls 
als zur eigentlichen Heimat dieſer Holzart gehörig betrachtet werden. Mit 
Ausnahme der im äußerſten Nordoſten Deutſchlands gelegenen Bezirke iſt die 
Buche ſonſt überall in unſerem Gebiete vertreten; die klimatiſchen Zuſtände 
wenigſtens ſetzen ihrem Gedeihen innerhalb ihrer vertikalen Verbreitungszone 
kein Hindernis entgegen. Wohl aber wird ihr waldbildendes Auftreten örtlich 
beſchränkt durch ihren ziemlich hohen Anſpruch an die Zuſtände des Bodens, 
— und hierin iſt die Urſache zu ſuchen, wenn das herrſchende Auftreten der 
Buche ſich nur auf beſtimmte, mehr oder weniger ſcharf umgrenzte 
Waldgebiete beſchränkt. Solche bald größere, bald kleinere der Buche natur— 
gemäß zugehörige Waldgebiete finden ſich in Seeland, den Küſtenländern der 
Provinzen Schleswig-Holſtein, Pommern, Oſtpreußen, in Mecklenburg, im Harz, 
Weſergebirge, Solling, Eichsfeld, der Landſchaft zwiſchen Harz und Thüringer⸗ 
wald, im letzteren ſelbſt, im Erzgebirge, in der Lauſitz, den ſchleſiſchen Bergen, 
den Karpathen, dann im bayerifc) - böhmischen Gebirgszuge, im ganzen Zuge 
des ſchweizeriſchen und deutſchen Jura, im Wienerwalde, im ganzen Donau— 
gebiete, mit Ausnahme der Centralalpen ſonſt in vielen Alpenbezirken bis 
hinunter nach Bosnien, dem Schwarzwalde, den Vogeſen und der Haardt, im 
Hundsrück, Taunus, Vogelsgebirge, der Rhön, im Speſſart, Odenwald und 
Steigerwald. Überall hier tritt die Buche mehr oder weniger waldbildend, 
teils alleinherrſchend, teils im Miſchwuchſe auf. 

Es iſt charakteriſtiſch für die Buche und durch ihre Natur begründet, daß ſie ſich 
in ihrem Auftreten nicht gerne vereinzelt, und, wenn es ſich auch nur um Beſtands— 
oder horſtweiſes Auftreten handelt, ſich mit ihresgleichen oder verwandten Holzarten 
enge aneinander ſchließt, — eine Erſcheinung, die bei ihrer Verbreitung im kleinen 
wie im großen erkennbar iſt. 

In ihrer vertikalen Verbreitung zeigt die Buche ſehr erhebliche Unter— 
ſchiede je nach der geographiſchen Breite der konkreten Ortlichkeit. Sie 
ſteigt in die Tiroler Alpen mit einer mittleren Erhebung von wenig über 
1500 mi); im Teſſin geht fie in Miſchung mit Nadelhölzern ſelbſt bis zu 
1700 m; in den bayeriſchen Kalkalpen erreicht ſie 1500 m nicht; im baye- 
riſchen Walde ſinkt die Höhengrenze auf wenig 115 1200 m, im Schwarzwalde 
auf 1100 me), im Erzgebirge auf 900 m, im Harze auf 650 m und in 
Schleswig-Holſtein und Dänemark ſteigt ſie bis zum Seeſpiegel hinab. Bei 
ſolch erheblichem Höhenunterſchiede des Buchenvorkommens iſt es nicht zuläſſig, 
die Buche als einen ſpezifiſchen Gebirgsbaum zu bezeichnen, und wenn ſie 
auch durch das Andringen des Ackerbaues heutzutage aus ihren früheren Tief— 
landsbezirken des deutſchen Binnenlandes der Hauptſache nach verdrängt iſt 


1) Willkomm a. a. O. S. 374. 
2) Nördlinger, Forſtbofunit FT, 274. 
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und ihren Rückzug auf die Gebirge genommen hat, ſo beweiſen die einzelnen 
noch vorhandenen Überreſte ihrer Tieflandsverbreitung (Rhein-, Main-Ebene, 
Holſtein, Pommern, Oſt- und Weſtpreußen ꝛc.), daß ſie ihr beſtes Gedeihen 
nicht bloß als Gebirgsbaum zu finden vermag. 

Während die Nadelhölzer durch die Forſtkultur eine erhebliche Erweiterung ihres 
natürlichen Verbreitungsgebietes erfahren haben, iſt bei der Buche das Gegenteil der 
Fall, veranlaßt durch die Veränderungen, welche die Zuſtände des Bodens während 
dieſes Jahrhunderts in Hinſicht der Fruchtbarkeitsverhältniſſe in ſehr vielen Buchen— 
komplexen erfahren haben. Mehr und mehr zieht ſich die Buchenvegetation nach dem 
noch friſchen Innern der letzteren zurück, beſonders da, wo durch Streunutzung die 
dem Buchengedeihen unumgänglich nötige Humusthätigkeit des Bodens verloren ge— 
gangen iſt, und für manchen derartigen früheren Buchenkomplex ſteht das völlige 
Ausſcheiden der Buche in faſt ſicherer Ausſicht.!) 

b) Baumform und Bewurzelung. Im Beſtandsſchluſſe erwächſt die 
Buche mit hochaufſtrebendem, geradem, geſchloſſenem und ſehr vollholzigem 
Schafte. Erreicht ſie auch nicht jenes höchſte Maß der Geradſchaftigkeit, wie 
es der Fichte und Tanne eigentümlich iſt, ſo übertrifft ſie im allgemeinen in 
dieſer Hinſicht doch faſt alle übrigen Laubhölzer. Die im Stangenholzalter 
ſpitzſpindelförmige, im Baumholzalter ovale und im Hochalter abgeflacht kugel— 
förmige, dicht belaubte und von kräftigen, beſenartig geſtellten Aſten getragene 
Krone zieht ſich im Beſtandsſchluſſe mehr oder weniger auf das oberſte Dritt— 
teil der Baumhöhe zurück und läßt den Schaft unter ſich kahl und frei. Dieſe 
allgemeine Form der Buche unterliegt aber zahlreichen und weitgehenden Ab— 
weichungen, welche durch die Beſchaffenheit des Standortes bedingt werden. 
Der friſche, milde Lehmboden und der lehmige Kalkboden der Mittelgebirge 
erzeugen bei genügender Tiefgründigkeit die vollendetſte Baumgeſtalt der Buche; 
der ſchlanke, walzenförmige Schaft endigt in einer ſehr ſtarkäſtigen, vielver— 
zweigten, ſehr dunkel belaubten und reich entwickelten Krone. Auf den mehr 
ſandigen Abänderungen zieht ſich die weit dünner belaubte, weniger weitaus— 
greifende Krone mehr auf die oberſte Schaftpartie zurück, doch erreicht die 
Buche auf den humoſen beſſeren Sandböden meiſt eine größere Schaftlänge, 
als auf den Lehmböden und lehmigen Kalkböden, auf welchen überhaupt mehr 
Neigung zur Aſtverbreitung beſteht. Je verſchloſſener und kälter der Boden 
iſt, und je mehr ſich der Standort den Grenzen des Verbreitungsgebietes, be— 
ſonders bei ihrem Aufſteigen im Gebirge, nähert, deſto kürzer und gedrungener 
wird die Schaftbildung, deſto mehr kommt die Neigung zur Aſt- und Kronen— 
ausbildung zum Ausdruck. 

Hat auch die Bewurzelung der Buche nicht jenes hohe Anpaſſungs— 
vermögen, wie jene der Kiefer, ſo beſitzt ſie doch die Fähigkeit, den verſchie— 
denen Beſchaffenheiten des Wurzelbodenraumes ſich einigermaßen zu accommo— 
dieren. Im allgemeinen hat aber die Buche eine mittlere, d. h. nur 
mäßige Bewurzelungstiefe. 

Es iſt ſchwierig, die Art der Bewurzelung allgemein und kurz zu charakterifieren, 
und es iſt ebenſo unrichtig, die Buche eine flachwurzelnde, als wie eine tiefwurzelnde 
Holzart zu nennen. Auf tiefgründigem, mineraliſch gutem Boden ſteigen die Herz— 
wurzeln und ihre zahlreichen, vielfach gekrümmten Verzweigungen ziemlich tief hinab, 


) Siehe Gayer, Über die Veſtockungswandlung im Speſſart in Baurs Monatsſchr. 1876, S. 337. 
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ihre horizontale Verbreitung iſt gering und der ziemlich beſchränkte, mehr nach der 
Tiefe entwickelte Geſamtwurzelraum iſt von den zahlloſen feineren Wurzelgewinden 
dicht erfüllt. Auch in den tiefdurchfeuchteten Sandboden dringen die Herzwurzeln 
ziemlich tief ein; je nach dem Nahrungsgehalte ſenden ſie aber ihre Verzweigungen 
mehr oder weniger weit vom Stamme fort; ſie treten dann mehr an die Oberfläche, 
beſonders bei mangelnder Untergrundsbefeuchtung. Flachgründiger Boden nötigt natür— 
lich zu oberflächlicher Bewurzelung; die Buche kann indeſſen auch hier zu noch ge— 
nügendem Gedeihen gelangen, wenn, wie z. B. auf den Geröll-, Trümmer- oder zer— 
klüfteten Kalk- oder Porphyr-Böden, die Wurzeln ſich in die Klüfte und Spalten 
verſenken können. Es erklärt ſich damit die große Zähigkeit, mit welcher ſich die Buche, 
auch z. B. in den höheren, meiſt ſeichtgründigen Lagen der Alpen, zu erhalten ſucht. 


c) Die Reproduktionskraft der Buche iſt im Durchſchnitte eine 
nur ſchwache; der dichte, harte und vollſtändig geſchloſſene Rindenpanzer, ſeine 
raſche Vertrocknung und Loslöſung vom Holzkörper an den der Luft- und 
Sonnenwirkung freigegebenen Stellen ſind keine günſtigen Verhältniſſe für 
die Entwickelung von Adventivknoſpen. Es find deshalb vorzüglich die mit 
dünner Rindenhülle bedeckten, ſtets ſaftvoll bleibenden Partieen des Wurzel— 
halſes, das junge Holz u. ſ. w., welche dauerhafte Ausſchläge zu liefern ver— 
vermögen. Aber vorzüglich maßgebend hierfür iſt der Boden: denn während 
auf ſchwachem, nicht ſehr friſchem Boden kaum auf nennenswerte Stockrepro— 
duktion gerechnet werden kann, gewährt der kräftige, wenn auch flachgründige 
Boden bei hinreichender Friſche in klimatiſch günſtig ſituierten Ortlichkeiten 
immerhin die Möglichkeit einer Behandlung der Buche in der Stockſchlagform. 
Wurzelbrut iſt höchſt ſelten. 

d) Standort. Die Buche iſt bezüglich ihres Anſpruches an die Wärme 
der Luft mit der Tanne inſofern auf nahezu gleiche Stufe zu ſtellen, als 
auch ſie große und dauernde Winterkälte, insbeſondere eine geringere mittlere 
Januartemperatur als — 5“ R. nicht gut zu ertragen vermag. Dagegen 
ſcheint ſie unempfindlicher gegen hohe Sommerwärme zu ſein, als die Tanne, 
wenn ſie dieſelbe auch nicht abſolut fordert; ein lang andauernder und gleich— 
förmig warmer Sommer iſt ihrem Gedeihen beſonders förderlich. Ein mä— 
ßiger Feuchtigkeitsgehalt der Luft, wie er den größeren geſchloſſenen 
Waldmaſſen eigentümlich iſt, oder durch die Verdunſtung größerer Waſſer— 
flächen ꝛc. oder öfteren Sprühregen im Sommer oder durch den Feuchtigkeits— 
zuſtand des Bodens veranlaßt wird, iſt eine Standortseigentümlichkeit aller 
jener Bezirke, in welchen die Buche gutes Gedeihen findet. (Wenn ihr An— 
ſpruch an das Maß der Luftfeuchtigkeit auch geringer ſein mag, als jener der 
Tanne, ſo muß es aber als eine Verkennung ihrer Natur betrachtet werden, 
wenn man ihr, wie Kerner !), als Forderung zum Gedeihen eine trockene Luft 
zuſchreibt.) Im Hügellande, wie in den niederen Gebirgen zieht ſie entſchieden 
die nördlichen, nordöſtlichen und öſtlichen Erpofitionen der entgegengeſetzten 
vor, der größeren Feuchtigkeit in Luft und Boden halber. Im Hochgebirge 
findet fie beſſeres Gedeihen auf den Oſt-, Südoſt- und Südſeiten, und um jo 
mehr, je mehr ſie ſich der Grenze ihrer Höhenverbreitung nähert. Die Ver— 
anlaſſung hierzu ſind wohl unzweifelhaft die ihr mehr zuſagenden Wärme— 


1) Kerner, Pflanzenleben der Donauländer, S. 267. 
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verhältniſſe dieſer Expoſitionen in den Hochlagen, obgleich Willkomm 1) feſtgeſtellt 
hat, daß die Hochgebirgsbuche im allgemeinen härter gegen Winterkälte iſt, 
als die Buche in den Bezirken ihrer nördlichen Verbreitung. 

Rauhe, kalte Hochlagen, in welchen der Schnee oft 5—6 Monate lagert, und 
kalte Nebel die Beſtände oft wochenlang umhüllen, — Grtlichkeiten, in welchen öfter 
die Buche in Miſchung mit der Fichte angetroffen wird, laſſen durch den kurzſchäftigen, 
aſtreichen Wuchs der Buche erkennen, daß dieſelbe weit wärmebedürftiger iſt, als die 
Fichte, und daß ihr allerdings ein Übermaß von Luftfeuchtigkeit ohne Wärme nicht 
zuträglich iſt. f 

Was die Tiefgrün digkeit des Bodens betrifft, jo findet die 
Buche vollendetes Gedeihen nur auf einem für die Wurzeln hinreichend tief 
durchdringbaren Boden. Wir haben aber ſchon oben erwähnt, daß ſie auch 
bei einer mäßigen Bodentiefe noch gut zu gedeihen vermag und überhaupt die 
Fähigkeit beſitzt, ſich mit ihrer Wurzelverbreitung den Zuſtänden des Bodens 
ziemlich erfolgreich anzupaſſen. (Auch die im allgemeinen ſeichtgründigen, aber 
fruchtbaren Böden der ſüdbayeriſchen Hochebene trugen früher vorherrſchend 
Buchenbeſtockung.) Die Buche fordert mehr, als viele andere Holzarten, einen 
mürben, klaren Boden mit gleichförmigem und feinem Korn; ſei es, daß da— 
mit auch ein hohes Maß der Bindigkeit vorhanden wäre. 

Ein reichlich durchfeuchteter, ſog. friſcher Boden iſt der Buche Be— 
dürfnis; ſie iſt gegen Übermaß wie gegen Mangel in Hinſicht der Boden— 
feuchtigkeit ſehr empfindlich. Sie gedeiht nicht im naſſen, verſumpften oder 
Bruchboden, aber noch weniger im trockenen oder im Sommer gar dürren 
Erdreiche. Wie ſehr ihr ein konſtantes mittleres Maß der Bodenfeuchtigkeit 
notwendig iſt, erkennt man deutlich allein ſchon aus den Mitteln, mit welchen 
die Natur ſie ausgeſtattet hat, um die von ihr eingenomme Bodenfläche gegen 
den Verluſt der Feuchtigkeit zu ſchützen; es ſind dies ihr dichtes Kronen— 
dach, das ſie bei geſelliger Beſtandsbildung womöglich an den Grenzen des 
Beſtandes oder Horſtes bis zum Boden herabſenkt, um denſelben gegen den 
die Feuchtigkeit entführenden Eintritt des Luftzuges zu ſchützen; und dann 
die reichliche Streu- und Humusdecke, mit welcher ſie ihren Boden zum 
Schutze gegen Waſſerverdunſtung überkleidet. 

Es iſt kaum bei einer andern Holzart das Beſtreben, ſich den Boden dienſtbar 
zu machen, ſo deutlich erkennbar ausgeprägt, als bei der Be und wo ſie in dieſem 
Beſtreben nicht behindert wird, da ſchafft ſie ſich die Bedingungen ihres Gedeihens 
allmählich ſelbſt. Je ſpärlicher der Boden mit dem der Buche erforderlichen Feuchtig— 
keitsmaße an und für ſich ausgeſtattet iſt, von deſto größerer Bedeutung iſt es für 
das Gedeihen der Buche, daß ſie in der vollen Ausnutzung der ihr zu Dienſten ſtehen— 
den Mittel nicht behindert werde. Deshalb muß Streunutzung auf ſolchen Stand— 
orten das Zurückziehen der Buche unausbleiblich zur Folge haben. Abgeſehen von 
dem unerſetzbaren Einfluſſe, welchen die Streu- und Humusdecke auf Beſchaffung und 
gleichförmige Bewahrung der für die Buche ſo notwendigen Bodenfriſche äußert, 
kommen auch die übrigen Wirkungen des Humus ganz beſonders für dieſe Holzart 
mit ihrem vollen Gewichte in Vetracht. Die allerwärts zu machende Wahrnehmung, 
daß nur da ein nachhaltig freudiges Gedeihen der Buche anzutreffen iſt, wo der Boden 
in ungeſtörter Humusthätigteit erhalten iſt, laſſen darüber keinerlei Zweifel. 


1) a. a. O. S. 379. 
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Die Buche bindet ſich nicht an Böden von beſtimmter geognoſtiſcher 
Abſtammung; man findet ſie in gutem Gedeihen ſowohl auf den granitiſchen 
Geſteinen, auf Porphyr, den Grünſteinen, dem Baſalt, Phonolith, wie auf 
Thonſchiefer, Grauwacke und allen jüngeren Sedimentbildungen bis herauf 
zum Diluvium. Aber der aus denſelben entſtandene oder der angeſchwemmte 
Boden muß ein erhebliches Maß von mineraliſchen Nahrungsſtoffen 
beſitzen, wenn er ein vollendetes Gedeihen der Buche ermöglichen ſoll, — er 
muß thonhaltig ſein, einigen Kalkgehalt und beſonders Humus beſitzen.!) Es 
ſind beſonders die milden Lehmböden, der Baſaltboden, der thonreiche Mergel 
und lehmige Kalkboden für das Buchenwachstum vorzüglich geeignet; auch die 
humusreichen Sandböden mit ſchwächerem Thongehalte gewähren noch ein 
günſtiges Gedeihen der Buche, wenn ihnen nicht jede Spur von Kalk fehlt. 
Böden mit freien Säuren, mit kohligem Humus (Heidevegetation), und die 
reinen Kalk- und Sandböden eignen ſich dagegen für ein nur einigermaßen 
befriedigendes Buchenwachstum nicht. 

Keine Holzart bedarf zu ihrem vollen Gedeihen den unverkürzten, durch ihren 
Blattabfall erzeugten Nahrungsvorrat des Bodens in ſo ausgeſprochenem Maße, als 
die Buche. Auf den mineraliſch reichen Böden iſt er die Hauptquelle für den großen 
Stickſtoffanſpruch dieſer Holzart; auf den mineraliſch geringen Böden liefert er auch 
den Kali- und Phosphorbedarf; und für alle Böden iſt er mit der ihn überlagernden 
Streudecke unentbehrlich zur Erhaltung der Bodenfriſche. 

e) Lichtbedarf. Die Beziehungen des Lichtes zum Wachstume der 
Bäume ſind bei keiner anderen Holzart fortgeſetzt ſo eingehender Beobachtung 
unterzogen worden, als bei der Buche, — doch bezogen ſich dieſelben faſt nur 
auf die Buchenpflanze während ihrer Jugendjahre. Daß die Buche eine Be— 
ſchränkung des Lichtzufluſſes bis zu einem gewiſſen, nach der Ortlichkeit aber 
wechſelnden Maße ertragen kann, und daß man im allgemeinen berechtigt iſt, 
ſie zu den Schattpflanzen zu zählen, das unterliegt keinem Zweifel. 
Aber das Maß der Befähigung, Schatten zu ertragen, iſt auch bei dieſer 
Holzart einem ſehr erheblichen Wechſel unterworfen, je nach der größeren oder 
geringeren Gunſt, welche der Standort für das Wachstum der Buche gewährt, 
und dem Grade der Beſchattung. Es giebt Verhältniſſe, bei welchen die 
junge Pflanze 20—30 Jahre unter mäßiger Beſchattung aushält, ohne nach 
erfolgter Freiſtellung die Lebenskraft zu günſtiger Weiterentwickelung zu ver— 
lieren, ja, es giebt treffliche Standorte, wo die Buche auch im Stangenholz— 
alter unter faſt geſchloſſenem Fichtenſchirm aushält (Kalkalpen) — und wieder 
andere, in welchen eine nur wenige Jahre andauernde Lichtbeſchränkung die 
ſchlimmſten Folgen für das Leben derſelben hat. Die Buche erwächſt, wie 
jede andere Holzart, auch im vollen, unbeſchränkten Lichte, und wenn ihr der 
in der Jugend ſehr bedürftige Schutz gegen Froſt geboten iſt, im vollen Lichte, 
wie alle Holzarten, weit raſcher und üppiger, als unter Beſchattung. Es iſt 
aber zu beachten, daß ihr dieſer Schutz nicht anderweitig, als durch Über— 
ſchirmung mittelſt anderer Bäume verſchafft werden kann, und daß hierdurch 
für die junge Buchenpflanze ſtets die Nötigung erwächſt, auf das volle Licht 
zu verzichten. Wo wir es mit einem nur einigermaßen guten Buchenſtand— 


1) Siehe die Unterſuchungen Webers über den Nahrungsbedarf der Buche in „Das Holz der 
Rotbuche von R. Hartig und Weber“, 1888. 
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orte zu thun haben, da erträgt dieſe Holzart eine mäßige Überſchirmung von 
hochkronigen Bäumen derſelben Art auf die Dauer von 20—30 Jahren ge— 
wöhnlich ſehr gut, wenn gegen Ende dieſes Zeitraumes auf eine allmähliche 
Herbeiführung des Freiſtandes Bedacht genommen wird. 

Noch beſſer und auf weit längere Zeit erträgt die Buche den beſchattenden Schirm 
der Lichtholzarten; ihr Gedeihen iſt unter mehreren derſelben oft ſelbſt beſſer, 
wenigſtens ein geſicherteres, als im Freiſtande. Wo aber die junge Buchenpflanze 
nahezu gar keinen Lichtentzug zu ertragen vermag, da hat der Boden überhaupt die 
Befähigung für tüchtigen Buchenwuchs verloren, da haben wir es mit jenen buchen— 
müden Standorten zu thun, welche für die reine Buchenzucht mehr oder weniger ver— 
loren ſind. 

f) Außere Gefahren. Die ſchlimmſte Gefahr droht der Buche durch 
den Froſt. Sie iſt in der früheſten Jugend überaus empfindlich nicht nur 
gegen Erkältung der ruhenden Luft, in welcher ſie ſich befindet, ſondern auch 
gegen kalte Winde. Es iſt ihr deshalb Seitenſchutz unter Umſtänden faſt 
ebenſo notwendig, wie Schirmſchutz. Es ſind beſonders die Spätfröſte, 
welchen die Keimlinge und jungen Pflanzenteile ſehr leicht unterliegen, und 
um ſo mehr, je jünger dieſelben ſind. Aber auch im höheren Alter iſt das 
junge Buchenblatt äußerſt empfindlich gegen Froſt, und wenn hier ſtarke 
Froſtbeſchädigung auch nicht den Tod zur Folge haben kann, wie es bei ſehr 
jungen Pflanzen gewöhnlich der Fall iſt, ſo iſt damit doch ſtets ein Zurück— 
ſetzen im Wachstume verbunden. 

Die Gefahr des Froſtſchadens iſt ſehr verſchieden je nach den klimatiſchen und 
Boden-Zuſtänden, der Lage und Expoſition der betreffenden Örtlichfeit, den Be— 
wegungszuſtänden der Luft, dem Maße der Temperaturerniedrigung, der Jahres— 
zeit ꝛc., — Momente, die für verſchiedene Lokale in verſchiedenſter Weiſe ſich als maß— 
gebend geſtalten können. 

Mit Ausnahme der Froſtbeſchädigung wird die Buche nur von wenigen 
anderen Gefahren in erheblichem Maße bedroht, und um ſo weniger, je mehr 
ſie die Zeit der Jugendperiode hinter ſich hat. Der Sturm findet ſie in 
der Regel in blätterloſem Zuſtande; ſie unterliegt dieſer Gefahr mehr, wie 
andere Holzarten nur auf ſehr friſchem, kräftigem Boden, wenn letzterer 
durch vorausgegangene ſtarke Regengüſſe oder dergleichen in den Zuſtand ſtarker 
Erweichung verſetzt iſt. Eine der ſchlimmſten Gefährden, welchen die Buche 
ausgeſetzt iſt, iſt die Viehweide; wo dieſelbe mit Vorſicht und Schonung 
ausgeübt wird, da kann indeſſen auch eine mäßige Hutung im Buchenwalde 
beſtehen; wo aber der Wald einer unbeſchränkten Beweidung durch einen un— 
beaufſichtigten ſtarken Viehſtand preisgegeben iſt, 20 kann ſich die Buche nicht 
erhalten. Das immer weiter um ſich greifende Verſchwinden der Buche aus 
den Alpen iſt zum größten Teile der Alpenweide zuzumeſſen. Sehr ver— 
ſchieden iſt die Schneebruch-Gefahr. Während die Buche im blattloſen 
Zuſtande nur wenig leidet, und es hier nur der Dickungswuchs iſt, der vom 
übergewehten Schnee empfindlich niedergedrückt werden kann, — verurſacht da— 
gegen ſtarker Schneefall im belaubten Zuſtande oft geradezu verheerende Heim— 
ſuchungen, beſonders in gut geſchloſſenen Stangenhölzern auf gutem Boden.!) 


) S. Coaz, Der Schneedruckſchaden vom 28/29. Septbr. 1885 in den Waldungen der Schwetz. 
Bern 1887. 
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Vom Inſekten ſchaden iſt die Buche weit mehr verſchont, als viele 
anderen Holzarten. Die wenigen auf der Buche lebenden Waldverderber, von 
welchen höchſtens der ſog. Rotſchwanz (Dasychira pudibunda) als beachtens— 
wert zu nennen wäre, treten ſelten in wirklich verderblichem Maße auf, wenn 
auch in Fruchtjahren der Maſterwuchs dadurch hart berührt werden kann. — 
Unter den Pilzen iſt beſonders der die Buchenkeimlingskrankheit verur— 
ſachende Phythophthora Fagi H. erwähnenswert.“) 

Eine Gefahr, welcher die Buche gewöhnlich im höheren Alter gern unter— 
liegt, iſt der Rindenbrand, eine an freigeſtellten Stämmen durch Inſo— 
lation verurſachte Vertrocknung und partieenweiſe Loslöſung der Rinde. Die 
davon betroffenen Stämme gehen in der Regel über kurz oder lang ein. Es 

iſt dies ein Übel, welches bei gewiſſen Beſtandsformen die Erziehung von 
Buchenſtarkholz ſehr empfindlich zu behindern vermag. 


10. Die Eiche. 
Quercus pedunculata Ehrh., die Stieleiche. Quercus sessiliflora Sm., die Traubeneiche.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Stieleiche hat einen faſt 
über ganz Europa ſich ausdehnenden Verbreitungsbezirk und fehlt nirgends 
in den centraleuropäiſchen Ländern. Die Traubeneiche hat dagegen eine 
beſchränktere Verbreitung. Sie dringt nicht ſo weit nach Norden und Oſten 
vor wie die Stieleiche und fehlt ſchon im Nordoſten der preußiſchen Oſtſee— 
provinzen. Der hohe Wärmeanſpruch der Eiche läßt erwarten, daß ſie nicht 
hoch in die Gebirge aufſteigt, und daß ihre Hauptverbreitung den tieferen Re— 
gionen angehören müſſe. Die Stieleiche findet in der That auch ihr beſtes 
Gedeihen im warmen Tief- und Hügellande, obwohl ſie vereinzelt auch in die 
Gebirge hinaufſteigt (innerhalb der deutſchen Grenzen aber mit einigem Ge— 
deihen nicht höher, als etwa 800 m); die Traubeneiche dagegen findet 
ihre Verbreitung im mittelhohen Berglande und ſteigt nur gegen Norden ins 
Tiefland hinab. Obwohl die Traubeneiche etwas weniger wärmefordernd iſt, 
als die Stieleiche, ſo geht ſie innerhalb der deutſchen Länder doch nicht er— 
heblich höher in die Berge hinauf, als die Stieleiche; ſie hat alſo auch in 
vertikaler Richtung eine beſchränkte Verbreitung. 

Wenn auch die Eichen in ihren Hauptverbreitungsbezirken einzeln oder 
in geſonderten Beſtänden faſt überall vorkommen, ſo beſchränkt ſich ihr maſſen— 
haftes Auftreten doch nur auf einzelne Gegenden. Im allgemeinen können 
heutzutage die Länder der unteren Donau und ihrer Seitenflüſſe als jene 
Gegend bezeichnet werden, in welchen die Eiche im beſten Gedeihen als nahezu 
herrſchende Holzart ausgedehnter Waldgebiete auftritt. In den deutſchen 
Ländern iſt die Stieleiche, ſowohl was ihre Behandlung als Baumholz im 
Mittelwald wie als Stockausſchlag betrifft, vorzüglich in den weiten Thal— 
gebieten der Ströme und Flüſſe verbreitet; es ſind beſonders die rheiniſchen 
Länder, Weſtfalen, die ſächſiſchen und ſchleſiſchen, beſonders die Elb-Niede— 
rungen, die Hügelländer und Auwälder des Donaugebietes, dann die niederen 
Kalkberge, in welchen die Stieleiche vorzüglich vertreten iſt. Reich an Stark— 
holz⸗Eichen iſt auch Oſtpreußen. — Die niedern und mittelhohen Bergländer, 

1) Rob. Hartig, Unterſuchungen aus dem forſtbotaniſchen Inſtitut zu München, I, S. 33; dann 
„Lehrbuch der Baumkrankheiten“. 
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beſonders im Gebiete des Sandſteines, Thonſchiefers, Porphyres, Jurakalkes ꝛc., 
ſo z. B. der Speſſart, Solling, Pfälzerwald, Hienheimer Forſt, dann der Harz, 
Hundsrück, die Rhön, die ſchleſiſchen Hügelrücken ꝛc. tragen in ihren Eichen— 
wüchſen vorherrſchend oder faſt ausſchließlich die Traubeneiche. Auch im 
norddeutſchen Tieflande iſt die Traubeneiche die herrſchende Art, und zwar 
faſt ausſchließlich in den öſtlichen Provinzen, Pommern, Weſt- und Oſtpreußen, 
während in der weſtlichen Hälfte neben der Traubeneiche auch die Stieleiche 
vertreten iſt. 

Verteilen ſich auch die beiden Eichenarten, nach ihrem Auftreten, auf die Haupt— 
flächenteile der ſoeben bezeichneten Landſchaften, ſo treten dieſelben aber auf zahlreichen 
anderen Flächen in ſolch mannigfaltigen Miſchungen und übergängen auf, daß es ſehr 
ſchwierig iſt, eine Unterſcheidung vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkte feſtzuhalten. Dieſe 
Schwierigkeit vermehrt ſich bezüglich der heutigen Eichenjungwüchſe immer mehr durch 
die künſtliche Verbreitung der Eiche, da dieſelbe bezüglich der Standortswahl 
nur ſelten zwiſchen Stiel- und Traubeneiche unterſcheidet. Obwohl für die Ver— 
breitung der Eiche während der letzten 50 Jahre viel geſchah (nicht nur auf dem 
Gebiete des Schälwaldes, ſondern auch im Hochwaldbetriebe), ſo muß man dennoch 
das gedeihliche Wachstum der Eiche, im Hinblick auf Starkholzzucht, als im 
Rückgange begriffen bezeichnen. Ausgedehnte Flächen der beſten Eichenſtandorte 
ſind heute der Forſtwirtſchaft entzogen und dienen der Landwirtſchaft, im Herzen 
vieler Walkomplexe hat die Bodenthätigkeit unter dem Einfluſſe der Streunutzung 
erheblich gelitten, an ſehr vielen anderen Orten hat der Boden ſein früheres Be— 
feuchtungsmaß durch andere Urſachen verloren, das Überhandnehmen der Nadelhölzer 
und die bisher in den meiſten deutſchen Waldungen herrſchend geweſenen Grundſätze 
der Eichenzucht waren nicht immer dazu angethan, dem Eichenwachstume jene Ver— 
hältniſſe und Pflege zu gewähren, wie ſie die Natur dieſer Holzart notwendig ver— 
langen muß. — Der Weſten und beſonders der Südweſten Deutſchlands iſt heute das 
Hauptverbreitungsgebiet der Eiche im Hochwaldwuchſe; im norddeutſchen früher reich— 
lich mit Eichen verſehenen Tieflande iſt dieſelbe mit dem Femel- und Mittelwalde 
vielfach verſchwunden, und erſt in der neueſten Zeit findet dieſelbe, durch die energiſchen 
Bemühungen der Staatsforſtverwaltung, wieder mehr Verbreitung. 


b) Baumform und Bewurzelung. Im Freiſtande wird die Eiche 
durch ihre große Neigung zur Aſt- und Kronenverbreitung kaum von einer 
anderen Holzart übertroffen. Eine oft weit ausgelegte, von ſtarken knickigen 
Aſten getragene Krone überſchirmt den vielfach nicht hohen, aber dicken Schaft. 
Ganz beſonders iſt es die Stieleiche mit ihren mehr wagerecht abſtoßenden 
ſtarken Aſten, welcher dieſe Neigung in der Baumform mehr eigentümlich iſt, 
als die Traubeneiche, deren Aſte ſpitzwinkliger aufſtreben, und die überhaupt 
weniger ſtark beaſtet iſt. Der Schlußſtand ändert aber dieſe Formverhält— 
niſſe ganz erheblich, und gewöhnlich in ſolchem Maße, daß hier bei größerer 
Energie des Längenwachstums die Eichenſchäfte bis zu oft ſehr bedeutender 
Höhe geſchloſſen, aſtrein, walzenförmig und mehr oder weniger gerade, ja 
unter Umſtänden ſchnurgerade (Speſſart, Hienheimer Forſt bei Kelheim a. d. 
Donau, Pfälzerwald bei Fiſchbach ꝛc.) erwachſen. Letzteres bezieht ſich 
vorzüglich auf die Traubeneiche, die im allgemeinen lang- und gerad— 
ſchäftiger erwächſt, als die mehr für den Freiſtand in Mittel- und Auewald 
paſſende Stieleiche. Soll die Eiche mit ausdauerndem Wachstum die höheren 
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Altersſtufen erreichen, ſo bedarf ſie einer großen, ausreichend entwickel— 
ten Krone, und dieſe muß ſie ſich auch im Beſtandsſchluſſe ſchaffen können. 
Die Eiche iſt daher ſchon allein in dieſer Hinſicht ſehr raumfordernd; 
die Stieleiche mehr, als die Traubeneiche, welche letztere eine kleinere, aber 
etwas dichter belaubte Krone hat. Doch modifiziert ſich auch dieſe Eigen— 
tümlichkeit nach dem Boden; denn die Neigung zur Kronenausbreitung findet 
ſich in höherem Maße auf den bindigen Lehm- und Kalkböden, als auf dem 
tiefgründigen, friſchen Sandboden. Daß der Anſpruch an unbeſchränkten 
Kronenraum von Altersſtufe zu Altersſtufe wächſt, iſt eine naturgemäße 
Forderung aller Holzarten; ſie erheiſcht aber bei keiner andern Holzart 
größere Beachtung, als bei der Eiche. 

Die ohnehin nicht immer mit voller Schärfe ausgeprägten Unterſchiede zwiſchen 
der Schaftform der beiden Eichenarten unterliegen mannigfachen Abänderungen, ver— 
anlaßt durch den Standort, insbeſondere den Boden. Erwächſt die Stieleiche auf 
humoſem, gutem Sandboden, ſo nähert ſich ihre Schaftform jener der Traubeneiche, 
und tritt die letztere auf die mehr gebundenen, guten Lehmböden, ſo nähert ſie ſich 
dem Formcharakter der Stieleiche. 

Der Wurzelbau der Eiche hat das Beſtreben, ſich möglichſt nach der 
Tiefe auszudehnen, und wo ihr auf tiefgründigem Boden die Möglichkeit dazu 
unbeſchränkt gewährt iſt, da ſteigen die Pfahl- und die Herzwurzeln mit ihren 
Verzweigungen oft mehrere Meter tief hinab. Die vom Wurzelknoten ausge— 
ſendeten mehr in der Oberfläche ſtreichenden Seitenwurzeln gewinnen erſt eine 
hervorragendere Bedeutung für die Befeſtigung und Ernährung des Baumes, 
wenn mit nachlaſſendem Längenwachstum des Schaftes die Thätigkeit der 
Herzwurzeln abzunehmen beginnt. Bei hochalterigen Eichen ſind es meiſt 
allein nur die allmählich zu kräftigſter Ausbildung gelangten Seitenwurzeln, 
welche der Ernährung dienen, während die nach der Tiefe ſteigenden Herz— 
wurzeln oft ſchon anbrüchig geworden ſind. Deshalb findet man ſich be— 
züglich der Wurzeltiefe hochalteriger Eichen gewöhnlich ſehr enttäuſcht.!) Un— 
geachtet deſſen bleibt die Eiche ſtets eine tiefwurzelnde Holzart. 

Was die allgemeine Größe und Ausdehnung des Wurzelraumes betrifft, jo hängt 
dieſer, wie bei allen Holzarten, vorzüglich von der Beſchaffenheit des Bodens ab. Auf 
kräftigem, lehmhaltigem, friſchem Boden beſchränkt ſich der Wurzelraum am meiſten, 
ſowohl nach der vertikalen wie nach der horizontalen Ausdehnung; der tiefgründige, 
weniger nahrungsreiche, wie der weniger friſche Sandboden veranlaſſen eine weit größere 
Ausdehnung des Wurzelraumes nach beiden Richtungen. 

c) Die Eiche gehört zu jenen Holzarten, die mit einer ſehr ſtarken Re— 
produktionskraft ausgeſtattet ſind, und zwar beſchränkt ſich dieſelbe nicht 
bloß auf den Stock, ſondern ſie erfolgt, wenn auch in geringem Maße, ebenſo 
am geſtümmelten oder freigeſtellten Schaft (Waſſerreiſer). Die Stockreproduktion 
iſt eine unverwüſtliche, beſonders bei einigermaßen pfleglichem Hieb der Stöcke, 
und verträgt die Eiche in günſtigem Klima den Safthieb ſo gut, wie jenen 
außer Saft. Die Stockloden entſpringen meiſt dem Wurzelhalſe; ſehr dicke 
Borke beſchränkt die Ausſchlagfähigkeit. Wie lange ein Eichenſchaft die Be— 
fähigung behält, wenn er auf den Stock geſetzt wird, noch kräftige Ausſchläge 


1) Die mehrhundertjährigen Eichen des Speſſart haben keine größere Wurzeltiefe als durchſchnitt— 
lich 1,25—1,50 m. 
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zu liefern, hängt vorzüglich vom Boden ab; auf geringem Sandboden, auch 
auf Überſchwemmungsböden geht dieſelbe bald verloren; auf allen kräftigen 
Böden, ſelbſt wenn ſie flachgründig ſind, erhält ſich dieſelbe oft überaus lang, 
ſo daß oft auch alte auf den Stock geſetzte Bäume noch ausſchlagen. 

d) Standort. Man hat ſich namentlich bezüglich der Eiche ſchon 
mehrfach bemüht, den abſoluten Wärmebedarf durch Ermittelung der Ge— 
ſamtwärmeſumme während der Vegetationszeit feſtzuſtellen, allein die Reſultate 
dieſer Bemühungen haben bis jetzt nur wenig befriedigt; dagegen glaubt Will— 
komm aus dem Gedeihen der Stieleiche an der polaren Grenze ihres Ver— 
breitungsbezirkes den Schluß ziehen zu können, daß dieſelbe überall gedeiht, 
wo die Mitteltemperatur der Monate Mai bis Oktober nicht weniger als 
10° R. beträgt. Jedenfalls ſteht feſt, daß die Eiche eine wärmefordernde 
Holzart iſt, und daß ſie größere Anſprüche an die Wärme macht, als Buche 
und die Mehrzahl der übrigen Holzarten. Beſonders die Stieleiche erträgt 
und verlangt hohe Sommertemperatur, mehr als die Traubeneiche, die ſich 
mit mäßiger Sommerwärme, wie ſie der Buche zuſagt, befriedigt. Was die 
Feuchtigkeit der Luft betrifft, ſo ſcheint die Eiche unempfindlicher zu ſein, 
als die Buche, denn man trifft ſie an Orten von entſchiedener Lufttrockne 
und ebenſo an ſolchen mit hoher Luftfeuchtigkeit gedeihlich wachſend. Es iſt 
hierbei aber zu bedenken, daß das Maß der Luftfeuchtigkeit und ſein Einfluß 
auf das Baumwachstum ſtets mit Beziehung auf die übrigen Standorts— 
faktoren, namentlich auf Wärme und Bodenfeuchtigkeit, zu würdigen iſt. 

Der hohe Wärmeanſpruch der Eiche läßt leicht erraten, daß die Eiche 
auf den ſüdlichen Expoſitionen im allgemeinen beſſeres Gedeihen finden 
müſſe, als auf den nördlichen, wenn ſie dort die ihr ſehr nötige Friſche und 
Gründigkeit des Bodens findet. Auf vielen Standorten und namentlich auf ſüd— 
weſtlichen und Weſt-Gehängen findet ſie dieſe letztere Vorausſetzung nicht oder 
nicht ausreichend erfüllt, und deshalb zieht ſie ſich vielfach auf die ſüdöſtlichen 
Expoſitionen, als die ihr am meiſten zuſagenden, zurück und tritt im milden 
Klima auf die öſtlichen und ſelbſt auf die nordöſtlichen über. Im rauheren 
Gebirgsklima, das der Traubeneiche noch zuſagt, vermeidet die Eiche aber faſt 
immer die eigentlich nördlichen Expoſitionen. 

Die Eiche findet im allgemeinen Gedeihen auf Böden der mannig— 
faltigſten Beſchaffenheit, und man könnte ſie in dieſer Hinſicht als wenig 
wähleriſch bezeichnen. Dennoch aber iſt das Maß des Gedeihens und be— 
ſonders die Holzgüte weſentlich vom Boden abhängig. Handelt es ſich nur 
um die Zucht von Eichenſtockſchlägen oder von geringen Nutzholzarten, ſo 
kommt die Beſchaffenheit des Bodens weit weniger in Betracht, als bei der 
Eichenſtarkholz- Produktion, die eine möglichſt vollendete Schaftbildung 
und ſehr lange Wachstums-Zeiträume fordert. Da die Eiche vorzüglich von 
dieſem letzteren Geſichtspunkte einen hervorragenden Gegenſtand der Holz— 
zucht bildet, ſo gewinnt der Anſpruch dieſer Holzart an die Zuſtände des 
Bodens um ſo mehr Beachtung, je ernſter die Bedeutung der Nutzholzzucht auf— 
gefaßt wird. 

Einer Holzart, die ſo wärmefordernd iſt und eine ſo ausgeſprochene 
Neigung zum Tiefgange der Wurzeln hat, wie die Eiche, muß für die 
Zwecke einer erſprießlichen Nutzholzzucht notwendig ein warmer Boden von 
ausreichender Lockerheit und Tiefgründigkeit und einer bis in die 
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tiefſten Schichten des Wurzelbodenraumes hinabreichenden Durchfeuchtung zu 
Gebote ſtehen. Es iſt vorzüglich die Stieleiche, welche zu ihrer vollendeten 
Ausbildung ein hohes Maß der Bodenfeuchtigkeit verlangt, und die 
ſelbſt hochgehende Grade von Näſſe erträgt, wenn ihr unter dem Einfluſſe 
günſtiger Wärmeverhältniſſe in einer reich entwickelten Krone der nötige Ver— 
dunſtungsapparat zu Gebote ſteht. Aber Näſſe und kalte Lage kann die 
Eiche nicht ertragen. Auf kaltem, verſchloſſenem Boden gedeiht die Eiche 
niemals. Was in den Niederungen die Grund- und Sickerwaſſer ſind, das 
iſt auf dem Gebirgs-Standorte die Streu- und Humusdecke des Bodens, 
und ſie gewinnt hier eine um ſo höhere Bedeutung, je weniger anderweitige 
Befeuchtungsquellen durch Lage und Bodenbeſchaffenheit dargeboten ſind. 

Hinſichtlich des Anſpruches der Eiche an die mineraliſche Beſchaffen— 
heit des Bodens mag ſie im allgemeinen mit der Buche auf gleiche Stufe 
zu ſtellen ſein. Sie findet ſich auf allen Geſteinen, welche ihr vor allem 
einen hinreichend tiefen Verwitterungsboden bieten; es iſt ſohin nicht zu 
wundern, wenn ſie auf den ſo vielfach flachgründigen Kalk-, Thonſchiefer- und 
zum Teil auch Granit-Böden, ungeachtet ihres größeren oder geringeren 
Nahrungsgehaltes, meiſtens zu erheblichen Schafthöhen nicht gelangt. Die 
Stieleiche macht höhere Anſprüche an den mineraliſchen Nahrungsgehalt 
des Bodens, als die Traubeneiche; es iſt vorzüglich der alluviale Lehm 
oder Lößboden der Niederungen, auch noch der lehmige Kalkboden, welcher ihr 
beſonders zuſagt. Auch die Traubeneiche verſchmäht dieſe beſten Böden 
nicht, aber ſie zeigt auch noch treffliches Gedeihen auf den feinkörnigen Sand— 
böden mit mäßiger Lehmbeimiſchung und friſtet ihr Leben ſelbſt noch auf 
vermagertem, heidewüchſigem Boden. Mehr wie die Stieleiche findet ſie auf 
armem Sandboden Erſatz in reichlichem Humusvorrat. 

Die noch vorhandenen mehrhundertjährigen Eichenkoloſſe ſind alle in ſehr reich— 
lich durchfeuchtetem Boden, vielfach geradezu in Waſſertümpeln oder im überſchwem⸗ 
mungsgebiete der Bäche und Flüſſe erwachſen. Verſchmäht ja die Eiche ſelbſt den 
ſauern und Bruchboden nicht! Dagegen findet ſich im Hügel- und Gebirgslande noch 
manche hochalterige Eiche, welche wohl niemals im Genuſſe eines ſo hohen Maßes 
der Bodenfeuchtigkeit ſtand, und dennoch zu vollendeter Schaftbildung gelangte; aber 
ſie ſtocken auf tiefgründigem und konſtant friſchem Boden, und viele dieſer Schäfte 
gehören der Traubeneiche an, welche bezüglich ihres Feuchtigkeits-Anſpruches oft jelbit 
hinter der Buche zurückſtehen. Vermag ſohin auch die Eiche ſich in ſehr verſchiedene 
Stufen der Bodenfeuchtigkeit zu finden, jo fordert fie doch zur Starkholz-Aus— 
bildung ein hohes Maß nachhaltiger Bodenfriſche, beſonders im Untergrunde, und 
die Stieleiche ein höheres, als die Traubeneiche. Hierbei ſcheint eine gleichförmige 
Erhaltung des einmal gegebenen Feuchtigkeitsmaßes für das Gedeihen der Eiche von 
hoher Bedeutung zu ſein; denn eine erhebliche Veränderung desſelben (Sinken des 
Grundwaſſerſpiegels ꝛc.) läßt überall die ſchlimmſten Folgen erkennen (Zopftrocknis). 

Soll die Eiche zur Produktion von Stockſchlagholz benutzt werden, wie das 
bei der auf Rindengewinnung gerichteten Schälwaldwirtſchaft der Fall iſt, dann macht 
ſie die eben beſprochenen Anſprüche an den Boden lange nicht mehr in dem Maße, 
wie bei der Schaftholzproduktion. Ihre Forderung an die Tiefgründigkeit iſt hier 
eine ſehr mäßige, denn die Wurzeln der Niederwaldſtöcke entwickeln ſich vorzüglich in 
den oberſten Bodenſchichten; auch der Anſpruch an die Feuchtigkeit iſt weit geringer, 
größere Feuchtigkeit oder gar Näſſe erweiſen ſich hier ſogar hinderlich, denn ſie be— 
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chränken die Wärme des Standorts, ein Moment, das für das Gedeihen des 
Eichenſchälwaldes von größtem Gewichte iſt und über die Standortsbeſchaffenheit in 
erſter Linie entſcheidet. Mäßig friſche, lehmhaltige Sandböden geſtatten die Schäl— 
waldzucht mit gutem Erfolge; aber friſche, ſandige Lehmböden in günſtiger Lage för— 
dern die Ziele derſelben am beſten. 

e) Lichtbedarf. Die Eiche beanſprucht zu ihrem Gedeihen viel Licht. 
Das Maß des Lichtbedarfes iſt aber wechſelnd und hängt vorzüglich von der 
Güte und Friſche des Bodens ab. Auf den Sandböden von nur mäßiger 
Eichenbonität iſt die Eiche eine entſchiedene Lichtpflanze, ſie reiht ſich hier 
unmittelbar den lichtbedürftigſten Holzarten an; auf den tiefdurchfeuchteten 
lehmkräftigen Böden der Niederungen und Bergmulden dagegen, wo ſie ein 
weit volleres und dichteres Kronendach trägt, iſt ſie anſpruchsloſer in ihrem 
Lichtanſpruche: ganz beſonders verträgt fie hier als junge Pflanze eine mäßige 
Überſchirmung von lichtkronigen Bäumen, und zeigt, ſelbſt im Gedränge mit 
Birken, Salweiden, Strauchhölzern ꝛc. heraufwachſend, ziemlich viel Zähigkeit, 
wenn ihr nur einige Pflege zu teil wird. Wenn man bedenkt, daß aber die 
größte Mehrzahl unſerer heutigen Eichenſtandorte nicht mehr zu den beſten 
gehören, ſo iſt man wohl berechtigt, der Eiche im allgemeinen den Charakter 
einer ſehr lichtbedürftigen Holzart beizulegen. 

Als Stockansſchlag iſt die Eiche gegen Lichtentzug beſonders empfindlich; ihre 
gedeihliche Entwickelung im Schälwalde iſt mehr an den vollen Licht- und Wärme— 
genuß, als an die Standortsgüte gebunden. 

Beſonders im Stangenholzalter unſerer gleichwüchſigen geſchloſſenen Beſtände iſt 
ſie auf nicht ſehr günſtigem Standorte gegen Lichtentzug empfindlich; ihre Krone 
fordert hier das Licht nicht bloß von oben, ſondern auch von der Seite, und im Be— 
ſtandsſchluſſe kann ſie nicht leben, wenn ihr dieſe ſeitliche Kronenbeleuchtung, 
und hiermit die Bildung einer ausreichenden Krone, nicht gewährt iſt. Hat ſie dieſe 
Gefahr des geſchloſſenen Beſtandswuchſes überwunden, und kann ſie mit ausreichend 
entwickelter Krone in die Baumholz- und höhere Altersſtufe übertreten, dann iſt ihre 
fernere Exiſtenz weniger gefährdet, wenn der Beſtandsſchluß eine genügende Lockerung 
erfahren und ſie dann jenen erweiterten Wachstumsraum gefunden hat, welcher der 
Eiche zum Gedeihen abſolut notwendig iſt. Die Eiche will ſohin ſtets gipfelfrei 
erwachſen und kann das Untertauchen in eine geſchloſſene Beſtandskrone nur ſelten 
vertragen. Welche von den beiden Eichenarten den größeren Lichtanſpruch macht, iſt 
wegen des durch den Standort bewirkten Einfluſſes ſchwer zu jagen; doch hat es den 
Anſchein, als ſei die Stieleiche lichtfordernder, als die Traubeneiche. 

f) Außere Gefahren. Wenn man die zahlreichen wirtſchaftlichen Ge— 
fahren ins Auge faßt, welchen vorzüglich unſere Nadelhölzer unterworfen ſind, 
ſo kann man die der Eiche drohenden Heimſuchungen, inſoweit ſie nicht un— 
mittelbar vom Standorte ausgehen, als nur gering bezeichnen. Für die Wirt— 
ſchaft am meiſten beachtenswert iſt die Gefahr des Froſtes in der Jugend— 
periode der Eiche; eigentliche Froſtlagen und ſonſt froſtige Orte taugen des— 
halb für die Eiche nicht. Iſt aber die Froſtgefahr durch günſtige klimatiſche 
Verhältniſſe und damit gewöhnlich verbundenem frühzeitigen Erwachen der 
Vegetation verurſacht, dann muß die Wirtſchaft die Mittel ſchaffen, um den 
Eichenjungwuchs über die Gefahr ſolcher im übrigen oft ſehr guter Eichen— 
ſtandorte hinüber zu retten. Dabei kommt der Eiche die ihr eigentümliche höchſt 
bedeutende Reproduktionskraft zu ſtatten; denn ſobald ſie, nach Überwindung 
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der jugendlichen Lebensgefahr, etwas erſtarkt und zu einer genügenden Wurzel— 
bildung gelangt iſt, vermag ſie die erlittene eee durch Ent— 
wickelung ihr Adventivknoſpen meiſt auszuheilen. Wird ſie durch den Froſt 
auch zurückgeſetzt, ſo kann ihr der Froſt dennoch nicht jene Nachteile zufügen, 
als z. B. der weit empfindlicheren Buche; ſchon deshalb nicht, weil ſie ſpäter 
ausſchlägt, als dieſe. Ungeachtet deſſen muß es Grundſatz der Wirtſchaft ſein, 
der Eiche, ſelbſt auf Koſten ihres Lichtbedarfs, während ihrer Jugend einen 
nach der Ortlichkeit wechſelnden Schutz gegen die Gefahren des Froſtes aus— 
reichend zu gewähren. Am Rhein, in Schleſien und andern Orten hält man 
die Traubeneiche für froſtempfindlicher, als die Stieleiche; in Sachſen da— 
gegen umgekehrt die Stieleiche (Schaal). 

Der Schnee wird der Eiche nur dann gefährlich, wenn derſelbe früh— 
zeitig bei noch nicht zum Abſchluſſe gelangter Vegetation die Belaubung be— 
fällt. Das dürre Laub bleibt dann den ganzen Winter über hängen, und 
kann in Stangenhölzern beſonders auf gutem Boden empfindlicher Bruchſchaden 
herbeigeführt werden. Daß die Eiche auch Feinde unter den In bien hat, 
daß die Prozeſſionsraupe ſie von Zeit zu Zeit ſogar in empfindlicher Weiſe 
heimſucht, daß der Maikäfer ſowohl im Larven- wie im ausgebildeten Zuſtande 
dieſelbe beſonders im Jugendalter oft ſchwer heimſucht, iſt bekannt und fordert 
von der Wirtſchaft, ſoweit als thunlich, Beachtung. Unter den ſie befallenden 
Krankheiten iſt es beſonders der Eichenkrebs (Aglospora Taleola, R. Hartig), 
der die meiſte Beachtung verdient, und der die untere Partie des Schaftes 
vielfach in ſolchem 19 8 verunſtaltet, daß eine Nutzholzverwendung dieſes 
Teiles unmöglich wird. Es ſind beſonders die kalten Orte mit ſtehender Näſſe 
im Untergrunde, welche dieſe Krankheit vorzüglich zu veranlaſſen ſcheinen. 

Die Zerreiche (Qu. Cerris) gehört Südeuropa an; große Verbreitung hat fie 
auch in der ungariſchen Tiefebene, wo man ihr eine größere Wachstumsleiſtung zu— 
ſchreibt, als den beiden andern Arten. Sie hat bloß Brennholzwert. In den kühleren 
Ländern und im Gebirge findet ſie kein Gedeihen. 


11. Die Schwarzerle. 
(Schwarzeller, Alnus glutinosa Gärtn.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die horizontale Verbreitung 
der Schwarzerle erſtreckt ſich über faſt ganz Europa; ſie fehlt nirgends in 
Deutſchland. In vertikaler Richtung erreicht ſie zwar Höhen von 650 m (Harz) 
bis 850 m (bayerifche Alpen), aber das find nur vereinzelte Vorpoſten mit 
meiſt nur geringem Wuchſe; ihre eigentliche Heimat ſind die Tiefländer 
und Niederungen, und wenn ſie auch, oft in beſtem Gedeihen, in den 
Hügelländern und Mittelgebirgen Süddeutſchlands beſtandsweiſe auftritt, ſo iſt 
es doch das norddeutſche Tiefland bis zu den Geſtaden der Oſtſee, in welchem 
die Schwarzerle die größte Verbreitung und ihr beſtes Wachstum hat; hier 
finden ſich die meiſten und größten Erlenwälder, teils reinen Beſtandes, teils 
gemengt mit Birken, Aſpen, Eſchen ꝛc. Jene ausgedehnten, ſtets feuchten, von 
Bächen und Waſſergräben durchzogenen oder mit Seen und Teichen reichlich 
beſetzten Bodeneinſenkungen im Gebiete des fruchtbaren Marſchlandes und die 
im Bereiche des Überſchwemmungsgebietes oder des unterirdiſchen Stauwaſſers 
der Flüſſe und Ströme gelegenen ſtets feuchten Niederungen ſind Ortlich— 
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keiten für das Erlengedeihen, an welchen namentlich Oldenburg, Mecklenburg, 
Pommern, Oſt- und Weſtpreußen reich iſt. Herrſcht in den ſolche Ortlichkeiten 
beſtockenden Waldungen die Erle vor, oder bildet ſie allein die Beſtockung, 
ſei es in Form von hohem Baumholze oder in Form von Stockloden, ſo 
prägt ſie ſolchen Waldungen auf feuchtem Grunde einen charakteriſtiſchen 
Typus auf, der in der bekannten Bezeichnung „Erlenbruch“ feinen Aus— 
druck findet. 

Auch bei ihrer Verbreitung in den Gebirgen tritt überall die Vorliebe 
der Erle für Tieflagen hervor; ſie bevorzugt die Thalſohlen, keſſel- und mulden— 
förmige Terrainbildungen ihrer größeren Bodenfeuchtigkeit halber, und wo ſie 
die Höhen erſteigt, da ſind es Hochthäler, mehr oder weniger naſſe Eintiefungen, 
quellige oder durch Sickerwaſſer ſtändig befeuchtete, tiefgründige Lokale. Mit der 
Abgrenzung dieſer Ortlichkeiten iſt auch die Grenze für die Ausdehnung des 
Erlen-Vorkommens geſteckt, das ſich hier in den Bergen meiſt auf nur kleinere 
Beſtände beſchränkt. 

Das Maß, mit welchem heutzutage die Schwarzerle in den deutſchen Ländern 
vertreten iſt, iſt gegen früher ſehr zurückgegangen; bei der allgemeinen Abnahme der 
Bodenfeuchtigkeit kann das nicht anders erwartet werden. Eine große Menge vor— 
maliger Erlenſtandorte ſind durch örtliche Entwäſſerung, Sinken des Grundwaſſers, 
Abnahme der ſtändigen Waſſerreſervoire ſowohl innerhalb wie außerhalb der Wal— 
dungen verloren gegangen, und wenn auch durch Entwäſſerung übernaſſer, beſſere Be— 
wäſſerung mangelhafter Erlenſtandorte und durch Beſtockung einzelner brach liegender 
Flächen für künſtliche Erweiterung des Erlenwuchſes an manchen Orten 
mit Erfolg vorgegangen wurde, ſo iſt damit lange kein Erſatz geſchaffen für die all— 
gemeine Verminderung der für das Erlengedeihen dienlichen Standörtlichkeiten. 


b) Baumform und Bewurzelung. Keine Laubholzart kommt be— 
züglich ihres Schaftwachstumes jenem der Nadelhölzer ſo nahe als die normal 
gewachſene Schwarzerle. Auch im Freiſtande, mehr aber im Schlußſtande, 
baut ſie in der Regel einen ſehr geraden, geſchloſſenen, doch weniger voll— 
holzigen, 20 — 25 m und mehr Höhe erreichenden Schaft, der fein Spitzen— 
wachstum lange bewahrt, und deſſen Verlauf mitten durch die Krone hindurch 
leicht zu verfolgen iſt. Die vom Schaft abzweigenden Aſte find nur von ge— 
ringer Stärke und tragen eine ziemlich licht belaubte, den Schaft meiſt nur 
in ſeiner oberſten Partie überkleidende, nach oben ſich flach kegelförmig endi— 
gende Krone. Sobald das Längenwachstum nachläßt, verzweigt ſich nun die 
oberſte Schaftpartie mehr und mehr, die Krone gewinnt an Ausdehnung und 
fortſchreitender Verflachung. Der Wurzelbau der Erle iſt von dem aller 
übrigen Holzarten abweichend; ſie treibt, obwohl derſelbe tief geht, keine 
Pfahlwurzel, ſondern eine ziemliche Anzahl vom Wurzelknoten ausgehende, 
möglichſt tief in den Boden hinabſteigende, verhältnismäßig ſchwache Wurzel- 
ſtränge, die ſich in der Hauptſache erſt im Untergrunde verzweigen und in 
zahlreichen langen Wurzelfäden endigen. Geſtattet der Boden dieſe Wurzel— 
bildung nach der Tiefe nicht, iſt namentlich der Untergrund nicht von der zur 
Ernährung erforderlichen Beſchaffenheit, ſo wird der ganze Wurzelbau flacher; 
die Haupt-Wurzelſtränge dehnen ſich ſeitlich aus und ſenden ihre Abzwei— 
gungen nach allen Richtungen aus, wo ſie paſſende Boden- und Ernährungs— 
verhältniſſe finden, mitunter geradezu ins fließende Waſſer. 
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e) Die Erle hat eine ſehr ſtarke Reproduktions kraft im ober— 
irdiſchen Wurzelſtocke. Wurzelbrut treibt ſie dagegen nicht. Sind die Stöcke 
gut bewurzelt, iſt der Boden dem Gedeihen der Erle angemeſſen und die Näſſe 
des Bodens nicht zu groß, dann erhalten dieſelben ihre Ausſchlagskraft oft 
ſehr lange, und die daraus erwachſenden Stockloden können dieſelbe Schaft— 
ausbildung erreichen wie die Samenpflanzen. Sehr vielfach finden ſich aber 
dieſe Vorausſetzungen nicht verwirklicht, unpaſſende Boden- und Feuchtigkeits— 
verhältniſſe und der Froſt haben teilweiſes Einfaulen der Stöcke im Gefolge, 
ihre Reproduktionskraft läßt frühe nach, ſo daß dann oft nur auf ein- oder 
höchſtens zweimaliges Ausſchlagen der Stöcke gerechnet werden kann. 

d) Standort. Wenn man in Betracht zieht, daß die Schwarzerle 
einerſeits in Sibirien und andererſeits in den Ländern des Mittelmeeres ihre 
äußerſte Verbreitungsgrenze findet, ſo folgt daraus, daß ſie bezüglich der 
Wärmeverhältniſſe ihres Standortes nicht ſehr empfindlich ſein kann. 
Jedenfalls deutet ihre allgemeine Verbreitung in den deutſchen Ländern darauf 
hin, daß das Klima derſelben ihrem Gedeihen kein Hindernis entgegenſetzt, 
und wenn man das durchſchnittlich beſſere Gedeihen dieſer Holzart in den 
norddeutſchen Bezirken auch nicht der geringeren Luftwärme zuſchreiben kann, 
ſo erweiſt dasſelbe dennoch den mäßigen Anſpruch der Erle an das Maß der 
Standortswärme. Dagegen iſt ihr Anſpruch an die Feuchtigkeit der 
Luft groß; ſie kann trockene Luft nicht ertragen und gedeiht beſſer im inſu— 
laren als im kontinentalen Klima. Wo ſie im Binnenlande Gedeihen findet, 
da ſind es ſtets Ortlichkeiten, welche mit Waſſerdampf reichlich beladen ſind. 

Für das Wachstum der Erle ſtets in erſter Linie entſcheidend ſind die 
Zuſtände des Bodens. Kann ſich die Erle bezüglich ihrer Bewurzelung auch 
den jeweiligen Bodenzuſtänden anpaſſen, ſo iſt ein gedeihliches Wachstum doch 
nur auf einem möglichſt tiefgründigen Boden geſichert, denn die zahl— 
reichen Wurzelfäden, welche die Ernährung vermitteln, haben das Beſtreben, 
ſich ſtets nach der Tiefe zu verbreiten. Verſumpfte Ortlichkeiten und ſolche, 
deren Näſſe durch ſeicht liegende, undurchlaſſende Schichten von hartem Geſtein, 
Raſeneiſen, ſchwerem Thon 2c. verurſacht wird, können deshalb nur einen 
mangelhaften Erlenwuchs geſtatten. Derſelbe erhebt ſich auf ſolchen, vorzüglich 
im Gebirgsterrain vielfach vertretenen Stellen meiſt nur wenig über das buſch— 
artige Wachstum. Eine weitere Forderung gedeihlichen Wuchſes iſt ein höheres 
Maß von Bodenfeuchtigkeit, als es der Mehrzahl unſerer übrigen Holz— 
arten zuträglich iſt. Zu gutem Gedeihen fordert die Erle einen feuchten 
Boden; jenes Feuchtigkeitsmaß, wobei nicht alle Bodenzwiſchenräume mit Waſſer 
erfüllt ſind, vielmehr noch Raum für eine langſame, ſickernde Bewegung des— 
ſelben vorhanden iſt. Beſonderes Gewicht iſt darauf zu legen, daß der Unter— 
grund dieſe Feuchtigkeits-Beſchaffenheit beſitzt, ja ſie kann hier ſelbſt dieſes 
Maß etwas überſteigen, wenn der Obergrund nur eine mäßige Feuchtigkeit hat. 
Iſt der Boden dagegen förmlich naß, auch während der trockenen Jahres— 
zeit, iſt er ſohin in allen Zwiſchenräumen mit Waſſer erfüllt, und ſteht das— 
ſelbe gar an der Oberfläche, dann iſt derſelbe zu einem wirklich gedeihlichen 
Erlenwuchs nicht mehr geeignet. Doch macht es hier immer noch einen Unter— 
ſchied, ob die Näſſe durch ein in Bewegung befindliches Waſſer verurſacht 
wird, wie am Rande von Bächen und Flüſſen, oder ob ſie durch ſtehendes 
Waſſer veranlaßt, ob ſie alſo als Verſumpfung zu betrachten iſt. Im erſteren 
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Falle iſt das Wachstum der Erle immer noch erträglicher, als im letzteren. 
Iſt der Boden andererſeits nur mäßig friſch, wie bei vielen unſerer Buchen— 
und Fichtenſtandorte, dann iſt er für die Erle noch weniger geeignet, als ein 
ſelbſt übermäßig feuchter Boden. Die Erle iſt ſohin bezüglich der Boden— 
feuchtigkeit eine ſehr empfindliche Holzart, und daher kommt es, 
daß man die Wachstumsverhältniſſe derſelben in ſo überaus wechſelnden und 
mannigfaltigen Stufen des Gedeihens findet. So erklärt es ſich, daß ein nur 
geringes Sinken des Grundwaſſerſpiegels in dem eindürrenden Gipfel der Erle 
ſich ſehr raſch bemerkbar machen muß. 

Auch in Hinſicht der mineraliſchen Beſchaffenheit des Bodens 
iſt die Erle nicht unempfindlich; ſie kann ſogar als eine ziemlich anſpruchs— 
volle Holzart bezeichnet werden. Das beſte Gedeihen findet ſie auf humoſem 
Lehm- oder lehmreichem Sandboden mit einigem Kalkgehalte, der frei von 
Pflanzenſäuren iſt; ſie findet auch vorzügliches Gedeihen auf humoſem Sand— 
boden mit lehmigem Untergrunde in nicht zu großer Tiefe. Je mehr der 
Lehmgehalt im Boden zurücktritt, und je ärmer namentlich der Untergrund iſt, 
und je mehr der Boden durch ſtehende Näſſe, wie die meiſten Moorböden, der 
Verſäuerung anheimfällt, deſto mangelhafter iſt der Erlenwuchs. Einiger Kalk— 
gehalt im Boden, wie ihn der Lehm meiſt enthält, ſcheint dem Gedeihen der 
Erle ſtets förderlich zu ſein; eigentlicher Kalkboden, wenn er auch ſonſt die 
richtige Beſchaffenheit beſitzt, iſt aber für die Schwarzerle wenig tauglich; 
ebenſowenig nahrungsloſer reiner Sandboden. 

Bezüglich der Expoſition iſt die Erle nicht wähleriſch, wenn ihr im übrigen 
die Standortsverhältniſſe zuſagen. Daß ſie im allgemeinen die friſcheren Nord- und 
Oſtlagen den trockenen Süd- und Weſtlagen vorzieht, läßt ſich bei ihrem großen 
Feuchtigkeitsanſpruche leicht erwarten; doch entſcheidet in dieſer Beziehung in erſter 
Linie immer die Bodenbeſchaffenheit. 

e) Lichtbedarf. Die Erle muß im allgemeinen, nach allen hier in 
Betrachtung kommenden Beziehungen zu den Lichtholzarten gerechnet werden; 
doch gehört ſie nicht mehr zu den entſchiedenen Lichthölzern, und ſie neigt ſelbſt 
unter Umſtänden zur Befähigung hin, mäßigen Lichtentzug ertragen zu können. 
Wie die Erle in Hinſicht ihres Gedeihens, Wuchſes, ihrer Ertragsverhält— 
niſſe ꝛc., je nach der Standortsbeſchaffenheit, überaus wechſelvoll iſt, ſo auch 
bezüglich ihrer Belaubungsdichte und ihres Lichtanſpruches. Auf den guten, 
namentlich in richtigem Maße befeuchteten Standorten der lehmreichen Böden 
hat die Erle eine ziemlich dunkele Belaubung. Ihre Beſtandsſtellung iſt eine 
ziemlich dichte, und die jungen Stockloden ertragen auch eine, allerdings nur 
kurze und mäßige Beſchirmung Im Gebiete des lehmarmen Sand- und 
Geröllbodens mit mangelnder Untergrundsbefeuchtung oder übermäßiger, der 
Verſumpfung ſich nähernder Näſſe dagegen iſt ſie in allen Beziehungen eine 
vollkommene Lichtholzart mit allen Anſprüchen der letzteren. Es hat den An— 
ſchein, als wenn die Schwarzerle in Norddeutſchland einen noch höheren An— 
ſpruch an das Licht ſtellt, als in Süddeutſchland. 

f) Außere Gefahren. Dieſe find nicht groß. Obwohl das Holz der 
Erle (beſonders der Beaſtung) ziemlich brüchig iſt, ſo kann man die Erle auf 
tiefgründigem Boden und bei geſunder Wurzelbeſchaffenheit dennoch als eine 
ſturmfeſte Holzart bezeichnen, die ohne Gefahr freigeſtellt werden kann. Auf 
lranken Wurzelſtöcken erwachſen, leiſtet fie freilich keinen Widerſtand. Dem 
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Spätfroſt iſt die Schwarzerle in ziemlichem Maße unterworfen, die Stock— 
lode mehr, als die Samenpflanze, und auch das junge Laub älterer Erlen— 
ſtämme iſt empfindlich gegen Frühjahrsfroſt. Iſt dies auch Veranlaſſung, ge— 
gebenen Falles die nötigen Maßregeln zum Schutze junger Saaten und Pflan— 
zungen zu treffen, und leidet mitunter auch der erwachſene Beſtandswuchs 
unter der Froſtbeſchädigung, ſo gewinnt letztere bei der Erle doch nicht jene 
Bedeutung, wie bei vielen anderen Holzarten, weil hier die große Reproduk— 
tionskraft derſelben ausgleichend wirkt. Schlimmer als der Froſt iſt die 
Dür re in wirtſchaftlicher Hinſicht für das Erlenwachstum, wenn damit dem 
Boden die nötige Untergrundsbefeuchtung zu Verluſt geht; ebenſo auch Über- 
ſchwemmungen, wenn dieſelben zur Zeit der Kronenentfaltung und in 
ſolcher Höhe eintreten, daß die Erlenſtöcke vollſtändig unter Waſſer tauchen. 


12. Die Birke. 
(Betula verrucosa Ehrh. [B. alba L.], die Rauhbirfe!); Betula pubescens Ehrh., die 
Haarbirke ?).) 


) Verbreitung und Vorkommen. Die Verbreitungsgrenze der 
Rauhbirke reicht viel weiter nach Norden und namentlich Oſten, als jene 
der Haarbirke; dagegen geht letztere weiter gegen Süden und Weſten. Für 
Deutſchland decken ſich die Verbreitungsgrenzen faſt vollſtändig; übrigens iſt 
das Verbreitungscentrum der nordiſchen Art auch für Deutſchland weiter gegen 
Nordoſten vorgeſchoben, als jenes der Haarbirke. Beide Arten aber haben ihr 
Hauptvorkommen weit mehr im norddeutſchen Tiefland, ganz beſonders in den 
baltiſchen Ländern, als in Süddeutſchland, wie denn die Birke vorzugsweiſe 
ein Baum des Tieflandes überhaupt iſt. Während dieſe Holzart im 
ruſſiſchen Norden ausgedehnte reine Waldungen von größter Vollkommenheit 
bildet, und auch noch in Norddeutſchland an vielen Orten, zum Teil in 
reinen Beſtänden, zum Teil in Miſchung mit der Erle, Aſpe, Linde, Kiefer ꝛc. 
mehr oder weniger vorherrſchend . iſt ihr gedeihliches Vorkommen in 
Süddeutſchland beſonders auf jene Ortlichkeiten und Waldungen beſchränkt, 
welche neben ausreichender Bodenfriſche ihr die nötige Gipfelfreiheit gewähren. 
Mit nur mäßigem oder geringem Gedeihen fehlt ſie innerhalb ihres vertikalen 
Verbreitungsbezirkes (der in Süddeutſchland, z. B. im bayer. Wald, bis gegen 
1000 m aufſteigt) als eine in kleine und größere Horſten ſich einmiſchende 
Holzart allerdings faſt nirgends. Nur in den Al pen, beſonders den Kalkalpen, 
tritt ſie ſpärlich auf. Die Haarbirke ſteigt höher in den Bergen auf als die 
Rauhbirke. Von einer künſtlichen Beförderung ihrer Verbreitung, 
wofür man vor etwa 60 Jahren Neigung fühlte, iſt man gegenwärtig, viel— 
leicht in zu hohem Maße, zurückgekommen, und beſchränkt ſich dieſe künſtliche 
Erweiterung ihres Auftretens in der That nur auf beſcheidene Vorkommniſſe. 

b) Baumform und Bewurzelung. Der im Schlußſtande ſtets aſt— 
reine, wenig vollholzige und mehr in ſanft-wellenförmiger als ſchnurgerader 
Linie aufſteigende Schaft der erwachſenen Birke trägt während der Periode 
des Längenwachstums eine, nur von ſchwachen, aufſtrebenden Aſten getragene 


) Blätter und junge Zweige mit Warzen; Blätter unbehaart; untere Schaftpartie mit grober, 
ſchwärzlicher, tief aufgeriſſener Borke. Die Rauhbirte iſt die gemeinſte Art. 

2) Blätter und Zweige ohne Warzen; die jugendliche n Blätter, Blattteile und Triebe mehr oder 
weniger behaart; die Rinde bleibt auch am Fuße des Schaftes weiß und glatt. 
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eiförmig-ſpitze, dünn belaubte Krone von geringer Ausdehnung. Auf zu— 
ſagendem Standorte dehnt ſich die hochangeſetzte, ſpäter ſich abflachende Krone 
mehr in die Breite aus. Die dünnen, rutenförmigen Zweige nehmen dann 
bei der Rauhbirke häufig im höheren Alter eine hängende Lage an und geben 
dadurch der Krone jene kugelförmige, maleriſche Geſtalt, welche wohl als 
Ausdruck eines gedeihlichen, kräftigen Wachstums betrachtet werden muß. Im 
allgemeinen unterliegt aber das Schaftwachstum der Birke, je nach den Stand- 
ortszuſtänden, den weiteſtgehenden Abweichungen; während ſie auf ihrem heimat— 
lichen Standorte gerade und vollſchäftig bis zu 25—30 m hoch (in Oſt— 
preußen z. B. als mächtiger Baum erſter Größe) erwächſt, bringt ſie es auf 
geringem Standorte nur zu dürftiger Schaftbildung; und dieſes bezieht ſich 
nicht allein auf die Samenpflanze, ſondern auch auf den Stockausſchlag. Die 
Birke hat unter allen Holzarten die ſchwächſte Bewurzelung; von einem 
nur ſeicht in den Boden hinabſteigenden Wurzelſtocke zweigen meiſt nur wenige 
nicht tief unter der Erdoberfläche verlaufende und mäßig weit ſtreichende, ver— 
hältnismäßig dünne Seitenwurzeln ab, welche an den Enden ſich ſchwach ver— 
zweigen und auch im höheren Baumalter an Stärke nur wenig zunehmen. 
Der geſamte Wurzelraum hat gewöhnlich nur eine geringere Ausdehnung: er 
erweitert ſich aber auf lockerem Boden, wenn nur wenige Seitenwurzeln vor— 
handen ſind, durch ziemlich weites Ausſtreichen derſelben manchmal nicht un— 
beträchtlich, und wo die Birke auf durchklüfteten Felſen oder auf Schieferboden 
ſteht, ſendet ſie wohl auch ihre dünnen, rutenförmigen Wurzeln mehr als ge— 
wöhnlich nach der Tiefe. Im allgemeinen hat aber die Birke eine flache 
Bewurzelung, wenn auch nicht in dem Maße wie die Fichte, denn die 
horizontale Entwickelung der Seitenwurzeln erfolgt ſtets in einiger Tiefe unter 
der Bodenoberfläche. 

e) Die launenhafte Reproduktionskraft der Birke ſteht bezüglich 
ihrer Energie und ihrer Ausdauer mit der Gunſt oder Ungunſt der Stand— 
ortszuſtände in geradem Verhältniſſe; bei jungen Stöcken iſt dieſelbe auf 
gutem Boden anfänglich oft eine übermächtige, aber das Wachstum der Loden 
hält meiſt nicht lange aus. Wurzelausſchläge treibt die Birke nur in ſeltenen 
Fällen. Zu Kopfholz iſt ſie nur mangelhaft geeignet; auch das Schneideln 
zu Beſenreis verträgt ſie nicht. 

d) Standort. Beide Birkenarten machen nur ſehr geringe Anforde— 
rungen an die klimatiſchen Zuſtände; bezüglich der Wärme wenigſtens find 
ſie wenig empfindlich, denn ſie ertragen ſehr hohe Winterkälte und nicht minder 
eine hohe Sommerwärme. Keine Holzart hat in dieſer Hinſicht ein fo großes Accom— 
modationsvermögen wie die Birke. Dagegen fordert dieſelbe zu ihrem Gedeihen 
feuchte Luft; beſonders die nordiſche Rauhbirke gelangt zu vollendeter 
Ausbildung nur in jener nebel- und dunſtreichen Atmoſphäre, wie ſie ihrer 
baltiſchen Heimat eigentümlich iſt. Aber auch die Haarbirke bleibt mit ihren 
Anſprüchen an höhere Luftfeuchtigkeit nicht weit hinter der erſteren zurück, und 
wenn ſie auch in der trockenen Luft ſüddeutſcher Standorte vorkommt, ſo läßt 
ihr ſpärlicher, oft kümmerlicher Wuchs dieſen Mangel der normalen Stand— 
ortsbeſchaffenheit deutlich genug gewahren. Wenn aber die Birke an manchen 
Orten die Seenähe meidet, ſo möchte der Grund hierzu mehr in den Verhält— 
niſſen der Windſtrömungen, als in etwas anderem zu ſuchen ſein. 
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Man iſt, vorzüglich in Süddeutſchland, oft geneigt, die Birke bezüglich 
ihres Anſpruches an den Boden als eine anſpruchsloſe Holzart zu bezeichnen, 
da man ſie auch noch auf der ärmſten Sandſcholle ihr Leben friſten ſieht. 
Soll ſie aber zu vollem Gedeihen und zu jenem ſtattlichen Schaftwuchs ge— 
langen, wie er vorzüglich im nordiſchen Tieflande, da und dort auch in den 
ſüddeutſchen Hügellandſchaften angetroffen wird, dann macht ſie nicht unerheb— 
liche Standortsanſprüche. Was vorerſt die Tiefgründigkeit des Bodens 
betrifft, ſo ſollte man denken, daß die Birke bei ihrer ziemlich flachen Wurzel— 
verbreitung auch auf einem ſeichtgründigen Boden Gedeihen finden müſſe. Es 
iſt dies aber dennoch nicht der Fall, wenigſtens nicht in dem beſchränkenden 
Sinne des Ausdruckes „flachgründig“. Fordert ſie auch keinen ſehr tiefgrün— 
digen Boden, ſo macht ſie doch Anſpruch an mäßige Gründigkeit, und ſie 
kann in dieſer Beziehung nahezu auf dieſelbe Linie geſtellt werden, wie die 
Buche, wenn ſie gedeihliches Wachstum finden ſoll. Bezüglich der Kon— 
ſiſtenz des Bodens ſcheint die Haarbirke anſpruchsvoller zu ſein als die 
andere Art, ſie iſt wenigſtens weit mehr auf den gleichförmigen, zergangenen, 
gebundenen Lehmböden heimiſch als die Rauhbirke, die auf grobkörnigem, 

loſem Verwitterungsboden, den lockeren Sandböden und ſelbſt auf Geröllen 
vorkommt. Zur vollendeten Ausbildung iſt beiden Birkenarten ein ziemliches 
Maß von Bodenfeuchtigkeit notwendig; während aber die Rauhbirke in 
dieſer Hinſicht dieſelben Anſprüche ſtellt wie die Schwarzerle, alſo einen 
feuchten Boden bedarf und gerne auf quelligen Stellen und in feuchten Sen— 
kungen auftritt und ſelbſt auf Moorboden gedeiht, begnügt ſich die Haarbirke 
mit mäßiger Bodenfriſche, ja ſelbſt mit trockenem Sandboden; letztere meidet 
jedenfalls naſſe und verſumpfte Böden. Gegen den mineraliſchen Nah— 
rungsgehalt des Bodens iſt die Birke nicht gleichgültig; auch ſie findet 
ihr beſtes Gedeihen nur auf lehmhaltigem Boden. Macht auch die Haarbirke 
etwas höhere Anſprüche an den Nahrungsreichtum des Bodens als die Rauh— 
birke, ſo findet man doch beide auf friſchem, tiefgründigem Sandboden oft in 
gleich gutem Gedeihen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die Birke, wenn man von Unterſcheidung 
der Arten abſieht, bezüglich ihrer Standortsanſprüche eine ſehr zähe, anpaſſungsfähige 
Holzart iſt, die allerdings in ſehr verſchiedenem Grade des Gedeihens durch alle Stufen 
des Standorts-Vorkommens, vom Bruch- und Moorboden bis zum trockenen Sande 
angetroffen wird. Im allgemeinen ſind es die lehmſandigen Böden, welche ihr weit 
mehr zuſagen, als die ſehr bindigen und die Verwitterungsböden des Kalkes; ſtark 
verſäuerte und Dolomit-Böden !) meidet ſie vollſtändig. 

e) Lichtbedarf. Die Birke iſt neben der Lärche die lichtbedürftigſte 
Holzart; ſelbſt auf den beſſeren Standorten iſt ſie gegen Beſchränkung des 
Lichtzufluſſes ſtets ſehr empfindlich und verlangt auch hier, wenn ſie zu ge— 
deihlichem Wuchſe gelangen ſoll, volle Gipfelfreiheit. Welche von beiden 
Birkenarten die lichtbedürftigere iſt, iſt nicht zu ſagen. Dieſer hohe Licht— 
anſpruch der Birke iſt vorzüglich Veranlaſſung, daß ſie mit Vorliebe die offenen, 
freien Orte der Wälder, die einer langdauernden Inſolation zugänglichen 
Lagen, die Süd- und Weſtſeiten aufſucht. Auf jeder Kahlfläche ſtellt ſich 
zuerſt die Birke ein, und an den waldentblößten, nackten Wänden der Alpen 


= 


1) Weſſely, Die öſterr. Alpenländer, S. 256. 
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iſt die Birke die erſte Holzart, welche die ſchmalen Geſimſe und Verwitte— 
rungsklüfte aufſucht. Schluchtenartige verſchloſſene Terrainbildungen meidet ſie 
in der Regel. Wir finden ſie aus gleicher Urſache weit mehr in Geſellſchaft 
von Holzarten mit lichter, als ſolchen von dunkeler Kronenbelaubung; in gut 
konſervierten Buchenwaldungen (im Herzen des Speſſart z. B.), in aus— 
gedehnten geſchloſſenen Tannen- und Fichtenwaldungen tritt die Birke meiſt 
nur ſpärlich auf; die Kiefer, Aſpe, Eiche ꝛc. begleitet ſie dagegen mit Vorliebe. 

Obgleich der Kronen- und Wurzelraum der Birke keine erhebliche Ausdehnung 
hat, ſo fordert dieſelbe dennoch, ihres großen Lichtbedarfes halber, einen großen Wachs— 
tumsraum zu ihrem Gedeihen, und fie mag ſelbſt ihresgleichen nicht in unmittelbarer 
Nähe dulden. Daß das ſo lockere, durch kleine hängende Blätter gebildete Kronendach 
der Birke im allgemeinen nur ein ſehr geringes Maß der Beſchirmung ausüben könne, 
bedarf keines Beweiſes; doch unterliegt letzteres auch hier wieder den Einflüſſen, welche 
der Standort auf die Kronendichte hat, und welche durch den tieferen oder höheren 
Kronenanſatz herbeigeführt werden. In der Regel ertragen auch die lichtbedürftigen 
Holzarten, wie z. B. Kiefern, Eiche, Erle, den Schirm der Birke ohne Nachteil. Da— 
gegen ſind mehrere Holzarten, z. B. die Fichte, Kiefer 2c., gegen die peitſchende Wir: 
kung der Birken empfindlich. Der Wind wiegt die vorwüchſigen Birken hin und her, 
und wenn die herabhängenden, rutenförmigen Zweige die darunter befindlichen Fichten— 
pflanzen erreichen, können dieſelben in ihrer normalen Entwickelung durch dieſe fort— 
geſetzten Peitſchenſchläge behindert werden. 


f) Außere Gefahren von nur einiger Erheblichkeit bedrohen die 
Birke nicht; ſie widerſteht dem Winde, dem Duft- und Eisanhange mit 
Leichtigkeit, ſie iſt nahezu unempfindlich gegen den Froſt wie gegen die Dürre, 
und auch unter den Inſekten hat ſie keine ſchlimmen Feinde. 


13. Die Eſche. 
(Fraxinus excelsior L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Eſche iſt über faſt ganz 
Europa verbreitet, ihre größte Verbreitung hat ſie in den Tiefländern der 
deutſchen und ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen und in den ungarischen, flavonijchen 
und bosniſchen Niederungsbezirken; hier tritt ſie teils in reinem Beſtande, 
großenteils aber als hervorragender Beſtandteil der dortigen Miſchwälder auf. 
In den deutſchen Mittelgebirgen ſteigt ſie mit gedeihlichem Wachstum meiſt 
nicht ſehr hoch auf, im ſchwäbiſchen Jura indeſſen bis 870 m (Jaeger); höher 
geht ſie in den Alpen, wo ihre außerſte Verbreitungsgrenze bis 1200 und 
1300 m Höhe reicht. Mit Ausnahme einiger Teile von Oſtpreußen und ver— 
einzelter kleiner Vorkommniſſe bildet die Eſche bei uns keine reinen Beſtände, 
ſondern ſie tritt meiſt in kleineren und größeren Horſten und Gruppen in den 
Waldungen auf; ihr großer Anſpruch an die Standortszuſtände erklärt dieſes 
genügend. Die Eſche iſt unverkennbar weit mehr ein Baum des Tief— 
und Hügellandes, als der Gebirge; auch in Deutſchland ſind es die 
weiten Flußthäler mit ihren fruchtbaren Alluvionen und tiefen, vom Waſſer 
durchrieſelten Schutt- und Geröllablagerungen (München, Donauwaldungen), 
dann die fruchtbaren Hügellandſchaften und viele Bezirke des nordiſchen Tief— 
landes (beſonders Oſtpreußen), welche den beſten Eſchenwuchs haben. Wo 
dieſe Holzart die Gebirge bewohnt, da ſind es meiſt die friſchen Thalſohlen 
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und die feuchten tiefgründigen Mulden der unteren Höhenregionen, oder wo 
ſie höher aufſteigt, die von Waſſer durchrieſelten engen ſchluchtenartigen Orte 
der Nord- und Oſtgehänge und ſonſt durch nachhaltige Feuchtigkeit und tiefen 
kräftigen Boden begünſtigte Stellen des Gebirgswaldes. 

Die Eſche gehört nicht zu den Holzarten, welche bezüglich ihrer Verbreitung der 
menſchlichen Kunſt viel zu danken hätte; ihr Vorkommen verliert im Gegenteile 
von Jahr zu Jahr. Allerdings beſchränkt ſich ihr heimatliches Standortsgebiet mehr 
und mehr durch die in vielen Gegenden zu beklagende Abnahme der Bodenfeuchtigkeit; 
aber auch die Forſtkultur hat ihr im ganzen bisher eine nur ſehr mäßige Beachtung 
zugewendet. 

b) Baumform und Bewurzelung. Der im Freiſtande ſehr gerne 
gabelig im Schluſſe und auf paſſendem Standorte aber geſchloſſen, gerade und 
ſehr walzenförmig zu Höhen von 25—30 m erwachſende Schaft trägt im 
jüngeren und mittleren Alter eine verhältnismäßig nur beſchränkte lichtbelaubte 
Krone. Im höheren Alter dagegen tritt eine ſehr ſtarke Neigung zum Zweig— 
wachstum in den Vordergrund, die Krone erweitert ſich erheblich nach der 
Breite und erreicht bei hochalterigen Stämmen eine anſehnliche Schirmfläche. 
Die Bewurzelung iſt im allgemeinen eine ſehr umfangreiche und tief— 
gehende. Je nach der Bodenbeſchaffenheit ſteigt die Pfahlwurzel mehr oder 
weniger tief in den Boden hinab, und gleichzeitig zweigen vom Wurzelſtock 
und der Pfahlwurzel mehrere kräftige Herzwurzeln ab, deren Wachstum eben— 
falls nach der Tiefe gerichtet iſt, und die an ihren ſich verzweigenden Enden 
büſchelförmig mit Haarwurzeln beſetzt ſind. Im höheren Alter kommen die 
in der Bodenoberfläche fortſtreichenden Seitenwurzeln vorzüglich zu kräftigerem 
Wachstume, und dieſe dehnen ſich oft auf weite Erſtreckung vom Stamme 
aus. Wo die Eſche auf zerklüftetem Fels- oder Trümmergeſtein Fuß faßt, 
ändert ſich dieſe Form der Bewurzelung; ſie ſendet übrigens auch hier ihre 
Wurzeln durch jede nahrungbietende Kluft nach der Tiefe und beſonders nach 
dem feuchten und von Sickerwaſſer durchſpülten Untergrunde. Im erwachſenen 
Zuſtande beanſprucht ſohin die Eſche ſtets einen großen Wachstumsraum. 

c) Die Eiche hat eine ftarfe Reproduktionskraft am oberirdiſchen 
Stocke (Wurzelbrut treibt ſie nur ſparſam); ſie iſt um ſo größer und hält 
um ſo länger an, je entſprechender der Standort iſt. Auch als Kopfholz be— 
handelt iſt ſie eine ſehr dankbare Holzart; ihre jungen Triebe dienen an 
manchen Orten (Tirol) zur Viehfütterung, und die durch den jährlich wieder— 
kehrenden Kopfholzſchnitt ihr oft in unbarmherzigſter Weiſe zugefügten Miß— 
handlungen können ihre Reproduktionskraft nicht zerſtören, wenn fie den ihr 
zuträglichen Standort einnimmt. 

d) Standort. Obwohl dieſe Holzart ziemlich weit nach Norden geht 
und im allgemeinen auch keine hohen Anſprüche an die Wärme macht, jo 
kann ſie hohe Sommerwärme doch ſehr wohl ertragen, wenn damit die nötige 
Bodenfeuchtigkeit gepaart iſt. Ihr heimatlicher Standort, ihr Gedeihen in den 
waſſerreichen Gegenden des unteren Donaugebietes, der Oſtſeeländer und im 
oberen warmen Rheinthale deutet darauf hin, daß ihr feuchte Luft zum 
Gedeihen notwendig iſt. Wo ſie im Gebirge auftritt, ſucht ſie deshalb und 
dann wegen ihres großen Anſpruches an die Bodenfeuchtigkeit vorzüglich die 
nördlichen und öſtlichen Expoſitionen auf. Ganz weſentlich maßgebend 
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für das Eſchengedeihen iſt nun aber der Boden. Bei der ſo ausgeprägten 
Neigung zum Tiefgange der Wurzeln und bei dem überhaupt ſtarken und 
kräftigen a der Ejche find Tiefgründigkeit und ein entſprechender 
Grad von Lockerheit notwendige Vorausſetzungen zum Gedeihen. Sie gedeiht 
wohl auf den zergangenen mürben Böden von feinerem gleichförmigem Korn 
am beſten, doch verſchmäht ſie auch den Kies- und Geröllboden nicht, wenn 
er hinreichend Feinerde zwiſchen ſich birgt oder einen nahrhaften Untergrund 
und im übrigen die nötige Befeuchtung beſitzt. Ebenfalls große Anſprüche 
macht die Eſche an die Bodenfeuchtigkeit, ganz beſonders im Unter— 
grunde; es genügt ihr nicht mehr ein nur friſcher, ſondern ſie fordert einen 
feuchten Boden und erträgt ſelbſt einen faſt naſſen Boden. Es ſind aber be— 
ſonders jene durch Infiltration im Untergrunde ſtändig von bewegtem Waſſer 
durchfeuchteten, hinreichend lockeren Böden, wie ſie im Thalboden der Flüſſe 
und Ströme, oder als quellige durchrieſelte Orte im Gebirge vielfach vor— 
kommen, auf welchen die Eſche die ihr zuſagendſten Befeuchtungsverhältniſſe 
findet. Auch im entſchieden naſſen Boden, in Niederungen mit faſt bis zur 
Oberfläche reichendem Grundwaſſerſtande und im eigentlichen Bruchboden ver— 
mag ſie zu gedeihen, wenn ihr hinreichende Sommerwärme zur Seite ſteht. 
Trockener Boden iſt in der Regel kein Standort für die Eſche. Bei dieſem 
hochgradigen Feuchtigkeitsbedarfe kann der Humusreichtum des Bodens 
in Hinſicht ſeiner feuchtigkeitsbeſchaffenden Wirkung nur wenig in Betracht 
kommen; der aus dem Eſchenlaube ſich bildende Humus iſt ohnehin von 
geringem Belange. 

Eine ganz ausnahmsweiſe Erſcheinung bietet die Eſche auf dem Hochplateau des 
ſchwäbiſchen Jura, wo ſie nach Jaeger auf dem trockenen, zerklüfteten Jurakalk an— 
gepflanzt wird, und wenigſtens in der Jugend befriedigendes Gedeihen finden ſoll. 

Alle Geſteine, welche reich an Thonerdeſilikaten find und durch ihre Ver— 
witterung einen hinreichend thonhaltigen Boden liefern, ſind der Eſche will— 
kommen, denn ſie macht einen großen Anſpruch an den mineraliſchen 
Nahrungsgehalt des Bodens. Dabei fordert ſie einigen Kalkgehalt im 
Boden. Sie findet daher ihr Gedeihen auf allen nicht zu bindigen kräftigen 
Lehmböden, den mergeligen Abänderungen derſelben (Löß), auch auf den guten 
lehmigen Sand- und den lehmigen Kalkböden, wenn letztere tiefgründig oder 
durchklüftet genug ſind. Auch die mit Lehmſchichten durchzogenen ſandigen 
und kalkigen Alluvialgerölle der Inundationsgebiete, die lehmhaltigen Bruch— 
böden bewohnt ſie gerne; dagegen meidet ſie die quarzreichen Verwitterungs— 
böden, den eigentlichen Sandboden und den torfhaltigen verſäuerten Moor— 
boden. 

e) Lichtbedarf. Obwohl die Eſche eine lichtere Belaubung als die 
Eiche hat, ſo kann man ſie doch auf annähernd gleiche Stufe bezüglich ihres 
Lichtbedarfes mit der Eiche ſtellen. Sie liebt im Jugendalter auf paſſendem 
Standorte, der Froſtgefahr halber, ſogar eine leichte Beſchirmung von Erlen, 
Weiden, Eichen 2c.; aber fie erträgt dieſelbe doch nur in den erſten Jugend— 
jahren. Dagegen gehört ſie im erwachſenen Alter entſchieden zu den am 
meiſten licht- und raumfordernden Holzarten, — ſelbſt mehr als die Eiche. 
Auch der Eſchen Stockausſchlag iſt durch eine mäßige hochkronige Überſchir— 
mung in ſeinem Gedeihen nicht behindert, wenn ſonſt der Standort demſelben 
entſprechend iſt. 
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f) Außere Gefahren. Die ſchlimmſte Gefahr droht der Eſche zur 
Zeit der Knoſpenentfaltung durch den Froſt; ſie iſt in dieſem Stadium gegen 
Spätfroſt ſelbſt empfindlicher als die Buche, und da ſie, mehr als letztere, 
die Standörtlichkeiten einnimmt, welche die Möglichkeit der Froſtbildung in 
ſich faſſen, ſo leidet ſie, namentlich im Jugendalter, mehr durch den Froſt, 
als faſt alle anderen Holzarten. Ihre erſte Erziehung unter dem Schutze licht— 
kronigen Schirmholzes iſt deshalb für die Mehrzahl der Fälle eine notwendige 
Forderung der Vorſicht. In höher gelegenen Gegenden ſchlägt die Eſche ſehr 
ſpät aus (bayer. Hochebene erſt Ende Mai), und dadurch leidet ſie hier weniger 
durch Froſt, als in milden Tieflagen. Auch das Wild, welches beſonders 
gern den Cotyledonen dieſer Holzart nachſtellt, bereitet ihrer Exiſtenz Gefahr; 
nicht minder das Weidevieh, welches das junge Eſchenlaub mit Begierde 
aufſucht. Den Graswuchs überwindet auch die junge Pflanze leicht. Gegen 
den Sturm iſt die mit geſchloſſenem Schafte erwachſene Eſche, durch ihre 
kräftige, tiefgehende Bewurzelung und die wenig Widerſtand bietende lockere 
Krone, ausreichend geſichert; dagegen unterliegen gern die im Freiſtande 
gabelig gewachſenen Stämme, die der Sturm ſpaltet, auseinanderreißt und 
dadurch auch die Fortexiſtenz des zurückbleibenden Teiles meiſt unmöglich 
macht. Unter den wenigen Inſekten, welche die Eſche bewohnen, iſt die 
ſpaniſche Fliege jene, welche ſie von Zeit zu Zeit in oft empfindlicher Weiſe 
heimſucht; doch eine erhebliche wirtſchaftliche Behinderung kann durch dieſe, 
nur ſelten drohende Gefahr bei dem vereinzelten Auftreten der Eſche in unſeren 
Waldungen nicht veranlaßt werden. Nach Borgmann ſoll der Zwieſelwuchs 
durch eine Motte (Prays curtisellus) verurſacht werden.“) 


14. Der Ahorn. 
(Acer pseudoplatanus L., der Bergahorn. Acer platanoides L., der Spitzahorn.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Der Bergahorn hat heute 
ſeine Heimat in den mitteleuropäiſchen Gebirgslandſchaften (nach Willkomm 
in den Alpen; Plinius behauptet, der Bergahorn ſei aus den Gegenden des 
joniſchen Meeres eingeführt) und geht nach Norden nicht weiter vor, als bis 
zum nördlichen Fuße der mitteldeutſchen Bergländer; er ſteigt ſohin ſpontan 
nicht in das norddeutſche und baltiſche Tiefland hinab und iſt ein Baum 
der mittel- und ſüddeutſchen Gebirgsländer, in welchen er die 
Fichte bis zu Höhen begleitet, auf welcher Buche und Tanne längſt zurück— 
geblieben ſind. Der Spitzahorn dagegen reicht mit ſeiner Verbreitung viel 
weiter nach Norden, er iſt mehr ein Baum des Tieflandes, ſteigt nicht 
ſo hoch in dem Gebirge auf, als der Bergahorn, und ſcheint ſeine Heimat 
mehr in den baltiſchen Tiefländern und den angrenzenden Hügellandſchaften 
zu haben. 

Der Bergahorn kommt, für ſich allein reine Beſtände bildend, in 
Deutſchland nur mehr ſehr ſelten vor; er tritt horſtweiſe oder einzeln in Buchen, 
Tannen oder Fichten eingemiſcht, oder als ſeltenes Vorkommen mit Ulmen und 
Eichen gemengt (Rhön) auf, und mit gutem Gedeihen nur in den friſchen geſchonten 
Waldungen und auf den fruchtbarſten Bodenpartieen derſelben. Es ſind vor— 


1) Jaeger, Aus dem Walde, 1889, Nr. 44. 
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züglich die ſtets friſchen tiefgründigen lehmreichen Orte der Gebirgsgehänge, 
der ſanften Thalmulden und beſonders die friſchen engen Thalgründe der 
höheren Gebirge und der Alpenzone, in welchen er vielfach als ſtattlicher Baum 
im Einzeln- oder Freiſtande fein beſtes Gedeihen findet. Der Spitzahorn 
teilt wohl häufig den Standort mit dem Bergahorn, er gehört aber mehr der 
unterſten Bergregion, den in das Flachland mündenden Thalausgängen, dem 
breiten Flußthale und dem Niederungsboden an. Er bewohnt in der nord— 
deutſchen Tiefebene mit ſporadiſcher Verbreitung das Terrain innerhalb und 
zunächſt der Inundationsgebiete, die Au- und die beſſeren Bruch-Wälder. 

Auch für die künſtliche Verbreitung des Ahorn iſt bisher nur wenig ge— 
ſchehen. Beſonders in den Alpen und den Gebirgswaldungen überhaupt giebt es faſt 
allerwärts zahlloſe Stellen, welche es ermöglichen, dieſer wertvollen Nutzholzart als 
Miſchholz eine reichlichere Verbreitung zu geben. 

b) Baumform und Bewurzelung. Im Zuſtande der vollendeten 
Ausbildung giebt der Ahorn bezüglich der Schaftſtärke und Baumhöhe der 
Eiche und Buche nichts nach. Der in der Jugend durchaus regelmäßig ge— 
baute, geradwüchſig aufſtrebende und im Schlußſtande hoch hinauf von Aſten 
ſich reinigende Schaft büßt häufig im höheren Alter an ſeiner walzenförmigen 
Geſtalt etwas ein, indem er oft und beſonders in der oberen Schafthälfte 
ſchwach— wellenförmig oder auch knickig entwickelt und auf dem Querſchnitte 
auch in feiner unteren Hälfte mehr unregelmäßig - elliptifch oder ſpannrückig 
gewachſen iſt. Der Spitzahorn hat aber im allgemeinen eine regelmäßigere 
Schaftbildung und nähert ſich in dieſer Beziehung mehr der Schaftbildung 
der Buche, als der Bergahorn. Übrigens entſcheidet auch hier wieder die Be— 
ſchaffenheit des Bodens über die Entwickelung des Schaftes, die vorzüglich 
beim Ahorn auf lockerem, tiefgründigem Boden eine weit beſſere iſt, als auf 
bindigem und Geröllboden. Die nicht allzu licht belaubte mäßig ausgedehnte, 
im Freiſtande aber weit ausgreifende Krone wird von verhältnismäßig wenigen 


kräftigen, bejenformig aufgerichteten, im hohen Alter aber ſehr unregelmäßig 


entwickelten Aſten getragen, die einen nur geringen Zweigbeſatz haben. Die 
Bewurzelung wird durch mehrere kräftige, aus der Verzweigung der Pfahl— 
wurzel entſtandene Herzwurzeln gebildet, die ſehr tief in den Boden hinab— 
ſteigen, ſich aber im allgemeinen wenig verzweigen, auch nicht die Befähigung 
haben, ſich ſeitlich weit auszudehnen. Jene im hohen Alter meiſt beſonders 
ſtark entwickelten, oberflächlichen Seitenwurzeln, wie ſie der Buche und Eiche 
eigentümlich ſind, fehlen dem Ahorn faſt ganz. Seine Bewurzelung iſt daher 
ſtets eine tiefgehende; doch mehr beim Bergahorn, als beim Spitzahorn. 

ec) Der Ahorn hat eine mäßige Reproduktionskraft, und treibt auf 
gutem Boden ziemlich reichliche und raſch emporwachſende Stockloden; aber ge— 
wöhnlich halten dieſelben im Wuchſe nicht lange aus, und die ſehr leicht faulen— 
den Mutterſtöcke halten mit der Reproduktionskraft nicht lange nach, — wenn 
ſie nicht ſehr tief aus dem Boden gehauen ſind und der Ausſchlag damit hart 
an den Boden zurückgedrängt wird, um ſich ſelbſtändig bewurzeln zu können. 

Wurzelbrut ergiebt ſich hier und da an Wurzeln, welche ſeicht unter der Boden— 
oberfläche ſtreichen; im allgemeinen aber nur ſelten. Aus dieſen Gründen iſt das 
Vorkommen des Ahorns in Form von Stockſchlag ein ſehr vereinzeltes und beſchränkt 
ſich faſt nur auf eine untergeordnete Vertretung in den Ausſchlagwaldungen der Fluß— 
auen und ähnlicher Örtlichkeiten. 
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d) Standort. Im allgemeinen machen die beiden Ahornarten ähnlich 
der Buche nur mäßige Anſprüche an die Gunſt des Klimas; doch beſteht ein 
Unterſchied zwiſchen ihnen. Der Bergahorn fordert mehr Wärme, namentlich 
mehr Sommerwärme, als der Spitzahorn, der härter iſt. Beide aber ver— 
tragen ziemlich hohe Winterkälte. Ebenſo iſt feuchte Luft, wie ſie die höher 
gelegenen Gebirgswaldungen, waſſerreiche Thalgründe und die Seenähe bietet, 
ein Bedürfnis für beide Arten; in trockener Luft iſt namentlich kein Gedeihen 
für den Spitzahorn zu erwarten. Der Bergahorn, der, wie das Wort ſagt, 
ſeine Heimat im Gebirge hat, bevorzugt im niederen Berglande vorzüglich die 
friſchen, luftfeuchten Nord- und Oſtſeiten; in den Alpen dagegen hat man ge— 
funden, daß er die ſüdlichen und weſtlichen Expoſitionen vorzieht oder 
an dieſen wenigſtens am höchſten anſteigt. 

An den Boden ſtellt der Ahorn große Anſprüche; vorzüglich an die 
Tiefgründigkeit und Durchdringbarkeit desſelben, wie das durch den 
Wurzelbau notwendig bedingt iſt. Ein Boden von geringer Tiefe oder nicht 
zerklüftetes, ſeicht liegendes Felsgeſtein iſt kein Standort für den Ahorn. Wohl 
vermag der Bergahorn auch felſigen Grund mit gutem Gedeihen zu bewohnen, 
wenn er hinreichend tief zerklüftet iſt und den ſtarken Herzwurzeln geſtattet, 
tief einzudringen; eine mit Felsbrocken durchmengte fruchtbare moderreiche 
Walderde von hinreichender Mächtigkeit, Verhältniſſe, wie ſie häufig die Geröll— 
partieen des Baſaltes, Porphyres, auch des thonreichen Kalkes gewähren, find 
ſogar, bei ſonſt paſſender Beſchaffenheit, ein bevorzugter Standort des Berg— 
ahorns. Der Spitzahorn fordert kein ſo hohes Maß von Tiefgründigkeit als 
der Bergahorn. Was die Bodenfeuchtigkeit betrifft, ſo iſt der Berg— 
ahorn wenigſtens ſo anſpruchsvoll wie die Buche; zum vollen Gedeihen ver— 
langt er ſelbſt eine noch größere Bodenfriſche vorzüglich im Untergrunde, ſein 
vortreffliches Wachstum im feuchten, ſtark durchrieſelten Grunde vieler Gebirgs— 
thäler, wie in den Flußauen deutet entſchieden darauf hin. Einen Boden 
mit ſtehender Näſſe kann der Bergahorn nicht ertragen. Der Spitzahorn 
dagegen iſt bezüglich der Bodenfeuchtigkeit weniger empfindlich, er verlangt 
wohl zu beſtem Gedeihen gleiche Befeuchtungsverhältniſſe wie der Bergahorn, 
erträgt aber einerſeits die Näſſe des Bruchbodens und anderſeits auch einen 
nur mäßig friſchen Boden. Wo der gegebene Standort dem Bergahorn das 
ihm erforderliche Maß der Bodenfriſche an und für ſich nicht ausreichend 
bieten kann, da iſt ihm Humusreichtum ein Bedürfnis; viele Gebirgs— 
ſtandorte beweiſen das. 

An den mineraliſchen Nahrungsgehalt des Bodens ſtellt der 
Ahorn, beſonders der Bergahorn, wie die Eſche, größere Anſprüche als die 
Buche. Der Humusreichtum ſcheint in dieſem Falle den Mangel mineraliſcher 
cahrungsſtoffe nicht vollkommen erſetzen zu können, wenn es ſich um beſt— 
mögliches Gedeihen dieſer Holzart handelt, wie es bei der Buche der Fall iſt. 
Denn im reinen wenn auch humoſen Sandboden gedeiht der Ahorn nicht; 
dagegen iſt es der nicht bindige Lehmboden und beſonders der zergangene thon— 
haltige Kalkboden, auf welchem das Wachstum des Ahorns am günſtigſten iſt. 
Reiner Kalk- und ſchwerer Thonboden, ebenſo ſtark ſauer reagierender Boden 
iſt kein Standort für den Ahorn. Auch der etwas weniger anſpruchsvolle Spitz— 
ahorn kann einen verſäuerten Boden nicht ertragen, und wo er im Bruch— 
boden vorkommt, iſt es ſtets der Lehmbruch, den er aufſucht. — 
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e) Lichtbedarf. Der Ahorn iſt eine Lichtpflanze und fordert zu ſeiner 
vollendeten Ausbildung Kronenfreiheit; aber er gehört nicht zu den entſchie— 
denen Lichtpflanzen, die faſt gar leine Beſchirmung ertragen können. Seine 
erheblich dichtere Kronenbelaubung deutet ſchon darauf hin. In der Jugend 
ertragen beide Arten, mehr aber, wie es ſcheint, der Spitzahorn, einen hoch— 
kronigen leichten Schirm ohne Nachteil, wenn ſie auf einem kräftigen, hin— 
reichend friſchen Boden ſtehen; auf mangelhaftem Standorte aber erweitert 
ſich ihr Lichtbedarf erheblich. Reine Ahornbeſtände, wie ſie in kleinerer Aus— 
dehnung hier und da noch vorkommen (bayer. Wald.), erhalten ſich indeſſen 
immer länger in mäßigem Schluſſe als die Mehrzahl der übrigen Lichthölzer. 
Daß das Beſchirmungsmaß der Ahornkrone größer iſt, als das der meiſten 
anderen Lichtholzarten, läßt ſich bei der erheblichen Blattgröße erwarten. 

f) Außere Gefahren. Erwähnenswert iſt hier die Froſt gefahr, 
welcher der Bergahorn ſehr unterworfen iſt; es iſt wieder vorzüglich die 
Ahornpflanze im jugendlichſten Alter, welcher die Spätfröſte ſehr gefährlich 
werden können, wenn nicht die paſſenden Schutzmittel dagegen ergriffen werden. 
Der Spitzahorn iſt zwar weniger empfindlich, aber er bleibt, namentlich in 
Süddeutſchland, von den Heimſuchungen des Spätfroſtes nicht ganz verſchont. 
Keine Holzart leidet fo ſehr durch Uberſchwemmung, als der Ahorn. Von 
Inſekten iſt er ganz verſchont, dagegen wird ihm durch Rotwild, Rehwild, 
Hafen 2c. öfter empfindlich Eintrag gethan. 


15. Die Hain buche. 
(Carpinus betulus L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Obwohl die Hainbuche eine 
gegen Kälte wenig empfindliche Holzart iſt, ſo reicht ihre Verbreitungsgrenze 
doch nicht weit gegen Norden; letztere überſchreitet kaum die Geſtade der Nord— 
und Oſtſee und dringt auch nicht weit im ruſſiſchen Tieflande vor. Dagegen 
reicht ihre ſüdliche Verbreitung bis zu den Küſtenländern des Adriatiſchen 
Meeres und dehnt ſich durch ganz Italien aus. Deuſchland beherbergt dieſe 
Holzart ſowohl im Norden wie im Süden, doch iſt ſie im norddeutſchen, be— 
ſonders nordoſt-deutſchen Tieflande, dann in der ganzen weſtdeutſchen Zone 
mehr vertreten, als in den ſüdöſtlichen Bezirken. Auch in den Gebirgen ſteigt 
ſie nicht hoch auf, ſie bleibt hinter der Rotbuche zurück. 

Die Hainbuche iſt weit mehr ein Baum des Tieflandes und der 
Hügelregion, als der höheren Gebirge. Nur ſelten tritt ſie in ganzen Be— 
ſtänden auf, ſondern horſtweiſe oder einzeln geſellt ſie ſich der Rotbuche, der 
Eiche, auch der Linde, Eſche, Aſpe und Kiefer bei; aber mit beſtem Gedeihen 
ſtets da, wo ſie den Boden mit der Rotbuche teilt, wie z. B. auf dem 
Taunus, den ſchwarzwälder Vorbergen, den Vogeſen, Deutſch-Lothringen, im 
Bakonywald, dann in dem weſt- und mitteldeutſchen Hügellande. In Oſt— 
preußen fehlt die Rotbuche; an ihre Stelle tritt hier die Hainbuche, und zwar 
in vortrefflichem Wuchſe.!) 

Im allgemeinen ſind es mehr die parzellierten Waldungen und die Grenzbezirke 
der größeren Waldmaſſen, als das Herz der letzteren, in welchen ſie in bemerkens— 
werterem Auftreten vorkommt; beſonders ſind die dunſtreichen, froſtigen Lagen zunächſt 


1) Vergl. Schwappach in Danckelmanns Zeitſchr. 1889, S. 24. 
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oder in den Thalgründen wie die Tieflandsorte, im Gebirge die nordöſtlichen Gehänge 
mit ſanfter Neigung, auf welchen ſich die Hainbuche den empfindlicheren Holzarten 
gegenüber gerne behauptet. 

Ihre vertikale Verbreitungsgrenze ſteigt aber, gleich jener der Rotbuche, mit dem 
Vorſchreiten gegen Süden, ziemlich erheblich an; während ſie nämlich im Harz kaum 
bis 400 m Höhe geht, ſteigt ſie in den mitteldeutſchen Gebirgen auf 650 m, in den 
bayeriſchen Alpen auf 870 m und in den ſchweizer Alpen bis gegen 1000 m.!) Aber 
mit einigermaßen gedeihlichem Wuchſe iſt ihre vertikale Verbreitungszone eine weit 
geringere. 

Obwohl man ſeither für die künſtliche Verbreitung dieſer Holzart faſt 
nichts gethan hat, ſo erhält ſich dieſelbe als untergeordnetes Beſtandsmaterial (beſon— 
ders als geringwüchſiges Samen- oder Ausſchlag-Holz) durch ihre große Samen- und 
Stockreproduktion doch in gleichbleibender Vertretung. In der neueſten Zeit hat man 
ihr einige Beachtung zugewendet; man bedient ſich ihrer zähen Natur vorzüglich, um 
fie als Schutz- und Füllholzpflanze zum beſſeren Gedeihen anderer empfindlicherer Holz— 
arten, oder als Lückenbüßer oder zum Schutze des Bodens zu benutzen. 


b) Baumform und Bewurzelung. Erwächſt dieſe Holzart auf dem 
ihr vollſtändig zuſagenden Standorte, ſo ſteht dieſelbe in Bezug auf Schaft— 
bildung und Baumform nur wenig hinter der Rotbuche zurück. Namentlich 
im Schlußſtande erreicht ſie dann ähnliche Höhen und baut einen ebenſo 
walzenrunden Schaft mit erſt in bedeutender Höhe beginnender Verzweigung, 
wie dieſe letztere Holzart. Auch im Freiſtande auf friſchem kräftigen Aue— 
boden (Elſterwaldungen bei Leipzig) erwächſt die Hainbuche zu einer Baum— 
geſtalt und Schaftſtärke, wie ſie ſelbſt bei der Rotbuche nicht immer anzu— 
treffen iſt. Mit ihrem Übertritte auf die mittleren und geringeren Standorts— 
güten aber, Ortlichkeiten wie ſie in der Hauptſache der Hainbuche in unſeren 
Waldungen zugewieſen ſind, ſinkt dieſelbe raſch zu einem ziemlich unbedeutenden 
Baume herab. Der dann nur bis zu geringer Höhe aſtreine, nicht mehr 
walzenrunde, ſondern ſehr ſpannrückige unregelmäßige und ſehr abholzige 
Schaft teilt ſich in zahlreiche beſenförmig aufgerichtete, ſich vielfach verzweigende 
Aſte, und trägt eine umfangreiche ziemlich dichtbelaubte Krone. Der Baum 
bleibt hier in ſeiner Höhen- und Stärke-Entwickelung weit hinter faſt allen 
Holzarten zurück. Auf den geringſten Standorten leidet die Baumgeſtalt noch 
mehr Eintrag und nähert ſich dem förmlichen Strauch- und Buſch-Wuchſe. 
Bezüglich der Wurzelbildung beſitzt die Hainbuche viel Anpaſſungsvermögen; 
ſie wurzelt im allgemeinen nicht tief und hat größere Neigung zum hori— 
zontalen als vertikalen Wachstume der Wurzeln. Auf tiefgründigem Boden 
baut ſie aber eine, in mäßiger Tiefe ſich verzweigende oder ſeitlich umbiegende 
Herzwurzel, und wenn deren Abzweigungen auch mehr horizontal ſich aus— 
dehnen, ſo dringen ſie doch mit ihren unzähligen feinen Seitenwurzeln in 
mäßige Bodentiefen. Auf flachgründigem und namentlich auf mehr trockenem 
Boden dagegen liegt ihre Bewurzelung oft ſo ſeicht unter der Bodenober— 
fläche wie jene der Fichte. 

e) Die Hainbuche gehört zu den Holzarten, welche mit dem höchſten 
Maße der Reproduktion an allen Schaftteilen ausgeſtattet iſt; ſie treibt 
nicht nur Ausſchläge am Stocke, ſondern auch an allen höher liegenden Schaft— 


1) Willkomma. a. O. S. 302. 
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partieen, über welchen der Baum abgeworfen wurde, und ſie geſtattet deshalb 
eine forſtliche Behandlung ſowohl zur Stockſchlag- wie zur Stümmel- und 
Kopfholz-Zucht in erfolgreicher Weiſe. Auf den beſſeren Standorten kann 
auch auf Wurzelbrut gerechnet werden. 

d) Standort. Wenn man die klimatiſchen Verhältniſſe jener Ortlich— 
keit ins Auge faßt, in welchen die Hainbuche ihr vorzügliches Gedeihen findet 
und in ihrer Entwickelung der Rotbuche gleich kommt, ſo muß man erkennen, 
daß dieſe Holzart die Gunſt des Klimas, d. h. höhere Luftwärme, ſehr zu 
ſchätzen weiß. Ungeachtet deſſen iſt ſie eine harte Holzart, die auch mit 
einem geringeren Wärmemaß ſich begnügt und gegen Froſt ganz unempfindlich 
iſt. Mäßig e Luft aber ſcheint ihr Bedürfnis zu ſein; ſie findet 
wenigſtens in Ortlichkeiten mit anerkannt trockener Luft nicht jenes Gedeihen, 
wie in ſolchen mit dunſtreicher Atmoſphäre. 

Das nur ſporadiſche Auftreten der Hainbuche im Gebirge läßt eine Bevorzugung 
einer gewiſſen Expoſition nur ſchwer erkennen; ihre Genügſamkeit der Wärme 
gegenüber und ihr Anſpruch an eine gewiſſe Luftfeuchtigkeit aber laſſen mit Sicherheit 
annehmen, daß die Nord- und die Oſtſeiten, ſchon der höheren Bodenfriſche halber, 
ihrem Gedeihen am meiſten förderlich ſein müſſen. Die uns bekannten Gebirgsvor— 
kommniſſe ſtimmen damit auch zumeiſt überein. f 

Die Anſprüche, welche die Hainbuche an den Boden ſtellt, liegen, mit 
Rückſicht auf die ſo zahlreichen und verſchiedenen Stufen ihres Gedeihens, in 
weiten Grenzen. Obwohl zu ihrem vollendeten Gedeihen eine mäßige Tief— 
gründigkeit des Bodens nötig iſt, ſo ſteht doch das Maß der Gründigkeit 
bezüglich ihrer Standortsanſprüche nicht in erſter Linie, denn auch auf weniger 
tiefem Boden vermag ſie zu gedeihen und ſelbſt auf förmlich flachgründigem 
macht ſie ſich mit Erfolg heimiſch, wenn auch ertragreich nur mehr als 
Ausſchlagholz. Eine mürbe Krume und mäßige Lockerheit des Bodens iſt 
ihr, bei der ziemlich beſchränkten Wurzelverbreitung, aber ſtets Bedürfnis; 
harten und dichten Boden verträgt ſie nicht. 

Bezüglich der Feuchtigkeit des Bodens durchläuft die Hainbuche 
zahlreiche Stufen. Findet ſie auch auf friſchem Boden ihr beſtes Gedeihen, ſo 
erträgt ſie doch auch höhere Grade der Feuchtigkeit, denn ſie findet ſich in 
mäßigem Gedeihen noch auf quelligem Boden, am Rande von Waſſer, Brüchen, 
fie erträgt leicht Überſchwemmung u. ſ. w., aber naſſen verſumpften Boden 
mag ſie nicht. Als Ausſchlagholz geht fie aber auch auf Böden von ge— 
ringer Friſche, wo die Rotbuche kaum mehr gedeiht, ja ſelbſt auf den förm— 
lich trockenen Boden. Ein höheres Maß von Bodenfeuchtigkeit iſt 
ihrem Gedeihen aber ſtets weit förderlicher, als ein nur friſcher Boden; die 
Hainbuche ſteht in dieſer Hinſicht etwa zwiſchen der Eſche und Rotbuche und 
nähert ſich nur der letzteren, wo der Boden tiefgründig iſt. 

Wo Rot- und Hainbuche in Miſchung auftreten, behauptet die Hainbuche ſtets 
mehr die naſſen, die Rotbuche die mehr trockenen Stellen. Wo auf naßkaltem ſeicht— 
grundigen Boden die letztere nicht mehr gedeiht, da iſt immer noch Platz für die 
Hainbuche. 

Auch bezüglich der mineraliſchen Zuſammenſetzung des Bodens 
iſt die Hainbuche nicht ſehr wähleriſch; ſie findet ſich ſowohl auf den Ver— 
witterungsböden der Silikatgeſteine, des Kalkes, Thonſchiefers u. ſ. w., wie im 
aufgeſchwemmten Lande. Ein nicht zu bindiger Lehmboden, der beſſere humoſe 
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Sandboden und vorzüglich ein hinreichend tiefer humoſer lehmiger Kalkboden 
ſagt ihrem Gedeihen am meiſten zu. Auch auf den geringeren Sandböden, 
wenn ſie tiefgründig, ſehr friſch und humusreich ſind, wächſt ſie noch erträg— 
lich als Baumholz; auf trockenem Sandboden, dem flachgründigen Thonſchiefer 
auf den reinen Kalkböden mit nur ſeichter Krume u. ſ. w. lohnt ſie höchſtens 
noch als Ausſchlagholz. Im allgemeinen iſt fie aber bezüglich der mineraliſchen 
Fruchtbarkeitsſtoffe des Bodens entſchieden anſpruchsloſer als die Rot— 
buche. Humusreichtum iſt ihrem Gedeihen um ſo förderlicher, je bindiger 
und je trockener der Boden an und für ſich iſt; beſonders als Ausſchlag— 
holz auf mehr flachgründigem Boden iſt ihr Wachstum dadurch ſehr gefördert. 

e) Lichtbedarf. Die Hainbuche iſt eine mäßige Schattholzart, ſie er— 
trägt Lichtbeſchränkung ſowohl in der Jugend wie im ſpäteren Alter, ohne er— 
hebliche Verhinderung ihres Wuchſes, aber vorzüglich nur auf friſchem Boden. 
Hier hält ſie unter mäßiger Beſchirmung, ſelbſt während der ganzen Dauer 
ihres Lebens, wenn auch mit zurückgehaltenem Wachstum und unter Zuhilfe— 
nahme ihrer Stock- und Wurzelreproduktion, aus und erhält ſich geringſten— 
falls wenigſtens als Buſchholz. Auf den geringen Standorten, und nament— 
lich wo der vielleicht nicht tiefe Boden auf die atmoſphäriſchen Waſſernieder— 
ſchläge angewieſen iſt, da leidet ſie wenig Überſchirmung; das iſt beſonders 
auf den geringen Sand- und Kalkböden der Fall, hier iſt ſie ſogar recht licht— 
bedürftig. Unter dem dichtbelaubten Kronenſchirm der Hainbuche können nur 
wenige Holzarten gedeihlich exiſtieren. Als hochkroniger Oberholzbaum iſt 
übrigens die Hainbuche, unter ſonſt günſtigen Verhältniſſen, ſehr gern im 
Mittelwalde geſehen. 

f) Außere Gefahren. Die große Reproduktionskraft verleiht der 
Hainbuche viel Zähigkeit gegen äußere Einflüſſe; ſie iſt hart gegen den Froſt, 
gegen Schnee und Rauhreif, ſie unterliegt bei guter Bewurzelung auch wenig 
dem Windfalle. Dagegen wird ſie gern vom Rot- und Rehwild, als Stock— 
ausſchlag beſonders von Mäuſen !) und Kaninchen heimgeſucht, und leidet 
auf geringem Standorte oft empfindlich durch Sommerdürre. 


16. Die Aſpe. 
(Eſpe, Zitterpappel, Populus tremula L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Aſpe bewohnt nicht nur 
faſt ganz Europa, ſondern auch Aſien. Als ihre eigentliche Heimat werden 
die Tiefländer der deutſchen und ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen, dann Galizien und 
Ungarn betrachtet ?), da fie dort in größter Vollkommenheit auf ziemlich aus— 
gedehnten Flächen teils beſtandsbildend, teils als hervorragender Miſchbeſtandteil 
der Waldungen auftritt. In erheblicher Verbreitung und in mächtigen Stark— 
holzſtämmen tritt die Aſpe vorzüglich in Oſtpreußen (Inſterburg) heute noch 
auf 3). In nicht minderer Vollkommenheit und ſtark vertreten war ſie vor 
nicht allzulanger Zeit auch in anderen deutſchen Tieflandsbezirken (z. B. am 
Ober⸗ und Mittelrhein), und in mäßigem Gedeihen fehlt ſie wohl nirgends 
in Deutſchland. Ihre Verbreitung in vertikaler Richtung iſt nicht unerheblich, 

1) Vergl. die Beſchädigungen durch Mäuſe in der elſaß-lothr. Vereinsſchr. 1890, S. 22. 


2) Willkomm a. a. O. S. 453. x F 2 
3) Vergl. Schwappach in Danckelmanns Zeitſchr. 1889, S. 23. 
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denn ſie ſteigt in den Bergen ſo hoch wie die Buche, doch iſt ihre Verbreitung 
im Berglande nicht mehr vergleichbar mit dem weit bedeutenderen Vorkommen 
im Tieflande. Man iſt dadurch berechtigt, ſie entſchieden den Holzarten des 
Tief- und niederen Berglandes zuzuzählen. Im Gebirge ſucht ſie 
ſtets die quelligen oder feuchten auch etwas verſumpften Lücken in den Buchen-, 
Fichten- oder Kiefernbeſtänden auf, ſie zieht Thalſohlen und ſanfte Gehänge der 
ſteilen Wand vor, und liebt mehr die vor Wind geſchützten als exponierte Lagen. 

Eine gewöhnlich ſehr ungern geſehene Verbreitung hat die Aſpe als Ausſchlag— 
holz auf abgetriebenen Waldflächen, wenn dieſelben unmittelbar vorher auch nur in 
ſehr untergeordnetem Maße mit Aſpen beſtockt waren. Durch Freigabe ſolcher Flächen 
für die Einwirkung der Atmoſphärilien wird die oft lange ſchon ſchlummernde Repro— 
duktionskraft der in der Bodenoberfläche ruhenden weitverzweigten Aſpenwurzeln an— 
geregt und in oft unzähliger Menge entwachſen dem Boden die Wurze lausſchläge. 
So wuchernd auch gewöhnlich ihre anfängliche Entwickelung iſt und ſo ſehr dadurch 
die Exiſtenz anderer jugendlicher Holzpflanzen bedroht ſein kann, ſo raſch läßt gewöhn— 
lich auch die Wachstumsenergie dieſer Aſpen-Wurzelbrut nach, da vielfach ſchon der 
Fäulniskeim in ihnen liegt. Dieſes Eindringen und Sichbreitmachen der Aſpenbrut 
in die Verjüngungen und Kulturen hat derſelben viele Feinde unter den Forſtwirten 
zugezogen, und man kann jagen, daß man faſt allerwärts mit Vertilgungsmaßregeln 
gegen dieſelbe vorgegangen iſt. In vielen Fällen hat dieſer Vorgang wohl ſeine Be— 
rechtigung, in ſehr vielen aber nicht; namentlich dann nicht, wenn derſelbe bloß 
durch die Sucht nach reinen Beſtänden, unter Mißkennung des Wertes, den auch 
die Aſpe beſitzt, veranlaßt war. Die auf paſſendem Standorte als Samenpflanze oder 
aus geſundem Ausſchlage erwachſene Aſpe iſt ein ebenſo berechtigtes Objekt unſeres Be— 
ſtandsmaterials, wie jede andere Holzart, wenn die Möglichkeit geboten ift, ſie als 
wüchſiges Baumholz heranzuziehen und ihre Vertretung in den, den Beſtandsverhält— 
niflen entſprechenden Schranken gehalten wird. 


b) Baumform und Bewurzelung. Der aus Samen erwachſene 
Baum erreicht unter günſtigen Verhältniſſen Schaftdimenſionen, die jenen der 
Eiche wenig nachgeben; der Schaft iſt dann gerade walzenrund bis hoch hinauf 
aſtfrei; nicht viele, aber kräftige zügig entwickelte Aſte tragen die lichtbelaubte, 
nur auf ſchwachem Boden weit ausgreifende, ſonſt aber ziemlich beſchränkte 
abgeflacht-eiförmige Krone. Die Bewurzelung iſt mit jener der Hainbuche 
vergleichbar und eine nur mäßig tiefe; dagegen aber ſtreichen die Wurzeln, 
ſich an den Enden vielfach verzweigend, meiſt in ziemlich horizontaler Ent— 
wickelung ſehr weit nach allen Richtungen vom Stamme aus fort, und wenn 
ſie auch nicht tief unter der Bodenoberfläche liegen, ſo iſt der Wurzelbodenraum 
doch ein ſehr erheblicher. — 

Aber in dieſer vollkommenen Ausbildung zum ſtattlichen Baume kommt die 
Aſpe innerhalb unſerer Waldungen nur wenig mehr vor; vielfach erreicht ſie nur 
Stangenholz-Form, mit größerer oder geringerer Stärke und in raumfordernder 
vielfach ſperriger Form; noch häufiger gelangt ſie nicht einmal zu dieſer Stufe der 
Entwickelung, ſondern ſie beſchließt letztere, als anfänglich ſehr üppig aufgeſchoßter 
Wurzelausſchlag, noch ehe fie gewöhnliche Knüppel holzſtärke erreicht hat. 

e) Man kann im allgemeinen jagen, daß die größte Mehrzahl alles 
in unſeren Waldungen heute vorhandenen Aſpenwuchſes aus Wurzelbrut 
hervorgegangen iſt. Obwohl die Aſpe auch etwas vom Stocke ausſchlägt, 
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jo beſitzt ſie doch ihre Haupt-Reproduktionskraft in den dünnen, ſeicht 
unter der Oberfläche liegenden Wurzeln, welche ſehr lange, auch wenn ſie vom 
Mutterſtocke getrennt ſind, ihre Ausſchlagfähigkeit bewahren. 

Sind die Mutterſtöcke, wie gewöhnlich, von Fäulnis ergriffen, ſo überträgt ſich 
dieſelbe leicht auf die reproduzierenden Wurzeln, und letztere können nur Ausſchläge 
liefern, welche den Todeskeim ſchon bei ihrer erſten Entfaltung in ſich tragen und ſehr 
bald erliegen müſſen. Entſtammen aber die Wurzelausſchläge geſunden Wurzeln, dann 
können ſich dieſelben bei nachfolgend ſelbſtändiger Bewurzelung zu ebenſo tüchtigen 
Stämmen entwickeln, wie die Samenpflanze. 


d) Standort. Die Aſpe macht nur geringe Anſprüche an die Wärme 
des Standortes, und wenn ſie auch in den wärmſten Lagen Deutſchlands mit 
gedeihlichem Wachstume angetroffen wird, ſo ſcheint eine gemäßigte Wärme 
ihrer Natur doch mehr zuzuſagen. Ihr Hauptauftreten und treffliches Gedeihen 
in den dem Nordoſten Deutſchlands ſich anſchließenden Landſchaften deutet wenig— 
ſtens darauf hin. Ob ſie die eine oder andere Expoſition begünſtigt, iſt bei 
ihrem mannigfach-zerſtreuten Auftreten ſchwer zu erkennen; übrigens ſcheint 
auch bei ihr weniger die mit der Expoſition verbundene Wärme, als vielmehr 
die Boden- und Luftfeuchtigkeit maßgebend zu ſein. Daß fie aber feuchte 
Luft beanſprucht, wenn ſie zur vollendeten Baumgeſtalt erwachſen ſollen, muß 
notwendig aus den Standortsverhältniſſen ihres Hauptvorkommens gefolgert 
werden. Obwohl die Aſpe keine tiefgehende Bewurzelung hat, ſo entwickelt 
ſie ſich zum wüchſigen Stamme doch nur auf einem Boden von mittlerer, 
nicht zu geringer Tiefgründigkeit; ſie ſiedelt ſich zwar überall, auch auf flach— 
gründigem und mit kaum handtiefer Krume überdecktem Felsboden an, aber 
dann erwächſt ſie nicht mehr zum Baume, und ſelbſt die Wurzelbrut hat hier 
nur eine ephemere Exiſtenz. Ein bloß mäßig friſcher Boden, wie er vielen 
Buchenſtandorten eigentümlich iſt, genügt zum gedeihlichen Wachstume der Aſpe 
nicht; ſie gehört zu jener Holzartengruppe, welche feuchten Boden beſonders 
lieben; ſie geſellt ſich deshalb vorzüglich gern der Hainbuche, Linde und Erle bei. 
Sie betritt aber mit der Schwarzerle auch den mäßig naſſen, mit der Buche 
den friſchen und mit der Birke ſelbſt den nahezu trockenen Boden, und wenn 
ſie bei dieſen Stufen der Feuchtigkeit auch nicht mehr jenes gedeihliche Wachs— 
tum findet, wie auf dem mäßig feuchten Boden, auf der trockenen Sandſcholle 
es gewöhnlich nicht über einen ſchwachen ſperrigen Gertenholzwuchs bringt, ſo 
erweiſt ſie doch durch dieſes polyphage Verhalten ihre große Zähigkeit. Sie 
ſteht hierin der Birke ebenbürtig zur Seite. Die gleiche Dehnbarkeit beſitzt 
die Aſpe dem mineraliſchen Nahrungsgehalte des Bodens gegenüber. 
Erwächſt ſie zum ſtattlichen Baume auch nur auf Böden von reichlichem Lehm— 
gehalte (ſelbſt wenn er kalt und naß iſt), kann man den feuchten, humusreichen, 
lehmigen Sandboden durchſchnittlich auch als den beſten Aſpenboden bezeichnen, 
ſo wächſt ſie doch auch auf Böden jeder anderen Zuſammenſetzung und ver— 
meidet höchſtens den ſehr bindigen ſchweren und den eigentlichen Moorboden. 

Die Bonität des Bodens erweiſt ſich beſonders einflußreich auf die Entwickelung 
und das Wachstum des Ausſchlagholzes, denn nur auf dem mineraliſch kräftigeren 
Boden iſt dasſelbe ein ausdauernd gutes, während der arme Sandboden ein oft ſehr 
raſches Zurückgehen und Verſchwinden der, wenn auch maſſenhaft dem Boden ent— 
ſproßten Wurzelbrut überall erkennen läßt. 
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e) Lichtbedarf. Die Aſpe fordert unbeſchränkte Kronenfreiheit und 
volle Lichtwirkung. Sobald ſie als Samen- oder Ausſchlagpflanze in den 
Jungwüchſen von den ſie ſpäter im Wachstum einholenden Buchen, Eichen, 
Kiefern ꝛc. nur umdrängt oder gar überwachſen wird, geht ſie ein; wo ſich 
einzelne geſunde Exemplare, begünſtigt durch horſtweiſes Zuſammenfinden, auch 
erhalten und mit der übrigen Beſtockung zur Weiterentwickelung gelangen, da 
erhält ſich die Aſpenſtange nur ſo lange im Schluſſe der Geſamtbeſtands— 
krone, als ſie gipfelfrei zu bleiben vermag. 

Die Aſpe ſucht deshalb vorzüglich alle freien der Lichtwirkung geöffneten Orte, 
vor allem die Kahlhiebsflächen, die nur mangelhaft oder räumig beſtockten Waldorte 
auf, zieht die zerſtückelten Waldvorkommniſſe den geſchloſſenen großen Komplexen und 
die Waldränder dem Innern der Waldungen vor. — Daß die Aſpe mit ihrer hoch— 
angeſetzten beſchränkten und lockeren Krone ein, auch ſelbſt von lichtbedürftigen Holz— 
pflanzen leicht zu ertragendes Maß der Beſchirmung ausüben müſſſ, iſt leicht zu erkennen. 


f) Außere Gefahren. Vom wirtſchaftlichen Standpunkte kommen 
äußere Gefahren bei der Aſpe kaum in Betracht; ihre große Reproduktionskraft 
bildet ein faſt ſtets disponibles Gegengewicht. Der Froſt, Schnee und Duft 
bieten ihr keine Gefahr, auch die Inſektenbeſchädigung iſt von geringer Be— 
deutung; dagegen ſtellt das Weidevieh und das Wild den jungen Trieben mit 
Vorliebe nach. Wo die Aſpenſtangen aus faulen Wurzeln erwachſen ſind, da 
können ſie dem Sturme keinen Widerſtand leiſten. 


17. Die Ulme (Rüſter). 
(Ulmus montana Smith, Bergrüſter. Ulmus suberosa M., Korkulme, rote Rüſter. 
Ulmus effusa Willd., Flatterrüſter.!) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Ulmen gehören mehr dem 
ſüdlichen als dem nördlichen Europa an. Sowohl die Bergrüſter wie die 
Korkrüſter kommen ſowohl im Norden wie im Süden von Deutſchland vor; 
doch bevorzugt die Korkrüſter die Tieflagen entſchieden mehr, als die Berg— 
rüſter, die bis zu mäßiger Höhe in die Berge hinauf ſteigt. Letztere geht 
in den Alpen ſelbſt bis zu 1000 m und höher. Die Flatterrüſter iſt zwar 
auch überall in den deutſchen Ländern heimiſch, aber ſie tritt nur vereinzelt 
auf und bleibt bezüglich ihrer Geſamtvertretung weit hinter den anderen 
Arten zurück. In den Bergen ſind es meiſt geſchützte Thalgründe, deren 
friſche, tiefgründige Sohle von der Ulme aufgeſucht wird, oder es ſind die 
humusreichen feuchten Klingen und Einſchnitte, oder auch ſanft geneigte, mit 
tiefgründigem fruchtbaren Verwitterungsboden überdeckte Gehänge (Rhön), auf 
welchen dieſe Holzart in oft vortrefflichem Gedeihen noch angetroffen wird. 
Im Tieflande ſind es aber vorzüglich die Anwaldungen und Inundations— 
bezirke der großen und kleinen Flüſſe, ſelbſt die zur bruchigen und moorigen 


) Ulmus montana: Blätter mit gabelförmig geteilten Seitenrippen, mit der einen Seite des 
Blattes faſt ſitzend, Blattoberfläche derb, rauh, ſcharf; Frucht ganzrandig und ſitzend; Samenkorn von 
der buchtförmigen Einftülvung der Flügelſcheibe reichlich weit entfernt; Knoſpenſchuppen auf dem 
Rilcken behaart; Holz weiß. 

Ulmus suberosa: Blätter mit gabelformig geteilten Seitenrippen, Blätter kurz geſtielt; Blatt» 
oberfläche weniger rauhbehaart; Frucht ganzrandig und ſitzend; Samenkorn der buchtförmigen Ein— 
ftillpung der Flügelſcheibe ſehr genähert; Knoſpenſchuppen nur am Rande bewimpert; Holz rötlich. 

Ulmus offusa: Blätter ohne gespaltene Seitenrippen; Frucht mit bewimperten Flügelſcheiben 
und geſtielt; Knoſpenſchuppen glatt. 
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Beſchaffenheit neigenden Ortlichkeiten (Flatterrüſter), auch das reich mit Seen 
und Teichen unterbrochene Gelände (Oſtpreußen), welches das Gedeihen der 
Ulme vorzüglich begünſtigt. Als Ausſchlagholz iſt ſie vorzüglich in den Au— 
waldungen ziemlich verbreitet. 

Die Ulme tritt in Deutſchland kaum irgendwo beſtandsbildend auf; ſelbſt ihr 
horſtweiſes Auftreten iſt ziemlich ſelten. Gewöhnlich geſellt fie ſich einzeln den beſſeren, 
Beſtandsvorkommniſſen der Laubhölzer bei. Leider werden auch die Ulmen in unſeren 
Waldungen von Jahr zu Jahr ſeltener; die deutſche Forſtwirtſchaft hat für die Er— 
haltung dieſer ſo wertvollen Holzart ſehr wenig gethan, ſelbſt weniger als die Garten— 
und Park- und Feldwirtſchaft. 

b) Baumform und Bewurzelung. Kann auch die Ulme unter ge— 
deihlichen Verhältniſſen zum Baume erſter Größe erwachſen und ſowohl, was 
Form wie Dimenſionen des Schaftes betrifft, unter dieſer Vorausſetzung der 
Eſche und der Eiche an die Seite geſtellt werden, ſo gehören ſolche Verhält— 
niſſe in unſeren deutſchen Waldungen doch mehr zu den Ausnahmen, als zur 
Regel. Gewöhnlich hat der Ulmenſchaft nicht dieſe regelmäßige Form, er iſt 
vielfach ſanft gebeugt oder knickig und wellig, auf dem Querſchnitte oft un— 
regelmäßig elliptiſch gebaut, in der unteren Partie durch Maſerwuchs manch— 
mal ſtark verunſtaltet, neigt im Freiſtande ſehr zum Gabel- oder Zwieſelwuchſe 
und iſt nur im ſtrengen Schluſſe erwachſen vollſtändig aftrein. Die Beaſtung 
wird durch lange, zügig entwickelte, nicht ſehr ſtarke und wenig verzweigte 
Aſte gebildet, welche ſich gegen das Ende gerne büſchelartig und beſenförmig 
verteilen und eine mäßig dichte Bekronung tragen. Die Korkrüſter hat eine 
beſchränktere Kronenverbreitung als die anderen Arten. Die Bewurzelung 
wird durch mehrere, nach der Tiefe entwickelte, ſich vielfach zerteilende Herz— 
wurzeln gebildet, die auf leicht durchdringbarem tiefen Boden keine erhebliche 
horizontale Verbreitung gewinnen. Im höheren Alter aber, und dann auf 
wenig tieferem Boden tritt die Ausbildung der Seitenwurzeln in den Vorder- 
grund; dann wird die Wurzelverbreitung größer. 

e) Die Reproduktionskraft der Ulme iſt bedeutend; ſie ergiebt ſich 
nicht nur am Stocke, ſondern auch an allen Teilen des Schaftes, beſonders 
an den nach vorausgegangener Verwundung entſtehenden Überwallungsſtellen. 
Auf dem friſchen Schlickboden der Auwaldungen bewahrt ſie die Reproduktions— 
kraft ſehr lange und gewährt hier überhaupt eine erhebliche Maſſenproduktion. 
Auch Köpfen und Schneideln erträgt die Ulme gut; die auf dieſe Weiſe er— 
zielten Ausſchläge dienen vielfach zur Verfütterung. — Auf friſchem Boden 
entwickeln die ſeicht unter der Bodenoberfläche ſtreichenden Wurzeln oft reich— 
lich Wurzelbrut, doch bleibt die Ulme bezüglich ihrer Energie der Wurzel— 
brut⸗ Enboikelung bemerklich hinter der Aſpe zurück. 

d) Alle Ulmen beanſpruchen ein mäßig mildes Klima und gedeihen in 
warmen Ortlichkeiten im allgemeinen beſſer als in kühlen, wenn ihnen im 
übrigen die an den Standort geſtellten Forderungen gat ſind. Sehr 
kalte Winter behindern nicht bloß das Gedeihen junger Pflanzen, ſondern ſie 
bringen häufig auch ſchon erwachſene Bäume zum Eingehen. Die empfindlichſte 
Ulmenart ſcheint die Korkulme zu ſein. Ob die Ulme erheblichere Anſprüche 
an ein größeres Maß der relativen Luftfeuchtigkeit macht, iſt nicht feſt— 
geſtellt. Auch eine ausgeſprochene Bevorzugung der einen oder der andern 
Expoſition iſt nicht zu erkennen. In den niederen Gebirgslagen findet ſie 
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ſich vielfach auf Nordoſtſeiten, doch meidet fie die in den trocken-kalten Nordoſt— 
winden freigegebenen Lagen und bevorzugt die geſchützten Stellen. 

Zum vollen Gedeihen verlangen alle Ulmen einen guten, fruchtbaren 
Boden. Zum hochſchäftigen Baume erwachſen dieſelben nur in tief— 
gründigem, hinreichend lockerem, mürbem Boden, wie er ſich vorzüglich 
durch Zuſammenſchwemmung, ſowohl örtlich im Gebirge wie im Tieflande 
ergiebt. Auch der mit Geſteinsbrocken untermengte Gebirgsboden trägt da und 
dort Ulmen, aber die Schaftentwickelung iſt hier meiſt eine gedrückte. Auf 
Böden von geringer Tiefe wächſt wohl noch die Bergulme, aber die Baumgeſtalt 
iſt erheblich zurückgetreten und neigt dem Buſchwuchſe zu. Hier iſt dann ihre 
Benutzung auf Stock- und Wurzelausſchlag am Platz, wozu, wie geſagt, die 
Ulme ſehr geeignet iſt. Die Ulme verlangt zu gutem Gedeihen viel Boden— 
feuchtigkeit, mehr als die Buche und faſt ſo viel als die Eſche. Während 
aber die Kork- und die Flatterrüſter gegenüber einem ihnen nicht ganz zuſagenden 
Feuchtigkeitsmaß ziemlich empfindlich ſind, begnügt ſich die Bergrüſter ſchon mit 
einem weniger friſchen Boden. Vorübergehende Überſchwemmungen ertragen 
die Ulmen leicht, und im allgemeinen iſt ihnen eine, das richtige Maß überſteigende, 
Bodenfeuchtigkeit immer noch eher willkommen als trockener Boden, — denn 
mit genügendem Gedeihen findet fie ſich auch noch auf dem Lehmbruch, 
moorigem und ſonſt ſtark-feuchtem, ja ſelbſt naſſem Boden. Zu gedeihlichem Wachs— 
tum der Ulme iſt fruchtbares Erdreich erforderlich. Die Kork- und Flatter— 
ulme fordern vor allem lehmreichen Boden, die Bergulme ſtellt auch in dieſer 
Hinſicht mäßigere Anforderungen, denn ihr Gedeihen iſt auch noch auf einem 
nur ſchwachlehmigen Sand- und Kalkboden geſichert, wenn derſelbe humusreich, 
tiefgründig und hinreichend durchfeuchtet iſt. Es iſt leicht bemerkbar, daß 
das Ulmengedeihen in hohem Grade durch den Humusgehalt des Bodens 
bedingt iſt. Während das Gedeihen der Ulme zwiſchen Holzarten, welche 
eine ſtarke Streuproduktion haben, ſichtlich gefördert iſt, läßt ſie auch mehr 
wie andere den Mangel des Humus und die Folgen der Streunutzung durch 
raſch eintretende Zopftrocknis frühzeitig gewahr werden. 

e) Lichtbedarf. Die Ulme gehört zwar zu den Lichtholzarten, aber 
nicht mehr ſo entſchieden wie Birke, Kiefer, Eiche, Eſche, denn ſie kann mäßigen 
Lichtentzug beſſer ertragen als dieſe. Als junge Pflanze vermag ſie auf hin— 
reichend feuchtem Boden unter hochkronigem Schirme einige Jahre ohne Nach— 
teil zu gedeihen. Daß ſie aber dennoch eine Lichtpflanze iſt, geht neben 
anderem beſonders aus dem Umſtande hervor, daß ſie bei horjtweifem Zus 
ſammenſtehen einen ſcharfen Schlußſtand (auch als Ausſchlagholz) nicht lange 
bewahrt, ſondern ſich frühe ſchon ziemlich räumig ſtellt. Beſonders licht— 
bedürftig iſt in der Regel der Ulmen-Stockausſchlag. Die durch die Ulmen— 
krone bewirkte Beſchirmung iſt bei den kleinblätterigen Varietäten und bei der 
Korkrüſter nur gering; die großblätterigen Ulmen dagegen geben eine ziemlich 
erhebliche, ja manchmal eine geradezu ſtarke Beſchattung. 

() Außere Gefahren. Gegen Spätfroſt iſt die Ulme nicht empfindlich, 
dagegen ſollen die in der Bodenoberfläche ſtreichenden Wurzeln, ſowohl junger 
wie alter Bäume, durch harte Winterkälte leiden. Pfeil macht wenigſtens 
die Bemerkung!), daß Mittelwald-Ulmen gerne erfrieren, wenn nach dem 


1) Deutſche Holzzucht, S. 275. 
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Hiebe des Unterholzes ſehr ſtarke Winterkälte eintritt, ehe der Boden durch 
neue Stockſchläge ſich gedeckt hat. In Süddeutſchland, beſonders in den 
rheiniſchen Mittelwaldungen, iſt uns von dieſer Gefahr nichts bekannt geworden. 
Der Sturmgefahr widerſteht die Ulme ſehr gut; wenn alte kernfaule und 
teilweis wurzelfaule Stämme unterliegen (die Ulme vegetiert bekanntlich, im 
Innern völlig faul, lange fort), ſo begründet das keinen Gegenbeweis. Wild 
und Weidevieh ſtellen dagegen dem Ulmenlaube gerne nach; doch leidet ſie 
durch Abäſen in der Regel nicht jo viel als die Buche. Die Inſektengefahr 
iſt vom wirtſchaftlichen Geſichtspunkte ohne Bedeutung. 


18. Die Linde. 
(Tilia parvifolia Ehrh., Winterlinde. Tilia grandifolia Ehrh., Sommerlinde.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Winterlinde iſt durch faſt 
ganz Europa verbreitet, ihr heimatlicher Standort iſt die nördliche Hälfte 
des europäiſchen Rußlands. In Deutſchland iſt ſie überall vertreten, doch 
mehr im nordoſtdeutſchen Tieflande als in Süddeutſchland. Im baltiſchen 


Tieflande ſind es beſonders die Bezirke von Gumbinnen und Inſterburg an 


der Pregel, in welchen die Linde in Miſchung mit der Aſpe in vortrefflichem 
Wachstume beſtandsbildend auftritt.!) Die Sommerlinde dagegen gehört mehr 
dem letzteren an, und geht freiwillig nicht in die norddeutſche Tiefebene hinab; 
ſie hat mehr den Charakter des Gebirgsbaumes, als die Winterlinde, und 
ſteigt im bayeriſchen Walde und den nördlichen Kalkalpen bis zu Höhen von 
909 und 1000 m.?) In Form von erwachſenem nutzbaren Baumholze wird 
die Linde in unſeren Waldungen von Jahr zu Jahr ſeltener; hat ſie wohl 
auch früher keine zuſammenhängenden Beſtände in denſelben gebildet, und 
beſchränkte ſich ihr Vorkommen auch nur auf eine truppweiſe und einzelne 
Beimiſchung vorzüglich in den Buchenwaldungen, ſo war ſie doch ein all— 
verbreiteter und bekanntlich vom deutſchen Volke ſtets hochgeſchätzter Baum. 
Ein großer Teil des Lindenwuchſes iſt Stockausſchlag. 

Die Urſache ihres Verſchwindens liegt zum Teil in ihrem geringen Brennholz— 
werte, zum Teil aber auch in früheren Wirtſchaftsgrundſätzen. Was die letzteren be— 
trifft, ſo wurde die Linde von der Zeit ab, in welcher man zur Befriedigung des 
Brennholzbedürfniſſes die Buche als die privilegierte Holzart unſerer Wälder erklärte, 
nicht nur vernachläſſigt, ſondern man führte namentlich in den jungen Schlägen an 
vielen Orten einen wahren Vertilgungskrieg gegen ſie, um die junge Buche gegen die 
raſchwüchſige, ſtark beſchirmende Linde zu ſchützen. Sind auch die Anforderungen, 
welche an die Produktion von Linden⸗Nutzholz geſtellt werden, der Maſſe nach nicht 
ſehr groß, ſo ſtehen wir doch dem Zeitpunkt nahe, wo auch dieſer geringe Anſpruch 
aus unſeren Waldungen nicht mehr befriedigt werden kann. Beſſere Berückſichtigung 
iſt der Linde von ſeiten der Garten- und Feldwirtſchaft widerfahren, und an vielen 
Orten Deutſchlands iſt es nicht mehr der Wald, welcher Lindenholz liefert, ſondern 
es ſind die Gartenparke, die Feldgehölze, Straßenalleen ꝛc. Die meiſte Verbreitung 
hat heutzutage die Linde noch in Mittelwaldungen, mehr als Ausſchlagholz wie als 
Baumholz (Rheiniſche Länder, Weſterholz am Lech ꝛc.). 


) Vergl. Schwappach in Danckelmanns Zeitſchr. 1889, 23. 
2) Willkomma. a. O. S. 780. 


112 Das Beſtandsmaterial. 


b) Baumform und Bewurzelung. Die Linde gehört zu den 
Holzarten, deren Schaftbildung und Baumgeſtalt die extremſten Abweichungen 
zu erkennen giebt, je nachdem der Baum im Freiſtande oder im Schluß— 
ſtande erwächſt; im erſteren Falle kurzſchäftig, ſtarkäſtig und breitkronig, im 
letzteren hoch und ſchlankſchäftig, walzenrund und aſtrein mit hochangeſetzter, 
wohl auch ſtarkäſtiger, aber mehr kugelförmiger Krone. Die Baumform des 
Schlußſtandes iſt ſohin mit jener der Buche nahe vergleichbar. Sowohl die 
Winter- wie die Sommer-Linde tragen eine dichtbelaubte Krone, die letztere in 
noch höherem Maße, als die erſte. Die Wurzelbildung iſt eine tiefgehende; 
von dem in höherem Alter beſonders in die Augen fallenden kräftigen Wurzel— 
ſtocke aus ziehen mehrere ſtarke Herzwurzeln mit fadenförmiger Zerteilung 
ſchief in die Tiefe; ſie durchdringen mit Leichtigkeit zerklüftetes Geſtein und 
winden ſich um Felsbrocken, um die feuchte Tiefe zu erreichen. Die ſpäter 
zur Ausbildung gelangenden Seitenwurzeln ſtreichen in weitem Umkreiſe aus, 
und mit ihnen vermag die Linde ſich zur Not als Ausſchlagholz auch auf 
ziemlich flachgründigem Boden anzuſiedeln. 

c) Die Stockreproduktion der Linde iſt ſehr groß, und der überaus 
zähen Natur der Linde entſprechend, auch ſehr lange andauernd, und können 
die ſehr raſchwüchſigen Loden (in zwei Jahren 1 m hoch) zu hohen, kräftigen 
Bäumen erwachſen. Der letzte noch berindete Reſt eines halbfaulen eingegangenen 
Stockes treibt noch friſche Loden, wenn ſeine Reproduktionskraft durch einen 
neuen Stockhieb angeregt wird. Die Ausſchläge kommen tief aus dem Wurzel— 
halſe, oft aus dem Boden; ſie läßt ſich deshalb leicht durch Abſenker vermehren. 
Wurzelbrut treibt die Linde nicht. 

d) Standort. Die Winterlinde fordert keine hohe Wärme und 
ſcheint bezüglich der klimatiſchen Anſprüche ſehr genügſam zu ſein: gedeiht ſie 
doch in Süddeutſchland nahezu ebenſo gut wie im ruſſiſchen Norden. Die 
Sommerlinde dagegen macht größere Anſprüche an die Gunſt des Klimas. 
Auch bezüglich der Anforderungen an den Boden iſt die Winterlinde genüg— 
ſamer, als die Sommerlinde. Beide gelangen übrigens nur auf tiefgrün— 
digem Boden von mäßiger Konſiſtenz zur vollendeten Ausbildung, und be— 
anſpruchen hierzu einen Feuchtigkeitsgrad wie etwa die Buche. Die Winter— 
linde überſchreitet aber dieſes Feuchtigkeitsmaß noch mit befriedigendem 
Gedeihen ſowohl nach oben wie nach unten; denn ſie findet ſich oft auf ſehr 
feuchten Ortlichkeiten und in den tiefſten Einſenkungen des Flachlandes, wäh— 
rend ſie andererſeits auch den ſchon nicht mehr ganz friſchen, — und als 
Ausſchlagholz ſelbſt den flachgründigen, trockenen Boden noch bewohnt. Auf 
trockenem Boden erwächſt fie freilich nicht als Baumholz. Der minera— 
liſchen Zuſammenſetzung des Bodens gegenüber ſcheint ſie nicht wäh— 
leriſch zu ſein, wenn der Boden nur friſch und hinreichend tief iſt. Tief— 
gründiger, friſcher und humoſer Sandboden, wenn auch nur mit geringem 
Lehmgehalte, iſt dem Lindenwuchſe ſehr gedeihlich, nicht minder aber auch 
der lehmreiche Boden, wie z. B. der Löß, der fruchtbare Alluvialboden ?c. 
Man kann die Linde bezüglich ihrer Anſprüche an die Bodenkraft annähernd 
auf gleiche Stufe mit der Buche ſtellen; vom Geſichtspunkt der Feuchtigkeit 
iſt ſie aber weit bodenvager als dieſe. 

e) Lichtbedarf. Die Linde ſteht auf der Grenze zwiſchen den Schatt— 
und Lichtholzarten, deshalb zählen ſie die einen zu Licht-, die anderen zu den 
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Schattholzarten. Ihre dunkle Belaubung weiſt ſie zwar den letzteren zu, 
aber ihr ganzer wirtſchaftlicher Charakter, das raſche Jugendwachstum, die 
Schaftreinheit im mäßigen Schlußſtande, die ſtarke Lichtſtellung im erwachſenen 
Baumalter kennzeichnen ſie mehr als Lichtholzart. Ganz beſonders licht— 
bedürftig iſt, ſelbſt auf gutem Boden, der Stockausſchlag; ſo üppig derſelbe 
im unbeſchränkten Lichte erwächſt, ſo raſch geht derſelbe durch Überſchirmung 
zurück. — Die von der Lindenkrone ausgeübte Beſchirmung iſt eine bedeutende, 
ſie wirkt ſtark verſchattend, namentlich die freiſtändig erwachſene, breit aus— 
gelegte Krone. 

f) Außere Gefahren drohen der Linde nur in ſehr geringem Maße. 
Iſt das ſoeben der Knoſpenhülle entſtiegene Blatt auch gegen Froſtbeſchädigungen 
empfindlich, wie jedes junge Blattgebilde, ſo iſt der durch den Spätfroſt ver— 
urſachte Schaden doch nur ausnahmsweiſe ein wirtſchaftlich erheblicher; ſie iſt 
alſo ziemlich froſthart. Mehr ſchadet ihr die Sommerhitze. An einzelnen 
Orten ſtellen Wild und Weidevieh den Lindentrieb mit Vorliebe nach; an 
anderen wird es faſt vollſtändig verſchmäht. 


19. Die Edelkaſtanie. !) 
(Castanea vulgaris Lam.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Edelkaſtanie bewohnt 
ſpontan vorzüglich das ſüdliche Europa. Man nimmt zwar gewöhnlich an, 
daß ſie über die Alpen künſtlich verpflanzt wurde; indeſſen deutet ihr Vor— 
kommen im Gebiete des obern Rhein-, des Rhonethals, des Vierwaldſtätter-, 
des Wallenſees ꝛc. darauf hin, daß ſie auch in den Alpen urſprünglich 
heimiſch iſt.?) Ihre nördliche Verbreitung reicht jetzt bis nach Norddeutſch— 
land, wo ſie z. B. an der Nordſeite des Harzes ſelbſt in kleinen Beſtänden 
noch angetroffen wird.?) Im ganzen Zuge der Alpen iſt ſie mehr oder 
weniger vertreten, vorzüglich aber im ſüdlichen Alpengebiete, wo ſie große 
Beſtände bildet und nach Weſſely 4%/ der Waldfläche einnimmt.“) In fürm- 
lichen Waldbeſtänden kommt ſie in Oſterreich, vorzüglich im ſüdöſtlichen Teile 
von Krain), dann in ausgedehnten Maße vorzüglich im Kanton Teſſin, im 
Wallis, Piemont ꝛc. vor. In Deutſchland hat ſie forſtliche Bedeutung nur 
in den Landſchaften des Ober- und Mittelrheines, beſonders im Elſaß und 
der bayeriſchen Pfalz. Ihr Anſteigen in den Gebirgen iſt nicht unerheblich, 
und um ſo höher, je ſüdlicher der Standort iſt; in den ſüdlichen Alpen— 
ländern geht ſie bis gegen 1000 m (Monte Generoso); in den Vogeſen 
und der Pfalz bis 500 und 600 m. Bemerkenswert iſt, daß ſie ſelbſt in 
den rauhen Hochlagen des Odenwaldes und des Speſſarts als noch ziemlich 
gutwüchſiger Baum auf Höhen von 600 — 700 m zu finden iſt. 

Die Edelkaſtanie kommt in den genannten Landſtrichen des Rheines meiſt in 
reinen Beſtänden vor, ſie beſtockt hier das Terrain zwiſchen den Weinbergen und dem 
eigentlichen Bergwalde, indem fie die vorgeſchobenen Hügel und die nach dem Rhein⸗ 


1) Kayſing, Der Kaſtanienniederwald. Berlin 1884. 

2) Dr. Chriſt, in der ſchweiz. forſtl. Zeitſchr. 1895, S. 346. Ey ie. 

) Nördlinger, Deutſche Forſtbotanik II, 320. TH. Hartig, Naturgeſchichte der forſtl. Kultur⸗ 
pflanzen Deutſchlands, S. 151. 

) Wejjely, Oſterr. Alpenländer 275. 

5) Centralblatt f. d. geſamte Forſtweſen 1876, S. 495. 
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thale einfallenden Berggehänge einnimmt. Sfter tritt fie auch in Miſchung mit der 
Eiche, auch mit der Kiefer auf. Ihre forſtliche Behandlung iſt vorzüglich auf 
Stockloden-Produktion gerichtet; wo ſie dagegen als Miſchholz auftritt, erwächſt ſie 
zu Baumholz. 

b) Baumform und Bewurzelung. Die Kaſtanie kommt als Baum— 
holz für die Zwecke der deutſchen Holzzucht weniger in Betracht wie als Aus— 
ſchlagholz. Der aus Samen erwachſene ausgebildete Stamm erreicht unter 
nur einigermaßen günſtigen Umſtänden bedeutende Durchmeſſerſtärken, aber 
gewöhnlich keine ſehr bedeutende Höhen; der während der Stangenholzperiode 
ziemlich geradwüchſige Schaft zerteilt ſich meiſt in mäßiger Höhe in Aſte, die 
im höheren Alter ſtarke Dimenſionen annehmen, ähnlich wie die Aſte der 
Eiche knickig und gewunden entwickelt ſind und eine große Neigung beſitzen, 
ſich ſeitlich weit auszurecken. Die derart entſtehende breit ausgelegte Krone 
iſt dicht belaubt. Die Bewurzelung des erwachſenen Baumes gleicht voll— 
ſtändig jener der Eiche; ſie iſt eine tiefgehende, und nicht nur die häufig ſich 
verzweigende Pfahlwurzel, ſondern auch die Seitenwurzeln ſteigen faſt ſenkrecht 
und tief in den Boden. Im Hochalter ſtreichen allerdings oft mächtige Seiten— 
wurzeln horizontal auf weite Erſtreckung nach allen Seiten aus. 

c) Die Kaſtanie hat eine faſt unverwüſtliche Stockreproduktion; 
Wurzelbrut treibt ſie nicht. Die Dauer der Reproduktion iſt bei ihr größer, 
als bei faſt allen anderen Holzarten, wenn der Standort ein nur einigermaßen 
zuträglicher iſt, und wenn die Loden nicht fortgeſetztem Froſtſchaden unter— 
worfen ſind. Unter günſtigen Verhältniſſen können die Stockausſchläge faſt 
dieſelbe Stärke erreichen, wie die Samenwüchſe. Auch zur Fortpflanzung 
durch Abſenker ſind Stockloden in hohem Maße befähigt. 

d) Standort. Die Kaſtanie verlangt mildes Klima zum Gedeihen; 
indeſſen fordert ſie zur bloßen Holzproduktion nicht jenes Maß von Wärme, 
wie es zur Reife der Frucht erforderlich iſt. Die Gunſt des Klimas äußert 
ſich bei dieſer Holzart ganz beſonders, und mehr als bei anderen Holzarten, 
auf die Wachstumsenergie der Stockausſchläge, denn im milden Klima iſt ihre 
Holzerzeugung erheblich größer als im weniger günſtigen. Große Sommer— 
hitze iſt ihr zuwider, ſie zieht deshalb die Oſtlagen den Südlagen vor. Die 
Kaſtanie iſt ein entſchiedener Baum der Berge. 

Tiefgründiger und vor allem lockerer Boden iſt der Kaſtanie Bedürfnis; 
auf hartem, verſchloſſenem und flachgründigem Boden gedeiht ſie ſelbſt als 
Ausſchlagholz nicht; dagegen vermag ſie ſtark zerklüftetes oder ſchieferig ab— 
geſondertes Geſtein mit ihren Wurzeln leicht zu durchdringen, und ebenſo iſt 
ihr ein mit Rollſteinen und Geſteinsbrocken durchmengtes Erdreich nicht zu— 
wider. Deshalb verſchmäht ſie ſelbſt die oft ſehr loſen Schutthalden der 
Steinbrüche nicht. Die Kaſtanie iſt bezüglich ihres Anſpruches an die 
Feuchtigkeit des Bodens nicht ſehr empfindlich. Naſſen Boden verträgt 
ſie nicht, friſcher Boden iſt ihrem Gedeihen am meiſten zuſagend; aber ſie 
gedeiht auch noch auf ziemlich trockenem Boden, dann muß derſelbe aber ſehr 
tief, und für die Wurzeln leicht durchdringbar ſein. Was die mineraliſche 
Zuſammenſetzung des Bodens betrifft, ſo findet ſie Gedeihen auf allen 
Geſteinen, welche lockeres, hinreichend fruchtbares Erdreich geben; beſonders 
gedeihlich wächſt ſie im ſüdweſtlichen Deutſchland auf Granit, Baſalt, Porphyr, 
Thonſchiefer, Buntſandſtein u. ſ. w.; auch in den Alpen zieht ſie ſandigen 
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Boden vor, dagegen meidet ſie meiſt den Kalkboden, vorzüglich ſeiner Flach— 
gründigkeit halber. Die Kaſtanie fordert Lehmgehalt im Boden, und wenn 
ſie auch noch auf ſchwachlehmigem, aber lockerem Boden Gedeihen findet, ſo 
verdankt ſie das ihrem ſtarken Tiefgange der Wurzeln und dem dadurch er— 
heblich erweiterten Ernährungsraume im Boden. Derartige Vorkommniſſe 
auf ſchwachem Boden verleiten leicht zur Anſchauung, als ſei die Kaſtanie 
anſpruchsloſer, als ſie thatſächlich iſt. Der Humusgehalt des Bodens 
ſcheint keine notwendige Bedingung zu ihrem Gedeihen zu ſein. 

e) Lichtbedarf. Auf ihrem deutſchen Standorte iſt die Kaſtanie eine 
Lichtpflanze; im Süden ſcheint ſie es weniger zu ſein, denn ſie liebt hier 
ſelbſt zur Fruchtreife die unmittelbare Sonnenwirkung nicht. Doch iſt auch 
bei uns ihr Lichtbedarf, d. h. ihre Empfindlichkeit gegen mäßigen Lichtentzug 
nicht jo groß, wie bei der Birke, Kiefer, Aſpe 2c., und es ſcheint ſelbſt, daß 
ſie weniger lichtbedürftig iſt als die Eiche, denn ſie erhält ſich unter dem 
Schirme des Kiefernwaldes mit mäßigem Wachstum und ſcheut ſich ſelbſt 
nicht, in den ſchwarzwalder Vorbergen den dichtſchattigen Tannen in lockerem 
Schluſſe ſich beizugeſellen. Als Ausſchlagholz räumt man ihr allerdings 
unbeſchränkte Lichtwirkung ein, da es ſich bei der Benutzungsweiſe desſelben 
zu Weinbergspfählen um raſches Wachstum und möglichſt große Holzdichte 
und Dauerhaftigkeit handelt. 

Der Schirm der Kaſtanienkrone hat eine anſehnliche Dichte und kann ziemlich 
verſchattend wirken, wenn es ſich um Bäume im Freiſtande mit dann gewöhnlich tief 
angeſetzter Krone handelt. Im Schluſſe erwachſene Hochſtämme haben dagegen kein 
erhebliches Maß der Beſchirmung. Die Lockerung und Verlichtung der Beſtände ſchon 
im Stangenholzalter findet bei der Kaſtanie in weit geringerem Maße ſtatt als z. B. 
bei der Eiche. 

f) Außere Gefahren. Bemerkenswert iſt hier nur der Froſt, und 
in unſeren milden rheiniſchen Lagen beſonders der Spätfroſt. Es ſind 
namentlich die ſehr geſchützten warmen Lagen ohne Überſtand vom älteren 
Holze, in welchen bei frühzeitigem Erwachen der Vegetation die Froſtgefahr 
am größten iſt. Doch verliert dieſelbe an ihrer Bedeutung in der Wirtſchaft 
ſehr erheblich durch das unverwüſtliche Reproduktionsvermögen der Kaſtanie. 
Unſere gewöhnliche Winterkälte erträgt die Kaſtanie leicht; ſelbſt der ſtrenge 
Winter 1879/80 hat ihr nur in einzelnen Teilen des Oberelſaß (beſonders 
empfindlich an der Sonnenbeſtrahlung freigegebenen Orten) Schaden gebracht. 


20. Die Weißerle. 
(Weißeller, Alnus incana Willd.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Die Weißerle hat ihre Heimat 
im Norden und Oſten Europas, beſonders in den Oſtſeeprovinzen Rußlands; 
nach Süden ſchließt ihr Verbreitungsgebiet mit den Alpen ab, in welchen fie 
faſt überall zerſtreut in kleinen Horſten und Partieen vorkommt. In den 
Gebirgen ſteigt ſie nicht ſehr hoch auf; ſie iſt vielmehr eine entſchiedene 
Niederungspflanze. Wälder bildend kommt ſie nirgends vor, ſie tritt 
überall in den deutſchen Bezirken teils in reinen, kleinen Beſtänden und, wo 
fie künſtlich angebaut iſt, auch in Geſellſchaft von Weiden, Haſeln, Hain- 
buchen ꝛc. auf. Das Hauptvorkommen der Weißerle iſt durch die Linien der 
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fließenden Waſſer und das Auftreten der Seen und Teiche bezeichnet; an 
den Ufern von Flüſſen und Bächen, beſonders den kalkhaltigen Anſchütten, 
auf Kies- und Geröllablagerungen, die im Bereiche der Stauwaſſer liegen 
oder ſtändig durchrieſelt ſind und auf den Schlickniederſchlägen der großen 
Ströme u. ſ. w., da tritt ſie faſt überall freiwillig auf. 

In den Alpen und ihrem Vorlande bewohnt ſie beſonders gern die kleineren 
Thäler, deren Sohle durch fruchtbare Geſchiebe ausgefüllt und von raſchen, zwiſchen 
Felstrümmern ſich eingrabenden Waſſern durchfloſſen iſt; oder es ſind die feuchten 
Schutthalden und beſonders ihr Fuß, auf welchen die Weißerle ſich gern einfindet. 
In den Centralalpen ſtellt ſie ſich auch ſehr gern auf abgeholzten feuchten Flächen der 
Gehänge ein. Am deutſchen Oberrhein tritt ſie ſowohl im Bereiche der Altwaſſer 
hinter den Dämmen, aber auch in den Inundationsbezirken ſelbſt auf. Die künſtliche 
Verbreitung der Weißerle iſt beſonders in den rheiniſchen Ländern, auch im feucht— 
nebeligen Weſterwald einigermaßen erwähnenswert; ihr raſches Wachstum als Stock— 
ausſchlag und ihre größere Anſpruchsloſigkeit an einen beſtimmten und ſich gleich— 
bleibenden Feuchtigkeitsgrad des Bodens, als ſie viele andere Holzarten beſitzen, haben 
ihr früher viel Freunde zugeführt; doch wird ihr wirtſchaftlicher Wert durch ihre— 
kurzdauernde Reproduktionsfähigkeit und den geringen Holzwert andererſeits wieder 
ſehr herabgemindert. 

b) Baumform und Bewurzelung. Der ſchlank und gerade er— 
wachſende Schaft erreicht in der Regel nur eine unbedeutende Höhe; die 
ziemlich reichliche, rutenförmig aufſtrebende, aus ſehr biegſamen Zweigen be— 
ſtehende Beaſtung trägt eine mäßig dichte Belaubung, die auf richtigem Stand— 
orte erheblich dunkler iſt, als jene der Schwarzerle. Die anfänglich ziemlich 
ſchlanke Geſtalt der Krone erweitert ſich oft ſchon mit 15—20 Jahren nicht 
unerheblich, verflacht mehr und mehr und läßt die Weißerle als ſehr raum— 
fordernd erkennen. Die ſtarke Bewurzelung der Weißerle dehnt ſich mehr in 
horizontaler Richtung aus, als jene der Schwarzerle; die ſtarken Seiten— 
wurzeln ſind büſchelweiſe und bartartig mit feinen Wurzelfäden beſetzt, die 
ſich oft anſehnlich in die Länge ziehen. Der Holzwert der Weißerle ſteht 
weit hinter jenem der Schwarzerle. 

c) Die Weißerle hat eine ſehr große Reproduktionskraft, jomohl 
am Stock wie an den Wurzeln; in dichtem Gedränge ſteigen auf paſſendem 
Standorte die ſehr raſchwüchſigen, ſchlanken Loden vom Stocke auf und er— 
ſtarken oft ſchon mit 10—12 Jahren zu kräftigem Prügelholze. Aber ſehr 
bald, oft ſchon im 10— 15 jährigen Alter laſſen die Stockſchläge im Wachs— 
tume nach, und frühzeitig verliert auch der Stock die Ausſchlagfähigkeit, was 
ſich oft dadurch zu erkennen giebt, daß ſich reichliche Wurzelbrut um die ein— 
gehenden Stöcke entwickelt. 

d) Standort. Die Weißerle liebt kühle Lagen mit feuchter Luft. 
Während fie hier ein Alter von 40—50 Jahren zu erreichen vermag, bringt 
ſie es in den warmen Lagen ſelten über 20—25 Jahre, und in ähnlichem 
Verhältniſſe ſinkt auch die Energie des Wachstums und ihr Maſſenertrag. 
Die Weißerle gedeiht am beſten auf einem ſehr friſchen oder feuchten, nicht 
bindigen, mäßig tiefgründigen und nicht zu geringlehmigen Boden. Sie iſt 
übrigens bezüglich des Feuchtigkeitsmaßes im Boden nicht ſo empfindlich wie 
die Schwarzerle, denn fie begnügt ſich auch mit einer nur mäßigen Boden— 
friſche, doch aber gehört ſie in den deutſchen Ländern zu den Holzarten, die 
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zu gutem Gedeihen den feuchten Boden ſtets vorziehen. Stehende Näſſe und 
ſauere Sumpforte verträgt ſie aber noch weniger als die Schwarzerle und 
findet hier nur geringe Entwickelung; wo ſie auf wirklich naſſem Boden vor— 
kommt, da iſt es rieſelndes oder Sickerwaſſer, welches den Boden durchzieht. 
Sie ſcheint höhere Anſprüche an den Nahrungsgehalt (beſonders an den 
Kalkgehalt) des Bodens zu machen als die Schwarzerle. 

Am Ober- und Mittelrhein, wo ſie ſich vielfach freiwillig auf den Kiesanſchütten 
einſtellt, nennt man ſie häufig den „Pionier des Waldes“. Es hat dies inſofern eine 
Berechtigung, als ſie, neben der Weide, allerdings häufig auf Kies und Geröll— 
ablagerungen zuerſt Fuß faßt und die erſte Beſtockung vermittelt. Aber von einem 
Gedeihen iſt dann ſelten die Rede; gewöhnlich geht ſie hier ſchon mit 10 oder 15 Jahren 
wieder ein. 

e) Lichtbedarf. Die Weißerle gehört zu den Lichtholzarten mit mäßi— 
gem Lichtanſpruche; ſie iſt weniger lichtbedürftig als die Schwarzerle. Schon 
ihre dunklere Belaubung, ihr Vorkommen in lichtverſchloſſenen Thalgründen 
und ihr Gedeihen zwiſchen und unter hochſtämmigen, lichtbelaubten Bäumen 
läßt darauf ſchließen. Sie erträgt eine dichte Überſchirmung im Mittelwalde 
ſelbſt als Stockausſchlag gut, wenn der Standort ſonſt die nötige Beſchaffen— 
heit hat, und erhält ſich in dieſer Form auch unter und zwiſchen vorwüchſigen 
Schwarzerlen. 

f) Außere Gefahren. Die bisherigen Wahrnehmungen haben keine 
beachtenswerte Gefahr, welcher die Weißerle unterworfen wäre, erkennen laſſen. 
Gegen den Froſt iſt ſie ſogar ſehr widerſtandsfähig, und jedenfalls in dieſer 
Hinſicht weit härter als die Schwarzerle. 


21. Die Weiden. 
(Salix L.) 


a) Verbreitung und Vorkommen. Je nachdem die Weiden mehr 
oder weniger in der Baum- oder Strauchform erwachſen, unterſcheidet man ſie 
bekanntlich in Baum- und in Strauchweiden. Von erſteren ſind hier 
zu nennen: Salix alba L. die weiße Weide; Salix fragilis L. die Bruchweide, 
und Salix Caprea L. die Salweide; von den Strauchweiden, welche ſchlanke, 
ſich nicht veräſtelnde Stockloden treiben und deshalb zu Flechtmaterial vor— 
züglich geeignet find, find hervorzuheben: Salix viminalis L. die Korbweide; 
Salix amygdalina L. die Mandelweide; Salix purpurea L. die Purpurweide; 
Salix rubra Rotweide; dann unter den zahlloſen Spielarten und Baſtarden: 
beſonders S. amygdalina var. fusca, S. purpurea var. gracilis, dann die 
Miſchlinge zwiſchen den erſtgenannten Arten, viminalis, amygdalina und 
purpurea; die eine Zeit lang geprieſene kaſpiſche Weide S. pruinosa hat 
wenig Wert. Miſchen ſich den Strauchweidenbeſtänden verſchiedener Gegenden 
auch noch manche andere Weidenarten bei, ſo richtet ſich das forſtliche Augen— 
merk bei Kulturanlagen doch in erſter Linie auf die genannten Arten, die 
deshalb auch als Kulturweiden bezeichnet werden. Wenn auch jede ein⸗ 
zelne Weidenſpecies ihren beſonderen natürlichen Verbreitungsbezirk hat, in 
welchem fie das beſte Gedeihen findet (da z. B. 8. alba und S. fragilis beſſer 
in der ſüdlichen Hälfte der deutſchen Länder gedeiht als in der nördlichen, 
S. acutifolia mehr eine oſteuropäiſche und S. purpurea mehr eine weſteuro— 
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päiſche Holzart iſt), ſo finden wir die forſtlich wichtigſten Baum- und Strauch⸗ 
weiden durch die Kultur doch überall in Centraleuropa verbreitet und mehr 
oder weniger heimiſch. Namentlich die zahlreichen Baſtarde fehlen in keinem 
Weidengehege unſeres Gebietes. Der beſonders in der jüngſten Zeit ſehr ge— 
ſtiegene Nutzwert der genannten Kulturweiden zu feinem Flechtmaterial war 
Veranlaſſung, auf eine zweckmäßige Auswahl der anzubauen den 
Weidenarten und auf deren wachſende Verbreitung erfolgreich hinzuwirken. 

Das natürliche Vorkommen der nutzbaren Strauchweiden beſchränkt 
ſich in der Hauptſache auf die Niederungen, Einſenkungen und die mehr oder 
weniger der Überſchwemmung preisgegebenen Ufergelände der Flüſſe. Dieſe 
natürlichen Gebiete hat man in neuerer Zeit mit der Produktion der Kultur— 
weiden vielfach verlaſſen; man iſt mit dem Anbau der letzteren jetzt mit. Vor— 
liebe in das Gebiet der Ackerlandsflächen und der Waldbezirke hinübergetreten 
und bevorzugt hier ſogar die höher gelegenen Gründe, — weitab von jeder 
natürlichen Quelle der Bodenbewäſſerung. 

Die Baumweiden ſuchen mit Vorliebe den natürlichen Standort der 
Strauchweide auf; ſie gedeihen vorzüglich in den Mittel- und Auwaldungen 
der großen Stromthäler, am Ufer von Bächen und Teichen. Nur die Sal- 
weide erweitert den Kreis ihres Vorkommens nicht nur in horizontaler, ſondern 
auch in vertikaler Richtung; ſie miſcht ſich den Laubholz-Hochwaldbeſtänden 
überall bei, wo der Boden die erforderliche Friſche beſitzt und ihr der nötige 
unbeſchränkte Entwickelungs- und Lichtraum gewährt iſt. Sie folgt der Buche 
auch auf die Gebirge, wo ſie Höhen bis zu 1200 und 1500 m erſteigt, doch 
mehr die parzellierten Wälder und die Randwaldungen, als das Innere großer 
Komplexe bevorzugt. Fichbach empfiehlt die Salweide für Bepflanzung auf 
durchnäßtem, zur Abrutſchung neigendem Rohboden, wo ſie bald breite Büſche 
bildet und zur Deckung des Bodens ſehr dienlich iſt. 

b) Formbeſchaffenheit. Die Baumweiden erwachſen zu oft ſehr 
anſehnlichen Bäumen mit meiſt breit ausgedehnter Krone und dünner Be— 
laubung. Geſchloſſenen geraden Schaft beſitzt vorzüglich die Salweide, auch 
öfter die weiße Weide; doch neigt letztere in der Schaftform mehr zum Gabel— 
wuchſe und öfter zu ſtarker Teilung in Aſte und Zweige in nur mäßiger Höhe 
über dem Boden; die Bruchweide erwächſt meiſt krummſchaftig. 

c) Alle Weidenarten beſitzen eine faſt unverwüſtliche Stockrepro— 
duktion, beſonders aber die Strauchweiden, und unter den Baumweiden be— 
ſonders die Salweide. Man kann auf paſſendem Standorte die Stöcke der 
Weiden viele Jahre lang alljährlich ihrer ſämtlichen Ausſchläge berauben, 
ohne daß die Reproduktionskraft verloren geht. Zu Kopfholz iſt vorzüglich 
die Salix alba geeignet. 

d) Standort. Die Mehrzahl der Weiden find Niederungspflanzen; 
fie ſuchen das Tiefland auf. Sowohl die Baum- wie die Strauchweiden be— 
dürfen zu ihrem Gedeihen einen fruchtbaren oder wenigſtens humoſen 
Boden; von welcher Bedeutung der Nahrungswert des Bodens iſt, erhellt 
am ſprechendſten aus den großen Erfolgen, welche man in den künſtlichen 
Weidehegern durch Düngung und Lockerung des Bodens, und zwar oft auf 
nahezu trockenem Boden, erzielt. Angeſichts deſſen iſt man aber auch zur 
weiteren Annahme gedrängt, daß durch eine hohe Fruchtbarkeitsſtufe der auf 
den natürlichen Standorten ſtets vorhandene reichliche Waſſergehalt des Bodens 
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bis zu einem gewiſſen Maße erſetzt werden könne, und das Waſſer auf den 
Orten des natürlichen Weidenvorkommens vorzüglich als Mittel für die 
Nahrungszufuhr zu dienen habe. Damit erklären ſich auch die Widerſprüche, 
welchen man heute bezüglich des Anſpruches der Weiden an die Boden— 
feuchtigkeit in ſo draſtiſcher Weiſe begegnet. Die Tiefgründigkeit 
des Bodens kommt namentlich für die Baumweiden in Betracht: die weiße 
Weide erwächſt zum Hochſtamme nur an einem tiefen, für ihren ſtark und weit— 
ausgreifend entwickelten Wurzelkörper leicht durchdringbaren Boden. Machen 
die Strauchweiden zum Zwecke der Wurzelverbreitung auch keine großen An— 
ſprüche an die Bodentiefe, ſo können ſie auf ſeichtgründigem Boden ein rechtes 
Gedeihen dennoch nicht finden. 

e) Lichtbedarf. Die Weiden, ſowohl die Baum- wie die Strauch— 
weiden, ſind entſchieden Lichtholzarten: ſie ertragen keine Überſchirmung und 
auch keinen Seitenſchatten. Die Baumweiden neigen ſehr zur Aſt- und Kronen— 
verbreitung und machen großen Anſpruch an unbeſchränkten Wachstumsraum. 
Die Strauchweiden geſtatten übrigens im Stockſchlagwuchſe auf gutem oder 
gedüngtem Boden einen gedrängteren Stand der Loden, beſonders der ein— 
und zweijährigen Ausſchläge. 


22. Untergeordnete ein heimiſche Nebenholzarten. 


Außer den vorbeſchriebenen Nebenholzarten iſt in den Waldungen Central— 
europas noch eine ziemlich anſehnliche Menge anderer Holzarten, meiſt aber 
nur in ſehr untergeordnetem Maße, vertreten. Viele derſelben waren früher 
in unſern Wäldern reichlich vorhanden und lieferten hochgeſchätzte und viel— 
begehrte Nutzhölzer. Sie weichen leider mehr und mehr der Uniformitäts— 
wirtſchaft, und die Mehrzahl wird bald völlig aus unſeren Waldungen 
verſchwunden jein.!) Es gehören hierzu vorzüglich: Schwarzpappel, 
Silberpappel, Pyramidenpappel, der Maßholder, die Els— 
beere, Ebereſche, Vogelkirſche, der Speierling, die Wildobſt— 
bäume, auch die Eibe und der Nußbaum (Nordhauſen, Genferſee ꝛc.); 
unter den Strauch-Holzarten beſonders die Haſel, Hartriegel, Weiß— 
dorn und andere. Indem wir uns hier damit begnügen, ſie genannt zu 
haben, behalten wir uns vor, auf dieſelben kurz zurückzukommen, wenn wir 
ihrer Beteiligung an der Beſtandsbildung und ihren ſonſtigen Beziehungen 
zur Wirtſchaft begegnen. 


23. Exotiſche Holzarten. 


In der neueſten Zeit hat uns der rege Verkehr mit den überſeeiſchen 
Ländern eine große Zahl exotiſcher Holzarten zugeführt, und vor allem ſind 
es amerikaniſche Holzarten, beſonders Coniferen, auch ſolche aus Japan, welche 
bekanntlich zu Dekorationszwecken in unſeren Gärten und Anlagen viel Beifall 
gefunden haben. Vereinzelt ſchon früher und in ausgedehnterem Maße in 
neueſter Zeit hat man ſich die Frage vorgelegt, ob etwa unter dieſen Exoten 
einzelne Arten zu finden ſeien, welche auch forſtliche Bedeutung für uns be— 
ſitzen. Es iſt ſelbſtverſtändlich zu ſicherer Beantwortung dieſer Frage ein 


) Siehe über dieſen Gegenſtand die hochverdienſtlichen Arbeiten von H. Conwenz in den Ab= 
handlungen zur Landeskunde der Provinz Weſtpreußen, 1892 u. 1895. Danzig bei Bertling. 
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längerer Zeitraum nötig, und können deshalb die bis jetzt mit dem Anbau dieſer 
Exoten erzielten Erfahrungen nur zum Teile genügen. Es muß aber wünſchens— 
wert bleiben, daß an möglichſt vielen Orten Anbauverſuche unternommen 
und die begonnenen fortgeſetzt werden; neben den in Gärten und Plantagen ge— 
wonnenen Erfahrungen müſſen ſelbſtredend jene am wertvollſten ſein, welche aus 
wirtſchaftlichen im Walde ſelbſt vorgenommenen Verſuchen entnommen werden. 
Zu den älteſten derartigen Verſuchen gehören jene durch Forſtrat Bierdimpfel 
durchgeführten im Forſtamte Freyſing (Oberbayern). Ahnliche Verſuche ſind 
gegenwärtig durch H. Mayr in den Waldungen von Grafrath eingeleitet.“) 

Zu den Exoten, welche nach den heutigen Anſchauungen in forſtlicher Beziehung 
in Betracht kommen können, gehören von Nadelhölzern in erſter Linie Pseudotsuga 
Douglasii, Chamaecyparis Lawsonii, auch Picea sitchensis — unter den Laubhölzern, 
außer der längſt eingebürgerten Akazie: Quercus rubra, Fraxinus cinerea (gedeiht 
auch auf weniger frif 1905 Boden und leidet weniger vom Spätfroſt als die europäiſche 
Art) und etwa noch Carya alba. Unter dieſen Exoten hat die Douglastanne die 
meiſte Ausſicht, Eingang in unſeren Waldungen zu finden. Die Douglastanne iſt 
ſehr raſchwüchſig, erreicht bedeutende Dimenſionen, liefert Holzqualitäten, welche jenen 
unſeres Lärchenholzes zu Nutzholzzwecken wenigſtens gleich ſtehen, ſie gedeiht auf lockerem, 
lehmhaltigem Sandboden, iſt eine entſchiedene Lichtpflanze, in der Jugend aber gegen 
Wildverbiß und Froſt empfindlich, und des Seiten- und Schirmſchutzes bedürftig. 
Sie eignet ſich durch ihr raſches Wachstum zum Miſchwuchs, und im jugendlichen 
Alter vortrefflich zur Ausbeſſerung von Schlaglücken in ſelbſt etwas vorwüchſigen 
Dickungen. Die ſogenannte grüne (red fir), an der pazifiſchen Küſte verbreitete Varietät 
ſcheint für unſere kontinentalen Luftverhältniſſe weniger geeignet als die vorzüglich 
im Binnenland Nordamerikas herrſchende ſogenannte blaue (glauca, yellow fir) Spiel— 
art.?) — Auch die Picea sitchensis ſcheint für Europa eine Zukunft zu haben; ſie 
macht weniger Anſpruch an die Bodengüte als die Douglastanne, gedeiht auch noch 
auf dem anmoorigen Boden; ſie giebt im Längenwuchſe letzterer nichts nach, und ihr 
Holz iſt wenigſtens beſſer als jenes der Fichte. 


Drittes Kapitel. 
Wahl der Holzart. 


Die Erfolge der Forſtwirtſchaft ſind zum größten Teile abhängig von 
der Wahl der Holzart zur Bildung der Waldbeſtände; und da dieſe Wahl 
heutzutage nicht mehr ausſchließlich der Natur überlaſſen iſt, ſondern zur 
Aufgabe der Forſtwirtſchaft gehört, ſo bildet ſie einen der wichtigſten und 
ſehr oft auch einen der ſchwierigſten Gegenſtände der forſtlichen Produktions— 
thätigkeit. 

Wo wir eine Holzart mit gutem Gedeihen freiwillig auftreten ſehen, da finden 
ihre Anſprüche an den Standort nachhaltige Befriedigung, denn die Natur nötigt einer 
gegebenen Ortlichkeit feine Gewächſe auf, die andere Anſprüche an den Standort machen, 

Siehe auch Schwappach, Dentſchrift über die Verſuchsergebniſſe mit fremdländ. Holzarten in 
Preußen, 1891. 


4 Über die enorme Leiſtung der Douglastanne in Schottland ſiehe den intereſſanten Bericht von 
Dr. Schlich (Coopers-Hill) in Gardeners Chroniele, Nov, 1888, S. 598. 
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als dieſe Örtlichfeit zu gewähren vermag. Wir haben aus den beiden vorausgehenden 
Kapiteln erſehen, in welchem Maße der Grad des Gedeihens einer Holzart vom Stand— 
orte abhängig iſt, und welchen Einfluß ein einzelner Standortsfaktor für ſich allein 
ſchon auf dieſes Gedeihen zu üben vermag. Es kann ſohin nicht zweifelhaft ſein, daß 
der Standort die erſte und die am ſchwerſten wiegende Rückſicht ſein müſſe, die uns 
bei der Wahl der Holzart zu leiten hat. Die nächſte Vorausſetzung für eine richtige 
Wahl der Holzarten beſteht in der Forderung, daß die Standortsthätigfeit durch die 
betreffenden Holzarten möglichſt nachhaltig bewahrt und in der ihrem Gedeihen 
zuſagenden Beſchaffenheit erhalten bleibt; daran ſchließt ſich die weitere Vorausſetzung, 
daß die erzogenen Beſtände die erforderliche Widerſtandskraft beſitzen, um den mit 
der betreffenden Standsörtlichkeit etwa verbundenen Gefahren ausreichend begegnen und 
das vorgeſteckte Wirtſchaftsziel erreichen zu können. Alle übrigen Rückſichten, 
die ſehr mannigfaltig und zahlxeich ſein können, müſſen bei einer rationellen, auf natur— 
geſetzlichen Wegen wandelnden Wirtſchaft zurückſtehen, und können nur dann Beachtung 
beanſpruchen, wenn allen dieſen Forderungen durch die in Ausſicht genommenen Holz— 
arten genügt iſt. 


1. Wahl der Holzart vom Geſichtspunkte des Waldbaues. 


Bei der Wahl der Holzart vom Geſichtspunkte des Waldbaues hat in 
Betracht zu kommen: Die Standortsleiſtung, der örtliche und zeit— 
liche Wechſel im Standortswerte, die einen ſpeciellen Standort bedrohenden 
Gefahren und das in Ausſicht genommene Wirtſchaftsziel. 

1. Die Standorts-Leiſtung. Die Richtigkeit des Satzes, daß wir 
keinem Standorte mehr zumuten dürfen, als er zu leiſten vermag, bedarf 
keines Beweiſes. Dennoch begegnen wir in der Praxis des Waldbaues zahl- 
reichen Fällen, in welchen derſelbe keine oder nicht die ausreichende Beachtung 
gefunden hat; wir begegnen vielen Beſtänden, welche im Verlaufe ihrer wenig 
gedeihlichen Entwickelung deutlich zu erkennen geben, daß man dem betreffen— 
den Standorte zu viel zugemutet hat. Der Grund dieſer Erſcheinung liegt 
häufig in einer nicht ausreichenden Beachtung des ſo ſehr entſcheidenden Ein— 
fluſſes, den der Standort für das Gedeihen der verſchiedenen Holzarten hat, 
vorzüglich aber in der Schwierigkeit einer befriedigenden Würdigung der 
Standortsleiſtung. 

Schwierig iſt dieſelbe, weil die phyſiologiſche Bedeutung mehrerer Standorts— 
faktoren, wie wir vorn ſahen, mehr oder weniger noch im unklaren liegt; weil wir nur 
wenig anwendbare Mittel beſitzen, um das Maß exakt zu beſtimmen, mit welchem ſich 
die Mehrzahl der einzelnen Standortsfaktoren im gegebenen Falle an der Holzproduktion 
beteiligen, und weil, wenn auch dieſe Lücken in der wiſſenſchaftlichen Standortslehre 
ausgefüllt wären, dem praktiſchen Forſtmanne die Verhältniſſe kaum geboten ſind, da— 
von nützlichen Gebrauch zu machen. Wenn es ſich ſohin vorerſt nur ſelten um eine 
wiſſenſchaftliche Diagnoſe des Standorts, zum Zwecke einer richtigen Wahl der Holz— 
art, handeln kann, jo wäre es aber andererſeits ebenſowenig zu rechtfertigen, wenn der 
Forſtmann, um den im Wege liegenden Schwierigkeiten zu entgehen, der Standorts— 
unterſuchung kein Intereſſe zuwenden, ſich allein auf eine oberflächliche Beurteilung 
bejchränfen und jene einfachen praktiſchen Mittel der Standortsprüfung, welche uns 
faſt überall geboten ſind, unbenutzt laſſen wollte. 

Die einfachen Mittel, welche uns in die Lage ſetzen, ein wertvolleres 
Urteil über einen Standort zu gewinnen, als es die bloße „Anſprache nach 
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dem Augenſchein“ gewährt, beſtehen in dem Bemühen, einen direkten Einblick 
in die wichtigeren einzelnen Standortsfaktoren zu erhalten, 
dann in einer richtigen Deutung der bisherigen Holzbeſtockung, 
wenn die konkrete Fläche überhaupt eine ſolche trug, und in der Beachtung 
der allgemeinen Standortsflora. 

Was den Einblick in die wichtigeren Standortsfaktoren, ſoweit er durch 
einfache Hilfsmittel zu erzielen iſt, betrifft, ſo ſollte man vor allem 
den klimatiſchen Faktoren eine größere Beachtung zuwenden, als es oft ge— 
ſchieht, denn ſie ſpielen bei der Wahl der Holzart oft eine wichtigere Rolle, 
als der Boden. Beobachtungen mit meteorologiſchen Inſtrumenten haben hier 
nur einen beſchränkten Wert, denn ſie können nicht für jede einzelne Wald— 
örtlichkeit angeſtellt werden; hier bleibt nur übrig, unter Anhalt an die Ver— 
hältniſſe des allgemeinen örtlichen Klimas, und unter Beachtung der 
Einflüſſe, — welche die abſolute Höhe, die Expoſition, die Neigung und Geſtalt 
des Terrains, die Umgebung ꝛc. auf die Wärme, Feuchtigkeit und Bewegung 
der Luft des örtlichen Klimas äußern, — durch mehrjährige Beobachtungen 
und Vergleichungen mit anderen nachbarlichen Standorten ſich ein allgemeines 
Urteil zu bilden. Zugänglicher ſind mehrere Standortsfaktoren des Bodens; 
man kann wenigſtens durch Einſchläge, Schlemmproben, Beſtimmung des Fein— 
erdegehaltes, einfache Prüfungen auf den Gehalt an Kalk, freie Säure ıc. 
ſich unmittelbaren Einblick verſchaffen in die Zuſammenſetzung, Korn, Humus— 
gehalt, Tiefgründigkeit, Untergrundsbeſchaffenheit, Feuchtigkeitsverhältniſſe 2c. 
des Bodens. 

Bezüglich des Klimas hat man beſonders die Länge der Vegetationszeit, die 
Sommerwärme, die Erſcheinungen des Froſtes, Duft- und Schnee-Anhanges, die Ver⸗ 
hältniſſe der Luftfeuchtigkeit und beſonders die Beziehungen der betreffenden Örtliche 
keit zu den Windſtrömungen ins Auge zu fallen. Zu den wichtigſten Standort?» 
faktoren des Bodens zählen wir hier vor allem die Tiefgründigkeit, die Konſiſtenz und 
den Humus- und Lehmgehalt desſelben, und dieſe kann man überall mit ausreichender 
Sicherheit und geringer Mühe ermitteln. Der nicht minder wichtige Faktor der 
Feuchtigkeit ſteht mit den genannten mehr oder weniger in direkter Beziehung, und 
gewinnt deſſen Beurteilung damit an Sicherheit. Von welcher hervorragenden Be— 
deutung die Humusform (Mull, Torf) für das Gedeihen der einzelnen Holzarten iſt, 
das hat P. E. Müller in Kopenhagen für die Verhältniſſe Jütlands in überzeugendſter 
Weiſe nachgemwiejen.t) 

Von hohem Werte zur Beurteilung der Standortsleiſtung ſind weiter 
die Schlüſſe, welche wir aus dem auf der konkreten Fläche vorhandenen oder 
unmittelbar angrenzenden Holzbeſtande ziehen. Als Fingerzeig dient hier— 
bei nicht nur die Holzart, ſondern vorzüglich auch das Maß ihres Ge— 
deihens. Wo wir eine Holzart in gedeihlichem Beſtandswuchſe antreffen, 
da iſt es berechtigter Grundſatz, dieſelbe beizubehalten und nachzuziehen, 
denn es beſteht alle Wahrſcheinlichkeit, daß ſie auch in der Folge gedeihen 
werde. Soll dieſer Schluß aber täuſchungsfrei ſein, dann muß der als Maß— 
ſtab dienende Holzbeſtand auch heute noch dieſes gedeihliche Wachstum beſitzen, 
und um dieſes zu erkennen, darf er kein zu hohes Alter beſitzen. 


P. E. Müller, Studien über die natürlichen Humusformen. Berlin 1887. 
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Die Gegenwart eines hochalterigen Beſtandes, ſelbſt wenn er die betreffende Holz— 
art im trefflichſten Wuchſe und hoher Vollendung aufweiſt (3. B. viele unſerer alten 
Eichen- und ſonſtigen Laubholzbeſtände), läßt den Schluß, daß die betreffende Holzart 
auf demſelben Standorte auch in der Folge zu ähnlichem Gedeihen gelangen werde, 
durchaus nicht immer zu; denn die Zeitperiode, in welcher dieſer Beſtand erwuchs, 
liegt zu weit hinter der Gegenwart und nächſten Zukunft zurück, und die Thätigkeits— 
verhältniſſe desſelben Standortes von Sonſt und Jetzt können ſich ſehr erheblich ge— 
ändert haben. Dieſer Fall tritt thatſächlich in der Praxis ſehr häufig ein, und die 
Mißachtung der ſoeben beſprochenen Vorſicht hat ſchon vielfach zu ſchweren Mißgriffen 
in der Wahl der Holzart geführt. Aber auch ein zu jugendliches Alter der Beſtände 
iſt nicht geeignet, um darauf Schlüſſe über das ſpätere Gedeihen einer Holzart mit 
Sicherheit gründen zu können. Gar manche wohlgelungene Kultur hat in ihrer 
ſpäteren Entwickelung, durch oft ſchon im frühen Stangenholzalter eingetretene Wachs— 
tumsſtockung, den Beweis dafür geliefert. Es iſt ſohin das kraftvolle höhere Stangen— 
holzalter der Beſtände, das in erſter Linie ſicheren Anhalt zu vorliegender Frage zu 
bieten vermag. — Die wichtigſten bezüglich der Wachstumsverhältniſſe hier in Be— 
tracht zu ziehenden näheren Momente ſind neben der allgemeinen und periodiſchen 
Zuwachsgröße beſonders das Längenwachstum und die größere oder geringere Be— 
fähigung der Beſtände für freiwillige Selbſtverjüngung. 

Auch die den Standort charakteriſierende Lokalflora kann nützliche 
Fingerzeige für die Standortsleiſtung gewähren. Es iſt aber hierbei zu be— 
achten, daß die Mehrzahl der niederen Pflanzen und Sträucher nur die ober— 
flächlichen Schichten des Wurzelbodens in Anſpruch nehmen und uns über 
die tiefere Wurzelregion oft im unklaren laſſen. 

Daphne Mezereum, Sambucus, Spiraea, Rubus idaeus, Corylus, Impatiens, 
Epilobium und manche andere Pflanzen deuten auf einen mineraliſch kräftigen friſchen 
Boden. Ebenſo beachtenswert iſt bezüglich der Standortsgewächſe der Grad ihres Ge— 
deihens. In dieſer Hinſicht gewähren ſelbſt die gewöhnlichſten Waldunkräuter, die 
Heidel-, Preißelbeere, die Haide, Ginſter ꝛc., brauchbare Fingerzeige; denn wo z. B. 
die Heidelbeere in hochaufgeſchoſſenen, dichten, kräftigen Büſchen auftritt, da deutet ſie 
ſelbſt auf Sandboden immer auf eine nicht geringe Fruchtbarkeitsſtufe hin, — wo da— 
gegen kurze, dürftige, mit Flechten durchwachſene Haide den Boden überzieht, beſteht 
kein Zweifel, daß ihm wenigſtens in der Oberfläche alle Fruchtbarkeit mangelt. Ahn— 
liche Fingerzeige in gutem und ſchlechtem Sinne bietet der Graswuchs. — Indeſſen 
können die Standortsgewächſe immer nur als ein ergänzendes Hilfsmittel heran— 
gezogen werden. 

2. Der örtliche Wechſel des Standortswertes. Es giebt Wald— 
gebiete, welche einen raſchen und großen örtlichen Wechſel im Standortswerte 
haben, und andere, in welchen derſelbe nur ſehr unmerklich iſt; zu erſteren ge— 
hören in der Regel die Gebirgslandſchaften. Es iſt bekannt, welchen Unter— 
ſchied im Standortswerte allein ſchon die Expoſition herbeiführt; es giebt 
Gebirgslandſchaften, in welchen die ſüdlichen Gehänge vorherrſchend mit Nadel— 
holz und die nördlichen mit Laubholz beſtockt ſind (Pfalz); andere, welche mit 
faſt jedem Expoſitionswechſel auch einen Wechſel der Holzart aufweiſen. Es iſt 
weiter bekannt, welchen Unterſchied die abſolute Höhendifferenz, die Form des 
Terrains, die Flächenneigung u. ſ. w. bezüglich des Standortswertes veran— 
laſſen, und welchem Wechſel im Gebirge namentlich die Tiefgründigkeit und 
Feuchtigkeit des Bodens unterworfen iſt, ebenſo welchen Einfluß der Schutz 
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oder die Freigabe einer Ortlichkeit gegen den Wind äußert. Aber auch im 
Tieflande begegnet man oft vielfachem Wechſel in den Waſſerverhältniſſen, 
der Untergrundsbeſchaffenheit, der Tiefgründigkeit, der Konſiſtenz des Bodens, 
meiſt veranlaßt durch den mannigfachſten Wechſel der Sedimentſchichten und 
deren Lagerung. Es iſt eine naturgemäße Forderung, daß mit jedem derart 
herbeigeführten Wechſel des Standortes, ſobald derſelbe ein gewiſſes Maß er— 
reicht hat, auch ein entſprechender Wechſel der Holzart verbunden ſei, und 
es muß ſohin auch Aufgabe eines rationellen Waldbaues ſein, dieſem örtlichen 
Wechſel des Standortswertes nicht nur von Beſtand zu Beſtand, ſondern auch 
innerhalb desſelben Beſtandes, durch richtige Wahl der Holzart möglichſt gerecht 
zu werden. 

Der Wechſel der Bodenbeſchaffenheit iſt auch im Tieflande ſehr bemerkbar aus— 
geprägt. Welchen Wechſel läßt z. B. die norddeutſche Tiefebene in ihrer Boden— 
geſtaltung gewahren, wo die vormalige Gletſcherthätigkeit ihre Spuren zurückgelaſſen 
hat, — und zwiſchen herausgehobenen, lehmreichen Terrainwellen, dazwiſchen liegenden 
Seen und weitgedehnten Sandflächen ſchon der Oberboden ſo viele Mannigfaltigkeit 
bringt, die noch durch den Wechſel im Unterboden eine oft weitgehende Steigerung 
erfährt! 

Dieſer örtliche Wechſel des Standortswertes verlangt heute eine weit aufmerk— 
ſamere Beachtung als in früherer Zeit, in welcher die Leiſtungsfähigkeit unſerer forſt— 
lichen Standorte im allgemeinen eine höhere war, wo namentlich die Bodenfeuchtigkeit 
noch nicht bis zu jener Grenze herabgeſunken war, bei welcher, für das eine Lokal 
mehr, für das andere weniger, die Möglichkeit fortgeſetzt in Frage kommt, ob eine ge— 
gebene Holzart noch ferneres Gedeihen zu finden vermöge oder nicht, — und in welcher 
man namentlich von jenen Schwankungen der Bodenthätigkeit, wie ſie heute, durch 
nachteilige Veränderung der Humusverhältniſſe, für viele Standorte in Betracht zu 
kommen hat, noch wenig wußte. Die Mißachtung dieſer Verhältniſſe hat vielerlei 
Übelſtände in manchem Walde herbeigeführt; man überſah häufig die Fingerzeige der 
Natur und nötigte ausgedehnten Flächen ein und dieſelbe Holzart auf, obwohl auf 
ſolchen Flächen bei näherer Einſicht der erheblichſte Wechſel im Standortswerte von 
Ort zu Ort zu erkennen und es ſohin geboten geweſen wäre, dieſem örtlichen Wechſel 
durch Abwechſelung der Beſtockung oder durch Miſchwuchs der paſſenden Holzarten 
gerecht zu werden. 


Zeitlicher Wechſel der Standortsthätigkeit. Die Thätigkeit 
des Standorts unterliegt häufig aber auch zeitlichem Wechſel, und zwar meiſt 
im ungünſtigen Sinne der Verſchlechterung derſelben. 

Die gleichförmige 1 der Produktionsthätigkeit eines Stand— 
ortes ſetzt bekanntlich als erſte Bedingung eine möglichſt vollkommene und 
dauernde Uberſchirmung des Bodens voraus. Weiſen wir einem 
Standorte die ihm zuſagenden Holzarten zu, und a wir uns im übrigen 
bei der Beſtandsgründung und deſſen Pflege keine? Verſäumniſſe zu ſchulden 
kommen, ſo wird das Gedeihen der betreffenden Holzarten im geſchloſſenen 
Beſtandswuchſe und die dadurch herbeigeführte vollkommene Überſchirmung 
und Bedeckung des Bodens nicht fehlen. Drängen wir aber demſelben Stand— 
orte eine Holzart auf, welche er nur mit mangelhaftem Gedeihen zu ernähren 
vermag, die infolgedeſſen nicht zu freudigem Beſtandswuchſe gelangen kann, 
vielleicht frühzeitig ſchon im Wachstume ſtille ſteht und platzweiſe verſchwindet, 
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jo erwächſt ein lückiger, frühe verlichtender Beſtand, der nicht mehr befähigt 
iſt, die Standortsthätigkeit in der bisherigen Weiſe zu bewahren. 

Da die Bewahrung der Standortsthätigkeit durch die Zucht gedeihlicher, gut— 
geſchloſſener Beſtände ein Moment von größter Bedeutung iſt, ſo liegt es nahe, daß 
man bei der Wahl der Holzart ſein Augenmerk ſtets vorerſt auf die Schattholz— 
arten zu richten und dieſen ein gewiſſes Vorzugsrecht einzuräumen habe; denn die 
Sicherung einer vollen Bodenbeſchirmung iſt durch dieſe Holzarten leichter erreichbar, 
als durch die Lichtholzarten. Es bedarf aber wohl kaum der Erwähnung, daß ihre 
Bevorzugung nicht auf Koſten ihres Gedeihens platzgreifen dürfte, und daß auch bei 
ihrer Wahl die Standortsleiſtung ebenfalls in erſter Linie in Betracht zu kommen 
habe. Wir haben aber glücklicherweiſe neben anſpruchsvollen Schatthölzern auch ſolche 
mit geringerem Anſpruche, und überdies iſt es die Mehrzahl unſerer Standorte, welche 
wenigſtens für den Miſchwuchs der einen oder der anderen Schattholzart immer Raum 
zum Gedeihen gewähren. 

Höchſt einflußreich auf Erhaltung der Standortsthätigkeit erwieſen ſich 
aber weiter noch die oft ſchwer zu verhindernden menſchlichen Ein— 
griffe, in ſchlimmſter Weiſe die Streunutzung; dann alle Vorgänge, welche 
das Sinken des Grundwaſſerſpiegels, das Verſiegen von Quellen, die Ver— 
änderung der Waſſerläufe, überhaupt Veränderungen im durchſchnittlichen 
Maße der Bodenfeuchtigkeit im Gefolge haben. 

Wo bei fortgeſetzter Streunutzung der Rückgang der Bodenthätigkeit mit Sicher— 
heit vorauszuſehen iſt, wo Grundwaſſerſenkungen durch Flußkorrektionen ſich auf die 
Bodenbefeuchtung benachbarter Waldgebäude äußern und in allen ähnlichen Fällen, 
würde es ſicher zu Mißgriffen führen, wenn wir bei Wahl der Holzart auf dieſe Um— 
ſtände keine Rückſicht nehmen wollten. Müßte es nicht als ein bedenkliches Beginnen 
zu betrachten ſein, auf nicht ſehr kräftigem, durch die Streunutzung heimgeſuchtem 
Boden Eichen zum Zwecke der Starkholzzucht oder ſonſt eine anſpruchsvolle Holzart 
bauen zu wollen? 

3. Gefahren. Es wäre gerechtfertigt, die von außen drohenden Ge— 
fahren als Pertinenz des Standortes zu betrachten; aber ſie gewinnen in 
vielen Fällen für die Wahl der Holzart eine ſo hervorragende beſondere 
Bedeutung, daß ſie eine ſpecielle Betonung hier beanſpruchen dürfen. Über— 
dies können auch Gefahren in Betracht kommen, die nicht direkt der Standorts— 
beſchaffenheit zuzumeſſen ſind. Durch die einer Holzart auf einem beſtimmten 
Lokale mehr oder weniger ſtändig drohenden Gefahren, des Schnee- und 
Duftbruches, des Sturmſchadens, der Inſektenbeſchädigung 
u. ſ. w. wird ſehr häufig die Wahl oder Nichtwahl einer Holzart in erſter 
Linie bedingt. 

Auf den rauhen Hochlagen der Mittelgebirge mit reichlichem Schneefall muß 
3. B. von der Wahl der jo brüchigen Kiefer abgeſehen werden; ebenſo beſchränken Orte 
mit reichlichem und ſtändigem Duftanhange oft den Anbau der Eiche. Sturm- 
gefährdete Orte mahnen zur Vorſicht bei der Wahl der Fichte, und wenn dieſelbe 
nicht zu umgehen iſt, wenigſtens zu wirtſchaftlichen Maßnahmen für ihren Schutz 
(Zumiſchung ſturmkräftiger Holzarten, Erziehung in räumigem Stande ꝛc.). Wo durch 
das maßloſe Auftreten einer einzigen, der Inſektengefahr fortgeſetzt unterliegenden 
Holzart, z. B. der Kiefer, die Inſektenverheerungen zur ſtändigen Kalamität angewachſen 
find, da gewinnt die Wahl der Holzart oft die größte Bedeutung; fie weiſt dann mit 
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Entſchiedenheit womöglich auf Zumiſchung einer andern, weniger gefährdeten Holzart 
hin. Auch die Pilzgefahr erheiſcht oft Beachtung, wo es ſich um die Zucht reiner 
Beſtände handelt und um Orte mit ſtändig auftretender Wurzelfäule, Schütte, Krebs— 
erkrankungen je. Kann an die Verminderung eines ſtarken Wildſtandes nicht 
gedacht werden, dann wird auch dieſe Bedrohung mit in Betracht gezogen werden 
müſſen ꝛc. 

4. Wirtſchaftsziel. Die Produktion kann auf Nutzholz, Brennholz, 
Faſchinen, Weinbergspfählen, Grubenholz', Papierholz, Flechtmaterial ꝛc. ab— 
zielen; Servitute können den Waldeigentümer zu einer beſtimmten Wirtſchafts— 
richtung zwingen, ſelbſt die Schutzwaldeigenſchaft vermag unter Umſtänden die 
Produktion maßgebend zu beeinfluſſen. Nicht jede Holzart kann allen dieſen 
verſchiedenen Forderungen gerecht werden, ſie beſchränken deren Wahl mehr oder 
weniger. Es iſt aber ſelbſtverſtändlich, daß letztere nur innerhalb der Grenzen 
ſtatthaben kann, welche ihr durch die Standortsleiſtung gezogen ſind. 

In weitaus überwiegendem Maße iſt die Wirtſchaft gegenwärtig auf Nutzholz— 
produktion gerichtet; dadurch ſind die Nadelhölzer gegen früher mit Recht weit mehr 
in den Vordergrund getreten, als die Laubhölzer. Bei der in dieſem Sinne ſich voll— 
ziehenden Beſtockungswandlung iſt man aber leider vielfach in ſolch maßlos extremer 
Weiſe vorgegangen, daß mit den Laubhölzern überhaupt auch die nutzholzwertigen 
unter ihnen (Eiche, Eſche, Linde, Ahorn ꝛc.) zu verſchwinden drohen, während anderer— 
ſeits die Gefahren einer Überproduktion an Nadelhölzern im Wachſen begriffen ſind. 
Das Maßhalten in der Betonung der herrſchenden Wirtſchaftsrichtung und der 
daraus gefolgerten Holzartenwahl hatte deshalb zu keiner Zeit eine ſchwerer wiegende 
Bedeutung als in der Gegenwart. 

Es geht aus dem bisher Erörterten zur Genüge hervor, daß von einer richtigen 
Wahl der Holzart — nur allein ſchon vom Geſichtspunkt der waldbaulichen 
Forderungen — der ganze Erfolg der Holzzucht in erſter Linie ab— 
hängig iſt. Wenn dieſe Aufgabe bei der ſo großen Mannigfaltigkeit der 
Standortsverhältniſſe auch eine naturgemäß vielartige Löſung finden muß, 
und für denſelben Standort meiſt eine Mehrzahl von Holzarten zuläſſig wird, 
ſo iſt damit aber nicht geſagt, daß die Wahl der richtigen Holzart immer als 
ein ſchwer zu löſendes Rätſel zu betrachten wäre; meiſt bereitet dieſelbe wenig, 
in anderen Fällen allerdings auch recht große Schwierigkeiten. 

Leicht zu loͤſen iſt dieſe Aufgabe, wenn der Standort einen jo ſcharf aus— 
geprägten Charakter beſitzt, daß er überhaupt nur einer oder wenigen Holzarten 
zu genügen vermag. So wird man nur ſelten im Zweifel ſein, daß dem tiefgründigen, 
mehr trockenen Sandboden vorzüglich die Kiefer, dem Hochgebirgsſtandorte vorzüglich 
die Fichte, Gebirgslagen mit ſtändiger Schneebruchgefahr nicht die Fichte, ſondern 
etwa die Buche, dem feuchten Boden die Schwarzerle, den Geröllſchichten, Kies— 
bänken und verlaſſenen Bachbetten mit rieſelnder Untergrundsbefeuchtung die Weiß— 
erle zuzuweiſen ſei ꝛc. Die Löſung der Aufgabe wird erleichtert ſein, wenn es ſich 
um die Begründung vorherrſchend reiner Beſtände in einer Ertlichkeit handelt, auf 
welcher der vorhandene Beſtandswuchs das Gedeihen der ſeither ge— 
bauten Holzart unzweifelhaft erkennen läßt und die Frage einer etwaigen 
Anderung der Standortsthätigkeit in Wegfall kommt, wie z. B. in vielen gut er— 
haltenen Laubholzrevieren, in den beſſeren Kiefernforſten des Tieflandes u. ſ. w.; ebenſo 
auf Standorten, welche erfahrungsgemäß die natürliche Verjüngung der Beſtände 
mit gutem Erfolge geſtatten; denn bei richtiger wirtſchaftlicher Behandlung iſt dieſelbe 
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in der Regel ein ſicherer Beweis für eine richtige Anpaſſung der Holzart an den 
Standort. Leicht zu löſen iſt weiter die Aufgabe auf ſo vortrefflichen Stand— 
orten, daß auch die Anforderungen der anſpruchsvollſten Holzarten leicht befriedigt 
werden können. 

Schwieriger dagegen iſt die Wahl der Holzart auf Flächen, die noch keine 
Holzbeſtockung getragen haben oder lange verödet lagen; auf ſolchen, die durch 
Streunutzung und andere örtliche Einflüſſe eine nachteilige Anderung ihrer 
Humus⸗- und Feuchtigkeitsverhältniſſe und ihrer allgemeinen Thätigkeit erfahren haben 
und das Maß dieſer Veränderungen nur ſchwer gewahren laſſen; wenn es ſich um 
Nutzholzzucht handelt, alſo um eine für lange Zeit in gleichem Maße erforderliche 
Standortsleiſtung; wenn das Klima Hinderniſſe bereitet, durch mehr oder weniger 
konſtante Einwirkungen des Froſtes, Schnees, Sturmes ꝛc.; wenn es ſich um die Ein— 
führung einer neuen, in der Gegend freiwillig nicht auftretenden Holzart handelt u. ſ. w. 
In allen dieſen Fällen führt nur eine gründliche Unterſuchung der wichtigeren Stand— 
ortsfaktoren zum erwünſchten Ziele. 

Bei der Wahl der Holzart ſoll man ſich ſchließlich von jeder Liebhaberei 
und unmotivierten Vorliebe für die eine oder andere Holzart freizuhalten ſuchen. 
Solche Liebhabereien haben oft ſchon dem Walde und ſeinem Eigentümer große Opfer 
gekoſtet; denn man muß bedenken, daß es ſich bei der Wahl der Holzart zur Neu— 
begründung eines Beſtandes um deſſen Wohl und Wehe für eine lange Reihe von 
Dezennien handelt, und daß in weiterer Folge die Thätigkeitserhaltung des Bodens 
vom Gedeihen und Nichtgedeihen derſelben abhängt. 


2. Wahl der Holzart vom Geſichtspunkte der übrigen Rückſichten. 


Außer den waldbaulichen Momenten können in zweiter Linie noch mancherlei 
andere Geſichtspunkte bei der Wahl der Holzart in Betracht kommen; ſie 
ſollten indeſſen nur dann maßgebend ſein, wenn es ſich um die Wahl 
zwiſchen mehreren Holzarten handelt, deren jede auf dem gegebenen 
Standorte unzweifelhaftes Gedeihen verſpricht. Die Erörterung derjelben. 
gehört aber nicht mehr in das Gebiet des Waldbaues, ſondern in jenes der 
Forſtpolitik und der Betriebseinrichtung. Wir begnügen uns deshalb hier, 
die wichtigſten dieſer Rückſichten bloß zu nennen, und bezeichnen als ſolche: die 
wahrſcheinlichen jpäteren Abſatzverhältniſſe und die an einen Wald ge— 
ſtellten Anſprüche; die Rückſicht für Rentabilität eines Waldes; die 
disponiblen Mittel an Geld wie an Kulturmaterial; die wirtſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit der Arbeitskräfte; die Verhältniſſe des Forſt— 
ſchutzes u. ſ. w. 

Es giebt viele Fälle, in welchen der eine oder andere dieſer Geſichtspunkte nicht 
außer Beachtung gelaſſen werden darf; ſie aber, wie heutzutage ſo vielfach geſchieht, 
in den Vordergrund zu ſtellen, widerſtreitet allen naturgeſetzlichen Vorausſetzungen 
einer rationellen wirtſchaftlich geſicherten Forſtwirtſchaft und muß früher oder ſpäter 
zu Schädigungen verſchiedenſter Art führen. Das iſt namentlich der Fall, wenn man 
im Walde einem geſteigerten Rentabilitätsprincip huldigt und den Geldertrag 
in erſter Linie als maßgebend für die Wahl der Holzart betrachtet. In vielen Wirt— 
ſchaften hat dadurch heute die Frage der Holzartenwahl ihre ganze wirtſchaſtliche Be— 
deutung verloren, denn es handelt ſich da nur mehr um die Frage: ob Kiefer oder 
Fichte. Daß man damit dann aber auch die aus ſolchem Vorgehen entſpringenden 
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unausbleiblichen Schäden und Verluſte mit in den Kauf nehmen und der Enttäuſchung 
gewärtig ſein muß, wenn die von der reinen Nadelholzwirtſchaft erwartete Riſiko— 
prämie für die Kaſſe in vielen Fällen ausfällt, — das haben die bitteren Erfahrungen 
der neueſten Zeit an manchem Orte zur Genüge wiederholt gelehrt. 


3. Beſtockungswechſel. 


Es giebt große landwirtſchaftliche Gebiete mit einem an Nährſtoffen jo 
reich ausgeſtatteten Boden, daß ihm zahlreiche Ernten derſelben Fruchtart 
alljährlich und in ununterbrochener Folge entnommen werden können. Vor 
Jahrhunderten waren es noch viele ausgedehnte, früher vom Wald eingenommene 
Bezirke Centraleuropas, welche als faſt unerſchöpfliche Fruchtgaue galten; 
heute ſind es beſonders die der Kultur oft erſt in neuerer Zeit erſchloſſenen 
ausgedehnten, als Fruchtkammern bekannten Landſtriche Ungarns, Rußlands, der 
Vereinigten Staaten von Nordamerika, Argentiniens, Indiens, Auſtraliens ꝛc., 
welche ſich noch in dieſer glücklichen Lage befinden. Erſt mit der fortſchreitenden 
Erſchöpfung der Nahrungsſchätze, mit der allmählich notwendig werdenden 
Düngerzufuhr, und wenn die letztere zu mangeln beginnt, tritt die Notwendig— 
keit des Fruchtwechſels ein, d. h. ein erfolgreicher Bau der anſpruchs— 
volleren Fruchtart iſt nur noch möglich, wenn deren Bau durch eine mehr— 
jährige Ruhepauſe unterbrochen, oder wenn ein Zwiſchenbau von anſpruchs— 
loſeren Gewächſen bewirkt wird. 

Die Wachstumsgeſetze des Waldes ſind im allgemeinen dieſelben, wie 
jene der landwirtſchaftlichen Früchte, — jedoch mit dem Unterſchiede, daß dem 
Walde bei richtiger Behandlung und pfleglicher Benutzung ſeiner Produkte 
die Befähigung innewohnt, den Nahrungsreichtum des Bodens nicht nur für 
weit längere Zeit auf gleichbleibender Höhe zu erhalten, ſondern denſelben 
ſelbſt ſteigern zu können. Unter ſolchen Verhältniſſen wäre ſohin kein Grund 
für den Holzartenwechſel gegeben, denn es fehlt die Veranlaſſung hierzu, 
nämlich eine Veränderung der Standortszuſtände. Es giebt Wald— 
bezirke, in welchen wohl ſeit Jahrtauſenden kein Holzartenwechſel ſtattgefunden 
hat; es ſind das Bezirke, welche den Eingriffen des Menſchen entrückt ge— 
blieben waren, oder es heute noch ſind (die Hochlagen der Alpen, Karpathen, 
des Rieſen-, Erzgebirges 2c. haben immer nur wie heute faſt ausſchließlich 
die Fichte getragen). Wo dagegen der Wald vor dem ſich ausbreitenden 
Menſchengeſchlecht zurückgewichen und die Reſte desſelben den verſtärkten, 
direkten Nutzungseingriffen und den mittelbaren Einflüſſen preisgegeben wurde, 
welche durch die veränderte Beſchaffenheit der umgebenden Kulturgelände ver— 
anlaßt ſind, und nachdem die Zeit gekommen war, von wo ab der Menſch 
begonnen hat, die Produktionsrichtung des Waldes ſeinen wechſelnden Nutz— 
zwecken anzupaſſen, — da mußten auch die Standortszuſtände im Walde der 
Kulturſtaaten fortſchreitende Veränderungen erfahren, es mußten in den aller— 
meiſten Waldungen jene Beſtockungswandlungen eintreten, wie ſie beſonders 
die letzten Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag gewahren laſſen. 

Soweit die geſchichtlichen Überlieferungen erkennen laſſen, hat jene mit der chriſt— 
lichen Zeitrechnung beginnende Periode, während welcher die Tiefländer und Mittel— 
gebirge eine aus vielen Laubholzarten gemiſchte Laubholzbeſtockung mit vor— 
herrſchendem Eichenwuchſe trugen, wenig verändert bis in die Zeit des Mittelalters, 
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und an manchen Orten auch länger gedauert. Es kam eine Zeit, in welcher die 
Eiche ſowohl im Tiefland wie bis zu erheblichen Höhen im Gebirge, mit anderen 
Lichthoͤlzern die Herrſchaft im Walde behauptete. Es mag durch die ausgedehnte 
Schweinehut veranlaßt worden ſein, daß die Rotbuche aus ihren höheren Gebirgs— 
ſtandorten herabſtieg und ſich mehr und mehr in die lichter gewordenen Eichen— 
waldungen eindrängte, bis ſie, vom Menſchen begünſtigt, in vorherrſchendem, vielerorts 
in ausſchließlichem Maße Beſitz vom Walde genommen hatte. Der Schweins- und 
Viehhut folgte die wachſende Ausdehnung der Streunutzung!), und damit der allge— 
meine Rückzug der Buche und an ſehr vielen Orten der Laubhölzer überhaupt. Schon 
in den beiden letzten Jahrhunderten hatten die Nadelhölzer mehr und mehr Terrain 
gewonnen, und nachdem unter dieſen die Tanne durch die Kahlſchlagwirtſchaft aus 
der Mehrzahl ihrer Gebiete verdrängt, Zirbe und Eibe der Übernutzung gewichen, war 
die Periode angebrochen, in welcher Kiefer und Fichte ſowohl in den Gebirgen wie 
im Tieflande Centraleuropas zur nahezu ausſchließlichen Herrſchaft gelangten, — eine 
Periode, die heute noch nicht abgeſchloſſen iſt. 


) In gewiſſen Ortlichkeiten auch eine dem Weitergedeihen der Buche nicht mehr zuſagende Wand— 
lung in den Humusformen. Vergl. hierüber P. E. Müller, Studien über die natürlichen Humus— 
formen. 
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Dritter Abſchnitt. 
Die Beſtands formen. 


Unter Beſtandsform verſteht man die Geſamtverfaſſung eines 
Beſtandes, in Hinſicht auf Entſtehungsart, Alter und Wachstums— 
verhältniſſe ſeiner einzelnen Teile und Glieder. 

Wenn man ſich die tauſendfältigen Kombinationen vor Augen führt, 
welche die ſchaffenden Kräfte der Natur miteinander eingehen, ſo kann es 
nicht wundern, wenn die Schöpfung in unzähligen Formen zum Ausdruck 
kommt; man muß vielmehr zur Überzeugung gelangen, daß Mannigfaltig— 
keit und Wechſel zum Weſen der Natur gehört, — und hiervon macht der 
Wald keine Ausnahme. Freilich hatte früher, als noch die Natur ſelbſt nach 
freien Formen den Wald baute und der Menſch noch wenig Anſprüche an 
denſelben ſtellte, eine weit größere Mannigfaltigkeit geherrſcht, als heute (die 
Überreſte aus vergangener Zeit ſprechen es deutlich aus); aber dennoch zeigt 
auch der heutige Kulturwald dem Auge des Forſtmannes einen Formenwechſel, 
wie er vom Laien nicht geahnt wird, und ſelbſt da, wo man beſtrebt iſt, den 
Wald in die Zwangsjacke der Gleichförmigkeit zu drängen, ſucht er ſich oft 
derſelben zu entwinden und nach jener Mannigfaltigkeit der Form zu ſtreben, 
wie ſie durch den Zuſammenfluß der wirkenden, örtlich und zeitlich wechſeln— 
den Kräfte geboten iſt. In dieſem Streben iſt aber, bei unbehinderter Ent— 
faltung der Waldesnatur, ſtets das Princip der Selbſterhaltung, der 
fortdauernden unbeſchränkten Bodenoccupation durch Bewahrung und 
Steigerung der Standortsthätigkeit deutlich zu erkennen. 

Wenn wir dieſes im Weſen des Waldes liegende Grundprincip nicht 
mißachten wollen, dann dürfen wir auch die Mittel nicht verſäumen, deren 
ſich die Natur zur Verwirklichung desſelben bedient. Zu dieſen Mitteln ge— 
hören aber auch die den gegebenen Verhältniſſen ſich anpaſſenden Formen der 
Beſtandsverfaſſung. Die Verſchiedenheit dieſer Formen iſt nun bei näherer 
Betrachtung immer auf die Entſtehungsart, die Verhältniſſe des Alters und 
der dadurch ſich ergebenden Wachstumsverhältniſſe der einzelnen Glieder, aus 
welchen der Beſtand zuſammengeſetzt iſt, zurückzuführen. Dieſe Momente 
müſſen ſohin auch die Kriterien zur Unterſcheidung der Beſtandsformen bilden. 

Wenn man erwägt, daß im Hinblick auf den Wechſel des Standorts und 
des Beſtandsmaterials jede einzelne dieſer die Beſtandsform beſtimmenden 
Merkmale mit ſehr mannigfaltigen Werten in Rechnung treten kann, ſo iſt 
es klar, daß es eine ſehr große Zahl von Beſtandsformen geben 
müſſe, und wer ſich vorurteilsfrei im Walde umſchaut, der findet auch in der 
That eine örtlich bald größere, bald geringere Zahl derſelben. 
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Da aber der Wald der Kulturländer heutzutage nicht mehr ſich ſelbſt 
Zweck iſt, ſondern großen Anforderungen an ſeine Produktion zu dienen hat, 
und zu dieſem Zwecke den Eingriffen der wirtſchaftlichen Ordnung unterſtellt 
werden muß, — ſo muß auch dieſen Verhältniſſen Rechnung getragen werden, 
und es kann von einer völlig unbeſchränkten Anpaſſung an alle ſich mani— 
feſtierenden Mannigfaltigkeiten vorerſt nur in ſeltenen Fällen die Rede ſein. 
Es muß genügen, eine beſchränkte Zahl der Hauptbeſtandsformen, die 
ſowohl den Forderungen der Nutzung wie den Geſetzen der Waldnatur ſo viel 
als möglich gerecht werden, als Richtpunkte des wirtſchaftlichen Betriebs, 
d. h. als Betriebsformen ins Auge zu faſſen, und der Wirtſchaft es 
zu überlaſſen, dieſelben nach Maßgabe der Verhältniſſe naturgemäß zu modi— 
fizieren. 

Unter Zugrundelegung dieſer Geſichtspunkte unterſcheiden wir nun folgende 
Hauptbeſtandsformen: 

A. Hochwaldformen. 


Regeneration durch Samenpflanzen. 


J. Grundformen 
a) Gleichalterige 
1. Kahlflächenform, 
2. Schirmſchlagform, 
3. Saumſchlagform. 
b) Ungleichalterige 
4. Femelſchlagform, 
5. femelartige Hochwaldform, 
6. Femelform. 
II. Ergänzungs- und Hilfs formen 
7. Überhaltform, 
8. Unterbauform. 


B. Niederwald. 
Regeneration durch Stock- und Wurzelausſchlag. 


9. Niederwaldformen. 


C. Wittelwald. 
Regeneration durch Samenpflanzen und durch Stock- und Wurzel: 
ausſchlag. 
10. Mittelwaldformen. 


Wie oben geſagt, müſſen neben dieſen Hauptbeſtandsformen, die in mehr oder 
weniger ausgeprägter Form in den Waldungen vertreten ſind, noch eine Menge von 
Zwiſchen- und Miſchformen möglich ſein. In der That finden ſich dieſelben 
auch je nach den Einflüſſen, die ſich von ſeiten der natürlichen Entwickelungsfaktoren 
und der menſchlichen Eingriffe fördernd oder ſtörend geltend machten, mehr oder 
weniger vor. Sie ergeben ſich notwendig beim abſichtlich vermittelten Übergange von 
einer Beſtandsform zur andern, wie in Beſtänden, die mehr dem freien Walten der 
Naturkräfte überlaſſen ſind. 

9 * 
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Im nachfolgenden ſtellen wir uns nun die Aufgabe, die Hauptbeſtands— 
formen nach ihrem wirtſchaftlichen Charakter und ihren Beziehungen zu 
den Produktionskräften des Standortes zu betrachten; daraus die Folgerungen 
für die Wahl der Beſtandsform im allgemeinen zu ſchöpfen und endlich 
den Weg kurz zu betrachten, der zur Umwandlung einer Beſtandsform in 
eine andere einzuſchlagen iſt. 


Erſtes Kapitel. 
Sharafterijtif der verſchiedenen Beſtandsformen. 


Art und Zeit der Entſtehung, die daraus ſich ergebende typiſche Be— 
ſtandsverfaſſung, die äußeren Gefahren, welche dem Beſtandsgedeihen 
drohen, die Verhältniſſe der Holzerzeugung und die Rückwirkung auf 
die Produktionsfaktoren — ſind die Geſichtspunkte, welche wir bei 
der nachfolgenden Diagnoſtik der verſchiedenen Beſtandsformen vorerſt ins 
Auge faſſen. 


Hoch waldformen. 
J. Grundformen. 


Hierunter ſind jene fundamentalen, mehr oder weniger einfachen Formen 
des Hochwaldes zu verſtehen, die in der Mehrzahl der Fälle für ſich allein 
und ſelbſtändig die Erreichung der wirtſchaftlichen Ziele zu vermitteln ver— 
mögen. In jenen Fällen, in welchen ſie den allgemeinen und ſpeciellen An— 
forderungen der Wirtſchaft nicht genügen können und der Ergänzung bedürfen, 
bilden ſie wenigſtens die Grundlage und das Subſtrat für die Hilfs- und 
Ergänzungsformen des Hochwaldes. 


1. Kahlflächenform. 
(Kahlſchlagform, Kunſtform des gleichalterigen Hochwaldes.) 


a) Entſtehung und Formcharakter. Der Beſtand entſteht durch 
Saat oder Pflanzung auf der völlig holzleeren, kahlen Fläche. Im erwachſenen 
Zuſtande ſchließen die Kronen der Bäume zu einem ununterbrochenen Kronen— 
dache von verſchiedener Mächtigkeit zuſammen, das nach oben und nach unten 
mehr oder weniger ſcharf begrenzt iſt, ſich mit ſteigendem Alter mehr und 
mehr über den Boden erhebt und im höheren Alter des Beſtandes zwiſchen 
ſich und dem Boden einen beträchtlichen, offenen, kronenfreien Raum beläßt, 
in welchem die blattloſen Baumſchäfte aufwärts ragen. 

Da der Kronenſchluß für alle entwickelungskräftigen Beſtandsindividuen 
in annähernd gleicher Höhe ſtattfindet, ſo drängt ſich Gipfel an Gipfel in 
horizontaler Aneinanderreihung, das Licht wirkt ungeſchwächt nur auf die oberſte 
Höhenzone des Kronendaches und dringt um ſo weniger tief ein, je dichter 
das Kronendach an und für ſich iſt. Die Form der Einzelkrone muß des— 
halb, ſolange der Beſtand im Hauptlängenwachstum ſteht, eine mehr oder 
weniger ſpindelförmige ſein, eine Geſtalt, welche die Tendenz der Längen— 
entwickelung ſichtbar charakteriſiert und die um ſo entſchiedener ausgeprägt iſt, 
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je dichter der Schluß der Geſamt-Beſtandskrone iſt, und je länger er ſich 
erhält. Dieſes Schlußverhältnis iſt daher zur Förderung des Längen— 
wachstums und der Schaftreinheit vorzüglich geeignet. Das Maß 
des Kronenſchluſſes und die Mächtigkeit des Kronendaches in vertikaler Richtung 
iſt natürlich nach Holzart und Standort ſehr verſchieden. 

Obwohl der junge Beſtand auf der Freifläche während der Jugend— 
entwickelung unter günſtigen Umſtänden zu energiſchem Wachstum gelangt, ſo 
vergehen nach Maßgabe der Bodenthätigkeit, der meteoriſchen Einflüſſe und 
der Art der Beſtandsgründung ſtets eine Reihe von Jahren, bis Dickungs— 
ſchluß erreicht iſt. Von hier ab tritt der Beſtand in die Periode des 
energiſchſten Längenwuchſes ein; raſch erreicht er das Stadium des Gert en— 
holzes, in welchem eine lebhafte Ausſcheidung des Nebenbeſtandes und das 
Heraustreten des Hauptbeſtandes beginnt. Mit letzterem tritt der Beſtand 
in das Stangenholzalter über, und damit befindet er ſich in der wuchs— 
kräftigſten Zeit ſeines Lebens, einer Periode, die je nach Holzart und Standorts— 
wert, kürzer oder länger dauert und durch vollen Kronenſchluß und energiſches 
Längenwachstum gekennzeichnet iſt. Mit dem Abſchluſſe der Stangenholz— 
perioden hat der Beſtand in den meiſten Fällen den Kulminationspunkt der 
Lebensenergie erreicht. Das Kronendach iſt hoch hinaufgerückt, die größte 
Nebenbeſtandsmaſſe iſt aus dem Beſtande entfernt, die Standräume der Bäume 
haben ſich erweitert und vergrößern ſich von hier ab mehr und mehr; und 
langſamer oder ſchneller, je nach Holzart, Bodenwert und Beſtandspflege, 
ſchreitet der erwachſene Baumholzbeſtand, mit zunehmender Lockerung 
des Kronendaches, der Räumig- oder der Lichtſtellung des Hochalters 
entgegen. 

Ob die Entſtehung des Beſtandes durch Saat oder Pflanzung erfolgte, begründet 
wohl gewöhnlich einen Unterſchied in Hinſicht der Wachstumsenergie des Haupt— 
beſtandes während der Jugendperiode; aber vom Geſichtspunkt der Waldform ſtehen 
beide auf völlig gleicher Stufe. 

b) Außere Gefahren. Es giebt Standorte, äußere Verhältniſſe und 
Holzarten, bei welchen die Entwickelung des auf der Kahlfläche erwachſenden 
Beſtandes faſt während ſeiner ganzen Lebensdauer nur wenig von Gefahren 
bedroht iſt. In ſehr vielen anderen Fällen aber iſt er zahlreichen Heim— 
ſuchungen preisgegeben, die ſeine Entwickelung und Erſtarkung mehr oder 
weniger ſtören und oft ganz unmöglich machen. Es iſt vor allem ſchon die 
früheſte Jugend, in welcher der, den meteoriſchen Einflüſſen ſchutzlos preis— 
gegebene, junge, zarte Beſtand die Gefahren des Froſtes zu beſtehen hat, 
wodurch einer ganzen Reihe froſtempfindlicher Holzarten die Beteiligung an 
der Beſtandsbildung nahezu verſagt iſt. Daß aber für andere durch die un— 
gehinderte Sonnenbeſtrahlung im Hochſommer, und die dadurch herbei— 
geführte Bodenvertrocknung und gleichzeitig angeregte übermäßige Waſſer— 
verdunſtung der Holzpflanzen, die Gefahr des Eindürrens in hohem Maße 
beſtehen muß, liegt auf der Hand. Können ſich ſolchermaßen die Extreme 
der Luftwärme auf den Beſtand ungehindert geltend machen, ſo muß auch 
jene Stetigkeit in den Lebensvorgängen der Holzpflanzen Eintrag erleiden, 
welche als eine ſo wichtige Bedingung einer gedeihlichen Waldvegetation be— 
trachtet werden muß. Das Auftreten von Pilz- und anderen Krank— 
heiten verſchiedener Art in oft verheerender Weiſe datiert erſt von der Zeit, 
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in welcher dieſe Hochwaldform ausgedehnte Verbreitung gewonnen hat, während 
ſie vorher in gleichem Maße unbekannt war. Einen oft ſchweren Kampf hat der 
junge Beſtand weiter gewöhnlich mit dem auf jeder Kahlfläche ſich einſtellenden 
Unkrautwuchſe zu beſtehen, der die jungen Holzpflanzen nicht nur vers 
drängt, ſondern auch durch ſeine ſtarke Waſſerverdunſtung die Bodenvertrocknung 
fördert. Die ſchlimmſte direkte Gefahr für den in dieſer Beſtandsform er— 
wachſenden Beſtand droht aber beſonders von ſeiten der Inſekten und iſt 
für viele derartige Waldungen heutzutage geradezu zur Lebensfrage geworden; 
ſie giebt für ſich allein ſchon ausreichende Veranlaſſung, eine noch weitere 
Ausdehnung der Kahlwirtſchaft auf ſeither beſtockten Flächen thunlichſt zu be— 
ſchränken. Die durch die Art der Beſtandsgründung und die vorausgehende 
Wurzelholznutzung veranlaßte größere Lockerheit und Trockenheit des Bodens 
und die künſtlich herbeigeführte Konzentrierung aller ſonſt vereinzelter Brut— 
ſtätten zu großen Vermehrungs-Herden, welchen gegenüber die menſchlichen 
Vertilgungsmittel machtlos werden, ſteigern hier den Inſektenſchaden zur 
wahren Verheerung der Wälder. Ahnliche Heimſuchungen erfahren die gleich— 
wüchſigen Beſtände im Stangenholzalter durch Schneedruck, vorzüglich die 
Fichtenbeſtände.!) Im höheren Alter ſind es beſonders die Beſchädigungen 
durch Stürme, welchen die gleichalterigen Hochwaldbeſtände ebenfalls weit 
mehr unterworfen ſind als ungleichförmige. Die Art und Weiſe der Be— 
ſtandsentwickelung erklärt dieſes hinreichend; denn ein im vollen Schluſſe mit 
vollformigem Schaft zu größtmöglicher Länge entwickelter, auf beſchränktem 
Standraume zu kompendiöſeſter Wurzelentwickelung gezwungener Baum kann 
nicht jene Widerſtandskraft dem Sturm entgegenſetzen, als der mehr abfällig 
gebaute kürzere, im räumigen Sande erwachſene und deshalb auch wurzel— 
kräftigere Schaft. Dazu kommt die größere Dichtigkeit und Zähigkeit des 
Holzes bei allen im räumigen Stande mit größerer Blattthätigkeit arbeitenden 
Bäumen. Die Sturmgefahr iſt deshalb um ſo größer, je dichter der Kronen— 
ſchluß in den höheren Altersſtufen des Beſtandes. 

Keine Form begünſtigt ſo unbehindert das Anfliegen der oft läſtigen Weich— 
hölzer, als die Kahlſchlagform; mehr oder weniger je nach den Standortszuſtänden, 
der raſcheren oder langſameren Entwickelung des jungen Beſtandes u. ſ. w. Unter 
Umſtänden kann aber ein raſch ſich hebender Weichholzſchirm auch ſein Gutes haben. 


c) Holzerzeugung. Die Holzmaſſenerzeugung iſt im allgemeinen bei 
den künſtlich begründeten Beſtänden eine erheblich große; ſie iſt indeſſen in 
ſehr bemerklichem Maße von der Methode und Sorgfalt der Kulturbethätigung 
und nachfolgenden Pflege abhängig. Durch zweckmäßige Pflanzenkultur erzeugte 
Beſtände gewähren für die erſte Hälfte ihres Lebens Maſſenerträge, welche 
jene auf natürlichem Wege erzeugten Beſtände ſehr häufig übertreffen; von 
Saatbeſtänden kann man Gleiches nicht immer ſagen. 

Zur Erziehung von Stark-Nutzhölzern mit jener techniſchen Qualität 
des Holzes, wie ſie zu deren beſtmöglichen Verwendbarkeit gefordert wird, 
kann aber die gleichalterige Hochwaldform nur ausnahmsweiſe geeignet ſein. 
Eine Beſtandsbildung, die darauf berechnet iſt, eine möglich große Zahl von 
Individuen mit einem beſtimmt begrenzten Maße von Produktionskräften 
und aufs äußerſte beſchränkten Kronen- und Blattthätigkeit zu gleicher Ent— 
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wickelung und gleicher Ausbildung zu bringen, hat wenig Raum für die in— 
dividuelle . und vollendete Entwickelung hierzu ſonſt befähigter Be— 
ſtandsglieder. Dagegen erzeugt keine Beſtandsform größere Mengen von 
Kleinnutzhölzern und ordinärem Bauholze, wenigſtens mit Rückſicht 
auf die hierfür erforderliche Schaftgeſtalt, als dieſe Beſtandsform. Daß endlich 
die Derbholzproduktion überhaupt überwiegen und der Reiſerholz— 
ertrag die niedrigſte prozentuale Grenze erreichen müſſe, iſt aus den be— 
ſchränkten Verhältniſſen der Kronenbildung leicht zu entnehmen. 

In Hinſicht der Holzgewinnung und des Holzverſchleußes bietet 
aber die Kahlſchlagform die denkbar günſtigſten Verhältniſſe; denn fie ge— 
ſtattet, wie leicht erſichtlich iſt, die vollendetſte Konzentrierung der Hiebe, ohne 
geforderte Rückſicht auf Beſamung oder Jungwuchsſchonung. Dieſem Um— 
ſtande verdankt ſie hauptſächlich ihre unberechtigt große Verbreitung. 

Eine Darlegung der durchſchnittlichen Maſſenertragsgrößen der verſchiedenen 
Beſtandsformen, um dieſelben auch in dieſer Beziehung einer vergleichenden Ab— 
wägung unterſtellen zu können, iſt vollſtändig unmöglich. Das wenige hierüber vor— 
liegende Material iſt durchaus unzureichend. Man nahm bisher an, daß die Hoch— 
waldformen im allgemeinen und beſonders die gleichalterigen überhaupt eine größere 
Holzproduktion gewähren, als die übrigen Formen. Aber auch dieſe Annahme iſt 
eine willkürliche; nur allein aus der Rückwirkung der einzelnen Beſtandsformen auf 
die Bodenthätigkeit laſſen ſich abwägende Schlüſſe ziehen. 

d) Standortspflegende Kraft. Es wurde ſchon in der Einleitung 
dieſes Buches der Sat aufgeſtellt, daß eine ununterbrochene möglichſt voll⸗ 
kommene Überdeckung des Bodens durch den Wald das wirkſamſte Mittel ſei, 
die Standortsthätigkeit ungeſchwächt, nachhaltig und gleichförmig zu bewahren. 
Bei der Kahlflächenform iſt dieſe Überdeckung aber keine ununterbrochene, denn 
die Entſtehung des Beſtandes findet auf der nackten Fläche ſtatt, und 
ob ſie eine vollkommene iſt, das hängt insbeſondere von der 1 von 
der Höhe der Umtriebszeit und der Ortsbeſchaffenheit ab. Es iſt 
damit geſagt, daß dieſe Beſtandsform, wenn ein Anſpruch an die ſtandorts— 
pflegende Kraft des Beſtandes zu ſtellen iſt, dieſem Anſpruche nur unter ge— 
wiſſen günſtigen Verhältniſſen zu genügen, aber nicht in allen Fällen ge— 
recht zu werden vermag. — Die Befähigung zur Pflege und Konſervierung 
der Bodenthätigkeit fällt und ſteigt indeſſen mit der Größe und Aus— 
dehnung des Beſtandes. 

Die Übelftände, welche vom forſtlichen Geſichtspunkte mit der Kahllegung 
des Bodens verbunden ſind, beſtehen vor allem darin, daß der von der vorausgehen— 
den Vegetation aufgeſpeicherte Humus verloren geht, der normale Prozeß der Humus— 
thätigkeit im Boden damit unterbrochen wird, und letzterer nun von den wechſelnden 
atmoſphäriſchen Einflüſſen unmittelbar abhängig wird; bald iſt es zu große Trocken— 
heit, bald Näſſe, welche unter dem verſtärkenden oder ermäßigenden Einfluſſe der 
Luftbewegung ſeine volle Thätigkeitsäußerung verhindert. Durch den ungehindert zu 
Boden gelangenden Regen und deſſen auswaſchende Wirkung werden die wichtigſten 
Nährſalze in die Tiefe geführt, beſonders auf Böden, die arm an Feinerde und 
Humus ſind; die Konſiſtenz des Bodens erhöht ſich. Endlich trägt auch die durch 
die volle Lichtwirkung ſich einſtellende Unkräuter- und Grasvegetation zur Erſchöpfung 
und Vertrocknung des Bodens ſehr erheblich bei. — Das Maß, in welchem ſich dieſe 
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übelſtände der Kahlfläche äußern, unterliegt, ſelbſtverſtändlich je nach dem beſonderen 
Standortswerte, den mannigfaltigſten Modifikationen. 5 

Ließ die Gunſt der Verhältniſſe den jungen Beſtand dieſe Übelſtände glücklich 
überwinden, jo vermag er doch nicht jofort ſeine ſtandortspflegende Kraft zu äußern, 
um dem Boden wenigſtens teilweiſe das zu erſetzen, was er durch deſſen Kahllegung 
eingebüßt hat; denn erſt mit dem vollen Gerten- und Stangenholzſchluſſe gelangt er 
wieder zu ſeiner ganzen bodenſchützenden Befähigung. Die gedrängt über dem Boden 
zuſammenſchließende Beſtandskrone, das Verſchwinden der Unkräuter und die mehr 
und mehr ſich verſtärkende Streudecke verſchließt denſelben nun vollkommen gegen den 
Wechſel der atmoſphäriſchen Einflüſſe. Sind hier die dem Boden direkt zukommenden 
Waſſerniederſchläge durch den Schirm der Beſtandskrone auch geringer geworden, ſo 
werden ſie ihm jetzt um ſo beſſer und nachhaltiger bewahrt, und die damit eingetretene 
größere Stetigkeit in den Verhältniſſen des Bodens kann ſich nun ungehemmt in der 
lebhaften Entwickelung des Beſtandes äußern. Es iſt aber erſichtlich, daß zur Wieder— 
belebung des Bodens ein guter Beſtandsſchluß und deſſen möglichſt lange Bewahrung, 
unter gewöhnlichen Verhältniſſen, vorausgeſetzt werden muß; dieſe Vorausſetzung er— 
füllen wohl die Schattenhölzer, in der Regel aber nicht die Lichthölzer. 

Die in einer beſtimmten Höhenetage zuſammenſchließende Beſtandskrone des gleich— 
alterigen Beſtandes erhebt ſich mit ſteigendem Alter mehr und mehr über den Boden, 
unter ſich einen offenen und von den Baumſchäften durchſtellten Raum belaſſend. Je 
älter der Beſtand wird, deſto mehr öffnet er dann dem Winde den Zutritt zum Boden. 
Betrifft es exponierte, einem ſtändigen Luftzug freigegebene Örtlichkeiten, jo fann der 
Boden davon nicht unberührt bleiben, denn die über dem Boden ruhende feuchte Wald— 
luft wird entführt, der Boden iſt zu fortgeſetzter Waſſerverdunſtung angeregt, die Boden— 
decke trocknet aus, die Laubdecke wird oft verweht, und eine ſchließliche Verhärtung, 
Aushagerung und Verunkrautung des Bodens iſt das Ergebnis. Hiervon werden be— 
ſonders die ungeſchützten Randbeſtände, freiliegende Köpfe, Rücken und iſolierte Wald— 
parzellen auf zur Vertrocknung neigendem Boden beſonders betroffen. 

In allen Fällen, in welchen dieſe Beſtandsform zur Bewahrung der Boden— 
thätigteit ſich als unfähig erweiſt, wächſt dieſe Unfähigkeit mit der Ausdehnung des 
Beſtandes, und ſind es vorzüglich die „großen Schläge“, bei welchen ſie am em— 
pfindlichſten hervortritt. Für Kleinflächen und Horſte, wenn ſie von Beſtänden ab— 
weichenden Charakters umgeben ſind, ermäßigen ſich alle dieſe übelſtände mehr oder 
weniger erheblich. 


2. Schirmſchlagform. 
(Naturform des gleichförmigen Hochwaldes.) 


a) Entſtehung und Formcharakter. Der Beſtand entſteht meiſtens 
durch den Samenabfall von Mutterbäumen, welche in größerer 
oder geringerer Zahl auf der zu verjüngenden Fläche gleichförmig verteilt 
ſind, oder durch künſtliche Beſtandsgründung unter Schirmbäumen, 
welche von dem alten Beſtande zum Zwecke einer gleichförmigen Überſchirmung 
der Schlagfläche vorerſt noch beibehalten und erſt nach einigen Jahren, wenn 
die junge Generation ſicheren Fuß gefaßt hat, entfernt werden. 

Bei der Entſtehung des Beſtandes auf natürlichem Wege iſt ge— 
wöhnlich die durch das Samenergebnis eines einzigen Jahres ſich entwickelnde 
junge Beſamung nicht ausreichend, um die ganze Fläche in allen ihren Teilen 
vollkommen zu beſtocken, und wird oft die Beſamung eines zweiten Samen— 


Hochwaldformen. 137 


jahres oder die künſtliche Nachhilfe durch Saat oder Pflanzung erforderlich. 
Dadurch ergeben ſich im jungen Beſtande Altersdifferenzen, die gewöhnlich 
nicht über 10 Jahre anſteigen, meiſt im Stangenholzalter ſchon nicht mehr 
bemerkbar ſind und den erwachſenen Beſtand als einen durchaus gleich— 
förmigen erſcheinen laſſen. Es iſt deshalb auch alles, was wir im vorigen 
Kapitel über den Charakter der durch Kahlflächenbetrieb entſtandenen Beſtände 
ſagten, auch auf die vorliegende Beſtandsform in mehrfacher Hinſicht an— 
wendbar. 

Bei dem gewöhnlich ſo überreichlichen Maße, mit welchem die Natur den Samen 
ausſtreut, iſt es erklärlich, daß die durch Selbſtbeſamung entſtandenen Beſtände viel— 
fach ſchon von früheſter Jugend an in gedrängtem Schluſſe erwachſen. Bezieht ſich 
dies auch nicht immer gleichförmig auf den ganzen Beſtand, und unterſcheidet ſich auch 
die Beſtandsdichte von Horſt zu Horſt, ſo iſt die durchſchnittliche Dichtigkeit des jungen 
Beſtandes doch immer eine ſehr beträchtliche. Unter dieſen Verhältniſſen erreicht der 
Jungwuchs in den einzelnen Horſten ſehr bald den Dickungsſchluß, und wenn die 
älteren Horſte auch noch eine Zeitlang von den umgebenden, ſpäter beſtockten Flächen— 
teilen ſich abheben, ſo ergiebt ſich, bei richtiger Verjüngungsoperation, nach einigen 
Jahren auch der Schluß von Horſt an Horſt, und der Beſtand tritt meiſt mit nahezu 
geſchloſſener Krone in das Gerten holzalter über, in welchem durch den hier be— 
ginnenden Ausſcheidungsprozeß des Nebenbeſtandes die letzten überreſte der noch nicht 
vollſtändig zuſammengewachſenen Horſtenränder verſchwinden. Von hier ab gewinnt 
der ſich weiter entwickelnde Beſtand, mit dem Unterſchied einer größeren Ausſcheidung 
an Nebenbeſtandsmaſſe, in allen ſonſtigen Beziehungen den Wachstumscharakter des 
durchaus gleichalterigen Beſtandes. 

Die Entſtehung des Beſtandes auf künſtlichem Wege, und zwar 
hier durch Saat, findet in der Regel gleichzeitig auf der ganzen Beſtandsfläche 
ſtatt, und der junge Beſtand iſt infolgedeſſen dadurch gleichalterig. Die künſt— 
liche Begründung unter Schirmſtand und alle weiteren Charaktereigenſchaften 
des daraus ſich ergebenden Beſtandes würden jenem auf natürlichem Wege 
entſtandenen völlig gleichzuſtellen ſein, wenn nicht ſehr häufig der Schirm 
ein wenig wirkſamer, ja oft ein faſt unwirkſamer wäre. Dadurch nähert ſich 
der Beſtandscharakter weniger oder mehr jenem der Kahlflächenform. 

Beläßt man bei der Abnutzung eines Beſtandes nur das geringe ſpärliche Ge— 
ſtänge als Schirmſtand, ſo muß der junge Beſtand bei einer derart abgeſchwächten 
Schirmwirkung unter Verhältniſſen erwachſen, die von jenen des Kahlflächenbeſtandes 
ſehr wenig differieren. Dazwiſchen liegen viele Zwiſchenſtufen. 

b) Außere Gefahren. Bei dem Umſtande, daß der junge Beſtand 
in der erſten Jugend den Schutz des ihn überſchirmenden Mutterbeſtandes 
genießt, fallen die Gefahren, welche durch extreme Wärmezuſtände der Luft 
(Froſt, Hitze ꝛc.) herbeigeführt werden, zum großen Teile weg. Es iſt dieſes 
natürlich von dem raſcheren oder langſameren Abräumen des Schirmbeſtandes, 
von der ſchnelleren oder langſameren Entwickelung des Jungholzbeſtandes, der 
Ortlichkeit, Holzart u. ſ. w. abhängig. Vollſtändig befreit von dieſen Gefahren 
find aber auch die unter Schirm entſtandenen Jungwüchſe nicht immer, be— 
ſonders bei ſehr kurz bemeſſenen Verjüngungsperioden, — denn auch im 
Gertenholzalter können ihn noch empfindliche Beſchädigungen durch Froſt treffen. 
Die Gefahr des Sturmſchadens teilen dieſe Beſtände mit den gleich— 
alterigen; jene des Schneedruckes macht ſich hier ſogar in noch höherem Maße 
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geltend, weil die Beſtandsdichte im Gerten- und Stangenholzalter oft noch größer 
iſt als in den durch Kahlbetrieb enſtandenen Beſtänden. Was die Gefahr der 
Inſektenbeſchädigung betrifft, ſo ſchreibt man auf Grund der Erfahrung 
den unter Schirm begründeten Beſtänden, wenigſtens für ihre Jugendentwicke— 
lung, eine beſſere Sicherung zu; daß bei wirkſamem Schirme auch der Un— 
kraut- und Graswuchs zurückgehalten werden müſſe, iſt leicht zu ermeſſen. 

Das Einfliegen der Weichhölzer hängt hier ganz von der Wirkung des Schirm— 
ſtandes, vorzüglich von der Dauer ab, während welcher letzterer beibehalten wird. 

c) Holzerzeugung. Was die Holzproduktion nach Form und Güte 
betrifft, jo ſteht dieſe Beſtandsform im allgemeinen auf gleicher Linie mit 
den auf dem Kahlſchlag entſtandenen Beſtänden. Auch hier iſt der individuellen 
Wachstumsenergie wuchskräftiger Stämme nur in beſchränktem Maße Raum 
geboten. Weſentlich abweichend iſt dagegen hier die Wachstumsenergie in 
der Jugendperiode, denn dieſelbe iſt unter dem Schirm des Mutterholzes meiſt 
erheblich herabgeſtimmt gegenüber den auf der Kahlfläche erwachſenden Jung— 
beſtänden. Für den Geſamteffekt in der Holzproduktion hat dieſer Umſtand 
indeſſen keine Bedeutung, — denn das Verſäumnis in der Jugend wird mehr 
als aufgewogen durch die energiſche Zuwachsſteigerung des im Lichte arbeitenden 
Schirmbeſtandes. 

d) Standortspflegende Kraft. Die ſchlimme Wirkung, welche 
die auf der Kahlfläche begründeten Beſtände auf die Feuchtigkeit und Thätig— 
keit des Bodens äußert, fällt hier zum großen Teile weg. Die junge Holz— 
pflanze entſteht und entwickelt ſich unter dem Schutze der Mutterſtämme; der 
Boden iſt während der Periode der Verjüngung mehr oder weniger über— 
ſchirmt; wird der Mutterbeſtand nach und nach entfernt, ſo iſt die Beſchir— 
mung des Bodens von nun an dem zum Dickungswuchſe erſtarkten jungen 
Beſtand allein überlaſſen, und ſie wird von demſelben, bei der gewöhnlich er— 
heblichen Beſtandsdichte auch in beſter Weiſe gewahrt. 

Sind ſohin die unter Schirm entſtandenen gleichförmigen Beſtände auch 
den durch den Kahlſchlagbetrieb entſtandenen Beſtänden vom Geſichtspunkte der 
Bodenpflege entſchieden vorzuziehen, ſo vermögen doch auch ſie nicht 
immer den Forderungen vollſtändig zu genügen, welche man an die Beſtands— 
bildung in Hinſicht beſtmöglicher Erhaltung der Standortskraft machen muß. 
Sie genügen dieſen Forderungen um ſo mangelhafter, je mehr es ſich um die 
Lichthölzer handelt, je lockerer der Schirmbeſtand während der Verjüngung iſt, 
und je raſcher derſelbe hinweggenommen wird. 

Weit wirkſamer für die Bewahrung der Bodenthätigkeit als bei der künſtlichen 
Beſtandsgründung unter Schirm geſtalten ſich gewöhnlich die Verhältniſſe bei der 
Entſtehung des Beſtandes auf natürlichem Wege, weil die Forderung der Verjüngung 
im letzteren Falle in der Regel eine dichtere und länger erhaltene Schirmſtellung er— 
heiſchen und die junge Generation, wenn auch nur horſtweiſe, mit dichterer Beſtockungs— 
fülle den Boden überdeckt. Bei der künſtlichen Begründung dagegen entſchließt man 
ſich nur ſelten, ein Beſchirmungsmaß zu geben, das jenem der natürlichen Schirm— 
verfüngung gleich käme. — Indeſſen finden ſich auch bei der natürlichen Schirm: 
beſamung die Verhältniſſe des Bodens manchmal nicht in jener Verfaſſung, welche 
eine empfindliche Abſchwächung ſeiner Thätigkeit verhüten könnte. Vorzüglich dann, 
wenn in den zur Verjüngung bereits vorbereiteten Altbeſtänden die Beſamung lange 
auf ſich warten läßt, oder wenn dieſelbe mißglückte, und die mehr und mehr der Ver— 
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unkrautung anheimfallende Bodenfläche nur mit einem hochkronigen, ſchon ſehr durch— 
löcherten Mutterbeſtande überſtellt bleibt, und ſohin dem Einfluß der Winde und der 
Sonne preisgegeben iſt. In ſolchen Fällen iſt die Gegenwart einzelner, wenn auch 
iſolierter Vorwuchshorſte mit ihren zwiſchenliegenden ruhenden Luftſchichten oft von 
großem Werte. 
3. Saumſchlagform. 
(Abſäumungsform, Couliſſenform ꝛc.) 


a) Entſtehung und Formcharakter. Bei den vorausgehenden 
Formen dehnt ſich der Entſtehungsakt des Beſtandes gewöhnlich gleich— 
förmig und gleichzeitig über die ganze von ihm eingenommene Fläche aus, 
ſei es, daß deren Ausdehnung größer oder kleiner iſt, und der Entſtehungsakt 
ſich nur auf 1 Jahr beſchränkt oder auf 5 und 10 Jahre anſteigt. Wenn 
dagegen ein Beſtand derart entſteht, daß während einer Periode von 20, 30, 
40 Jahren der Verjüngungsakt ſich jedesmal nur auf den 20., 30., 
40. Teil der geſamten Fläche des Beſtandes beſchränkt, und dieſe Flächen— 
teile die Form von, in geregelter Ordnung aneinander gereihten, geraden oder 
gebrochenen Saumſtreifen oder Bändern haben, — ſo ſetzt ſich ſchließlich der 
Beſtand aus Bandſtreifen mit regelmäßiger Altersſtufenfolge zuſammen, welche 
Altersdifferenz bis zu 20, 30, 40 Jahren umfaſſen. 

Bei dieſer Form iſt ſohin jede Altersſtufe in einem beſtimmten regel— 
mäßigen Teilſtreifen der Geſamt-Beſtandsfläche vereinigt, an welcher ſich einer— 
ſeits die nächſt ältere, andererſeits die nächſt jüngere Altersſtufe anſchließt. 
Die Zahl dieſer letzteren und der Altersunterſchied von Stufe zu Stufe 
hängt aber ſelbſtverſtändlich von der Zahl der Begründungstermine innerhalb 
der Verjüngungsperiode des Geſamtbeſtandes ab. Die Art und Weiſe der 
Neubeſtandsgründung kann auch hier auf der Kahlfläche oder unter 
Schirm, und im letzteren Falle auf natürlichem oder künſtlichem Wege, auch 
abwechſelnd auf beiden erfolgen. 

Eine beſondere Form der ſtreifenweiſen Entſtehung des Beſtandes tft die Cou— 
liſſenform. Überſpringt man nämlich bei der Anlage der Bandſtreifen für die 
Begründung des jungen Beſtandes einen jeweils gleich breiten Streifen vom alten 
Beſtande, und bringt man dieſe letzteren Bänder oder Couliſſen erſt ſpäter zur Ver— 
jüngung, ſo ſetzt ſich der Geſamtbeſtand aus abwechſelnden Beſtandsſtreifen zuſammen, 
deren Altersdifferenzen größer und kleiner ſein können, in der Regel aber nicht allzu 
erheblich ſind. Es bedarf nur wenig Vorſtellungsgabe, um zu erkennen, daß bei der 
ſtreifenweiſen Entſtehung eines Beſtandes noch andere Modifikationen zuläſſig ſind, und 
daß ſich damit ſehr verſchiedenartige Verhältniſſe auch bezüglich der Altersdifferenzierung 
ergeben müſſen. 

Da hier allerdings völlige Gleichalterigkeit des Geſamtbeſtandes nicht mehr vor— 
handen iſt, ſo könnte die Anſchauung geltend gemacht werden, daß die Saumſchlagform 
beſſer den ungleichalterigen Formen zuzuzählen ſei. Wir ziehen es aber vor, dieſelbe 
aus den im nachfolgenden erörterten Betrachtungen den gleichalterigen Formen anzu— 
ſchließen; ſie mag indeſſen auch als Verbindungsglied zwiſchen beiden Formgruppen 
aufgefaßt werden. 

b) Hußere Gefahren. Gegenüber den gleichalterigen Formen find 
dieſelben ſchon allein durch den Umſtand, daß es ſich hier immer um Teil— 
und Kleinflächen bei der Beſtands-Entſtehung handelt, erheblich ermäßigt. 
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Im beſonderen aber hängt das Maß der Gefährdung von der ſpeciellen Form 
ab. Findet auch die Verjüngung auf der Kahlfläche ſtatt, jo ſind doch die mit 
der letzteren verbundenen Übelſtände wegen der Flächenbeſchränkung und dem 
Schutze des Seitenbeſtandes ſehr gemildert; erfolgt ſie aber unter Schirm, ſo 
finden die Verhältniſſe des Schutzes eine noch weitere Steigerung, was ſich 
als beſonders günſtig in Bezug auf die Gefahren des Froſtes und Un— 
krautwuchſes zum Teil auch auf jene des Inſektenſchadens erweiſt. — 
Werden die Saumſchläge mit ihrer Längsſeite der herrſchenden Windrichtung 
entgegen geführt, jo liegen die Hiebslinien hinter Wind, und die Sturm— 
gefahr für den noch ſtehenden Beſtandteil iſt gering. 

Im übrigen hat der fertige Beſtand in dieſer Beſtandsform bezüglich dieſer letz— 
teren Gefahr um ſo weniger von den gleichalterigen Formen voraus, je größer die 
Teilflächen und je gleichförmiger der Beſtand auf denſelben erwachſen iſt. — Der Vor— 
wurf größerer Sturmgefährdung bei der Couliſſenform iſt nicht immer gerechtfertigt. 

c) Holzerzeugung. Zwiſchen der Saumſchlagform und den gleich— 
alterigen Formen beſteht bezüglich der Holzerzeugung kein erheblicher Unter— 
ſchied, denn hier wie dort verharren die einzelnen Individuen von ihrer Ent— 
ſtehung bis zur Nutzungsreife im vollen Schluſſe der Beſtandsſtreifen, die in 
ihrer näheren Zuſammenlage und bei den meiſt geringen Altersdifferenzen ſchon 
im mittleren Alter zu größeren, nahezu gleichalterigen Beſtandspartieen zu— 
ſammentreten. 

d) Standortspflegende Kraft. Es ſteht hier fortwährend nur 
der 20., 30. Teil der ganzen Wirtſchaftsfigur in Verjüngung, die übrigen 
Flächenteile ſind beſtockt, und muß ſich die mit der Bodenentblößung ver⸗ 
bundene Gefahr auch auf dieſen aliquoten Teil reduzieren. Dazu kommt der 
weſentliche Vorteil, welcher durch den Seitenſchutz der noch ſtehenden Alt— 
beſtandsteile und gegebenen Falls weiter durch den en des Mutter: 
beſtandes während der Verjüngung geboten wird. Da nach dem Ablaufe der 
Verjüngung des ganzen Beſtandes die zuſammenſchließende geſamte Beſtands— 
krone dachſörmig gegen die Hauptwindrichtung herabſteigt, jo iſt gegen das 
Eindringen der bodenzehrenden von dieſer Richtung kommenden Luftſtröme 
beſſerer Schutz geboten, als bei den gleichalterigen und in großen Schlägen 
behandelten Beſtänden. Dieſe Momente laſſen erkennen, daß dieſer Beſtands— 
form eine erheblich höhere bodenpflegende Kraft zuzuſchreiben iſt 
als den vorausgehenden Formen, und daß dieſe konſervierende Befähigung ſich 
um ſo mehr erhöht, je ausgeprägter der Kleinflächencharakter bei der Be— 
ſtandsgründung zur Geltung kommt (darüber ſpäter). 


4. Femelſchlag form.!) 


a) Entſtehung und Formcharakter. Es wurde geſagt, daß Alters— 
differenzen bis zu etwa 10 und 15 Jahren, wie ſie ſich durch Naturbeſamung 
innerhalb dieſer kurzen Verjüngungsperiode ergeben, dem erwachſenen Beſtande 
den Charakter der Gleichförmigkeit nicht benehmen. Anders aber iſt es, wenn 
ſich für den Geſamtbeſtand die Verjüngungsperiode auf 20 bis 40 Jahre 
ausdehnt; denn die dadurch entſtehenden Altersdifferenzen verwiſchen ſich auch 


S. meine Schriften: „Der gemiſchte Wald“, S. 68 ff. Verlagsbuchhandlung Paul Parey, Berlin 
1886; dann „Der Femelſchlagbetrieb und ſeine Ausgeſtaltung in Bayern“, ebenda 1895. 
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in den höheren Lebensſtufen des Beſtandes nicht mehr vollſtändig. Bei der 
Femelſchlagform entſteht der Beſtand horſt- und gruppenweiſe durch 
das natürliche Samenergebnis aller während einer 20 —40 jährigen Verjün⸗ 
gungsdauer eintretender e und die Verjüngung iſt alſo hier eine 
allmählich horſtweis fortſchreitende. Der durch horſtweiſe Verjüngung gebildete 
Beſtand beſteht demnach aus ſo vielen in kleinere und größere Horſten auf— 
gelöſten Altersſtufen, als die Zahl der Samenjahre beträgt, welche während 
der 20—40 jährigen Verjüngungsperiode eingetreten ſind; aber dieſe Horſt— 
oder Kleinflächen reihen ſich nicht regelmäßig nach Altersſtufen aneinander 
(wie bei der vorausgehenden Form), ſondern ſie ſind unregelmäßig durch— 
einander gemengt. Schon in der äußeren Erſcheinung muß ſich ein Be— 
ſtand der Femelſchlagform erheblich von einem gleichalterigen unterſcheiden, 
denn das Geſamt-Kronendach ſchließt nicht mehr in einer Höhenetage zu⸗ 
ſammen, ſondern ſteigt und ſinkt mit horſtweiſem Wechſel auf- und abwogend, 
— ohne deshalb den vollen Beſtandsſchluß vermiſſen zu laſſen. Erſt im 
Hochalter ſchieben ſich die Kronen der einzelnen Horſte mehr in eine Etage 
zuſammen. Es ſei bemerkt, daß die Mitwirkung der künſtlichen Beſtands— 
gründung hier nicht ausgeſchloſſen iſt, und daß ihr unter Umſtänden eine er— 
hebliche Beteiligung eröffnet ſein kann. 

Der Ausdruck Femelſchlagform bezeichnet die Stellung dieſer Beſtandsform 
zwiſchen der Femelform und der Schirmſchlagform, und iſt hier jedenfalls weit beſſer 
am Platze als beim ſchlagweiſe und gleichförmig behandelten Hochwalde, welchem man 
mit Rückſicht auf den allmählichen Antrieb des Mutterbeſtandes verſucht hatte, die 
Benennung Femelſchlagbetrieb zu vindizieren, deſſen ganze Beſtandesverfaſſung aber 
durchaus nichts mit dem Charakter der Femelform zu thun hat. Dieſe Form findet 
gegenwärtig mehr und mehr Verbreitung; ſie bildet namentlich in Bayern, Oſt- und 
Weſtpreußen, Baden, der Schweiz u. ſ. w. die angeſtrebte Grundverfaſſung vieler 
größeren Waldkomplexe. 

Die Stellung dieſer Beſtandsform zwiſchen der Schirmſchlag- und Femel— 
form läßt leicht erraten, daß hier zahlreiche Zwiſchenformen möglich ſein 
müſſen, die ſich bald mehr der einen, bald der andern nähern. Unter den— 
ſelben ſei hier jene der Femelſchlagform ſich enger anſchließende Zwiſchenform 
mit künſtlichem Vorbau erwähnt. Die bei der normalen Femelſchlag— 
form auf natürlichem Wege ſich bildenden Samenhorſte werden hier erſetzt 
durch künſtlich begründete Horſte aus Holzarten, welche im Mutterbeſtand nicht 
oder nur ſpärlich vertreten ſind. Dieſe Begründung erfolgt geraume Zeit 
und in wechſelnden Terminen vor der natürlichen Verjüngung des Mutter— 
beſtandes. 

Durch dieſen Vorgang muß ſich ebenfalls eine Altersdifferenzierung im jungen 
Beſtande ergeben, die bei erheblicherem Betrage und bei längerer Verjüngungsdauer 
des Mutterbeitandes ſich im Charakter der Femelſchlagform ausprägen muß. 


b) Außere Gefahren. Daß bei dieſer Form alle während der Ver— 
jüngung drohenden Gefahren, insbeſondere jene des Unkrautwuchſes, des 
Froſtes und der Dürre ganz in Wegfall kommen, iſt leicht zu erkennen, 
wenn man bedenkt, daß jeder einzelne Verjüngungshorſt Schirmſchutz und den 
ſo wirkſamen Seitenſchutz des M utterbeftandes in ausgiebigſtem Maße genießt. 
Gegen Schneedruck ſind ungleichalterige Formen überhaupt mehr geſichert, 
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als völlig gleichalterige. Auch der Sturm bringt erfahrungsgemäß hier, be— 
ſonders während der Verjüngung, weniger Gefahr als bei gleichförmiger räum— 
licher Verteilung der Mutterſtämme über eine Schlagfläche. Von Jugend— 
krankheiten und ſtörenden Heimſuchungen durch Inſekten iſt bisher in 
keiner Art etwas bekannt geworden. 

c) Holzerzeugung. Wie ſehr dieſe Beſtandsform zur Erzeugung 
großer Maſſen wertvollen Nutzholzes geeignet ſein muß, geht ſchon 
aus der ihr früher beigelegten Bezeichnung „der ſchwarzwälder Nutzholzwirt— 
ſchaft“ und den dortigen thatſächlich hohen Nutzholzprozenten hervor. Nament— 
lich aber ſind es die ſtarken Nutzhölzer, deren Produktion durch dieſe Be— 
triebsform beſonders begünſtigt wird. Wie aus dem 2. Abſchnitt des zweiten 
Teiles hervorgehen wird, liegt es im Charakter der horſtreichen Verjüngung, 
daß die nutzholztüchtigen Mutterbäume während eines langen Verjüngungs— 
zeitraums allmählich aus dem Beſtandsſchluſſe losgelöſt und in den Freiſtand 
übergeführt werden, in welch letzterem ſie dann zur vollen Erſtarkung mehr 
oder weniger lange verharren. Dieſer allmähliche Übergang aus dem ge— 
ſchloſſenen in den lichten Stand, der dem Accommodationsvermögen der Bäume 
hinreichende Zeit zur Anpaſſung an die veränderten Verhältniſſe geſtattet, der 
erhöhte Lichtgenuß und die wohl erhaltene Bodenfriſche bewahren dem Beſtande 
auch für die höheren Lebensſtufen eine faſt ungeſchwächte Entwickelungskraft, 
und durch den meiſt großen Lichtungszuwachs erſtarken die wuchskräftigen 
Stämme zu hochwertigen Nutzholzexemplaren. Die Femelſchlagform iſt ſohin 
zur Ausnutzung der individuellen Wuchskraft, d. h. zur Starkholzzucht, 
in großen Maſſen beſonders befähigt. 

Aber auch die innere Holzqualität der in der Femelſchlagform erwachſenen 
Stämme iſt eine vortreffliche, denn bei der ununterbrochenen Bodenbeſchirmung wird 
die Bildung von Frühjahrsholz zurückgehalten, während die Sommerzone des Jahr— 
ringes anſteigt. 

d) Standortspflegende Kraft. Daß der Wert der Femelſchlag— 
form in dieſer Hinſicht ein hoher ſein müſſe, leuchtet leicht ein, wenn man 
bedenkt, daß während der Verjüngungsperiode ſtets nur der 20. oder 40. 
Teil der Beſtandsfläche im Stadium der Neubegründung ſteht, und eine völlige, 
wenn auch nur horſtweiſe Kahlſtellung des Bodens niemals eintritt. Bei 
richtiger wirtſchaftlicher Behandlung iſt dem Boden zu allen Zeiten die volle 
Überſchirmung bewahrt, es kommt alſo zu keiner nachteiligen Beſtandsver— 
lichtung; denn es iſt entweder der Mutterbeſtand, oder es ſind die im Alter 
mehr oder weniger vorgeſchrittenen Horſte der neuen Generation, von welchen 
die Fläche ununterbrochen überſtellt und überkleidet iſt. Hieraus müſſen ſich 
die beſten Verhältniſſe für fortgeſetzte Pflege der Bodenthätigkeit insbeſondere 
während der ſonſt ſo kritiſchen Periode der Beſtandsverjüngung ergeben, denn 
der Gras- und Unkrautwuchs iſt zurückgehalten, und während die freigeftellten 
Horſte dem Regenfalle freigegeben find, bilden fie zugleich im Verein mit den 
noch geſchloſſenen Partieen des Mutterbeſtandes das wirkſamſte Schutzmittel 
gegen Entführung der Feuchtigkeit in Boden und Luft. 

Dieſer auch während der Verjüngung bewahrten Bodenfriſche und dem gleich— 
zeitig wirkſamen Umſtande, daß der mehr und mehr gruppenweiſe ſich lockernde Mutter— 
beſtand der Lichtwirkung ſich öffnet, ſind die ſo erheblichen Reſultate des Licht— 
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wuchſes zuzuſchreiben, welche bezüglich des Starkholzerwuchſes und der Werts— 
ſteigerung bei dieſer Beſtandsform, beſonders im Schwarzwalde, erzielt wurden.!) Sie 
ſind es vorzüglich, welche überhaupt die Anregung zu den mannigfachen Verſuchen 
gaben, welche man in neueſter Zeit zur möglichſt beſchleunigten Ausnutzung des Lich— 
tungszuwachſes da und dort gemacht hat. 


5. Femelartige Hochwaldform. 
(Mehralterige Hochwaldform, Detail- und Hleinflähenform.?) 


a) Entſtehung und Formcharakter. Wenn ſich einem gleichalterigen 
oder auch mäßig ungleichalterigen Grundbeſtande mehrere oder viele 
Kleinflächen und Horſte anderer Holzarten beimengen, die mehr oder weniger 
erhebliche und verſchiedene Altersdifferenzen unter ſich wie gegenüber dem 
Grundbeſtande haben, ſo iſt dadurch dem ungleichalterigen Beſtande ein Cha— 
rakter aufgeprägt, durch den er ſich von allen anderen Beſtandsformen unter— 
ſcheidet. Es können mancherlei Umſtände hierzu Veranlaſſung geben, vor allem 
abweichende Boden- und Standortsbeſchaffenheit, verſpätete Nachbeſſerungen 
und Ergänzungen, partieenweiſer wirtſchaftlich bedingter Wechſel in Beſtockung 
und Betrieb u. ſ. w. Ferner ergiebt ſich dieſe Form auch, wenn Holzarten 
einem Beſtande horſt- oder gruppenweiſe und gleichalterig beigemiſcht ſind, 
deren Nutzung und Verjüngung nicht gleichzeitig mit jenen des Grundbeſtandes 
ſtattfindet. Wenn z. B. in einem jetzt 60 jährigen Buchengrundbeſtande ver— 
ſchiedenalterige, etwa 40, 80, 120 ec. jährige Eichen- und Kiefernkleinflächen 
eingemiſcht ſind, ſo wird ſich der Charakter der horſtweiſen Altersdivergenz 
in der Regel forterhalten müſſen, wenn die Nutzung der verſchiedenen Holz— 
artengruppen und des Grundbeſtandes jedesmal im Zeitpunkte ihrer größten 

kutzbarkeit erfolgt. Zu der Nutzungs- und Verjüngungsperiode des Grund— 
beſtandes treten hier alſo noch weitere Verjüngungstermine für die eingemiſchten 
Partieen anderer Holzarten. 

Die Entſtehung der eingemengten Horſte oder Kleinflächen wie des Grund— 
beſtandes kann ſowohl auf künſtlichem wie auf natürlichem Wege erfolgen. 

Finden ſich bei der Verjüngung eines ſonſt gleichförmigen Beſtandes einzelne 
jüngere Partieen oder auch ältere Horſte anderer Holzarten vor, deren Nutzungsreife 
noch nicht eingetreten iſt und vom Hiebe vorerſt verſchont bleiben; oder hat der Sturm, 
der Schnee, der Eisdruck größere Löcher in den Beſtand geriſſen; oder hat Inſekten— 
ſchaden genötigt, den Beſtand partieenweiſe wegzuräumen und neu zu begründen; oder 
ſoll die Einförmigteit z. B. eines Buchenbeſtandes dadurch verbeſſert werden, daß als— 
bald und in weiterer Terminsfolge nutzholztüchtige Holzarten horſt- und partieenweiſe 
eingebracht werden, um an die Stelle der Buche zu treten, ſo müſſen dieſe und ähn— 
liche Veranlaſſungen notwendig zur mehralterigen Form führen. Schon allein der 
Unterſchied in den ſpäter ſich ergebenden Abnutzungsterminen muß Ungleichalterigkeit 
zur Folge haben. — Es bedarf kaum der Erwähnung, daß die im Grundbeſtand ein— 
gemengten Horſte die verſchiedenſte Größe haben können, daß ſie zu kleineren Horſten 
herabgehen und andererſeits zu erheblicher Ausdehnung anſteigen können. Wenn man 
dabei weiter in Betracht zieht, daß an dieſer Kleinflächenbildung die mannigfachſten 


) Erfahrungen über Maſſengehalt und Zuwachs, zuſammengeſtellt von der bad. Forſtdirektion, 
3. Heft 1862, S. 133. Wagner in Denglers Monatsſchr. 1859, S. 191. 
2) Vergl. Die Lehre vom Waldbau v. Er Ney. S. 351 u. 369. 
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Holzarten ſich beteiligen und größere oder kleinere Altersdifferenzierungen ſtattfinden 
können, ſo erhellt leicht, daß dieſe Beſtandsform zur wechſelvollſten und mannig— 
faltigſten Verfaſſung befähigt ſein muß. Bei ſehr ausgeprägtem Standorts— 
wechſel kann die Bedeutung des Grundbeſtandes ſo weit zurücktreten, daß er ſich nur 
mehr als gleichwertig mit den abweichenden Beſtockungsteilen an der Geſamtbeſtands— 
bildung beteiligt. Bei dieſer Form der Beſtände tritt dann der Wald in die Wirt: 
ſchaft der kleinſten Fläche oder des naturgemäßen Beſtandsdetails ein (Sailers— 
hauſen in Franken, Hagenau-Weſt, Bitſch-Süd, Biſchweiler, Bergzabern, Jachenau 
zum Teil 2c.). 

b) Außere Gefahren. Bei der großen Mannigfaltigkeit der inneren 
Verfaſſung, zu welcher dieſe Beſtandsform befähigt iſt, — mannigfach in 
Hinſicht der Altersdifferenzierung, Horſtengrößen und Holzart, — iſt es kaum 
möglich, die drohenden Gefahren, ſoweit ſie durch die Beſtandsform bedingt 
find, nach ihrem allgemeinen Gewichte hinreichend zu würdigen. Bezüglich 
des Froſtes, der Dürre ꝛc. kommt insbeſondere neben der Horſtenausdehnung 
und Altersdivergenz auch noch die Art und Weiſe der Verjüngung in erſter 
Linie in Betracht. Je mannigfaltiger und wechſelvoller indeſſen 
im allgemeinen die innere Beſtandsverfaſſung nach jeder Richtung iſt, und je 
näher ſie der in der nächſtfolgenden Nummer beſprochenen Plenterform ſteht, 
deſto größere Gewähr bietet us gegen die äußeren Gefahren. 

e) Holzer zeugung. Daß die femelartige Hochwaldform die Befähi- 
gung in hohem Maße beſitzt, 910 mannigfaltigſte Nutzholzproduktion 
zuzulaſſen, iſt unſchwer zu erkennen, — ganz beſonders, wenn eine oder die 
andere der nachfolgend zu betrachtenden Hilfs- und Ergänzungsformen hinzu— 
tritt. Vorzüglich können ſich hier die Vorausſetzungen erfüllen, welche an 
eine dem Standortswechſel entſprechende Holzartenabwechſelung und an eine 
dem Wechſel der Nachfrage entſprechende Reife und Stärke der Nutzholz— 
gewinnung geſtellt werden müſſen. 

Wirtſchaftlichen Gefährdungen, wie ſie ſich durch die geſonderte Nutzung einzelner 
Detailflächen auf den unmittelbar angrenzenden Beſtand ergeben können, muß vor— 
gebaut werden. Wenn z. B. ein Buchenbeſtand, welcher größere oder kleinere Detail— 
flächen von älteren oder jüngeren Eichen eingeſchloſſen enthält, lange vor der Ab— 
nutzung der letzteren zur Verjüngung zu bringen iſt, ſo kann ein hinreichend breiter 
Buchenmantel um die Eichenflächen vorerſt erhalten und ſeine Verjüngung plenter— 
weiſe bewirkt werden. Oder man fichert den Eichenhorſt wenigſtens an den Rändern 
durch wirkſamen Unterbau und rechtzeitige Zumiſchung der Buche u. ſ. w. 

d) Standortspflegende Kraft. Da wir es hier meiſt mit einem 
mehr oder weniger gleichalterigen Grundbeſtand zu thun haben, ſo iſt die 
konſervierende Wirkung auf die Standortsthätigkeit im beſonderen von der 
Art, dem Maße und den Altersverhältniſſen der eingemengten Horſte und 
Kleinflächen abhängig. Bilden die Horſte nur einen untergeordneten Teil des 
Beſtandes, dann ſteht dieſe Form in fraglicher Hinſicht auf derſelben Stufe, 
wie jeder nahezu gleichalterige Beſtand; nehmen ſie dagegen hervorragenden 
oder gleichwertigen Anteil an der Beſtandsbildung, und ſind ſie in wechſelnden 
Altersſtufen durch den Grundbeſtand verteilt, dann muß der ſtandortspflegende 
Wert dieſer Beſtandsform ein hoher fein. Er ſteigert ſich aber noch durch 
Hinzutritt der paſſenden Ergänzungsform und erhält dadurch erſt ſeinen vollen 
typiſchen Charakter. 
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6. Die Femel- oder Plenterform. !) 
(Naturform des Waldes.) 


a) Formcharakter und Entſtehung. Wenn ein Beſtand derart 
konſtituiert iſt, daß in demſelben alle überhaupt möglichen Altersſtufen, von 
der einjährigen Samenpflanze bis zum Starkholzſtamm, in einzelner vor— 
züglich aber gruppenweiſer Mengung, und zwar allzeit und dauernd vertreten 
ſind, ſo hat man den theoretiſchen Begriff des Femelhochwaldes. Die Femel— 
form ſchließt demnach unter allen Beſtandsformen die größten Alters— 
differenzen in ſich. Der Plenterbeſtand ſoll fortgeſetzt eine möglichſt große 
Maſſe haubarer Stämme zu ununterbrochener Nutzung darbieten; ſoll dieſes 
möglich fein, jo muß der Beſtand auch das jüngere Beſtandsmaterial, aus 
welchem in ſtetigem Fortgange die haubaren Hölzer heranwachſen, in aus— 
reichender Altersabſtufung herab bis zur Samenpflanze enthalten. Soll ſich 
das aber erfüllen, ſo muß eine fortgeſetzte Ausſcheidung der älteſten Beſtands— 
glieder ſtattfinden (im Naturwald durch Zuſammenbruch, Windwurf 2c., — 
im Nutzwalde durch regelmäßige Aushiebe). Denn nur dadurch kann den 
jüngeren Generationen der nötige Exiſtenz- und Ernährungsraum geboten 
werden. Während die jüngſten und jüngeren Altersſtufen horſt- und gruppen— 
weiſe auftreten und beſonders unter dem hochgehobenen Schirme der Altholz— 
ſtämme Raum finden, und auch noch im Stangenholzalter die Gruppenbildung 
oder wenigſtens truppweiſes Auftreten ade verliert ſich dieſe Gliederung 
mehr und mehr in den Altholzklaſſen. Letztere ſollen ſich einer annähernd 
gleichmäßigen Verteilung nähern und dadurch auch befähigt werden, den jün— 
geren Beſtandgliedern allerwärts Schirm und Schutz bieten zu können. — Die 
Entſtehung und Verjüngung des Femelbeſtandes erfolgt in der Hauptſache auf 
natürlichem Wege. 

Die Plenterbeſtände weiſen, je nach der Art und dem Maße der in ihnen ſtatt— 
gehabten Nutzungen, eine große Mannigfaltigkeit der Form auf, und ſtets findet man 
in der Wirklichkeit ein mehr oder weniger ausgeprägtes Vorherrſchen einzelner 
Altersſtufen gegen die übrigen. Im unberührten Naturzuſtande, auch in unſeren 
noch vorhandenen, oft überhaubaren, aus der Femelzeit herrührenden Altholzbeſtänden, 
bilden die verſchiedenalterigen Starkhölzer die vorzüglich in die Augen fallende Haupt— 
maſſe des Waldes. Dazwiſchen ſchieben ſich die jüngeren Stämme und Stangen, 
teils einzeln, teils truppweis, und mehr oder weniger dominiert von den vollkronigen 
Althölzern, ein, — um im Verein mit letzteren das geſchloſſene Walddach zu bilden. 
Daß den jüngeren Generationen hier nur wenig Raum geboten ſein kann, und die— 
ſelben als Stangen-, Gerten- und Samengruppen nur da auftreten können, wo der 
Schluß des Baumholzſchirmes Lücken hat oder durch Lichthölzer gebildet wird, iſt 
leicht zu erwarten. — Wo dagegen regelmäßige Plenterhiebe platzgreifen und voraus— 
gegangen ſind, da bietet der Plenterbeſtand auch ein anderes Bild; hier gewinnen bald 
die älteren, bald die jüngeren Stangenholzgruppen, im Wechſel mit den Jungholz— 
partieen, eine ſtärkere Vertretung zwiſchen den mehr vereinzelt ſtehenden Altholzſtämmen, 
unter deren Schirm dann beſonders die Samenhorſte Fuß faſſen. — Wieder in andern 


1) Siehe vorzüglich: Wejjely, Die öſterr. Alpenländer u. ihre Forſte, S. 300 ff.; Schuberg, 
Forſtwiſſenſchaftl. Centralbl. 1876. Dann: „Der Plenterwald und ſeine Behandlung“, Wiener Kaif. 
Hof- und Staatsdruckerei 1878. Ed. Ney, über die verſchiedenen Arten der Femelwirtſchaft, in Baurs 
forſtwirtſchaftl. Centralbl. 1881, S. 261. Beſonders Bögl, Die Herrſchaft Föderaun-Tarvis, 1885. 
Tichy, Der qualifizierte Plenterbetrieb, 1891. Lanicca, Schweiz. Zeitſchr. 1882, S. 189. 
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Fällen begegnet man Plenterbeſtänden, welche mehr den Habitus von Stangenholz— 
beſtänden, mit zurücktretendem Altholz haben, und vorzüglich in den älteren gelockerten 
Stangen holzpartieen mit Beſamungshorſten verſehen ſind. Es iſt erſichtlich, daß die 
mehr oder weniger haushälteriſche und verſtändnisvolle Art der Benutzung dem Plenter— 
beſtand den Formcharakter aufprägt. Als ein beſonderes Charakteriſtikum der Plenter— 
form giebt ſich aber meiſt ein auffallendes Zurücktreten der jüngeren und jüngſten 
Altersſtufen zu erkennen. Die Natur iſt mit letzteren ſparſamer als in unſeren ſchlag— 
weiſe behandelten Waldungen; ſie erzeugt nicht mehr, als zur Ergänzung des Voll— 
beſtandes jeweils erforderlich iſt. Bei näherem Eingehen auf die Verfaſſung der 
Plenterform wird das auch leicht erklärlich. 

Da die Horſte und Gruppen bis zum Stangenholzalter im erforderlichen Schluſſe 
erwachſen, ſo iſt Schaftreinheit und Längenwachstum gefördert, ohne den zu Stark— 
holzſtämmen ſich allmählich herausarbeitenden Individuen die Möglichkeit einer beſſeren 
Kronenbildung, als ſie im gleichwüchſigen Hochwald ſtatthat, zu benehmen. In Hin— 
ſicht der Aſtreinheit müſſen ſie im allgemeinen aber gegen jene der gleichalterigen 
Formen zurückſtehen. 

Man begegnet oft den wunderbarſten Begriffsverwirrungen über das Wort 
„Femelwald“. Abgeſehen davon, daß nicht ſelten die Begriffe von Femelſchlagform, 
hochwaldartige Mittelwaldform und Femelwaldform miteinander verwechſelt werden, — 
verſteht man vielfach unter Femelwald nur jene räuberiſch benutzten und geplünderten, 
jeder wirtſchaftlichen Pflege baren Waldungen, wie ſie in manchen Montanbezirken 
und auch anderwärts vorkommen und den Begriff vollſter Verwahrloſung darſtellen. 
Das ſind Devaſtations-, aber keine Plenterformen des Waldes. 


b) Außere Gefahren. Bei der Geringſchätzung, welche die femelartigen 
Beſtandsformen in der deutſchen Forſtwirtſchaft ſeither erfuhren, kann es nicht 
wundern, ihnen in Bezug auf die von außen drohenden Gefahren Gebrechen 
zugeſchrieben zu ſehen, welche thatſächlich nicht oder nicht in ſo erheblichem 
Maße begründet ſind. Man ſchrieb ihnen größere Gefahren vor Stürmen, 
Inſekten und Feuer zu.!) Dem Sturmſchaden unterliegt der Plenterwald 
erfahrungsgemäß aber weit weniger, als der gleichalterige Beſtand; das Er— 
wachſen in unbeſchränkterem Kronen- und Wurzelraum und die weniger voll— 
holzige Schaftbildung erklären das zur Genüge. Schon der Umſtand, daß 
man zur Bewaldung jener exponierten, von Wind und Sturm ſtets bedrohten 
Ortlichkeiten der Hochgebirge mit Recht nur von der Femelform Erfolg er— 
wartet, und weiter die bei den großen Stürmen der letzten Zeit gemachten 
Vergleiche?) und Erfahrungen dürften ausreichendes Beweismittel ſein.“) Auch 
gegen Schnee- und Duftanhang iſt der Femelbeſtand widerſtandskräftiger, 
— eine Folge des langſamen Wachstums und ſeiner größeren Sturmfeſtigkeit. 
Das wichtigſte Schutzmittel der Plenterform liegt in der Stetigkeit und 
Gleichförmigkeit, welche bezüglich aller Vorgänge und Erſcheinungen für 
den Charakter dieſer Beſtandsformen bezeichnend iſt. Dadurch mildern ſich 
die Extreme in den Wärmezuſtänden und Feuchtigkeitsverhältniſſen von Luft 
und Boden; Froſt und Dürre find wegen der Beſchirmungsverhältniſſe faſt 
ausgeſchloſſen. Dieſe unausgeſetzten Beſchirmungsverhältniſſe ſind es weiter, 
welche das Herrſchendwerden fremder Vegetationen, der Unkräuter zc., zurück— 


— 


Carl Heyer, Waldbau. 2. Aufl. S. 298. 
Schwarzwald, Frankenwald, Fichtelgebirge, Eichsfeld. 
Siehe auch v. Greyerz in der ſchweizeriſchen Zeitſchrift 1866, S. 65. 
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halten. Auch die ſtets wachſende Zahl von Krankheiten iſt ein Geſchenk 
der neueren Wirtſchaftsform; mögen auch Schütte, Krebs und andere Pilz— 
krankheiten vereinzelt im Femelwalde auftreten, ſo iſt aber hier von ihrer ver— 
heerenden Wirkung, namentlich bei der gewöhnlich vorkommenden Holzarten 
miſchung, noch niemals etwas bekannt geworden. In gleichem Sinne iſt 
die Inſektengefahr aufzufaſſen; denn es iſt ebenſo erfahrungsgemäß, daß 
nicht im Bereiche der plenterartigen Wirtſchaft, ſondern im Gebiete der Schlag— 
wirtſchaft die Brutherde aller verheerenden Inſektenbeſchädigungen zu ſuchen 
ſind. Dagegen mag die Feuersgefahr für die Femelform bedrohlicher 
ſein, als es in den gleichalterigen Formen der Fall iſt. 

Es ſind ſohin gerade die ſchlimmſten Gefahren, welchen die Femelform mit 
größter Widerſtandskraft gegenüberſteht, während die gleichalterigen Beſtände auf aus— 
gedehnten Flächen, hier durch Inſektenſchaden, dort durch den Sturm und wieder 
anderwärts durch den Schneedruck oder Froſt faſt alljährlich in einem Maße heim— 
geſucht ſind, das vielfach zur wahren Kalamität herangewachſen iſt. Vorzüglich in 
dieſem Umſtande liegt der Fingerzeig, daß unſere Kunſtformen des Waldes noch 
mancher Verbeſſerung bedürfen, wenn ſie den erſten Vorausſetzungen einer naturgerechten 
Wirtſchaft entſprechen ſollen. 

Der gleichalterige Hochwaldbetrieb ſammelt jede Altersklaſſe auf großen Flächen 
(Schlägen) zuſammen und hält alle Altersſtufen ſtreng geſchieden voneinander; im 
Plenterwalde mengen ſich dieſelben einzeln, horſt- oder gruppenweiſe durcheinander. 
Dort iſt jede Altersklaſſe jelbjtändig und nahezu ohne Beziehung zur benachbarten 
Altersklaſſe; hier ſtehen alle Altersſtufen in gegenſeitiger Abhängigkeit. Der haubare 
Plenterwaldhorſt oder Einzelſtamm genießt von den Vorteilen, welche ihm die Feuchtig— 
keitszuſtände der benachbarten Dickungs- und Stangenholzhorſte darbieten, und letztere 
erfreuen ſich in mehrfacher Beziehung des Schutzes vom haubaren Holze. In keiner 
andern Beſtandsform finden die Extremzuſtände eine jo wohlthätige Aus— 
gleichung, als in der Femelform. 


c) Holzerzeugung. Man iſt in der Regel geneigt, dem Plenterwald 
eine geringere Geſamtholzerzeugung zuzuſprechen, als dem gleich— 
förmigen Hochwalde. Wenn man hierbei von jenen Plenterwaldungen ausgeht, 
welche in entlegenen Höhen unſerer Gebirge unter Verhältniſſen ſich finden, 
die einem energiſchen Holzwachstum überhaupt weniger günſtig ſind, oder von 
jenem bäuerlichen Waldbeſitze, der an vielen Orten Deutſchlands wohl in 
plenterweiſer Benutzung, aber nicht Bewirtſchaftung angetroffen wird, oder von 
den ausgeraubten, überhaupt keinerlei Wirtſchaftspflege unterſtellten Waldungen, 
ſo iſt obige Annahme unzweifelhaft richtig. Ob dieſes aber, bei Voraus— 
ſetzung gleicher Standorts- und Bewirtſchaftungsverhältniſſe, noch der Fall iſt, 
— erſcheint mindeſtens zweifelhaft.!) Ausreichende ſichere Erfahrungen fehlen 
hierüber. 

Die Wachstumsverhältniſſe des Plenterwaldes ſind noch wenig unter- 
ſucht und erkannt. Es iſt indeſſen, im Hinblick auf die Überſchirmungs⸗ 
verhältniſſe, leicht zu ermeſſen und eine bekannte Sache, daß die Jungwüchſe 
hier eine langſamere Entwickelung haben, als in dem im vollen Lichte ſtehen— 


1) Siehe beſonders Denglers Monatsſchr. 1859, S. 109, und was den Nutzungsnachhalt betrifft 
auch: Perona, Di alcuni metodi per determinare la ripresa dei boschi da taglio saltuario. 
Roma 1895. 
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den gleichalterigen Beſtande; daß aber auch die im Plenterbeſtande befindlichen 
erwachſenen Hölzer weit mehr im Lichte arbeiten als der in den 
Hochwaldſchluß eingezwängte Stamm, und daß eine geſteigerte Maſſenmehrung 
und lebhaftere Entwickelung an dieſen erwachſenen Beſtandsteilen weit mehr 
ins Gewicht fallen müſſe als am jungen Holze. Dieſes langſamere Wachs— 
tum in der Jugend, und das kräftigere im höheren Alter, unter einer durch 
energiſche Lichtwirkung geſteigerten Kronenthätigkeit, hat aber eine beſſere 
Holzbeſchaffenheit (größere Dichtigkeit, Dauer ꝛc.) im Gefolge, als ſie 
im Triebhauswuchſe vieler gleichalteriger Beſtände erzielt wird. Das erweiſen 
die trefflichen Holzqualitäten vieler alpinen Standorte, des Badiſchen Schwarz— 
waldes, mancher Bauernwälder u. ſ. w. 

Wie die Plenterform in allen Beziehungen in polarem Gegenſatz zur 
Kahlflächenform ſteht, jo insbeſondere auch bezüglich der Materialnutzung. 
Während der Kahlhieb die Abnutzung auf einen oder wenige Punkte kon— 
zentriert und der Bezug des Materials für den Käufer die denkbar bequemſte 
iſt, verteilt ſich die Nutzung im Plenterwald auf zahlreiche, oft weit aus— 
einander liegende Punkte. Dagegen iſt ein ſchwerwiegendes Moment gegen 
die Anwendung der Plenterform im großen fiskaliſchen Betriebe gelegen. 

Im Femelwald erwachſen die beſten Nutzholzqualitäten, unbeſtreitbar wenigſtens 
bezüglich des Nadelholzes. Die Femelform geſtattet in hervorragender Weiſe aber 
auch die naturgemäße Formausbildung der hierzu mit ſtärkſter Wuchskraft veranlagten 
Individuen. Deshalb iſt der Femelwald die naturgemäße Form der Nutz- und 
Starkholzproduktion. Endlich iſt es die Mannigfaltigkeit der Holz— 
produktion, durch welche die Femelform, allen andern Beſtandsformen gegenüber, 
charakteriſiert iſt, denn es ſind fortgeſetzt alle Sortimente, vom geringſten Brennholz 
bis zum hochwertigen Nutzholzſchafte, beziehbar. 


d) Standortspflegende Kraft. Vom Geſichtspunkte der Wald— 
erhaltung überhaupt und der Bewahrung der Bodenthätigkeit insbeſondere iſt 
die Plenterform die konſervativſte Beſtandsform. Sie bildet in den 
meiſten Beziehungen den geraden Gegenſatz zur gleichalterigen Form. Während 
hier der Beſtand vom Zeitpunkt ſeiner Entſtehung bis zur Haubarkeit fort— 
geſetzte Veränderungen erfährt und damit die ſtandortspflegende Leiſtung von 
ihrer höchſten Stufe im Gerten- und Stangenholzalter oft zur tiefſten Stufe 
der Erlahmung vor und während der Verjüngung herabſinkt, — bewahrt 
der Plenterbeſtand zu allen Zeiten denſelben Charakter, denn 
fortgeſetzt ſind die jugendlichen, mittelwüchſigen und haubaren Altersklaſſen im 
Beſtande vertreten und ſolidariſch miteinander verbunden. Jener offene Raum 
zwiſchen dem Boden und der Beſtandskrone iſt hier nicht vorhanden, er iſt 
in allen Höhenzonen durch die Kronen der jüngeren Altersſtufen mehr oder 
weniger erfüllt. Dieſe Beſtandsfülle ſchließt auch für die exponierten Orte 
den Zutritt der Luftſtröme ab und bewahrt wenigſtens der unmittelbar über 
dem Boden ruhenden Luft und hiermit auch dem Boden und ſeinen Streu— 
decken einen gleichförmigeren Feuchtigkeitsgehalt, als wo dem Beſtand dieſes 
Füll- und Bodenſchutzholz fehlt. Hierzu kommt ſchließlich noch die Bedeutung 
der im Beſtande verteilten Jungholzhorſte bei geneigtem Terrain, für 
Feſthaltung der Regen- und Schneewaſſer, denn ſie bilden im Verein mit der 
beſſer bewahrten Bodendecke die wirkſamſten Hinderniſſe gegen das Ab— 
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fließen der Waſſer, gegen Schnee- und Erdrutſchungen, das 
Auswaſchen und Lebendigwerden des Bodens. 

Daß die Femelform die vollſte Befähigung beſitzt, die Lebenskraft des Waldes 
zu bewahren, das hat ſie durch einen tauſendjährigen, in gleicher Friſche erhaltenen 
Beſtand der vormaligen Waldungen erwieſen, wo ſie von den zerſtörenden Eingriffen 
der Menſchen bewahrt geblieben war. Die lebenden Zeugen ſind allerdings ſelten 
geworden; doch findet ſich da und dort, abſeits von der großen Heerſtraße, an 
welcher das Geſetz der Gleichwüchſigkeit herrſcht, noch mancher Ort, der im vorliegen— 
den Sinne zum Nachdenken auffordert; vorzüglich aber ſind es jene wohlgepflegten, 
grundſätzlich auch heute noch im Plenter- oder plenterartigen Betriebe bewirtſchafteten 
Waldungen in einigen Gegenden Deutſchlands, welche neben finanziellſter Ausnutzung 
fortgeſetzt eine Friſche und Thätigkeit der Produktionskräfte bewahren, die man in 
ſolch ſtetig gleichbleibendem Maße anderwärts nicht immer antrifft. Endlich ſind es 
die Wahrnehmungen und Betrachtungen, zu welcher der Plenterwald als Hoch— 
gebirgswald in allen jenen Grtlichkeiten auffordert, welche ſich einer pfleglichen 
Behandlung zu erfreuen hatten, und die zur Überzeugung zwingen, daß dieſe Beſtands— 
form die Standortsthätigkeit mit einer Zähigkeit und Widerſtandskraft zu bewahren 
vermag, wie keine andere. 

Solange die Anforderungen der Menſchheit an den Wald noch mäßig waren, 
konnte er dieſelben in der Femelform leicht befriedigen. Den ſo ſehr geſteigerten, oft 
übergroßen Anſprüchen gegenüber, wie ſie aber an den meiſten Orten heutzutage geſtellt 
werden, iſt dieſe Form nicht mehr gewachſen; denn ſie ſetzt ein verſtändnis— 
volles Eingehen auf die Geſetze der Waldnatur und eine darauf gegründete wirtſchaft— 
liche Pflege in weit höherem Maße voraus als alle anderen Beſtandsformen. Das 
ſind Vorausſetzungen, die mit der heutigen, vielfach nur dem größtmöglichen, augen— 
blicklichen Geldgewinne huldigenden Waldbehandlung nicht vereinbarlich ſind. Kann 
ſohin die Femelform auch nicht mehr die Bedeutung einer regulären Beſtandsform 
beanspruchen, jo bleibt ſie immer die unerſchöpfliche Quelle für das Studium 
des Waldes und ſeiner Geſetze; und es bleibt unſere Aufgabe, dieſe letzteren nach 
Möglichkeit und in anderen, der Femelform genäherten, Formen zu erfüllen. 

Der Femelbetrieb war lange Zeit eine nicht nur faſt vollſtändig vernachläſſigte, 
ſondern ſogar eine mißachtete Beſtandsform. Als man begonnen hatte, dem Walde 
eine beſſere Pflege zuzuwenden, hatte man faſt allerwärts einen durch jahrhunderte— 
lange Mißhandlung heruntergekommenen Wald vor Augen. Nicht gegen die Beſtands— 
form als ſolche zog man anfänglich zu Feld (noch bis gegen das Ende des 18. Jahr— 
hunderts glaubte man die beſten Waldteile im Femelbetriebe als Reſervewaldungen 
ausſcheiden zu müſſen, zur Sicherheit gegen etwaige Kalamitäten des ſchlagweiſen Be— 
triebes) !), ſondern gegen die mißbräuchliche Behandlung der Waldungen 
überhaupt, und dieſe war damals in vielen deutſchen Gauen zur Höhe eines all— 
gemeinen Notſtandes geſtiegen. Den Forderungen einer beſſeren Schonung des Waldes 
konnte man mit um ſo geſicherterem Erfolge gerecht werden, je mehr man die em— 
pfindlichen Objekte auf beſonderen Flächenteilen ſammeln konnte. Die Konzentrierung 
der Jungwüchſe in Schlägen mußte Schutz und Pflege erleichtern. Das dadurch 
erzielte erfolgreiche Gedeihen derſelben, dann die ganze damals vorzüglich auf größt— 
mögliche Brennholzerzeugung hinzielende Richtung der Wirtſchaft, und die in den 
nicht aufgeſchloſſenen Waldungen noch vorhandenen großen Vorräte an Nutzholz 


1) v. Seutter in Gatterers Archiv, Bd. 7. 
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bahnten der Schlagwirtſchaft raſch die Wege. Das waren damals unzweifelhaft be— 
rechtigte Wandlungen zum Wohle des Waldes. Heute liegen die Verhältniſſe anders. 
Geordnete Zuſtände des Schutzes und der Pflege ſind an die Stelle der allgemeinen 
Mißhandlung getreten, die Produktionsrichtung iſt eine andere geworden, die Nutz— 
holzvorräte ſind ſehr empfindlich zuſammengeſchwunden, und wir haben die Über- 
zeugung gewonnen, daß die gleichförmigen Beſtände der Schlagwirtſchaft nicht mehr 
die allein berechtigte Waldform bilden dürfen, wenn der Wald den zeitlich wechſeln— 
den Anſprüchen immer gerecht bleiben ſoll. Eine Rückkehr zu naturgemäßeren 
Beſtandsformen wird für die Zukunft der Forſtwirtſchaft unerläßlich, und 
manche gute Wirtſchaft hat dieſen rückläufigen Weg ſchon heute betreten. Soll hierzu 
aber auch der richtige Weg eingeſchlagen werden, dann müſſen wir uns vorurteilsfrei 
an die Natur und ihre im Femelwald ſo deutlich wahrnehmbare Fingerzeige halten, — 
wir müſſen vom Femelwalde lernen. 


II. Ergänzungs- und Hilfsformen. 


Dieſelben ergeben ſich durch Erweiterung und Ergänzung der Grund— 
formen, inſoweit die letzteren zur Erreichung eines beſonderen wirtſchaftlichen 
Zieles im gegebenen Falle für ſich allein unvermögend ſind. Die durch Ver— 
ſchmelzung der Grundformen mit dieſen Hilfsformen entſtehenden neuen Formen 
können als ſelbſtändige Beſtandsformen betrachtet werden. 


7. berhaltform. 


a) Entſtehung und Formcharakter. Wenn man bei der Ver⸗ 
jüngung eines Beſtandes einzelne Beſtandsteile — Stämme oder Horſte — 
nicht mit zur Nutzung zieht, ſondern als ſogenannten Überhalt (Waldrechter, 
Reſerven) in der Abſicht ſtehen läßt, dieſelben während eines ihnen zuzu— 
meſſenden weiteren Zeitraumes durch Lichtungszuwachs zu möglichſter Erſtarkung 
zu bringen, ſo erfährt der urſprüngliche oder Grundbeſtand eine ergänzende 
Leiſtung bezüglich ſeiner Produktionsverhältniſſe, zu welcher er für ſich allein 
in vielen Fällen nicht befähigt iſt. Überhalt laßt ſich mit jeder Grundform 
des Hochwaldes verbinden; die letztere iſt dann aber vorzüglich beſtimmend 
für den wirtſchaftlichen Charakter der ſich ergebenden Beſtandsform. Der mit 
der Überhaltform zu erzielende Erfolg iſt im allgemeinen bedingt durch ein 
höheres Maß noch vorhandener individueller Wuchskraft der Überhaltſtämme, 
eine möglichſt unverkürzt erhaltene energiſche Bodenthätigkeit, einen all- 
mählichen Übertritt der Überhälter aus dem Schluß in den Frei— 
ſtand, und öfter auch durch horſt- oder gruppenweiſes Zuſammen— 
ſtehen derſelben. Überhalt ſollte nur auf den beſſeren und beiten Standorts— 
bonitäten ſtattfinden. Die verſchiedenen Grundformen können dieſen Forderungen 
nicht in gleichem Maße gerecht werden und müſſen deshalb auch verſchiedene 
Durchſchnittserfolge gewähren. 

Schon ſeit langer Zeit iſt mit wechſelndem Erſolge der Überhalt bei der Kahl— 
flächenform im Gebrauche. Die Überhälter verharren hier, ſolange ſie noch dem 
Grundbeſtande angehören, meiſt im vollen Schluſſe des letzteren. Beim Kahlhiebe 
treten ſie plötzlich und unvermittelt in den Freiſtand über; die unter dem Einfluſſe 
intenſiverer Lichtwirkung nun erheblich geſteigerte Tranſpiration der Krone ſetzt 
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ſelbſtverſtändlich auch eine erhöhte Thätigkeit des Bodens voraus. Durch den Kahl— 
ſchlag wird aber keine Steigerung, ſondern in der Regel eine Herabſetzung der Boden— 
thätigkeit veranlaßt, und wo es ſich nicht um friſche, fruchtbare Böden und nicht um 
anſpruchsloſe Holzarten handelt, da können ſich für die überhälter keine Verhältniſſe 
ergeben, welche deſſen kräftige Fortentwickelung gewährleiſten. Auf guten, namentlich 
tiefen und untergrundsfeuchten Böden dagegen liegen die Verhältniſſe günſtiger. Es 
iſt einleuchtend, daß der durch den Überhalt zu erzielende Erfolg auch durch das 
Nutzungsalter des Hauptbeſtandes bedingt und um ſo geringer ſein müſſe, in je 
höherem Alter der Abtrieb des Hauptbeſtandes erfolgt. Sehr häufig beſitzen die dann 
ſchon hochalterigen Überhälter nicht mehr die volle Wuchskraft. Mit geſchwächten 
Zuwachsverhältniſſen treten ſie in den neu zu begründenden Beſtand ein, der immer 
einige Zeit bedarf, um die geſunkene Bodenthätigkeit wieder zu heben. Nicht immer 
iſt die Lebenskraft ſchon hochalteriger Überhälter jo zähe, um dieſe kritiſche Zeit der 
Bodenabſchwächung und Verjüngung zu überdauern, ohne zopftrocken und für den 
Zweck des Überhaltes unbrauchbar zu werden. Ku rze Umtriebszeiten gewähr— 
leiſten dieſen Erfolg alſo beſſer als lange. 

Geeigneter für den Überhalt ift die Schirmſchlagform, da der übertritt des 
überhälters aus dem geſchloſſenen in den freien Stand nicht in ſo unvermittelter 
Weiſe wie beim gleichalterigen Beſtande, ſondern allmählich während eines wenigſtens 
5—15 jährigen Verjüngungszeitraumes erfolgt. Für manche Fälle kann beſonders hier 
der Überhalt geſchloſſener Gruppen und Kleinhorſte ſehr empfehlenswert ſein. — Die 
Auslöſung möglichſt vieler zur Nutzholzerſtarkung auserſehener Individuen aus dem 
vollen Schluſſe des Grundbeſtandes bei noch voll- und wuchskräftigem Alter, in Ver— 
bindung mit der natürlichen Schirmverjüngung des Grundbeſtandes, bildet die Grund— 
lage der ſog. Homburgiſchen Nutzholzwirtſchaft. 

Erweitert ſich der Verjüngungszeitraum auf 20 — 40 Jahre, wie bei der Femel— 
ſchlagform, und treten die zum Überhalte auserjehenen Stämme und Horſte in 
voller Wuchskraft langſam und allmählich aus dem Schlußſtande, zum Teil anfäng— 
lich als Randſtämme, heraus, ſo gelangen ſie in den vollen Freiſtand, erſt zu einer 
Zeit, in welcher die junge Generation zu ihren Füßen wieder Boden gefaßt und zu 
ſtandortspflegender Verfaſſung gelangt iſt. Die Femelſchlagform iſt ſohin die natur— 
gemäßeſte Grundform für den Überhalt, und fie gewinnt eigentlich durch letztere erſt 
ihre letzte Vollendung. 

Auch mit der femelartigen Form kann überhalt verbunden werden, und 
zwar nicht bloß durch Belaſſung von Überhaltsſtämmen in den einzelnen Horſten und 
Gruppen, ſondern auch im Grundbeſtande — ſei derſelbe nur durch eine oder durch 
mehrere Holzarten gebildet. Es iſt aber leicht zu erkennen, daß der Erfolg hier wieder 
ſehr wechſelnd ſein kann, je nachdem die Entſtehung der einzelnen Beſtandsteile auf 
künſtlichem oder natürlichem Wege, ob in kurzer oder langer Verjüngungszeit erfolgt. 

Am meiſten entbehrlich wird der überhalt bei der Plenterform, denn eine 
allmähliche Überführung der Altholzſtämme in den Freiſtand und eine Förderung der 
Wuchskraft in den höheren Lebensperioden liegt ohnehin im Principe und Charakter 
dieſer Beſtandsform. 

Die Dauer der Überhaltſtellung iſt durch das wuchskräftige 
Aushalten und auch zum Teil durch die Grundbeſtandsform bedingt. Bei 
den gleichalterigen Formen rechnet man oft auf das Einwachſen für den 
ganzen zweiten Umtrieb; eine vorzeitig eintretende Wachstumserlahmung 
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nötigt zu früherer Nutzung, und dieſe darf durch die Rückſicht wegen Be— 
ſchädigung des Hauptbeſtandes nicht behindert werden. Unabhängiger hin⸗ 
ſichtlch des Nutzungstermins liegt die Sache bei der Femelſchlagform mit 
ihren längeren Verjüngungszeiträumen, und der beweglichen femelartigen 
Form mit ihren während des ganzen Beſtandslebens öfter wiederkehrenden 
Hiebsgängen. 

b) Außere Gefahren. Die ſchlimmſte Gefahr, welche dieſer Beſtands— 
form droht, iſt die Sturmgefahr. Man kann dieſe Gefahr allerdings da— 
durch mäßigen, daß man bei der Auswahl des Überhaltes hauptſächlich Be— 
dacht nimmt auf mäßig bekronte Stämme; dadurch aber gerät man in Wider— 
ſpruch mit jenen Forderungen, welche vom Geſichtspunkt des Wirtſchaftszweckes 
geſtellt werden müſſen, und die dahin gehen, zur Starkholzerziehung nur 
Bäume mit geſunder tüchtiger Kronenbildung als Überhalt zu belaſſen. Nur 
die letzteren geben Gewähr für eine kräftige Fortentwickelung und für volle 
Ausnützung aller jener Vorteile, welche der Freiſtand darbietet. Die Überhalt⸗ 
form fordert alſo entweder nach der einen oder nach der andern Richtung Opfer, 
die nur dann umgangen werden können, wenn man ſturmgefährdete Holzarten 
ausſchließt oder wenn man ſich innerhalb jener Ortlichkeiten bewegt, die der 
Sturmgefahr gewöhnlich entrückt, oder wenn Grundformen die Baſis bilden, 
welche der Sturmgefahr überhaupt weniger unterworfen ſind. 

Es iſt indeſſen im Auge zu behalten, daß die Sturmgefahr vorzüglich die aus 
dem vollen Schluſſe kommenden Stämme während der erſten Jahre des Freiſtandes 
bedroht, und daß ſich dieſelben ſpäter durch wachſende Wurzelbefeſtigung im Boden 
mehr und mehr ermäßigt. Die Wurzelverſtärkung ergiebt ſich bekanntlich dadurch, 
daß an den durch Windwirkung zerriſſenen und gekürzten Wurzelreſten mehrere neue 
Wurzelſtränge zur Entwickelung gelangen und dadurch die Verankerung im Boden 
verſtärken. 

e) Holzerzeugung. Stämme von ſtarken Dimenſionen zu erziehen, 
alſo die Produkt on von Nutzholz, iſt der Zweck der Überhaltsform, und 
zwar Nutzholz in allen Stärken; denn letztere hängt erklärlicherweiſe von der 
kürzeren oder längeren Umtriebsdauer des Hauptbeſtandes und von den äußeren 
Umſtänden ab, welche die Wuchskraft und Lebensdauer des Überhaltes be— 
ſtimmen. In der That finden ſich viele Waldungen, in welchen man durch 
den Überhalt nur auf geringe Bauholzſtärken, und andere, in welchen auf 
Starknutzholz gewirtſchaftet wird. 

d) Standortspflegende Kraft. Der Überhalt als ſolcher kann nur 
einen geringen ſtandortspflegenden Einfluß üben; denn es iſt immer nur ein 
kleiner Teil des Beſtandes, welcher in oft gleichförmiger Verteilung zum Ein— 
wachſen belaſſen wird, und deſſen Beſchirmungsmaß wird durch die Ver— 
einzelung der Überhälter noch weiter abgeſchwächt. Der ſtandortspflegende 
Wert der Überhaltsform iſt demnach durch die Grundform bedingt, welcher 
der Überhalt beigeſellt iſt. 

Ob indeſſen die gleichalterige Hochwaldform durch denſelben einen Vorteil in 
dieſer Hinſicht für den Zeitpunkt der Verjüngung erfahren kann, iſt von dem Maß 
des Überhaltes und ſeiner Veſchirmung, dann von der Höhe der Umtriebszeit und dem 
damit verbundenen größeren oder geringeren Rückgang der Bodenthätigteit abhängig. 
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8. Unterbauform. !) 
(Doppelalteriger, zweihiebiger, unterbauter Hochwald.) 


a) Entſtehung und Formcharakter. Es giebt viele Beſtände, 
welche früher oder ſpäter teils freiwillig (Lichthölzer), teils durch wirtſchaftliche 
Eingriffe und Veranlaſſungen (Lichtungshiebe, ſehr weiträumige Pflanzungen ꝛc.) 
eine Beſtandslockerung erfahren, wodurch der Kronenſchluß mehr oder weniger 
unterbrochen bleibt. Wenn man unter dem gelockerten Schirme eines ſolchen 
Beſtandes einen jungen zweiten Beſtand begründet, ſo entſteht dadurch ein 
durch zwei Generationen oder Altersſtufen gebildeter, ein ſog. unterbauter 
Beſtand. Man nennt den vorwüchſigen Teil den Hauptbeſtand oder Ober— 
ſtand, den nachwüchſigen Teil den Unterbau oder Unterſtand. Veranlaſſung 
zum Unterbauen und Zweck desſelben können ſein: entweder die Abſicht eines 
beſſeren Bodenſchutzes, oder einer raſcheren Erſtarkung des Oberſtandes 
durch Lichtwuchs, oder die Abſicht der Miſchbeſtandsbildung. 

g) Es ſind vorzüglich die aus Lichthölzern beſtehenden Nutzholzbeſtände, 
welche gegen das höhere Alter eine oft ſtarke Lichtſtellung erfahren, und 
dem Boden nicht mehr jene Beſchirmung und Pflege gewähren, wie ſie zur 
Forterhaltung ſeiner Thätigkeit vorausgeſetzt werden muß; das Nachlaſſen iſt 
beſonders dann zu beſorgen, wenn es ſich um Beſtände mit ſehr hochangeſetzten 
Kronen, in dem Windſtoße freigegebener Lage handelt und ſohin kein Schutz 
gegen Laubentführung und Bodenverhärtung geboten iſt. Ein in ſolchen 
Fällen rechtzeitig eingebrachter mäßiger Unterbau hat den Zweck, den Boden 
zu decken, dadurch in beſſerer Thätigkeit zu halten und hiermit den Beſtand 
noch für längere Zeit vor dem Rückgang zu bewahren. Der Unterbau iſt in 
dieſem Falle ein Bodenſchutzbeſtand. 

Der Unterbau kann hier ſeine Aufgabe nur erfüllen, wenn er die Form des 
Dickungs⸗ oder Gertenholzwuchſes beſitzt und möglichſt lange bewahrt. Horſt- und 
partieenweiſe Formierung desſelben iſt einem ununterbrochenen Zuſammenſchluſſe in 
manchen Fällen vorzuziehen, namentlich wenn der Unterbau durch Nadelholz gebildet 
wird, und es ſich nicht um friſchen, kräftigen Boden handelt. Es ſind in der Mehrzahl 
der Fälle Beſtände der Eiche, Lärche, Kiefer ꝛc. von höherem, oft ſehr hohem Alter, 
überhaupt Beſtände, welchen die Befähigung zur Bewahrung der Bodenthätigkeit im 
höheren Alter fehlt, für welche das Bodenſchutzholz als ergänzende Hilfe zu be— 
trachten iſt. 

3) Eine andere Veranlaſſung zum Unterbau iſt dann gegeben, wenn die 
Abſicht vorliegt, einen Beſtand im Lichtwuchs betriebe zu bewirtſchaften. 
Man geht hierbei vom Grundſatze aus, daß insbeſondere das Stärkewachstum 
der Bäume gefördert und beſchleunigt wird, wenn ihnen ein unbeengter Wachs— 
tumsraum zur Bildung einer großen vollen Krone zu Gebote ſteht, d. h. 
wenn ſie durch kräftige Auflockerungshiebe aus dem vollen Beſtandsſchluß in 
räumigere Stellung verſetzt werden (ſiehe vorn S. 44). Dieſe Veränderung 
erfolgt allmählich und meiſt noch vor Abſchluß des Hauptlängen— 

1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, 4. Aufl., S. 21. Verſammlung des Harzer Forſtvereins 
1871, S. 119. Verſammlung des Hils-Solling-Vereins 1852. Baurs Monatsſchr. 1869, S. 451. Heiß 
in Grunnerts forſtl. Bl. 1874, S. 331. Knorr, Krit. Bl. Bd. 48, II, S. 224. Borggreve, Forſtl. 
Bl. 1883, S. 41. Landolt, Penszl u. a. im Wiener Centralbl. 1881, S. 271 u. 369. — Bezüglich 
der in Bayern angeſtellten Unterſuchungen ſiehe K. Kaſt, „über den Unterbau und ſeine wirtſchaftliche 


Bedeutung“, im Centralbl. für das geſamte Forſtweſen II IV. München 1889. Dann Knauth, Technik 
des Buchenunterbaues, Allg. Forſt- u. Jagdzeitung, Dez. 1897. 


154 Die Beſtandsformen. 


wachstums. Da bei einer mit dieſem Vorgange verbundenen Auflöſung 
des Beſtandsſchluſſes die Verwilderung des Bodens und das Nachlaſſen ſeiner 
Thätigkeit in vielen Fällen zu beſorgen iſt, ſo wird der Beſtand unterbaut. 
Der Unterbau ſoll hier als Füllholzbeſtand zum Erfolge des mangelnden 
Schluſſes im Hauptbeſtande heranwachſen. Es iſt erſichtlich, daß aber der 
letztere bis zu ſeiner nahezu erreichten Nutzbarkeit kronenfrei bleiben muß. 
Dieſe Form des unterbauten Hochwaldes dient alſo vorzüglich der Nutz hol z-⸗ 
zucht; man will damit dem auserleſenen Teil des Hauptbeſtandes und den 
zu energiſchem Wachstum veranlagbaren Individuen die Möglichkeit zu raſcherer 
Erſtarkung im Lichtſtande geben, als es im vollen Kronenſchluſſe der Beſtände 
ſtattfindet. 

Daß durch einen allmählichen Übertritt wuchskräftiger Stämme in die volle 
Kronenfreiheit eine oft ſehr erhebliche Zuwachsſteigerung erzielt wird, iſt eine unbe— 
ſtrittene Thatſache, — aber unter der Vorausſetzung, daß neben der verſtärkten Licht— 
einwirkung auch der Boden in verſtärktem Maße gleichzeitig ſeine Schuldigkeit 
thut. Der letztere kommt ſowohl bezüglich ſeines Nährſtoff- und Humusgehaltes wie 
bezüglich ſeiner Feuchtigkeitsverhältniſſe in Betracht. Da aber in dieſer Hinſicht von 
Ort zu Ort der mannigfaltigſte Wechſel und Unterſchied beſteht, und der Unterbau 
als ſolcher den Mangel dieſer verſtärkten Leiſtungsfähigkeit des Bodens auf die Dauer 
nicht erſetzen, ſondern letzteren nur etwa vor dem Rückgang ſeiner Thätigkeit bewahren 
kann, ſo iſt es erklärlich, daß der Erfolg und die Wirkung des Unterbaues unter ver— 
ſchiedenen Verhältniſſen auch ein ſehr verſchiedener ſein muß, und das iſt thatſächlich 
auch der Fall, denn es ſind auch vereinzelte Fälle von negativer Wirkung nicht aus— 
geſchloſſen. 

In dieſer Hinſicht ſpielt die Art des Unterbaues zweifellos eine Rolle, und 
zwar nicht allein bezüglich der denſelben bildenden Holzart, als auch nach der 
Form, d. h. nach dem Umſtand, ob derſelbe ununterbrochen und vollſchlüſſig den 
Oberſtand unterſtellt, oder ob er nur partieen-, ſtreifen- und horſtweiſe eingebracht iſt. 
In den meiſten Fällen, namentlich für die mittleren Bodenbonitäten, iſt die Unter— 
ſtellung des Oberſtandes mit einem ununterbrochenen oder großhorſtigen Unterſtand 
am empfehlenswerteſten, beſonders bei mehr gleichförmiger Verteilung der Oberſtands— 
individuen. Hierbei muß aber möglichſt frühzeitig erreichte Vollſchlüſſigkeit voraus— 
geſetzt werden. Trupp- oder bandweiſer Unterbau iſt ſeltener in Übung. 

Es ſei hier auch der ſehr oft wahrzunehmenden förderlichen Wirkung des zwiſchen 
dem Oberſtand hinaufwachſenden Unterbaues für Beſeitigung der Klebaſtbildung (Eichen ꝛc.) 
erwähnt. 

5) Endlich kann der Zweck des Unterbaues ausſchließlich oder vorzüglich 
auf die Bildung von Miſchbeſtänden gerichtet ſein. Man kann behaupten, 
daß in dieſer Abſicht und dann in dem Vorhaben des Holzartenwechſels die 
erſte Veranlaſſung zum Unterbau überhaupt zu ſuchen ſei. Heutzutage bildet 
der Unterbau eine der beliebteſten und einfachſten Methoden zur Umwandlung 
reiner Beſtände in gemiſchte. Damit kann in ungezwungenſter Weiſe ſtets 
der wirtſchaftliche Gewinn verbunden werden, der durch ausreichende Kronen— 
freiheit des Oberſtandes während ſeiner wuchskräftigſten Lebensperiode erziel— 
bar iſt. . 

Noch vor fünfzig Jahren war es in vielen Bezirken allgemeiner Grundſatz, jo 
viel als möglich am Laubholze feſtzuhalten, und wo man wegen Erlahmung der 
Bodenthätigteit vorübergehend zur Kiefer ſich bequemen mußte, da bereitete man die 
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Rückkehr zur Laubholzbeſtockung durch den Unterbau der Buche vor. Faſt zu gleicher 
Zeit hatten auch die Anſchauungen über eine naturgemäße Erziehung der Eiche eine 
fortſchreitende Klärung erfahren, man hielt ſich an das Muſter der Natur und gelangte 
zum Grundſatze, daß die Eiche in der Regel nur im Miſchwuchs mit der Buche, und 
in ſehr zahlreichen Fällen nur durch Unterbau der letzteren zu erziehen ſei. Durch 
weitere, mehr oder weniger generaliſierende Schritte gelang man zu der durch ihren 
ſpecifiſchen Charakter ausgeprägten Form des doppelalterigen Hochwaldes, — einer 
ausgeſprochenen Ergänzungsform. 

Der Unterbau bietet wirtſchaftliche Hilfe faſt für jede Grundform 
des Hochwaldes, und kann bei jeder Anwendung finden, wo es ſich um Licht— 
holzbeſtockungen, Bodenſchutz, Beſtandsfüllung und Zuwachsanregung handelt. 
Das Nähere über Lichtungshieb und Lichtungsbetrieb ſiehe im dritten Teil 
dieſes Buches. 

Für Lichtholzbeſtände in den gleichalterigen Formen iſt Unterbau kaum 
zu entbehren; er iſt hier eine um ſo notwendigere Beſtandsergänzung, je ausgedehnter 
der Beſtand, je energiſcher und je frühzeitiger die Schlußlockerung eintritt, und je 
hochalteriger der Beſtand werden ſoll, d. h. je mehr das Wirtſchaftsziel in die Nutz— 
holzproduktion gelegt iſt. Ebenſo nützlich und notwendig kann der Unterbau aber 
auch für die ungleichalterigen Grundformen in allen jenen Fällen werden, in 
welchen es ſich um Horſte oder Gruppen von Lichthölzern handelt. Namentlich iſt es 
die femelartige Form, welche durch Unterbau erſt ihren vollendeten Typus erhält. 


b) Außere Gefahren. Da die Begründung des Unterbaues unter 
dem Schirme des vorwüchſigen Beſtandsteiles erfolgt, ſo iſt faſt jede Froſt— 
gefahr ausgeſchloſſen. Dagegen hat es den Anſchein, als wenn der vorwüchſige 
Beſtand einer beſtändigen Gefahr durch Wind und Sturm unterworfen ſein 
müſſe. Langſchäftige, im Schluſſe gelockerte Beſtände ſind Objekte, die vom 
Sturme allerdings oft empfindlich heimgeſucht werden; aber die bisherigen 
Erfahrungen laſſen dieſe Gefahr für den vorliegenden Fall dennoch nicht ſo 
ſchlimm erſcheinen, als man glauben könnte. Denn die Räumigſtellung des 
Oberſtandes erfolgt nur allmählich und ſchon im jüngeren Alter; überdies 
kann die Sturmgefährdung nur vorübergehende Bedeutung gewinnen, weil 
der Beſtand um ſo mehr wieder zum vollen Schluſſe gelangt, je mehr der 
nachwüchſige Beſtand zwiſchen dem, durch mehrfache Durchhiebe allmählich ge— 
lockerten vorwüchſigen Beſtande raumfüllend hinaufwächſt. 

Man könnte auch glauben, daß die Wirkung des Schirmdruckes auf den Unter— 
bau eine Gefahr in ſich bergen könne, die geradezu für dieſe Beſtandsform zur Exiſtenz— 
frage werden müſſe. Es iſt aber zu bedenken, daß der vorwüchſige Beſtand in der 
Regel aus Licht- und der Unterſtand nur aus Schattholzarten zuſammengeſetzt wird, 
daß zur Zeit des Unterbaues die Kronen der bisher im vollen Schluſſe erwachſenen 
Stämme eine nur mäßige räumliche Entwickelung beſitzen und hoch angeſetzt ſind, daß 
ferner das zum Gedeihen des Unterbaues erforderliche Licht nach Bedarf durch mehr 
oder weniger kräftige Durchhauung des vorwüchſigen Beſtandsteiles gegeben werden 
kann, und endlich kommt in Betracht, daß die Bodenthätigkeit in jenem Alter, in 
welchem der Unterbau erfolgt, auf der höchſten Höhe ihrer Wirkung ſteht, und daß 
die Humusverhältniſſe hier teilweiſe erſetzen, was an Lichtzufluß entgeht. Im übrigen 
können die allerwärts vorhandenen zahlreichen unterbauten Beſtände etwaige Beſorg— 
niſſe vor dieſer Gefahr gründlich zerſtreuen. 
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c) Holzerzeugung. Der unterbaute Hochwald gehört zu den aus— 
geſprochenen Nutzholzformen. Er leiſtet vorzüglich in qualitativer Hinſicht 
viel mehr als die gleichalterigen Formen. Der Hauptgrund hierfür liegt in 
dem Umſtande, daß der vorwüchſige Beſtandsteil während der zweiten Lebens— 
hälfte, bei günſtiger Bodenpflege, freikronig erwächſt. Soll ein Baum zu 
vollendeter räumlicher Ausbildung gelangen, ſo müſſen die Verhältniſſe der 
Jugendentwickelung vorwiegend den Anforderungen des Längenwachstums 
genügen, — Verhältniſſe, wie ſie unſere Beſtandsform vor dem Unterbau 
bietet; zur ferneren Ausbildung nach Schaftſtärke bedarf der Baum der un— 
geſchwächten Thätigkeit einer vollen geſunden Krone, und hierzu iſt ihm aus— 
giebig die Gelegenheit geboten in den Verhältniſſen, wie ſie der Oberſtand 
nach erfolgtem Unterbau gewährt. Durch eine gut geleitete Wirtſchaft ſind 
wir ſohin mit Hilfe dieſer Beſtandsform weit ſicherer und naturgemäßer in 
die Lage verſetzt, eine große Maſſe von Nutzholz nicht nur in kürzerer 
Zeit, ſondern auch in beſſerer Qualität und größerer Mannigfaltigkeit zu er— 
zeugen, als es vermittelſt der gleichförmigen Beſtände möglich iſt. In kürzerer 
Zeit, — weil eine reiche, im unbeſchränkten Lichtgenuſſe ſtehende Kronenthätig— 
keit beſſere Zuwachsverhältniſſe auch für längere Dauer garantiert; in beſſerer 
Qualität, — weil die ſpecifiſche Holzgüte mit dem der Kronenthätigkeit zu 
Gebote ſtehenden Lichtgenuſſe ſteigt und fällt; und in größerer Mannigfaltig— 
keit, — weil dieſe Beſtandsform mit ihren Modifikationen für normale Ent— 
wickelung vieler Holzarten Raum gewährt. Eine tüchtige, dieſe Forderungen 
erfüllende Kronenbildung iſt ſohin der Angelpunkt, um welchen ſich die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung und der Wert dieſer Waldform vorzüglich dreht. 

Daß neben der Erzeugung von Starknutzholz auch jene von Stangen- und 
mittelſtarkem Nutzholz bei den zum Zwecke des Unterbaues eingelegten Durch— 
hieben, und daß hierbei wie durch die Nutzung des letzteren endlich auch Brennholz 
anfallen müſſe, ergiebt ſich aus der Betrachtung des Formcharakters dieſer Beſtandsart 
leicht von ſelbſt. Allerdings kann auch bei großer Ausdehnung der zweihiebigen Be— 
ſtände der Anfall an geringwertigem Holze eine unerwünſchte Höhe erreichen. Daß 
dieſe Beſtandsform nämlich weit mehr Zwiſchennutzungs- oder Vorerträge liefern 
muß als die gleichalterigen Formen, iſt leicht erſichtlich. 


d) Standortspflegende Kraft. Unter der Vorausſetzung, daß die 
Leiſtungskraft des Bodens einer durch Lichtwirkung potenzierten Starkholz— 
produktion überhaupt gewachſen iſt, kann die Einbringung eines bodenſchützen— 
den, beſtandsfüllenden, mehr und mehr heranwachſenden und zwiſchen die 
Individuen des Oberſtandes ſich einſchiebenden Unterbaues in der Regel nur 
vorteilhaft auf die allgemeine Bewahrung der Bodenthätigkeit wirken. Dem 
gleichalterigen Beſtande gegenüber iſt immer zu erwägen, daß die Vorzüge 
einer beſſer bewahrten Beſtandsfülle hier auch den höheren Altersſtufen des 
Nutzholzbeſtandes zugute kommen kann. Doch ſei hier wiederholt auf das 
oben unter 6 (Petit) Geſagte, und des Weiteren darauf aufmerkſam gemacht, 
daß bei der Frage der Standortspflege hier die Art und ſpezielle Form der 
Unterſtandsbildung und insbeſondere die Anſprüche, welche an die Wachstums— 
leiſtung des Oberſtandes gegenüber dem Unterbau — im Hinblick auf die 
gegebene allgemeine Standortsbonität — geſtellt werden, eine oft erhebliche Rolle 
ſpielen. Unter Berückſichtigung dieſer Vorausſetzungen bei der praktiſchen 
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Verwirklichung iſt aber die Unterbauform unzweifelhaft eine entſchiedene 
ſtandortspflegende Beſtandsform. 

Mit dem Unterbau wurde bezüglich der Annäherung an die natürlichen Wald— 
formen im allgemeinen ein großer Schritt vorwärts gethan. Die ſo zahlreichen 
Modifikationen, zu welchen er nach Forderung der Grundform, des Standortes, der 
Holzart und des Wirtſchaftszieles befähigt iſt, befreien ihn von jener Starrheit und 
Unbildſamkeit, die einen jo hervorragenden Charakterzug aller gleichförmigen Beſtands— 
arten bilden und die die Forſtwirtſchaft auf ihren verderblichſten Abweg — zur Herr— 
ſchaft des Formalismus — geführt hat. Daß aber dieſe Beſtandsform den Anfor— 
derungen an eine naturgemäße Entwickelung der Holzbeſtände näher ſteht als jene 
der gleichförmigen, erhellt allein ſchon aus der Betrachtung, daß hier nur der kleinere 
auserwählte Teil des Beſtandes zur vollendeten Ausbildung geführt wird, 
während der andere Teil, vom Geſichtspunkte des Nutzwertes, nur mäßige Anſprüche 
zu befriedigen, dabei aber noch die Aufgabe hat, die Mittel zu beſtmöglichem Gedeihen 
des vorwüchſigen Beſtandteiles zu beſchaffen; er iſt der Ammenbeſtand im eigent— 
lichen Sinne des Wortes, an deſſen Bruſt der Nutzholzbeſtand erſtarken ſoll. 
Bedenkt man aber, daß auch der nachwachſende Unterbau zu ähnlicher Behandlung 
befähigt iſt, d. h. daß auch hier nur den wuchskräftigſten Gruppen und Individuen 
die Fortentwickelung bis zur vollen Erſtarkung geſtattet werden kann, und in den 
durch Unterſtandslichthiebe ſich ergebenden Beſtandslücken der Einbau eines neuen 
Unterbaues oder die Pflege der freiwillig ſich einſtellenden Samenhorſte erfolgen kann; 
ſo werden es mehr und mehr vorzüglich nur wuchskräftige Individuen ſein, 
welche den gemiſchten Beſtand zuſammenſetzen. Damit nähern wir uns dann aber 
am meiſten der Verfaſſung jener Miſchbeſtände mit ihren hochwertigen Nutzholzergeb— 
niſſen, welche leider nur mehr in geringer Zahl in unſeren heutigen Waldungen ver— 
treten ſind und bald ganz verſchwunden ſein werden. 


Niederwaldformen. 
9. Niederwaldform mit ihren Unterformen. 


a) Entſtehung und Formcharakter. Faſt alle unſere Laubholz— 
arten haben bekanntlich mehr oder weniger die Fähigkeit der Stock- und Wurzel— 
produktion. Der nach Abtrennung des oberirdiſchen Holzkörpers im Boden 
zurückbleibende Stock und ſeine Wurzeln treiben aus den hier ſich entwickeln— 
den Blattknoſpen Ausſchläge oder Schoſſe, welche zu Stangen und in günſtigen 
Fällen zu Bäumen ſich entwickeln und auf dieſe Weiſe eine neue Wald— 
generation entſtehen laſſen. Dieſer Verjüngungsvorgang wiederholt ſich mehr— 
mals, ja öfter, durch freiwillige Stockreproduktion, überhaupt ſo lange, als 
die vom Mutterſtamme zurückgebliebenen Stöcke und Wurzeln und die neu— 
gebildeten Wurzeln der Schößlinge im Boden fortleben. Der Ausſchlagbeſtand 
hat ein weit energiſcheres, raſcheres Wachstum als der Kernwuchs 
von gleichem Alter, was ſich einfach aus dem den Stockſchlägen zu Gebote 
ſtehenden reicheren Wurzelapparat erklärt. Der Niederwald kann ſich leichter 
mit flachgründigem Boden begnügen, als der Hochwald. 

Wenn der Niederwald eine Fläche dauernd beſtocken ſoll, ſo iſt, neben der Gunſt 
des Klimas, ein mineraliſch-kräftiger Boden die notwendigſte Vorausſetzung. 
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Wohl findet man ihn auf oft recht ſeichtgründigen, felſigen Böden mit befriedigen— 
dem Gedeihen, aber nur, wenn dieſelben reich an Nährſtoffen ſind. 

Bei der regulären einhiebigen Form des Niederwaldes erfolgt 
der Hieb der Stämme und Stangen hart über dem Boden; jeder entwickelte 
Schoß hat ſeinen Urſprung im oder hart am Boden, und er würde ſich inſofern 
in ſeiner äußeren Erſcheinung nicht vom Kernwuchſe unterſcheiden, wenn das 
gruppenweiſe Zuſammenſtehen ſolcher Schoſſe um den Mutterſtock herum und 
einige andere Merkmale die Entſtehung derſelben nicht erkennen ließen. Je 
nach der Zahl der Stöcke treten die Ausſchläge früher oder ſpäter in Schluß, 
im allgemeinen früher als der aus Kernpflanzen entſtandene Beſtand, weil 
die Entwickelung dieſer Schoſſe in der Regel weit kräftiger iſt als die der 
letzteren. Iſt der Schluß ein vollkommener, ſo drängt ſich auch im Nieder— 
waldbeſtande mit der ſteigenden Entwickelung zum Stangenholze die Beſtands— 
krone mehr und mehr in der oberen Höhenregion des Beſtandes zuſammen, 
und letzterer nimmt vollkommen den Charakter der gleichalterigen Samen— 
beſtände an. Es iſt dies um ſo mehr der Fall, je höher das Alter iſt, 
das ein ſolcher Beſtand innerhalb der Stangenperiode erreicht hat. Über 
die letzteren wird nämlich der Niederwald nur ſelten hinausgeführt. 

Findet die Abtrennung des Mutterbaumes nicht unmittelbar über dem 
Boden, ſondern in einer Höhe von mehreren Metern ſtatt, ſo daß die untere 
Schaftpartie ſtehen bleibt, ſo ergeben ſich die Ausſchläge am oberen Ende 
dieſer Schaftſtrünke, welche ſich dadurch gleichſam wieder bekronen und einen 
ſog. Kopfholzſtamm oder Stümmelſtamm darſtellen. Dieſe Niederwaldform, 
zu welcher übrigens nicht alle Laubhölzer geeignet ſind, nennt man die Kopf— 
holzform des Niederwaldes. Auch dieſe Kopfholzſchoſſe erneuern ſich öfter 
und überhaupt ſo lange, als der Schaftſtrunk lebt. Ein Schluß der Kopf— 
holzbeſtände iſt gewöhnlich in dem bisher betrachteten Sinne nicht vorhanden, 
da zum Zwecke der gewöhnlich damit verbundenen Grasnutzung eine möglichſt 
weiträumige Stellung der Kopfholzſtämme erforderlich wird. 

Wenn auch bei der Nutzung der Kopfholzſchoſſe hier und da plenterweiſe ver— 
fahren wird, ſo benimmt dieſes dem Kopfholzbeſtande doch nicht den Charakter der 
gleichalterigen Beſtandsform. Im übrigen iſt der Kopfholzwald in der Regel nicht 
mehr ausſchließlicher Gegenſtand der Holzproduktion und nur als eine Abzweigung 
des Niederwaldes zu betrachten. 

Verbindet man die einfache Form des Niederwaldes mit der Kopfholzform 
derart, daß die erſtere von der letzteren in räumiger und ſtammweiter Ver— 
teilung durch- und überſtellt iſt, ſo entſteht die zuſammengeſetzte Nieder— 
waldform. Da die Köpfe des Kopfholzbeſtandes die in der Ebene der 
Bodenfläche liegenden Niederwaldſtöcke um einige Meter überragen, ſo entſtehen 
hier zwei übereinander liegende Etagen, welchen die Ausſchläge entſtammen. 
Bei dem Umſtande, daß die Holzarten, welche in dieſer Beſtandsform gepflegt 
werden, entſchiedene Lichtholzarten ſind, und der aus ihnen gebildete Unter— 
holzbeſtand nur eine ſehr mäßige Überſchirmung vertragen kann, wird eine 
ſehr lichte Verteilung der einzelnen Kopfholzſtämme nötig. Andererſeits aber 
fordert die Reproduktion der letzteren, daß ihnen der Niederwaldbeſtand nicht 
über den Kopf wächſt, und deshalb wird letzterer in kurzem Umtriebe als 
Buſchholz behandelt. 
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Eine weitere durch die Art der Nutzung bedingte Form iſt der zwei— 
hiebige Niederwald, wie er ſchon ſeit langer Zeit in Teſſin, Wallis, 
Südfrankreich, Norditalien, in den Pyrenäen mit gutem Erfolge in Benutzung 
ſteht. Es handelt ſich hier um den Buchenniederwald. Wenn bei dem alle 
15—25 Jahre wiederkehrenden Stockhiebe nur die ſtärkeren Loden zum Hiebe 
kommen, die ſchwächeren aber bis zum nächſten Hiebe belaſſen werden, ſo 
entſteht beſagte Form. Eine völlige Kahllegung des Bodens tritt alſo niemals 
ein, denn auch nach dem Hiebe bewahrt der Beſtand ein noch gutes Schluß— 
verhältnis. !) 

b) Außere Gefahren. Die empfindlichite Gefahr für den Nieder- 
wald iſt der Froſt, welchem er weit mehr unterworfen iſt als der Kernholz— 
beſtand. Die ſaftvollen, oft üppig emporſchießenden Schoſſe ſind nicht bloß 
empfindlich gegen den Frühjahrs-, ſondern auch gegen den Herbſtfroſt, wenn 
er zu einer Zeit ſich einſtellt, bei welcher die Verholzung noch nicht erfolgt 
iſt. Bei der höheren Maſſenproduktion, welche die Ausſchlagbeſtände gewähren, 
bedürfen ſie zur Holzreife überhaupt einer größeren Wärmeſumme oder einer 
längeren Vegetationszeit, als die Kernholzbeſtände. Deshalb beanſprucht der 
Niederwald milderes Klima als der Hochwald, und ſteigt nicht ſo hoch in 
den Bergen an als dieſer.?) Die Froſtgefahr wächſt mit der Verkürzung der 
Vegetationsdauer, und ſchon aus dieſem Grunde hat der Niederwald ein viel 
beſchränkteres Standortsgebiet als der Hochwald. Dagegen werden ephemere 
Frühjahrsfröſte vom Ausſchlagwalde leichter überwunden, wenigſtens ſteht die 
Exiſtenz des Beſtandes nicht in ſo hohem Grade auf dem Spiele, wie es oft 
in Samenverjüngungen der Fall iſt; denn im Wiedererſatz des Beſchädigten 
durch die in Reſerve ſtehende Reproduktionskraft der Mutterſtöcke hat der 
Niederwald ein Heilmittel, das dem Kernholzbeſtande fehlt. Es iſt aber, wie 
geſagt, nur wirkſam, wenn der Froſt keine ſtationäre Erſcheinung des Stand— 
ortes iſt. Die Kopfholzform iſt gegen Froſtbeſchädigung mehr geſchützt als 
die gewöhnliche Form, weil die jungen Triebe bei erſterer ſich nicht in der 
unmittelbar über dem Boden ruhenden Luftſchicht befinden. — Wie der Froſt, 
ſo kann auch ſtarker Wildſtand und alljährlich wiederkehrende Gras— 
nutzung die Lebenskraft des Niederwaldes in hohem Maße gefährden. 
(Oberelſaß!) 

Durch den Umſtand, daß im Niederwalde die Nadelhölzer ausgeſchloſſen ſind, 
und der Beſtand die höheren Altersſtufen nicht erreicht, kommen faſt alle anderen 
Gefahren in Wegfall; ihr Auftreten iſt wenigſtens gewöhnlich von verſchwindender 
Bedeutung gegenüber der Gefahren, welchen im allgemeinen die Hochwaldformen aus— 
geſetzt iſt. 

e) Holzerzeugung. Der gleichalterige Niederwald iſt vorwiegend 
Brennholzwald; das Maß, mit welchem die Derbholzproduktion an der 
geſamten Brennholzerzeugung participiert, iſt von dem Alter abhängig, in 
welchem die Beſtände zur Nutzung gelangen. Die Nutzholzerzeugung beſchränkt 
ſich auf die Gerten- und Stangennutzhölzer und auf die verſchiedenen 


1) Siehe Merz in der Schweiz. Zeitſchr. Nr. 10 u. 11 vom Jahre 1895; dann Boppe, Traite 
de sylviculture, pag. 236 ff. Paris 1889. 

2) Die höchſtgelegenen Niederwälder ſind wohl jene im Teſſin, die unter den dortigen günſtigen 
Wärmeverhältniſſen ausnahmsweiſe bis zu etwa 1500 m anſteigen. 
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Sorten des Nutz- und Faſchinenreiſigs. Der Kopfholzbeſtand iſt mit- 
unter ausſchließlich zur Reiſernutzholz-Erzeugung für die Bedürfniſſe der Korb— 
flechterei beſtimmt. 

Ein ſehr großer Teil der heutigen Niederwaldbeſtände iſt neben der 
Holzproduktion der Erzeugung von Gerberrinde gewidmet; es ſind dieſes 
die ſog. Schälwaldbeſtände. Da der Schwerpunkt hier in der Produktion 
möglichſt vieler und guter Rinde liegt, ſo unterliegt ihre Bewirtſchaftung ge— 
wiſſen Modifikationen, von welchen die Holzzucht im weiteren Verlaufe zu 
handeln hat. !) 

d) Standortspflegende Kraft. Je höher das Alter iſt, bis zu 
welchem man die Stockſchläge heranwachſen läßt, deſto mehr gewinnt dieſe 
Beſtandsform den Charakter der Hochwald-Stangenbeſtände. Je niedriger 
dasſelbe, deſto mehr herrſcht die Form des Gertenholz- und des Dickungs— 
wuchſes. Da der Niederwald aber nur ſelten über das niedere Stangenalter 
hinausreicht, ſo fällt für ihn jene Altersperiode weg, welche für die höheren 
Altersſtufen der gleichwüchſigen Hochwaldbeſtände in Hinſicht der Bodenver— 
trocknung in gewiſſen Fällen gefahrvoll werden kann. Er würde alſo von 
dieſem Geſichtspunkte aus beſſere Gewähr für Bewahrung der Bodenthätigkeit 
bieten, wenn dieſer Vorzug nicht durch die Übelſtände beeinträchtigt würde, 
welche durch die mit jedem Kahlhiebe verbundene Bodenent⸗ 
blößung herbeigeführt wird. Letztere muß durch Verwehen des Laubes, 
Beeinträchtigung der Humusverhältniſſe, Verhärtung und Vergraſung des 
Bodens ſich nachteilig fühlbar machen. Dabei iſt indeſſen zu bedenken, daß 
das völlige Kahlliegen meiſt nur ein Jahr dauert, daß die Mutterſtöcke nicht 
bloß in den oberſten Bodenſchichten wurzeln, und daß bei der raſchen Ent— 
wickelung der Stockſchläge meiſt auch der ſich einſtellende Gras- und Kräuter— 
wuchs raſch überwunden wird. Der gut beſtockte und richtig gepflegte Nieder— 
wald läßt ſeine ſtandortspflegende Kraft aber vorzüglich auf allen der Ab— 
ſchwemmung preisgegebenen Flächen erkennen; manches Berggehänge wurde 
dadurch der Waldbeſtockung erhalten. 

Sehr viele Niederwaldungen leiden indeſſen heute durch ſtarke Übernutzung (Gras), 
mangelnde Pflege, ſtarken Wildſtand, durch Mäuſe, Maikäfer ꝛc., und in gewiſſen Bes 
zirken durch Sinken des Grundwaſſerſpiegels. Die Beſtockung verlichtet dadurch mehr 
und mehr, die Wuchstraft, und der Ertrag ſinken und viele vormals reich ergiebige 
Niederwaldbeſtockungen gehen ihrem Ende durch Umwandlung in Kiefern entgegen. 

Daß bei Abwägung des Einfluſſes, den eine Beſtandsform auf die Produktions— 
faktoren übt, nur von vollkommen beſtockten Beſtänden ausgegangen werden kann, 
daß dabei gleiche Standorte, Holzarten ꝛc. vorausgeſetzt werden müſſen, iſt eigentlich 
ſelbſtverſtändlich. Dennoch geſchieht es nicht immer, und deshalb ſtößt man ſo häufig 
auf widerſprechende Anſichten. Es bezieht ſich dieſes vorzüglich auch auf die Be— 
urteilungen der Niederwaldform. Die ſchlimmen Erfahrungen, welche man in ſchlecht 
bewirtſchafteten, mangelhaft gepflegten Niederwaldungen auf ſchwachem Boden gemacht, 
ſchreibt man in ihren Urſachen oft der Beſtandsform zu und macht dann dieſe für 
alles verantwortlich. Das mehrhundertjährige Beſtehen vieler Niederwaldbeſtockungen 
in einzelnen Alpenbezirken, der Lohwaldungen in den rheiniſchen Gegenden u. ſ. w. 


) Vergl. auch Gayers Forſtbenutzung, 8. Aufl., S. 433. 
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wird dagegen anderſeits als Beweis dafür aufgeführt, daß die Niederwaldform nicht 
jene Gefahren für die Produktionsthätigkeit des Standorts in ſich berge, welche man 
ihr zuzuſchreiben oft geneigt iſt. Hier und in ähnlichen anderen Fällen ſind die Ver— 
hältniſſe nicht kommenſurabel; man hüte ſich alſo vom einzelnen Fall, der gerade 
innerhalb der Niederwaldform in der Praxis der größten Mannigfaltigkeit unterworfen 
iſt, auf die Beſtandsform überhaupt zu ſchließen. 

Daß der in der Regel weiträumig beſtockte Kopfholzbeſtand einen Anſpruch auf 
Bewahrung der Produktionskräfte des Standortes nicht macht, erhellt allein ſchon daraus, 
daß die Vorausſetzung eines dauerhaften Gedeihens derartiger Beſtandsformen in erſter 
Linie ein hohes Maß von Bodenfeuchtigkeit iſt. 


Alittelwaldformen. 
10. Mittelwaldform mit ihren Unterformen. 


a) Entſtehung und Formcharakter. Durch Verbindung des gleich— 
alterigen Niederwaldes mit dem Plenterwalde entſteht der Mittelwald. Beide 
Beſtandsformen durchdringen ſich, teils einzeln, teils horſtweiſe, zwar voll— 
ſtändig, doch ſind ſie aber für das Auge mehr oder weniger deutlich unter— 
ſcheidbar, und gründet ſich letzteres teils auf die verſchiedene Entſtehung beider 
Beſtandsteile — Ausſchlag und Samenwuchs —, teils auf den Umſtand, 
daß der Niederwaldbeſtand ſtets nur in der jüngſten Altersſtufe des Plenter— 
waldes vertreten iſt. Während derart nur dieſe jüngſte Altersſtufe des 
Plenterbeſtandes in den Niederwaldbeſtand untertaucht, ergeben ſich dagegen 
erhebliche Höhenunterſchiede zwiſchen letzterem und den übrigen Altersſtufen 
des Plenterbeſtandes und begründen die Unterſcheidung in den ſog. Unter— 
holz- und den Oberholzbeſtand. 

Die Zahl der Altersklaſſen im Oberholzbeſtande und die Altersdifferenz 
derſelben kann ſehr verſchieden ſein und im allgemeinen bedingt durch die 
Umtriebszeit des Unterholzes und das Alter, welches die älteſte Oberholzklaſſe 
erreichen ſoll. Da nämlich der Hieb ſowohl im Unter- wie im Oberholze in 
der Regel am Ende des Unterholzumtriebes ſtattfindet, ſo fällt die jedesmalige 
Rekrutierung der jüngſten Oberholzklaſſe in der Hauptſache ſtets mit der 
Wiederbegründung des Unterholzbeſtandes zuſammen, und der Turnus, in 
welchem letztere ſich wiederholt, beſtimmt ſohin die Altersdifferenz zwiſchen den 
einzelnen Oberholzklaſſen. Das Alter, welches die älteſte Oberholzklaſſe erreicht, 
muß ſelbſtverſtändlich ein Vielfaches vom Unterholzbetriebe ſein; je länger 
dasſelbe bemeſſen wird, und je kürzer der Unterholzumtrieb 
iſt, deſto größer iſt die Zahl der Altersklaſſen im Oberholz, 
und umgekehrt. Iſt z. B. der Umtrieb im Unterholze auf 15 Jahre feſt— 
geſtellt, und iſt das Abnutzungsalter der älteſten Oherholzklaſſe auf 150 Jahre 
bemeſſen, ſo ergeben ſich ſohin 10 Altersſtufen für den Oberholzbeſtand, von 
welchen aber die jüngſten ſtets noch unausgeſchieden im Unterholzbeſtande ein— 
gemengt ſind. 

Man hat dieſen verſchiedenen Altersſtufen des Oberholzbeſtandes be— 
ſtimmte Benennungen beigelegt (Laßreidel, Oberſtänder, angehender Baum, 
Baum, Hauptbaum, alter Baum ꝛc.); aber eine allgemeine gleichförmige An— 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 11 
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wendung derſelben iſt durch die Verſchiedenheit der Zahl und Altersdifferenz 
der Oberholzklaſſen behindert. Doch bezeichnet man die in der zweiten Alters— 
ſtufe ſtehenden Oberholzſtangen allgemein als Laßreidel, und nennt alle 
übrigen Oberhölzer 50, 60-, 70 2c. jährige Oberholzſtämme. Was das 
Verhältnis betrifft, in welchem die einzelnen Oberholzklaſſen der Stammzahl 
nach vertreten ſind, ſo iſt vorerſt zu bedenken, daß für jeden zur Nutzung ge— 
zogenen Stamm der älteſten Altersklaſſe zum mindeſten ein Erſatzſtamm in 
jeder jüngeren Altersſtufe, bis herab zur jüngſten, vorhanden ſein muß. Wenn 
man aber in Betracht zieht, daß die Entwickelung einer Kernpflanze bis zum 
haubaren Alter den mannigfaltigſten Zufällen unterworfen iſt, daß zur Tüchtig— 
keit als Oberholzſtamm vielerlei Anſprüche geſtellt werden müſſen und deshalb 
eine Auswahl unter einer größeren Zahl von Exemplaren muß getroffen werden 
können, ſo ergiebt ſich die Notwendigkeit, daß eine Oberholzklaſſe der 
Stammzahl nach um ſo ſtärker ſein muß, je jünger ſie iſt. Da— 
bei hat weiter noch die Rückſicht Beachtung zu finden, welche etwa auf die, 
bald der einen, bald der andern Oberholzklaſſe ſich zuwendende größere Nach— 
frage zu nehmen iſt. 

Zum Charakter dieſer Beſtandsform gehört die fortgeſetzte Gegenwart 
eines Unterholzbeſtandes. Die Möglichkeit ſeiner Exiſtenz und ſeines Gedeihens 
iſt aber von dem Lichtzufluſſe abhängig, deſſen Maß ſich durch die Überſchir— 
mungsverhältniſſe des Oberholzbeſtandes beſtimmt. Zwiſchen jenen äußerſten 
Grenzen — einem noch notdürftigen Gedeihen des Unterholzes im oberholz— 
reichen, und deſſen beſtmöglichem Gedeihen im oberholzarmen Mittelwalde — 
iſt ein ziemlich weiter Spielraum, innerhalb deſſen mannigfaltige 
Formen möglich ſind. Da nun die Gunſt oder Ungunſt aller das Wachs— 
tum beeinfluſſenden Verhältniſſe ſich bald mehr dem Unterholz-, bald mehr 
dem Oberholzbeſtande zuwenden kann und in Wirklichkeit auch zuwendet, und 
das einſeitige Übergewicht ſich allzeit im Zurücktreten des anderen Teils aus— 
prägt, ſo iſt es erklärlich, daß normale und ſtabile Verhältniſſe zwiſchen der 
Vertretung des Unter- und Oberholzbeſtandes, und alſo der Geſamtbeſtands— 
form hier nicht erwartet werden dürfen, wenn nicht durch Dazwiſchenkunft 
einer ſehr ſorgfältigen Wirtſchaft eine beſtimmte Richtung dieſer ſo ſehr be— 
weglichen Beſtandsform feſtgehalten wird. Es haben ſich nun auch in der 
That einige beſtimmte Richtungen in der Mittelwaldform herausgebildet, welche 
eine nähere Erwähnung erheiſchen; es ſind dieſes vorzüglich folgende: 

a) Die reguläre Form. Der Schwerpunkt der Wirtſchaft iſt hier 
mit annähernd gleichem Gewichte ſowohl auf den Oberholz- wie auf den Unter— 
holzbeſtand gelegt; man hat alſo den Anforderungen beider Beſtandsteile zu 
erfolgreichem Gedeihen möglichſt gleichmäßig auf allen Flächenteilen gerecht zu 
werden. Soll hier einer nachhaltig gleichförmigen und gedeihlichen Entwicke— 
lung des Unterholzbeſtandes Raum gegeben werden, ohne eine möglichſt reich— 
liche Oberholzproduktion zu vernachläſſigen, ſo iſt vor allem erforderlich, den 
Einfluß zu würdigen, welchen die Uberſchirmung der Geſamt-Oberholzkrone 
auf das Wachstum des Unterholzes übt. Das Maß dieſes Einfluſſes iſt aber 
ſehr verſchieden je nach der Standortsgüte, der Beſchaffenheit des Oberholz— 
beftandes nach Holzart, Schaftform, Kronenanſatz, Stammverteilung ꝛc. und 
nach der Beſchaffenheit des Unterholzbeſtandes nach Holzart, Umtrieb u. ſ. w. 

Der Forderung eines für alle Flächenteile möglichſt gleichmäßigen Ge— 
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deihens des Unterholzbeſtandes kann nur durch ein annähernd allerorts gleich— 
förmiges Beſchirmungsmaß entſprochen werden; deshalb iſt eine nahezu gleich— 
förmige Verteilung des Oberholzes bei dieſer Mittelwaldform Grund— 
ſatz, deſſen Verwirklichung wenigſtens zu erſtreben iſt, und wozu vorzüglich 
95 älteſten Oberholzklaſſen ins Auge zu faſſen ſind. Da aber weiter das 

Maß der Überſchirmung zu beſſerem Gedeihen des Unterholzes erheblich durch 
lichtkronige Bäume vermindert wird, ſo muß es zur Erhaltung der regulären 
Form wünſchenswert ſein, die Oberholzbeſtockung wenigſtens zum größeren 
Teil aus Lichthölzern zu bilden. 

Die Erkenntnis jenes Maßes der Überſchirmung, welches im Hinblick auf das 
der Erwartung entſprechendeſ Gedeihen des Unterholzbeſtandes als das äußerſt zuläſſige 
zu erachten iſt, kann nur auf Grund der Erfahrung gewonnen werden; das Bemühen, 
die Zahl der die einzelnen Altersklaſſen zuſammenſetzenden Oberholzſtämme allein nach 
ihrer Schirmfläche rechneriſch zu beſtimmen, hat keinen Wert. 


6) Die hochwaldartige oberholzreiche Form. Sie ergiebt ſich, 
wenn der Schwerpunkt der Wirtſchaft auf dem Oberholzbeſtande ruht, und es 
die Aufgabe iſt, eine möglichſt große Maſſe nutzholztüchtigen Oberholzes zu 
erzielen; dem Mittelwald iſt dann mehr oder weniger der Charakter des Plenter— 
hochwaldes aufgeprägt. Soll das Oberholz in größeren Maſſen vertreten ſein, 
ſo fordert dies eine weit gedrängtere Stellung desſelben als bei der vorigen 
Form, — namentlich in den jüngeren und mittleren Altersklaſſen. Wollte 
man ein derart gedrängteres Schlußverhältnis des Oberholzbeſtandes in gleich— 
förmiger Verteilung über die ganze Beſtandsfläche bewirken, ſo müßte in der 
Mehrzahl der Fälle auf den Unterholzbeſtand wegen allzu ſtarker Beſchirmung 
und hiermit auf den Mittelwaldcharakter verzichtet werden. Es folgt hieraus 
die Notwendigkeit einer grundſätzlich ungleichförmigen Verteilung 
des Oberholzes für dieſe Form. Eine bald kleinflächen- und horſtweiſe, 
bald mehr vereinzelte Stellung des Oberholzes iſt aber hier nicht nur geboten, 
ſondern ſie fördert auch die Erreichung der mit dieſer Richtung verbundenen 
Ziele. Man vermag dann die Verteilung und Gruppierung des Oberholzes 
nach der wechſelnden Bodenbeſchaffenheit, den disponiblen zu Baumholz geeig— 
neten Stämmen ꝛc. unbeengt zu bemeſſen und die durch mehr geſchloſſenen 
Wuchs für die Schaftausbildung gebotenen Vorteile auszunutzen.!) Durch 
dieſe unregelmäßige Verteilung iſt nun aber auch dieſelbe Verteilung und Ent— 
wickelung des überhaupt für die Holzproduktion mehr in den Hintergrund 
tretenden Unterholzbeſtandes bedingt. Wo das Oberholz in mehr oder weniger 
geſchloſſenen Gruppen und Horſten ſteht, da tritt das Unterholz zurück, oder 
es überläßt dem Oberholz die Fläche allein. Das Unterholz bildet daher hier 
einen, ſehr ungleichförmigen, ſtellenweiſe ſelbſt unterbrochenen Beſtand und 
gewinnt dadurch vorwiegend den Charakter eines Schutzholz— 
beſtandes, deſſen Bedeutung in dieſem Sinne ſohin nicht aus den Augen 
verloren werden darf. Die Erhaltung und Pflege des letzteren iſt aber weſent— 
lich geſichert, und die Erreichung einer möglichſt geſteigerten Maſſenproduktion 
im Oberholzbeſtand iſt gefördert, wenn letzterer vorzüglich durch die Licht- 
holzarten gebildet wird. 


) Siehe über die Berechtigung dieſer Mittelwaldform vom Geſichts punkte der Nutzholzqualität 
die Derstenfligen Unterſuchungen von Endres im Auguſtheft der Allgem. Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1889. 
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Daß dieſe Form des Mittelwaldes den heutigen Anſprüchen an den Wald am 
beſten zu entſprechen vermag, bedarf keines Beweiſes. Sie iſt es ſohin auch, welche 
gegenwärtig in vielen Mittelwaldungen vorzüglich erſtrebt wird. 


5) Die niederwaldartige Form. Das Schwergewicht der Wirt— 
ſchaft ruht hier im Unterholzbeſtande, während die Bedeutung des Oberholz— 
beſtandes zurücktritt. Dieſe Form iſt gegenwärtig ſelten; ſie war früher unter 
dem Namen gemiſchter Stangen holzwirtſchaft!) in vielen Gegenden 
gebräuchlich und läßt aus dem Namen, welchen ſie trägt, eine höhere Um— 
triebszeit für den Unterholzbeſtand, oft bis zu 50 und 60 Jahren erkennen, 
der ſeinerſeits zu beſtmöglichem Gedeihen eine größere Beſchränkung der Ober— 
holzbeſchirmung fordert, als ſie bei den vorausgegangenen Formen beſteht. 
Da höhere Umtriebszeiten des Unterholzbeſtandes die Ausſchlagsfähigkeit der 
Stöcke beeinträchtigen und für die Nachzucht der Kernholzwüchſe mißlich ſind, 
und die heute an die Waldungen geſtellten Anſprüche durch dieſe Form keine 
Befriedigung finden, ſo wurde ſie mit Recht an den meiſten Orten (fränkiſche, 
mitteldeutſche Bezirke) zum Zwecke der Brennholzzucht verlaſſen. Dagegen 
findet ſie heute noch öfter Vertretung in den auf Rindenzucht bewirtſchafteten 
Schälwaldungen mancher Bezirke (Württemberg, Franken ꝛc.). 

Der Mittelwald hatte früher eine viel ausgedehntere Verbreitung, als gegen— 
wärtig; er war in den Tief- und Hügellandbezirken und den beſſeren klimatiſchen Lagen 
Deutſchlands die herrſchende Waldform im Laubholze geweſen. Wie der Plenterwald 
erlag auch der Mittelwald der Mißhandlung durch unbeſchränkte Viehweide, Frevel, 
mangelhafte Bewirtſchaftung; man wußte lange nur von einer Benutzung, aber nicht 
von Nachzucht und verſtändnisvoller Pflege dieſer wertvollen Betriebsform. Gegenüber 
den früheren Anſprüchen an die Holz-Maſſenproduktion konnte eine durch den Druck 
der Verhältniſſe herabgewürdigte Beſtandsform wenig Verlockendes für die aufkeimende 
junge Forſtwirtſchaft haben, und ſo mußte auch der Mittelwald nach und nach dem 
gleichförmigen Hochwalde an den meiſten Orten den Platz räumen. Nachdem ſich dieſer 
Umwandlungsprozeß in vielen Gegenden mit ſteigender Energie bis in die jüngſte Zeit 
fortgeſetzt und man unter der Herrſchaft der Schablone ſich nicht geſcheut hatte, den 
Mittelwald auch aus jenen letzten Bezirken zu verdrängen, die durch ihre Standorts— 
zuſtände in ausgeſprochenſtem Maße demſelben angehören, iſt nun in neuerer Zeit eine 
erfreuliche Wandlung eingetreten, und wendet man ſich jetzt in den entſprechenden Be— 
zirken wieder mehr dem Mittelwalde zu. Wo freilich das Verſchwinden des Mittel— 
waldes durch ein erhebliches Sinken des Grundwaſſerſpiegels (Mittelrhein ꝛc.) bedingt 
iſt, da hat er ſein Terrain für alle Zeit verloren. Der Mittelwald und die Laubholz— 
beſtockung überhaupt weicht hier der Kiefer. 


b) Außere Gefahren. Wäre es nicht ſchon durch die Erfahrung feſt— 
geſtellt?), daß die Mittelwaldform nur in ſehr mäßigem Grade von äußeren 
Gefahren, von verheerenden Schäden aber jo gut wie gar nicht berührt werde, 
ſo müßte eine aufmerkſame Beurteilung dieſer Beſtandsform ſchon allein davon 
überzeugen. Daß die Witterungsextreme, namentlich der Froſt, hier 
nicht jene Zerſtörungen anrichten können, wie ſie in der Kahlſchlagform in ſo 
beflagenswertem Maße auftreten, iſt hier dem Schirme des Oberholzbeſtandes 


v. Liebhaber in Bechſteins Diana, I, S. 95. 
) Lauprecht a. a. O. S. 7. Knorr a. a. O. S. 45. Vollmar in Bernhardts Forſtl. Zeit 
ſchrift, S. 346 ff. 
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zu danken; vermag derſelbe auch nicht alle Froſtgefahr abzuwenden, und er— 
leidet derſelbe in der hochwaldartigen Form in feinen jüngeren Altersklaſſen 
da und dort durch Spätfröſte Eintrag, ſo verteilt ſich der Schaden doch auf 
vereinzelte Orte und ſtellt nicht die Exiſtenz ganzer Beſtände in Frage, wie 
dies häufig bei den Jungwüchſen des gleichförmigen Hochwaldes der Fall iſt. 
Die Stürme gehen am Mittelwalde faſt ſpurlos vorüber; die kräftige Be— 
wurzelung, der ſtufige Schaftwuchs verleiht den Altholzſtämmen die erforder— 
liche Widerſtandskraft, und dieſe ſchützen und ſchirmen die zwiſchen ihnen 
ſtehenden jüngeren Oberholzklaſſen. Fällt auch da und dort ein abgängiger 
Stamm durch den Sturm, — ganze Beſtände und lange Gaſſen reißt er in 
den Mittelwaldbeſtand nur ſehr ſelten. Ahnliche Bewandtnis hat es mit dem 
Schnee- und Eisanhange; iſt derſelbe beim Laubholze überhaupt ſchon 
geringer als beim Nadelholze (außergewöhnliche Eiskalamitäten abgerechnet), 
ſo reduziert er ſich im Mittelwald durch die Standfeſtigkeit der Stämme noch 
mehr, wenigſtens bezüglich der höheren Altersklaſſen. Einzeln ſtehende Laß— 
reiſer werden dagegen öfter durch Duftanhang empfindlich heimgeſucht, be— 
ſonders die im Schluſſe ſchlank erwachſenen, beim Unterholzhiebe freigeſtellten 
Samenpflanzen und die eingepflanzten Laßreiſer. Daß endlich der Mittel— 
wald gegen jede Inſektengefahr gefeit wäre, wird niemand behaupten 
wollen; es ſtellt ſich auch hier vereinzelt dieſer und jener Feind unſerer Wald— 
bäume ein, und für manchen Eichenoberholzbeſtand wurde z. B. der Prozeſſions— 
ſpinner eine empfindliche Heimſuchung; aber in gleichem Maße verheerend wie 
in den Hochwaldwüchſen tritt der Inſektenſchaden im Mittelwalde nicht auf. 
Die Mannigfaltigkeit der Beſtockung, der Mangel des kahlen Bodens, und 
der Umſtand, daß keine Waldform mehr inſektenfreſſende Vögel und ſonſtige 
Inſektenfeinde beherbergt als die Mittelwaldform, erklären dies zur Genüge. 

c) Holzerzeugung. Es war früher ein allgemein als glaubwürdig 
angenommener Satz, daß der Mittelwald einen erheblich geringeren Geſamt— 
holzertrag gewähre als der gleichwüchſige Hochwald. Seitdem man aber dieſe 
Frage einer 1 Betrachtung unterſtellt, und namentlich die Unter— 
lagen, auf welche G. L. Hartig ſeine Lehre von der höheren Ertragsfähigkeit 
des Hochwaldes baſiert hatte, einer vorurteilsfreieren Würdigung unterzogen 
hatte, ergab ſich die Erkenntnis, daß der richtig gepflegte und auf zu— 
ſagendem Standort befindliche Mittelwald im quantitativen Ertrage hinter 
dem Hochwalde wenigſtens nicht zurückſtehe. 

Dieſer Vergleich würde noch mehr zu Gunſten des erſteren ausfallen, wenn unſere 
ſeitherigen in Abnutzung ſtehenden Altholzbeſtände des Laubholz-Hochwaldbetriebes nicht 
den Charakter der Plenter- oder Mittelwaldform teilweiſe noch beſäßen und wirklich 
jene nahezu gleichalterige Form repräſentieren würden, auf welche ſich der Vergleich 
bezieht. 

Was die Art der Holzerzeugung betrifft, ſo gehört der Mittelwald zu 
den Beſtandsformen der vorzugsweiſen Nutzholzproduktion im Laubholz— 
walde, vorzüglich die hochwaldartige Form. Hier iſt der ganze Beſtand Nutz— 
holzbeſtand, oder ſoll es wenigſtens ſein, ſoweit der ſachliche Begriff des Wortes 
dieſe Ausdehnung zuläßt und eine vorzugsweiſe Beſtockung durch Lichtholz— 
arten die Nutzholzproduktion überhaupt ermöglicht. Der Mittelwald 
bietet unbeſchränkten Raum für die individuelle Entwicke— 
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lung einer jeden Holzart; die Ausnützung des Lichtes durch reichliche 
Kronenentfaltung bei geſicherter Bewahrung der Bodenthätigkeit und dem durch 
die Beſtandsform nach jeder Richtung gebotenem Schutze hat nicht nur eine 
lebhaftere und geſteigerte Maſſenentwickelung für den Einzelſtamm 
im Gefolge, ſondern auch die Erzeugung jener inneren Güte des Holzes, 
welche dasſelbe vorzüglich zur Nutzholzverwendung befähigt. Im Mittelwalde 
erwachſen jene Schäfte, deren Holz bezüglich der Härte, Dichtigkeit, Feſtigkeit 
und Dauer 2c. das Höchſte leiſtet, was in dieſer Beziehung von den anſpruchs— 
vollſten Gewerben gefordert wird. Was aber die Schaftform betrifft, ſo 
ſteht er gegen den Hochwald zurück, und nur der oberholzreiche hochwaldartige 
Mittelwald nähert ſich demſelben mehr, ohne jenes Maß der Vollholzigkeit, 
Lang- und Geradſchaftigkeit, wie ſie der geſchloſſene Stand gewährt, völlig zu 
erreichen. Soll der Mittelwald aller dieſer Ertragsanſprüche dauernd genügen, 
ſo muß für denſelben eine hohe Standortskraft — mineraliſch kräftiger 
Boden und günſtige klimatiſche Verhältniſſe — vorausgeſetzt werden. 

Bei der faſt unbeſchränkten Kronenentfaltung der Oberholzſtämme iſt erklärlich, 
daß der Aſt- und Reiſerholzertrag gegenüber der Derbholzerzeugung zu einem 
namhaften Betrage anſteigen müſſe; während er im erwachſenen Hochwalde ſelten 20%, 
überſteigt, erreicht er hier oft 40 und 50% des Geſamtanfalles. Bei der gewöhnlich 
mannigfaltigen Holzartenmiſchung des Mittelwaldes in Ober- und Unterholz und der 
gleichzeitigen Vertretung aller Stärkeklaſſen gewährt derſelbe aber auch eine weit 
mannigfaltigere Nutzung als der gleichförmige Hochwald. 

d) Standortspflegende Kraft. Es kann nicht wunder nehmen, 
daß die Mittelwaldform, nachdem ſie durch den Druck der zeitlichen Verhält— 
niſſe dem Hochwald gegenüber mehr oder weniger in den Hintergrund gedrängt 
war, auch bezüglich ihres Einfluſſes auf die Produktionskräfte eine unbillige 
Beurteilung fand und teilweiſe noch findet. Gründet ſich ja doch dieſes Urteil 
vielfach auf jene mißhandelten und jeder Pflege entbehrenden Mittelwaldreſte, 
welche, als die letzten verlorenen Poſten betrachtet, vielleicht der Umwandlung 
in Hochwald harren, — und nur ſelten auf die gepflegten und normalen 
Vorkommniſſe dieſer Beſtandsform. Wo aber letzteres der Fall war, da ge— 
langte man auch zur Überzeugung, daß dieſe Beſtandsform bei richtiger Pflege 
die Gefahr des Rückganges der Bodenthätigkeit in ſolchem Maße nicht in ſich 
berge, wie nicht ſelten der gleichalterige Hochwald, und daß der Mittelwald 
zu den ſtandortspflegenden Formen im vollen Sinne des Wortes ge— 
zählt werden müſſe. 

Die Anſicht von der nachteiligen Rückwirkung der Mittelwaldform auf die Boden— 
thätigkeit ſtützt ſich auf die Betrachtung der Bodenentblößung, welche bei jedesmaligem 
Abtriebe des Unterholzes eintritt, und deren ſchlimme Wirkung durch den Schutz des 
Oberholzbeſtandes nicht vollſtändig verhindert werde. Man bedenkt dabei nicht, daß 
dieſe Bodenentblößung nur eine teilweiſe und kurz vorübergehende iſt; denn nach Jahres— 
friſt bieten die, wenn auch noch nicht zuſammenſchließenden, Ausſchlagsbüſche einen 
wirffameren Schutz gegen Laub- und Feuchtigkeitsentführung als jede mehrjährige 
Kernholzpflanzung; daß namentlich beim oberholzreichen Mittelwald durch den ſtändig 
vorhandenen Oberholzſchirm ein wirkſamer Faktor für Bewahrung der Bodenthätigkeit 
geboten iſt, und daß bei der Behandlung des Unterholzbeſtandes als bloßer Schutzholz— 
beſtand gerade durch die periodiſche Regeneration desſelben der Charakter des Schutz— 
holzbeſtandes dauernd am ſicherſten bewahrt wird. Es giebt Waldungen dieſer Beſtands— 
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form, die bei mehrhundertjährigem Beſtande nachweisbar heute noch dieſelben Erträge 
liefern, wie vor langer Zeit;!) dies beweiſt die ſtandortspflegende Kraft dieſer Betriebs— 
form in unwiderleglicher Weiſe und begründet die Überzeugung, daß die dem Mittel- 
wald angeſonnenen Schwächen nicht der Beſtandsform, ſondern der mangelhaften oder 
mißverſtandenen Pflege zuzuſchreiben ſind. 

Der Mittelwaldcharakter iſt mehr oder weniger rein auch in der Beſtandsform 
der größeren Luſtparke ausgeprägt. Vielfach ſind es die letzten Reſte vormaliger 
Waldungen. Wo dieſe eine gute Pflege erfahren, die durch die Forderungen des 
Schönheitsſinnes neben der Heranzucht ſchöner und kräftiger Oberholzbäume, vorzüglich 
in der Erhaltung eines möglichſt dichten Dickungs- und Boskettwuchſes beſteht, da er— 
weiſt ſie überall die Bedeutung des letzteren und dieſer ganzen Beſtandsform für Er— 
haltung der Bodenfriſche und der Standortskraft. Wo dieſer Unterwuchs verloren ge: 
gangen iſt, da hat auch der Park meiſt ſeine Friſche und Lebensfreudigkeit eingebüßt. 


Zweites Kapitel. 
Wahl der Veſtandsform. 


Aus dem vorigen Kapitel geht hervor, daß der wirtſchaftliche Charakter 
der verſchiedenen Beſtandsformen ein ſehr verſchiedener iſt, und daß ſohin 
auch ihr Wert unter abweichenden Verhältniſſen und Vorausſetzungen ein ver— 
ſchiedener ſein muß. Es kann ſohin für die Erfolge der Wirtſchaft nicht 
gleichgültig ſein, ob man ſich im gegebenen Falle der einen oder der andern 
Beſtandsform bedient, und muß ſohin die Wahl der Beſtandsform ein Moment 
von hervorragender Bedeutung bilden. Die Geſichtspunkte und Beweggründe, 
von welchen hierbei ausgegangen wird, können im allgemeinen nur gelegen 
ſein in den gegebenen örtlichen und zeitlichen Verhältniſſen und in den wirt— 
ſchaftlichen Zielpunkten, welche man zu erreichen beabſichtigt. Im beſonderen 
aber ſind es vorzüglich die nachfolgend betrachteten Momente, welche in wal d— 
baulicher Hinſicht vorzüglich zu beachten ſind. 

1. Die Holzart. Sie muß allen anderen Geſichtspunkten vorausgehen, 
da ſie in manchen Fällen faſt allein ſchon die Wahl auf eine beſtimmte Gruppe 
von Beſtandsformen beſchränkt. So iſt für die Nadelhölzer der Niederwald 
und in der Regel auch der Mittelwald ausgeſchloſſen; für die Eiche iſt von 
allen jenen Hochwaldformen abzuſehen, welche die Forterhaltung des ge— 
ſchloſſenen Beſtandswuches bis zur Haubarkeit zum Grundſatze haben. Für 
die Erle, Edelkaſtanie, Weide 2c. iſt in der Regel nur die Niederwaldform 
angezeigt u. ſ. w. 

2. Der Standort und die Standortspflege. Hier ſind in 
Betracht zu ziehen einesteils die Anforderungen, welche eine Beſtandsform an 
die Leiſtung des Bodens ſtellt, andernteils die Pflege, welche ſie der Boden— 
thätigkeit zu gewähren vermag Alle Formen, welche als charakteriſtiſches 
Prinzip die geſteigerte Wirkung des Lichtes zur Grundlage haben, 
beanſpruchen die guten und beſten Standorte, insbeſondere den fruchtbaren 
Boden, wie z. B. der Mittelwald, der Lichtwuchsbetrieb mit und ohne 


1) Lauprecht, Der Mühlhäuſer Mittelwald. Frankfurt a. M. 1871. 
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Unterbau, der Eichenſchälwald zum Zwecke der Rindenproduktion. Daß die 
beſten Standortsbonitäten indeſſen jede Beſtandsform zulaſſen, und daß hier 
die Bedeutung der Standortspflege durch den Beſtand ſelbſt in den Hinter— 
grund tritt, iſt einleuchtend. 

Um ſo größere Bedeutung gewinnt die ſtandortspflegende Kraft einer 
Beſtandsform, wenn es ſich um die mittleren Bonitäten des Stand— 
orts handelt, ganz beſonders für alle mehr oder weniger exponierten und 
äußeren Beeinträchtigungen preisgegebenen Orte, für die mineraliſch nicht allzu— 
reichen, die flachgründigen, die phyſikaliſch nicht vorteilhaft konſtituierten 
Böden ꝛc. Hier iſt dauernde Bodenbeſchirmung und ausreichende Be— 
ſtandsfüllung ſehr erwünſcht. Die Schirmſchlagform, Femelſchlagform, 
unter Umſtänden die Saumſchlagform, die femelartige und in beſonderen Fällen 
auch die Femelform ſind hier an ihrem Platze. 

Was endlich die ausgeſprochen ſchwachen, geringen und armen 
Standorte betrifft, ſo tritt die Bedeutung der Beſtandsform hinter jene 
der Holzart faſt ganz zurück; denn es handelt ſich hier in erſter Linie 
immer um die Frage, welche Holzart der Standort noch zu produzieren vermag. 
Innerhalb der konkreten Holzart iſt dann jene Beſtandsform zu wählen, welche 
durch ihre beſſere Befähigung zur Standortspflege die Bewahrung der Stand— 
ortskraft noch am beſten zu ſichern vermag. 

Je ärmer und ungünſtiger indeſſen der Standort, und je mehr man 
durch die Beſchränkung auf vielleicht eine einzige Holzart gezwungen iſt, auf 
die Hilfe der Standortspflege durch die Beſtandsform zu verzichten, deſto 
entſchiedener muß es Grundſatz ſein, große Wirtſchaftsfiguren zu vermeiden 
und nur in kleinen Schlägen zu wirtſchaften. Dieſer Grundſatz gewinnt 
ſeine größte Bedeutung in allen jenen Fällen, in welchen man zur Wahl 
der Kahlflächenform genötigt iſt. 

Wenn man bedenkt, daß die Bodenbonität und die Feuchtigkeitsverhältniſſe eines 
Standortsgebietes vielfältigem Wechſel unterworfen ſind, daß an demſelben Gebirgs— 
gehänge, in derſelben Tiefebene ſehr verſchiedene Standortszuſtände vertreten ſein können, 
welche in verſchiedenem Maße die ſtandortspflegende Kraft des Beſtandes in Anſpruch 
nehmen, ſo ergiebt ſich für eine naturgemäße Wirtſchaft notwendig auch ein entſprechen— 
der Wechſel in der Beſtandsform von Beſtand zu Beſtand. Wie weit dieſer Wechſel 
zu gehen habe, das beſtimmt ſich durch das Maß der Standortsveränderungen und die 
Grenzen, welche vom Geſichtspunkte des Wirtſchaftshaushaltes geſteckt werden. Dieſe 
Accommodation der Beſtandsform an den Standort muß weiter gehen, 
wo die Bewahrung der Standortsthätigkeit in erſter Linie von der Form des Beſtandes 
abhängig iſt; — ſie iſt dagegen von geringerem Gewichte, wo die Bodenthätigkeit die 
Mithilfe entbehren kann, oder letztere wirkungslos bleibt. 

Die tauſendfältigen, ſchlimmen Erfahrungen, welche auf dem Felde der uniformen 
Vetriebsartenwirtſchaft gemacht wurden, mahnen täglich dringender, den bodenpflegenden 
Formen mehr Zutritt in unſere Waldungen zu gewähren und damit den von der Natur 
befolgten Produktionsgeſetzen wieder näher zu treten. Wir ſollten uns ſtets daran er— 
innern, daß wir uns von den Fußſtapfen der Natur nicht allzuweit entfernen dürfen, 
denn wir müſſen mit denſelben Mitteln und Kräften produzieren, deren 
ſich auch die Natur bedient. Wir haben denſelben nichts beizufügen, wie es z. B. 
in der Landwirtſchaft geſchieht, die dem Boden die Nahrungsſtoffe zuführt, das rich— 
tigere Befeuchtungsmaß durch Be- und Entwäſſerung giebt, auf die mineraliſche Zu— 
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ſammenſetzung desſelben ſeine Dichtigkeitsverhältniſſe u. ſ. w. oft tiefgreifendern Einfluß 
nimmt, Anderungen in der Flächenneigung und beim Weinbau ſelbſt in der Expoſition 
bewirkt. Alle dieſe künſtlichen Mittel fallen bei der Forſtwirtſchaft weg; von einem 
Überbieten der Natur durch leitenden Eingriff der Menſchenhand kann keine Rede ſein. 

Das allgemeine Geſchick der Wälder zeigt vielmehr das Gegenteil. Unter ſolchen Ver— 
hältniſſen bleibt es allzeit eine unerläßliche Pflicht, uns zur Bewahrung der Stand— 
ortsthätigkeit vorzüglich der einfachen natürlichen Mittel zu bedienen; zu dieſen gehört 
vor allem ununterbrochener Schutz und Schirm des Bodens und ſohin richtige, 
den naturgemäßen Forderungen entſprechende Wahl der Beſtandsform. 

3. Schutz gegen äußere Gefahren. Ein guter Wirtſchaftshaushalt 
muß beſtrebt ſein, geſunde widerſtandskräftige Beſtände zu pro— 
duzieren, die den während ihrer langen Lebenszeit an ſie herantretenden äußeren 
Angriffen und Gefahren zu trotzen vermögen. Spielt hierbei auch die betreffende 
Holzart und Erziehungsart der Beſtände die größere Rolle, ſo kommt doch 
mehrfältig auch die Beſtandsform dabei in Betracht; denn es iſt nicht zu 
widerlegen, daß die durchaus gleichalterigen Beſtände faſt allen Elementar— 
angriffen leichter unterliegen, als die ungleichalterigen. 

Aber auch in dieſer Hinſicht ſind die lokalen Unterſchiede zu beachten; 
denn es giebt zahlreiche Ortlichkeiten, die vom Sturm, Schnee ꝛc. wenig zu 
leiden haben, und andere, auf welchen derartige Heimſuchungen faſt alljährlich 
und in empfindlichſter Weiſe wiederkehren. Wo es ſich endlich um fortgeſetzte 
Beſitzbehauptung und Erhaltung des Bodens gegen die Zerſtörungen des 
Waſſers und um Schutz gegen den Niedergang der Lawinen handelt, wie in 
den Hochbergen, wo im Tieflande Schutz gegen den Treibſand geboten werden 
muß, da muß ſich der Anſpruch an die Ungleichalterigkeit der Beſtandsbildung, 
d. h. an eine ununterbrochen wirkſame Beſtockung, am höchſten potenzieren. 

Auch hier ſei es wieder ausdrücklich betont, daß die Wahl der Beſtandsform, 
vom vorliegenden Geſichtspunkte ſelbſtverſtändlich nur für Lokale und Objekte Bedeutung 
gewinnt, welche von mehr oder weniger ſtändigen Heimſuchungen irgend einer 
Art berührt ſind. 

4. Wirtſchaftsziel. Noch vor wenigen Decennien war faſt allerwärts 
die Wirtſchaft Eu Erzeugung großer Brennholzquantitäten gerichtet; an deſſen 
Stelle iſt als Wirtſchaftsziel der Zukunft die Nutzholzproduktion ge⸗ 
treten; das bedingt die Waldbehandlung in einer der verſchiedenen Formen 
des Hoch⸗ oder Mittelwaldes. Die Nutzholzzucht ſetzt eine andauernde 
möglichſt energiſche Bodenthätigkeit voraus. Die Erhaltung der Bodenthätigkeit 
für die ganze Lebensdauer der Nutzholzbeſtände bildet hier das wichtigſte 
Objekt der Standortspflege. Der zweite wichtige Faktor iſt bekanntlich das 
Licht und ſeine Verwertung durch eine große, blattreiche Krone. Haben wir 
es nun mit fruchtbaren, dauernd friſchen Böden und mit Holzarten zu thun, 
welche geringeren Lichtanſpruch machen, iſt dabei unſer Produktionsziel nur 
auf mittlere Stammſtärken (Bauholz) gerichtet, dann find die gleichalterigen 
Formen des Hochwaldes mit mäßig hohen Umtriebszeiten gerechtfertigt. 
Bewegt ſich aber die Nutzholzzucht auf Standorten, die zur Thätigkeitserhaltung 
der Mithilfe des Beſtandes bedürfen, oder ſind es Lichtholzarten, die den 
Gegenſtand der Nutzholzproduktion bilden, oder handelt es ſich um Stark— 
holzzucht (Blochholz), dann können die gleichalterigen Formen nicht mehr dem 
Zwecke genügen, hier ſind offenbar die ungleichalterigen am Platze. Auf 
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welche der ungleichalterigen Formen im konkreten Falle die Wahl zu richten ift, 
wird durch das Maß bedingt, mit welchem die eben genannten Vorausſetzungen 
im Spiele ſind. Oft genügt ſchon eine mäßige Altersdifferenzierung, wie ſie 
die Femelſchlagform gewährt, um Lichtungszuwachs im höheren Alter zu 
gewinnen; in vielen anderen Fällen iſt einer intenſiven Wirtſchaft wirkſamerer 
Spielraum zum Individualiſieren durch die Überhaltform, die ver— 
ſchiedenen unterbauten Grundformen des Hochwaldes und beſonders auch 
durch die Mittelwaldform geboten. Dabei iſt aber immer im Auge zu 
behalten, daß mit jeder geſteigerten Ausnutzung des Lichtes zum Zwecke der 
Wachstumsverſtärkung auch eine verſtärkte Inanſpruchnahme des Bodens ver— 
bunden iſt, und daß ſohin die Bodenpflege in erhöhtem Maße notwendig wird, 
wenn der Standort den geſteigerten Produktionsanſprüchen auf die Dauer 
gerecht werden ſoll. — Daß auch die Niederwaldform berufen iſt, ge— 
wiſſe Nutzholzbedürfniſſe zu befriedigen, wurde S. 159 bereits erwähnt. Zur 
Erzeugung des Korbflechtermaterials im einjährigen Umtriebe, zur Gewinnung 
von Lohrinde im Stangenholzumtriebe u. ſ. w. dient die einfache Niederwald— 
form. Es ſind nicht die geringſten Bodenbonitäten, welche zu dieſen Nutzungs— 
arten vorausgeſetzt werden. 

Die ungleichalterigen Hochwaldformen, bei welchen die nutzholztüchtigen Individuen 
während ihrer Längenentwickelung im Beſtands- oder Horſtenſchluſſe erwachſen und 
für die weitere Folge die erforderliche Kronenräumlichkeit gewähren, wie die Licht— 
wuchsform mit Unterbau, die unterbaute plenterartige Form u. ſ. w., ſind 
mehr für Herausbildung nußholztüchtiger Schaftformen nach Länge und Aſtreinheit 
geeignet. Die Mittelwaldform dagegen erzeugt ſtarke (dicke) Schäfte und für Laub— 
hölzer das höchſt Erreichbare an techniſcher Qualität des Holzes. 

Die Zucht von reichlichen und mannigfaltigen Nutzholzmaſſen im Laubholze und 
von Starkholz im Nadelholz hat im durchaus gleichwüchſigen Beſtande keine 
Zukunft. Wir müſſen uns für dieſe Fälle zur Ungleichalterigkeit bequemen, und ſei es 
für den Anfang auch nur eine geringe Altersdifferenz, welche wir dem bevorzugten Be— 
ſtandsteile einräumen. Ein vorurteilsfreier Blick in den Wald läßt namentlich beim 
gemiſchten Beſtandswuchſe und für die mittleren Bodenbonitäten die Berechtigung dieſer 
naturgemäßen Forderung unzweifelhaft erkennen. 

5. Die Verhältniſſe der Beſtandsverjüngung. Die Natur hat den 
Wald mit den Mitteln zu fortgeſetzter Selbſtverjüngung reichlich ausgeſtattet, 
denn die Waldbäume tragen tauſendfältige Frucht, und der Wald bereitet ſich 
ſelbſt die beſte Keimſtätte für den Samen und deſſen Weiterentwickelung, wenn 
er ſeiner natürlichen Exiſtenzform überlaſſen iſt. Die ungleichalterigen 
Beſtandsformen ſtehen der letzteren aber näher, als die gleichalterigen. 
In jenen findet der mannbare Beſtandsteil größere Kronenfülle und Lichtgenuß 
zu reichlicher Samenproduktion, der Boden eine beſſere Pflege zur Samen— 
empfänglichkeit, und die dem Samen entſprießende junge Generation beſſeren 
Schutz gegen die Jugendgefahren — als in der gleichalterigen Hochwald-, 
insbeſondere der Kahlflächenform mit ihrem auf die gleiche Höhenlage 
zuſammengedrängten Kronendache, ihrer die Bodenthätigkeit ſo vielfach preis— 
gebenden Beſtandsverfaſſung und der völligen Schutzloſigkeit der Kahlſchlag— 
fläche. — Wo es ſich darum handelt, die Koſten der Beſtandsverjüngung 
auf möglichſt enge Grenzen zu beſchränken und das an der Waldrente zehrende 
Betriebskapital ſo viel als thunlichſt zu reduzieren; wo es in Abſicht liegt, der 
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neuen Generation eine geſicherte naturgemäße Jugendentwickelung zu gewähren 
und der Waldbeſtockung jene jo wünſchenswerte Abwechſelung zu beſchaffen, 
die vorzüglich durch eine ſtandortsentſprechende Holzartenmiſchung geboten 
iſt, — da wende man ſich mehr der natürlichen Verjüngungsweiſe zu 
und erfülle die Vorausſetzungen, welche dieſelbe an die Formung und Pflege 
unſerer Beſtände ſtellt, man wähle wenigſtens eine jener Beſtandsformen, 
bei welcher die junge Generation unter Schirm- oder Seitenſchutz 
erwächſt. 

Der Schwerpunkt der Selbſtverjüngung durch natürlichen Samenabfall liegt in 
der Empfänglichkeit des Bodens für die Keimung des Samens und in dem durch die 
Beſtandsverfaſſung bedingten Schutze des Samenerwuchſes. Wenn wir uns deſſen er— 
innern, was im vorausgehenden über die oft mangelhafte Standortspflege der gleich— 
förmigen Beſtände gegen das höhere Alter hin, beſonders bei exponierter Lage, geſagt 
wurde, und wenn wir bedenken, daß die daraus erwachſenden Übelſtände im Zeitpunkte 
der Verjüngung ihr Maximum erreichen müſſen, ſo iſt einleuchtend, daß zu dieſer Zeit 
auch das Keimbett für den Samen nicht in jener Verfa ſſung ſich befinden kann, wie 
es zu ſeiner Keimung und Entfaltung erforderlich iſt. In vielen Beſtänden dieſer 
Form und auf den mittleren Standortsbonitäten iſt der Boden verwildert, vergraſt, 
trocken geworden, er iſt zuſammengeſeſſen und in der Oberfläche verſchloſſen. Vielfach 
wird er von holzigen Unkräutern in Beſitz genommen; die ſtarke Wurzelverbreitung 
der Mehrzahl derſelben nimmt den oberſten Bodenwurzelraum ausſchließlich in Anſpruch, 
der damit ſeinen Nahrungsgehalt, ſeine Feuchtigkeit und die normale Humusbeſchaffen— 
heit einbüßt. Daß derartig verhärtete oder verunkrautete Böden kein günſtiges Keim— 
lager für den Holzſamen ſein können, und daß vielfach dieſe Umſtände allein ſchon den 
Beweggrund abgeben, von den wenig ſtandortspflegenden Beſtandsformen abzuſehen, 
das iſt einleuchtend. 

Weit größere Empfänglichkeit für Selbſtverſüngung bewahren im allgemeinen die 
ungleichalterigen Beſtandsformen. Abgeſehen von den den Bodenſchutz in 
irgend einer Form übernehmenden Beſtandsteilen iſt der Verjüngungsmöglichkeit hier 
ein weit größerer Spielraum gewährt, denn ſie beſchränkt ſich nicht auf eine nur alle 
80 oder 100 Jahre wiederkehrende kurze Zeitſpanne, ſondern ſie dehnt ſich über längere 
Verjüngungszeiträume aus, oder es iſt die den Altersdifferenzen entſprechende öftere 
Wiederkehr der Verjüngungsepochen, welche Gelegenheit bietet, jene richtige Zeit zur 
Beſamung auszunützen, in welcher die Sicherheit des Verjüngungserfolges am größten 
iſt. Wo ſchließlich alle Vorausſetzungen zur freiwilligen Verjüngung fehlen, da wähle 
man für den vorliegenden Geſichtspunkt wenigſtens jene Beſtandsformen, welche der 
jungen Kultur den nötigen Jugendſchutz gewähren, d. i. die Schirmſchlag- und 
beſchirmte Saumſchlagform. 

6. Die Wirtſchaftsintenſität. Das Maß der Wirtſchafts-In— 
tenſität iſt bedingt durch die Größe des auf die Produktion verwendeten Kapital— 
und Arbeitsaufwandes. Der Kapitalaufwand iſt bekanntlich zu unterſcheiden 
in das fixe und umlaufende Kapital; zu erſterem gehört der Boden und das 
arbeitende, auf dem Stocke ſtehende Holzkapital, zu letzterem die für den Be— 
trieb erforderlichen Geldaufwände u. ſ. w. Was die Größe des fixen, nament— 
lich des auf dem Stocke ſtehenden Holzkapitals betrifft, jo bildet dies ein 
noch ſehr wenig aufgeſchloſſenes Feld der Wiſſenſchaft, und über die Verhält— 
niſſe des Holzkapitals bei den verſchiedenen Beſtandsformen weiß man noch 
weniger. Wir beſchränken uns deshalb im folgenden nur auf die Betrachtung 
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des für den direkten Betrieb erforderlichen Geld- und des Arbeitsaufwandes, 
welchen die einzelnen Beſtandsformen in Anſpruch nehmen. 

Was den Geldaufwand betrifft, ſo beanſpruchen jene Beſtandsformen, 
welche ſich allein oder größtenteils der künſtlichen Verjüngung bedienen, wie 
die gleichalterige auf der Kahlfläche entſtandene Hochwaldform, dann meiſt 
auch die Saumſchlagform und die unterbauten Formen, höhere Geldopfer, als 
jene, welche vorzüglich durch natürliche Verjüngung entſtehen, wie die Schirm— 
ſchlagform mit Selbſtverjüngung, die Femelſchlagform, die Femelform ꝛe. Ein 
Wirtſchaftshaushalt, welchem große Geldmittel zur Verfügung ſtehen, mag 
ſohin, bei ſonſt gleichen Verhältniſſen, immerhin jene Formen wählen, welche 
den höheren Geldaufwand für die Wiederbeſtockung beanſpruchen. 

Den größten Geldaufwand für die Verjüngung des Beſtandes erfordert un— 
zweifelhaft die Kahlflächenform, denn hier iſt in der Regel jede Mithilfe der Natur 
ausgeſchloſſen. Der Geldaufwand für Beſtandspflege wird vorzüglich durch den 
Umſtand bedingt, ob die Beſtockung durch reine oder gemiſchte Beſtände gebildet wird. 
In dieſer Hinſicht machen, wie ſpäter gezeigt wird, die gleichalterigen Formen höhere 
Anſprüche an die Beſtandspflege als die ungleichalterigen. Was weiter die Beſtands— 
Nutzungs- oder die Werbungskoſten betrifft, jo iſt es nur der Aufwand für die Mate— 
rialbringung, welcher hier in Betracht zu ziehen iſt. Derſelbe iſt in erſter Linie durch 
die Terrainbeſchaffenheit, und erſt in zweiter Linie durch die Beſtandsform bedingt. 
Was das Terrain betrifft, ſo beanſpruchen die höher gelegenen Zonen in den Alpen 
und höheren Gebirgen Beſtandsformen, welche eine möglichſt erleichterte Holzbringung 
zulaſſen, z. B. die Saumſchlagform mit künſtlicher Verjüngung, im Notfalle die Kahl— 
flächenform in kleinen Schlägen. Unter allen Beſtandsformen beanſpruchen dieſe beiden 
die geringſten Mittel; höheren Aufwand macht ſelbſtverſtändlich die zerſplitterte Nutzung 
bei der Femelſchlagform, der femelartigen und der Femelform. Nach den ſtatiſtiſchen 
Ausweiſen größerer Forſthaushalte kann indeſſen angenommen werden, daß auch z. B. 
die Femelſchlagform höchſtens 20% o an Geſamtwerbungskoſten mehr in Anſpruch nimmt, 
als die Nutzung in der Kahlſchlagform. 

Der Arbeitsaufwand iſt zu unterſcheiden in die vom Waldarbeiter 
und in die vom Wirtſchaftsbeamten geforderte Leiſtung. 

Die Kahlſchlagform und alle Formen mit künſtlicher Verjüngung machen 
ſelbſtverſtändlich in Hinſicht der Beſtandsgründung durch Kulturbethätigung die 
größten Anforderungen; ebenſo auch die Arbeiten der Beſtandspflege in ge— 
miſchten Beſtänden der gleichalterigen Formen. Was aber die Arbeiten der 
Beſtandsnutzung betrifft, jo müſſen bezüglich der Qualität der rohen Arbeits— 
kraft bei der Schirmſchlagform und Mehrzahl der ungleichalterigen Formen 
höhere Anſprüche geſtellt werden als bei der Kahlſchlag- und bei der Saum— 
ſchlagform, und zwar ſowohl in Hinſicht auf Fällung wie auf Holzbringung. 
Dieſe höheren Anforderungen können indeſſen die Berechtigung nicht beanſpruchen, 
bei der Wahl der Beſtandsformen ausſchlaggebend zu ſein, — denn die der 
höheren Anforderung entſprechende höhere Leiſtung des Arbeiters iſt in der 
Regel leicht erreichbar. 

Der Kahlhieb, mit nachfolgendem Anbau der Fläche aus der Hand, iſt die kunſt— 
loſeſte und einfachſte Art der Beſtandsnutzung. Im Dienſte der Kahlhiebe erwachſen 
deshalb auch keine eigentlichen Holzhauer. Größere Geſchicklichkeit und Umſicht fordert 
der Aushieb einzelner Stämme aus dem vollen, nahezu gleichwüchſigen Beſtande, be— 
ſonders wenn ſie vorwüchſig und großkronig ſind. Hier wird ſchon einige Sicherheit 
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im Werfen des Stammes nach beſtimmter Richtung und oft das vorausgehende Entäſten 
desſelben verlangt. Die volle Gewandtheit und Tüchtigkeit des Holzhauers wird aber 
vorausgeſetzt, wenn es ſich um möglichſt ſchonende Herausnahme von Schirmſtämmen. 
aus jungen Anwüchſen, einzelner Starkholzüberhälter aus Gerten- und Stangenhölzern, 
endlich um den Hieb der haubaren Holzmaſſe in Nachhieben, beim Femelſchlagbetriebe, 
im Femelwald ꝛc. handelt. Die Annehmlichkeit und Bequemlichkeit — wie 
ſie durch den Kahlhieb in großen Schlägen und die damit erzielte Arbeitskonzentrierung 
geboten wird, und die in ihrer extremen Ausdehnung zur Abſchlachtung der Wälder 
führt, — zum entſcheidenden Motive bei der Wahl der Beſtandsform zu 
machen, iſt vom Geſichtspunkt des waldbaulichen Gewiſſens ein durch— 
aus verwerfliches Princip, das ſich nur in dem Falle rechtfertigen läßt, daß un— 
überſteigliche Hinderniſſe durch die Terrainbeſchaffenheit beſtehen, wie es häufig, aber 
nicht immer im Hochgebirge der Fall iſt. 

Das ſchwerwiegendſte und für die Mehrzahl der Verhältniſſe wahrhaft 
entſcheidende Moment bei der Frage um die Intenſität der Forſtwirtſchaft iſt 
die Arbeitsleiſtung der Wirtſchaftsbeamten. Abgeſehen vom perſönlichen 
Können und Wollen desſelben, den ihm zur Verfügung ſtehenden Mitteln und 
Kräften und manchem andern, iſt es beſonders das ihm vorgelegte waldbau— 
liche Arbeitsobjekt nach Inhalt und Ausdehnung, welches den Anſpruch an 
ſeine Leiſtungsfähigkeit weſentlich bedingt, und bei dieſem letzteren ſpielt die 
Beſtandsform eine hervorragende Rolle. Je einfacher der wirtſchaftliche 
Charakter der Beſtände iſt, deſto geringer ſind die Anforderungen, welche an 
die phyſiſche und intellektuelle Leiſtung des Wirtſchaftsbeamten vom Geſichts— 
punkte der Holzzucht geſtellt werden; und je größer andererſeits die Mannig— 
faltigkeit der einzelnen Teile einer Beſtandsform, deſto ſchwieriger die Bewirt— 
ſchaftung des Waldes. 

Die Begründung des gleichalterigen reinen Beſtandes auf der Kahl— 
fläche durch Saat oder Pflanzung, ſeine Erziehung und Pflege iſt die ein— 
fachſte Weiſe des forſtlichen Betriebes; ſie iſt, ſoweit es den Produktionsvorgang 
betrifft, eine mehr oder weniger rohe Gärtnerei, die großen Spielraum für 
mechaniſche Geſchäftsbehandlung gewährt, deshalb vielfach über einen be— 
ſtimmten Leiſten geſchnitten iſt, und dadurch aber notwendig zur Schablonen— 
wirtſchaft im allgemeinen führen muß. Zur Erfüllung der Schablone iſt die 
ſtete perſönliche Beteiligung des Beamten nicht abſolut erforderlich, und wo 
ein brauchbares Unterperſonal zu Gebote ſteht, kann demſelben in der Regel 
ohne Gefahr die Durchführung der meiſten wirtſchaftlichen Operationen über— 
laſſen werden. Allzugroße Wirtſchaftsbezirke oder Verhältniſſe, die dem 
Wirtſchaftsbeamten anderweitige, ſeine Leiſtungskraft voll in Anſpruch nehmende 
Geſchäftsaufgaben zuweiſen, können das Motiv abgeben, um bei der Wahl 
der Beſtandsform ſich für dieſe einfache Wirtſchaftsweiſe zu entſcheiden. Wo 
die Saumſchlagform ſich der künſtlichen Beſtandsgründung bedient, reiht 
ſie ſich in dieſem Sinne der Kahlſchlagform mehr oder weniger an. 

Weit größere Anforderungen an den Wirtſchaftsbeamten ſtellt die natürliche 
Begründung der in der Schirmſchlag- und Saumſchlagform zu be— 
handelnden Beſtände. Eine jedesmalige gründliche Würdigung aller den Akt 
der Selbſtverjüngung beeinfluſſenden Verhältniſſe und ein ſelbſtändiges Be— 
herrſchen der wirtſchaftlichen Lage muß von ihm vorausgeſetzt werden, wenn 
er Erfolg erzielen will. In engſter Beziehung hiermit ſteht der Fällungs— 
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betrieb, denn er bedingt oft geradezu den Erfolg der Verjüngung und fordert 
deshalb unausgeſetzt das unmittelbare verſtändnisvolle Eingreifen der Wirt— 
ſchaftsbeamten. Auch die Beſtandspflege ſtellt hier häufig höhere Anforderungen 
an das wirtſchaftliche Verſtändnis und den Fleiß des Wirtſchafters, namentlich 
in der frühen Jugend des Beſtandes und beſonders bei Miſchwuchs. 

Das ſoeben Geſagte gilt in gleichem Maße für die Femelſchlag— 
form; die Ungleichalterigkeit und Ungleichförmigkeit des Beſtandes nicht bloß 
während des Verjüngungsprozeſſes, ſondern auch während der übrigen Zeit 
des Beſtandslebens ſetzt ein eingehendes Studium der einzelnen Beſtandsteile 
und der ihm zu Gebote ſtehenden örtlichen Produktionskräfte in weit höherem 
Maße voraus, als bei den gleichförmigen Beſtänden; die Schablone nützt ihm 
wenig, wenn er ſie nicht für jeden konkreten Fall ſich ſelbſt geſchaffen hat, 
und ſie nicht aus den örtlichen Verhältniſſen hervorgegangen iſt. Hier, wie 
auch bei jenen Beſtandsformen, welche durch eine ſcharfe Differenzierung der 
Altersſtufen charakteriſiert ſind, und wo es ſich überhaupt um Begünſtigung 
einzelner Beſtandsteile, alſo um Nutzholzzucht, handelt, gewinnt beſonders auch 
die Beſtandspflege für die Thätigkeit des Wirtſchaftsbeamten eine hervor— 
ragende Bedeutung. Das hier notwendig werdende wirtſchaftliche Indivi— 
dualiſieren geſtaltet ſich in ungleichalterigen und aus verſchiedenen Holzarten 
zuſammengeſetzten Beſtänden zu einer oft ſchwierigen Aufgabe des Wirtſchafts— 
beamten, die ſeine Thätigkeit und Intelligenz um ſo mehr in Anſpruch nimmt, 
als ſie mit einer dauernden Zerſplitterung der Arbeitsplätze verbunden iſt. 

Wo es ſich um die ungleichalterigen Formen und vorherrſchende natürliche Ver— 
jüngung der Beſtände handelt, iſt die Arbeitskraft des Technikers alſo ſchon durch die 
Wirtſchaft vollauf in Anſpruch genommen; er muß hier faſt jedem wirtſchaftlichen Ge— 
ſchäftsvorgange perſönlich nahe bleiben, wenn er Erfolg erzielen und die weittragenden 
Folgen etwaiger Verſäumniſſe verhüten will. Dieſe Formen ſind ſohin nur bei einer 
Forſtbezirtseinteilung mit mäßig großen Wirtſchaftsbezirken zuläſſig. 

7. Gewinnung von Nebenprodukten. Iſt die unſchädliche Ge— 
winnung eines mit der Holzproduktion verbundenen Nebenerzeugniſſes teil— 
weiſes Wirtſchaftsziel, ſo kann dieſes maßgebend für die Wahl der Beſtands— 
form ſein; Lohrindengewinnung z. B. ſetzt die Eichenzucht im Niederwald 
voraus; Maſterzeugung zur Wildfütterung den Überhalt alter Stämme mit 
fleißiger Fruktifikation; gewiſſe Arten der Weidenutzung den weiträumigen 
Pflanzenwald u. ſ. w. Von anderem Geſichtspunkte find jene Nebennutzungen 
aufzufaſſen, welche die Holzproduktion geradezu gefährden; es ſind dies vorzugs— 
weiſe die Streunutzung und die Waldweide. Was die Benutzung der Wald— 
ſtreu betrifft, ſo muß es unausgeſetztes Beſtreben einer nachhaltigen Wirt— 
ſchaft ſein, dieſelbe möglichſt vollſtändig aus dem Walde zu verbannen. Die 
Löſung dieſer Aufgabe findet durch die Zucht ungleichalteriger Beſtände eine 
weit wirkſamere Unterſtützung als durch gleichalterige. 

Die Streunutzung ſetzt zugängliche offene Beſtände mit kahlem und zwiſchen den 
erwachjenen Stämmen von Pflanzenwuchs freiem Boden voraus. Sobald unſere gleich— 
alterigen Beſtände in das mittlere und höhere Stangenholzalter eingetreten ſind, die 
Haupt-Nebenbeſtandsmaſſe ausgeſchieden iſt und der Standraum der Stämme ſich er— 
weitert hat, gewähren ſie dieſe Vorausſetzung für die ganze Folgezeit ihres Lebens in 
vollendetſter Weiſe. Sie ſind für eine bequeme und erfolgreiche Streu— 
nuthung wie gemacht, und man kann geradezu jagen, daß wir durch dieſe Beſtands— 
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form zu ihrer regulären Gewinnung mächtig beigetragen haben. Die Hälfte, ja an 
ſehr vielen Orten zwei Dritteile und drei Vierteile der Waldfläche ſind heute dem 
Streuſammler zugänglich, und es ſteht auf unſeren nackten glatten Waldböden dem 
Streuſammler kein Hindernis entgegen, um das letzte Blatt ſauber wegzufegen, — wozu 
ihm häufig der Wind noch hilfreiche Hand gewährt. 

Wie ganz anders finden ſich dieſe Verhältniſſe z. B. in jenen Beſtandsformen, bei 
welchen gerade in der höheren, der Streunutzung meiſt eingeräumten, aber für Be— 
wahrung der Bodenthätigkeit ſo ſehr empfindlichen Lebensperiode der Beſtände, ſog. 
Vorwüchſe, den kahlen Fuß der Bäume umgeben, dem Streuſammler den Zutritt mehr 
oder weniger erſchweren oder wenigſtens eine ſo gründliche Streuentnahme, wie ſie der 
gleichalterige Hochwald geſtattet, verhindern! Auch der ein- oder mehrmals unter— 
baute Hochwaldbeſtand muß offenbar das Feld der Streunutzung erheblich beſchränken, 
und ebenſo die plenterartigen Formen. 

Was die Nutzung der innerhalb der Waldungen wachſenden Futte r— 
ſtoffe betrifft, ſo haben wir hier vorzüglich deren Nutzung durch das Wild 
im Auge. Während durch die Stallfütterung die Waldweide für die größte 
Menge unſerer Waldungen ihre frühere Bedeutung verloren hat und vor— 
züglich nur mehr für die Alpenwälder von einſchneidendem Intereſſe iſt, ſind 
heute die Beſchädigungen, welche durch das Wild herbeigeführt werden, in 
den Vordergrund getreten und für ſehr viele Orte verderblich geworden. 
Wenn man bedenkt, daß bei den gleichalterigen Beſtandsformen auf mehr 
als der Hälfte der Waldfläche nur ein ſehr dürftiger Graserwuchs möglich, und 
der Erwuchs an Baumfrüchten überhaupt ſeltener und geringer iſt als bei den 
ungleichalterigen Beſtänden, ſo iſt das Wild notwendig darauf angewieſen, ſich 
auf den geſchloſſenen Verjüngungsflächen zuſammenzufinden, wenn es ſich ſoll 
ernähren können, — und es iſt dann nicht zu verwundern, wenn hier die 
Beſchädigungen in einer Weiſe ſich konzentrieren, daß der Verjüngungserfolg 
in Frage geſtellt iſt oder koſtſpielige Schutzmaßregeln nötig werden. 

Die Femelſchlagform und plenterartige Form verteilen ihre Jungwüchſe und hier— 
mit die Ernährungsplätze für das Wild in Tauſenden von Horſten, über einen großen 
Teil der Waldfläche und hiermit auch die Beſchädigungen, welche vereinzelt ihre Be— 
deutung verlieren. Dieſe Beſtandsformen haben zu allen Zeiten einen mitunter ſehr 
großen Wildſtand ertragen, und geſtatten einen mäßigen Wildſtand auch heute noch 
beſſer als die uniformen Beſtände der Gegenwart. Es iſt die Gleichalterigkeit der Be— 
ſtände, beſonders deren Begründung durch Kahlſchlagbetrieb und die Konzentrierung 
der empfindlichen Beſtandsobjekte auf wenigen zuſammenhängenden Flächenteilen, welche 
den Wildſchaden in verderblicher Weiſe hat erſtehen laſſen, und die berechtigte Sorge 
manches Wild- und Jagdfreundes, daß man mehr und mehr das Wild auch im Walde 
als ein Kulturhindernis betrachten und ihm auch dieſe letzte Heimſtätte der Exiſtenz 
entziehen werde, ſcheint nicht unbegründet. 

8. Übrige Rückſichten. Es können noch andere Beweggründe zur 
Wahl der Beſtandsform ſich mehr oder weniger maßgebend erweiſen, wie 
z. B. Berechtigungsverhältniſſe, nach einer ſpeziellen Richtung aus— 
geprägte Anforderungen an den Wald, der größere oder geringere An— 
ſpruch an Geldertrag und Rentabilität u. ſ. w. Auch dieſen Geſichts— 
punkten muß gegebenen Falles durch Wahl der Beſtandsformen Genüge geſchehen, 
ſoweit es innerhalb der waldbaulichen, insbeſondere der durch die 
Standortsverhältniſſe gezogenen Grenzen möglich iſt. 
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9. Schlußbetrachtung. Jede Beſtandsform hat ihre bejonderen 
Vorzüge und Schattenſeiten, jede hat aber an ihrem gerechten Orte den 
Anſpruch auf Beachtung. Wir ſollen uns ſohin aller Formen zur Er— 
reichung der waldbaulichen Ziele bedienen, und keiner die Alleinherr- 
ſchaft zugeſtehen. Das Ziel jeder geſunden Wirtſchaft muß aber darauf 
gerichtet ſein, neben der Nutzbarmachung des Waldes die Produktions- 
kräfte des Bodens uns unverkürzt zu erhalten, und wo hierzu 
die Hilfe der Beſtandsform erforderlich wird, iſt dieſer Geſichtspunkt bei 
Wahl der Beſtandsform allen anderen voranzuſtellen. Thun wir das 
nicht, d. h. iſt es z. B. nur die Rückſicht für eine möglichſt geſteigerte 
finanzielle Ausbeutung des Waldes, welche in erſter Linie unſern Leitſtern 
bildet, und überſchreiten wir damit die Grenze, welche uns durch die Pflicht 
der Standortspflege geſteckt iſt, dann haben wir den erſten Schritt zur Raub— 
wirtſchaft gethan. Beides läßt ſich nach der Natur des Waldes eben nicht 
miteinander vereinigen. 

Bei der unendlichen Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe und den zahlloſen 
Stufen des Standortswertes accommodiere man ſohin die Beſtandsform vor 
allem den jeweilig maßgebenden Forderungen des Standorts und des durch 
denſelben bedingten Wirtſchaftszieles. Man geſtatte in beſchränkter Ausdehnung 
die Kahlſchlagform womöglich nur für beſſere Böden und froſtharte Holz— 
arten, für die ſchwachen Standorte aber nur dann, wenn Schirmſchlag— 
und Saumſchlagform mit künſtlicher Verjüngung abſolut unzuläſſig ſein 
ſollten. Dagegen begünſtige man dieſe beiden letzteren Formen ſo viel als 
möglich überall und mit allem Nachdruck auch da, wo ſeither der Kahlhieb 
in nicht durchaus zwingender Übung ſtand; übermäßig große Wirtſchaftsbezirke 
und beſchränkte Leiſtungsmöglichkeit des Perſonals, auch der allein beſtimmende 
Geſichtspunkt der Geldſpekulation führen leider oft genug zur Kahlwirtſchaft. 
Wo es die Verhältniſſe nur einigermaßen geſtatten, da gewähre man durch 
die Schirmſchlag- und Saumſchlagform wenigſtens die Voraus— 
ſetzung zur, wenn auch nur teilweiſen, Naturverjüngung. Beſonders trete 
man dann auch der Femelſchlagform näher, wo es ſich um vorherrſchende 
Schattholzbeſtockung, um Miſchwuchs und um Starkholzproduktion handelt. 
Zur plenterartigen Form führt der großhorſtige Zuſammenbau von Holz— 
arten mit verſchiedener Nutzungsreife, Eingriffe durch Elementarſchäden u. ſ. w. 
Die Plenterform iſt Orten mit ſehr flachgründigem Boden zuzuweiſen, 
der einer permanenten Überſchirmung bedarf, dann allen ſteilen, den Waſſer— 
zerſtörungen, Bodenabſpülungen, Lawinen, ebenſo dem ſtändigen Windſtoße 
preisgegebenen Ortlichkeiten u. ſ. w.; die durch unabwendbare jtarfe Weide— 
nutzung in Anſpruch genommenen Alpenwaldungen ſollten nur dem Femel— 
betriebe unterſtellt werden. Die Bodenſchutzholzform greift Platz in 
den hochalterigen wertvollen Beſtänden; die Überhaltform bei der Stark— 
holzzucht auf kräftigem Standorte und gemiſchtem Beſtandswuchſe; die 
Unterbauform bei der Nutzholzzucht in Lichtholzbeſtänden, auf genügend 
kräftigem Boden und wo es ſich um Miſchholzbeſtockung handelt. Unter— 
geordnet bleibt immer der Niederwald; ſeine Heranziehung bleibt beſchränkt 
auf ſpezielle Nutzungszwecke (Lohrinde, Flechtmaterial ꝛc.), auf die flach— 
gründigen Böden und mildes Klima. Die Zucht vorzüglicher Nutzholzqualitäten 
bei Lichthölzern endlich vermittelt der Mittelwald; er ſetzt gute Wirt— 
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ſchafter, günſtiges Klima, guten Boden und Abſatzmöglichkeit auch für geringe 
Holzſorten voraus. 

Leider hat die deutſche Forſtwirtſchaft dem Grundſatze, die Beſtands— 
form den jeweils gegebenen ſpeziellen Verhältniſſen anzupaſſen und hierbei in 
erſter Linie die Bodenpflege im Auge zu behalten, bisher nur in mangel— 
hafter Weiſe gehuldigt. Sie hat im Gegenteil die noch vorhandene Mannig— 
faltigkeit vielfach zerſtört und hat es zugelaſſen, daß die Kahlflächen— 
wirtſchaft bis noch vor kurzem zur unberechtigten Alleinherrſchaft an ſehr 
vielen Orten gelangt war. Wenn dieſe Alleinherrſchaft ſchon vom Standpunkt 
der allgemeinen Wahrnehmungen in der Natur als ungerechtfertigt zu erachten 
iſt, ſo muß es einer naturgemäßen Wirtſchaft noch mehr widerſprechen, wenn 
die von uns bevorzugte Form nur die ausnahmsweiſe Beſtandsform der Natur, 
und wenn ſie der Standortskraft gegenüber die anſpruchsvollſte, dagegen 
aber am wenigſten befähigt iſt, dieſe in ihrer nachhaltigen Thätigkeit zu unter— 
ſtützen. Die Kahlflächenwirtſchaft hat ihre bisherige Herrſchaft vorzüglich zu 
danken den früheren, oft nur ſchematiſchen Eingriffen der Betriebseinrichtung 
in die ganze Waldbehandlung, der menſchlichen Bequemlichkeitsliebe und dem 
egoiſtiſch-merkantilen Geiſte in der Nutzbarmachung des Waldes. 

Es iſt wohl ſelbſtverſtändlich, daß jede haushälteriſche Wirtſchaft einer auf die 
Erkenntnis der produzierenden Kräfte begründeten Betriebseinrichtung bedarf, und es 
war Deutſchland zuerſt das Land, welches das chaotiſche Dunkel in dieſer Richtung 
zu erhellen bemüht war. Mit der Vermeſſung, Einteilung, Vorratsermittelung zc. der 
Wälder wurde ihre Benutzung einer gewiſſen Ordnung unterſtellt, welche den früheren 
Mißbrauch beſeitigte und auf dem fundamentalen Beſtreben ruhte, die produzierende 
Kraft des Waldes mit hinreichender Schärfe zu meſſen und feſtzuſtellen. Die Geſchichte 
der forſtlichen Betriebseinrichtung in Theorie und Praxis bezeugt uns durch die zahl— 
reichen Wege, welche man zur Erreichung dieſes Zieles eingeſchlagen hatte, in welch 
hohem Maße früher alle Geiſter durch dieſes Problem gefangen gehalten wurden, und 
wie das hierdurch ſich eröffnende Feld zum wahren Turnierplatze der forſtlichen Ge— 
lehrſamteit geworden iſt. Es mußte ſich hierbei aber ſchon anfänglich die Überzeugung 
bilden, daß die damals zu Gebote ſtehenden, mehr oder weniger ſchematiſierenden 
Syſteme den Erzeugniſſen der frei und in den mannigfaltigſten Formen ſchaffenden 
Natur nicht gewachſen waren, und es beförderte dies die noch anderweitig unterſtützte 
Anſchauung, daß alle jene beweglichen und vielſeitigen Beſtandsformen, welche den 
Plenter- und auch den Mittelwald zum Mittelpunkte haben, für eine geordnete Forſt— 
wirtſchaft untauglich ſeien. 

Der Begriff der Ordnung war ſohin durch dieſe Forderung der Betriebseinrich— 
tung feſtgeſetzt, und damit wurde dem Walde und den Aufgaben der Holzzucht die 
Zwangsjacke angelegt. Die einfache, möglichſt gleichalterige Beſtandsform, welche in 
ihren Objekten der Rechnung wenig Schwierigkeiten bot, und das Beſtreben, alles, was 
nicht in den Rahmen der Gleichförmigkeit und Ordnung paßte, zu beſeitigen, das 
wurde mehr und mehr zum Ideale einer rationellen Forſtwirtſchaft. Dieſem Ideale 
wurde bekanntlich beſonders vom Staate gehuldigt, denn dieſer mußte darin ein will— 
kommenes Mittel für die adminiſtrierende und kontrollierende Thätigkeit ſeiner Ver— 
waltung erblicken; und je mehr man im ſtande war, mit Hilfe des einſchnüren— 
den Rahmens der Betriebseinrichtung die naturgemäße Mannigfaltigkeit des Waldes 
in Einförmigkeit zu verkehren, je mehr man das Detail purifizieren und ins Große 
arbeiten konnte, deſto mehr Klarheit kam in die Wirtſchaftsüberwachung, deſto leichter 
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war die individuelle Wirkſamkeit des Wirtſchaftsbeamten durch eine centraliſierte 
Thätigteit zu erſetzen, und deſto mehr konnte den Forderungen einer formalen Ord— 
nung im Walde Genüge geſchehen. Man begnügte ſich deshalb nicht mehr damit, 
den Beſtand nach ſeiner Standortsbegrenzung als Wirtſchaftsindividuum zu be— 
trachten, ſondern man übertrug die Forderungen der Gleichförmigkeit auf große Ab— 
teilungen und Jagen, ja auf ganze Diſtrikte, und wenn man ſich auch zugeſtehen 
mußte, daß innerhalb dieſer Flächenfiguren der größte Terrain- und Standortswechſel 
beſtehe, ſo war doch ſehr häufig die Gewalt der Ordnung und erleichterten Über: 
ſicht mächtiger als das waldbauliche Gewiſſen. So wurde in manchem Walde in 
und außerhalb Deutſchlands die Thätigkeit des Forſtmannes zur Schablonen- und 
Handwerkerarbeit. 

Eine Rückkehr zu den naturgemäßeren Formen des Waldes erfordert längere 
Zeiträume und einſichtsvolle, intelligente Leitung des ganzen Wirtſchaftsbetriebes. In 
den meiſten Bezirken Deutſchlands iſt heute ein erfreulicher Umſchwung zum Beſſeren 
zu verzeichnen, und iſt zu hoffen, daß hier die betretenen Wege zum Wohle des Waldes 
eingehalten und weiter verfolgt, und daß damit Beſtände geſchaffen werden, welche 
allen Anforderungen der Zukunft gerecht zu werden vermögen. — Auch der Gartenbau 
hat in ſeinen Parkanlagen eine glücklich vollendete Rückkehr aus einer Periode der 
Naturwidrigkeit zu verzeichnen; es war die Zeit des Zopfes, in welcher man der 
Natur mit Lenotres Lineal und Schere zu Leibe ging. 


Drittes Kapitel. 
Umwandlung der Beſtandsformen. 


Es iſt erklärlich, daß je nach dem Maße, mit welchem ſich Standort, 
Holzart, elementare Störungen und wirtſchaftlicher Eingriff als beftimmend 
auf eine Beſtandsform erweiſen, mehr oder weniger Miſch- und Über— 
gangsformen entſtehen können; dieſe Übergangsformen müſſen ſich aber 
vorzüglich bei der wirtſchaftlich beabſichtigten Umwandlung einer 
Beſtandsart in eine andere ergeben. Zu derartigen Wandlungen ſind aber 
die verſchiedenen Beſtandsformen nicht in gleichem Maße befähigt, und man 
kann ſie in dieſem Sinne in die beweglichen und die ſtarren Formen 
unterſcheiden. 

Die erſteren find erkenntlich durch einen hohen Grad von Mannig— 
faltigkeit bezüglich ihrer Zuſammenſetzung und ihres wirtſchaftlichen Cha— 
rakters; ſie vereinigen in ſich alle Bedingungen und Vorausſetzungen, welche 
zur Bildung und Exiſtenz jeder einzelnen der übrigen Hauptformen gemacht 
werden müſſen, und tragen ſohin gleichſam den Keim für jede andere Form 
fortgeſetzt in ſich. Es iſt erklärlich, daß bei ſolch vielſeitiger Anlage dieſer 
wandelbaren Beſtandsformen die von außen ſich geltend machenden 
Einflüſſe eine weit tiefer gehende und raſcher ſich äußernde 
Wirkung zur Folge haben müſſen als bei den ſtarren Formen, daß 
der Eingriff der Wirtſchaft, die formbeſtimmende Bedeutung des Standorts, 
der Holzart und alle übrigen Momente hier ein leichtes Spiel haben, daß 
aber andererſeits dieſe beweglichen Formen auch viel leichter den ge— 
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gebenen Verhältniſſen des Standortes und des wirtſchaft— 
lichen Zieles ſich zu accommodieren vermögen als die unbemeg- 
lichen Formen. Es folgt notwendig hieraus auch eine größere Selbſtändigkeit 
und die Befähigung der Selbſterhaltung, wenn keine gewaltſamen Eingriffe in 
die naturgemäß hierzu beſtimmten Mittel ſtattfinden. 

Die ſtarren Beſtandsformen ſind gekennzeichnet durch den Charakter der 
Einförmigkeit nach jeder hier in Betracht kommenden Richtung. Da der 
Beſtand hier nach ſeiner Anlage und Weiterentwickelung nur ein beſtimmtes 
Ziel bezüglich ſeiner Form erreichen kann und ſoll und durch die beſchränkte 
Art ſeiner Konſtitution von der ihm beſtimmt vorgezeichneten Richtung nicht 
abweichen kann, ſo wird es erklärlich, daß ſowohl freiwillige wie San ungene 
Übergänge in andere Formen ſich ſehr ſchwer vollziehen. Die 
durch die Beſtandsform gebotenen Mittel ſind hier nicht ausreichend, um die 
nötige Anpaſſung an die gegebenen Verhältniſſe und damit eine Gewähr für 
dauernden Fortbeſtand in allen Fällen zu geſtatten; jene Solidarität zwiſchen 
Beſtands- und Standortskraft, welche jede nachhaltige Vegetation vorausſetzt, 
iſt hier eine oft ſehr ſchwache, und ſo kommt es bei der Starrheit dieſer 
Formen häufig eher zum völligen Bruche zwiſchen dieſen beiden ſich gegenſeitig 
bedingenden Kräften und damit zum allmählichen Niedergang des Waldes, 
als zu einer freiwilligen Wandlung der Beſtandsform. 

Wenn man an der Hand dieſer allgemeinen Betrachtung und auf Grund 
des in dem vorausgehenden Kapitel Geſchilderten die verſchiedenen Haupt— 
beſtandsformen einer nur oberflächlichen Würdigung in dieſer Beziehung unter— 
wirft, fo ergiebt ſich leicht, daß der Mittelwald und die Hochwald— 
formen mit erheblicherer Altersdifferenzierung die größte, der 
uniforme gleichalterige Hochwald und der einfache Niederwald 
die geringſte Beweglichkeit beſitzen müſſen, und daß Übergänge von den erſteren 
zu den letzteren ſich leicht, in umgekehrter Richtung aber ſchwer vollziehen. 
Betrachten wir nun bezüglich der wichtigeren Beſtandsformen die bei dieſen 
Übergängen ſich ergebenden Wege und Erſcheinungen etwas näher, und gehen 
wir dabei einmal von der beweglichſten und das andere Mal von der ſtarrſten 
Form aus. 


1. Übergang aus den beweglichen Formen in die ſtarren. 


Hier vollziehen ſich die Umwandlungen leicht, die Veränderungen ergeben 
ſich in naturgemäßer Folge ſchrittweiſe und ohne gewaltſamen Umſturz. Mehr 
oder weniger zahlreiche Zwiſchenformen folgen ſich von Umwandlungsſtufe zu 
Umwandlungsſtufe, je nach dem Gewichte, mit welchem ſich der Standorts— 
und Holzartenwechſel und die von außen kommenden fördernden oder ſtörenden 
Eingriffe geltend machen. Immer aber trägt der wirtſchaftliche Eingriff hier 
vorwiegend nur das Gepräge einer Unterſtützung der Naturthätigkeit. 

a) Übergänge aus dem Mittelwalde.!) Wenn im normalen 
Mittelwalde die Verhältniſſe das Gedeihen eines reichlichen Samenwuchſes, 
wenn auch nur horſtweiſe, geſtatten und dem Übermächtigwerden des derart 
mehr und mehr ſich verdichtenden Oberholzbeſtandes keine wirtſchaftlichen 


) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1882 (Juliheft); Mittl. d. 8 51 Miniſt. Forſtbureaus, 2. Heft: Bericht 
der 10. Verf. des Elſaß-Lothr. Forſtdeteins zu St. Avold, S. 57; Baurs Centralbl. 1885 u. ſ. w. 
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he im Wege ſtehen, ſo erwächſt dadurch die hochwaldartige Form 

3 Mittelwaldes. In den geſchloſſeneren Partieen des Oberholzes tritt 
15 Unterholzbeſtand um ſo mehr zurück, je verſchattender die Holzart des 
erſteren, je lichtbedürftiger der letztere iſt. Schafft man durch Auszug der 
breitkronigen Altholzſtämme, fortgeſetzte Verkürzung des Unterholzumtriebes und 
teils durch horſtweiſe Vorverjüngung, teils partieenweiſen Kultureingriff den 
nötigen Raum zur Entwickelung der Kernholzhorſte und Laßreiſer und arbeitet 
man derart auf allmähliche Verdrängung des Unterholzes, mit Ausnahme des 
wüchſigſten zur hochſtämmigen Entwickelung und Beſtandsfüllung brauchbaren 
Materials, hin, ſo gewinnt der Beſtand mehr und mehr den Charakter des 
mehralterigen Hochwaldes. Die Regeneration durch Kernpflanzen iſt 
nun allgemein geworden, und ihre Erhaltung und Entwickelung erheiſcht nun 
überall eine verſtändnisvolle Pflege, wenn die mehralterige Form dauernd er⸗ 
halten werden ſoll. Iſt dies aber nicht in Abſicht, und ſoll eine ſpätere Über— 
führung in den gleichförmigen Hochwald erzielt werden, dann kon— 
zentriert ſich dagegen alles Intereſſe mehr auf die älteren Teile des Beſtandes, 
welche bald möglichſt in jene Verfaſſung zu gelangen haben, um ſich durch 
einen gleichförmigen Samenerwuchs verjüngen zu können. \ 

n jehr vielen heutigen ſog. Mittelwaldungen iſt dagegen der Oberholzbeſtand 
ſehr mangelhaft; er beſteht vielfach nur aus alten breitfronigen und oft defekten Start— 
holzſtämmen, die zur Beſamung wenig brauchbar ſind, während die Mittelholzklaſſen 
meiſt ganz fehlen. Hier bleibt nur übrig, den Üübergangsbeſtand in der Haupt: 
ſache durch Stockſchläge zu bilden. Die Heraufzucht des letzteren durch Belaſſung und 
Pflege der wuchskräftigſten Stockloden und das Zurückdrängen der Weichhölzer iſt 
dann die oft großen Fleiß in Anſpruch nehmende Aufgabe der Wirtſchaft, bis der 
junge Stockſchlagbeſtand mit den ſamenfähigen Reſten des früheren Oberholzbeſtandes 
die zum Samentragen erforderliche Stärke erreicht hat. Man verſtehe aber unter dem 
Niederhalten der Weichhölzer kein Ausrotten derſelben und richte ſein Augenmerk be— 
ſonders auf Erhaltung gutwüchſiger Stangen von Birken und in froſtgefährdeten Lagen 
auch auf Linde und Aſpe. 

In allen Fällen erkennt man aus dem Geſagten, daß der Mittelwald bei ſeinem 
Übergang in den Hochwald eine größere oder geringere Zahl von Übergangsformen 
paſſieren muß, deren Charakter je nach Holzart, Standort und dem wirtſchaftlichen 
Eingriff überaus verſchieden ſein kann und innerhalb des hier gezogenen Rahmens 
deshalb eine nähere Beſchreibung unmöglich macht. Eine ſtets zu erwägende Vorfrage 
bezieht ſich auf die für die neue Betriebsform zu beſtimmenden Holzarten. Handelt 
es ſich um richtigen Mittelwaldboden, dann wird auch die künftige Wirtſchaft auf 
Laubholz, vorzüglich auf Eichen zu richten ſein. Andernfalls wird ſtellenweiſe auch 
das Nadelholz ſich zu beteiligen haben. Eine vollſtändige Erſetzung des Laubholzes 
durch Nadelholz, durch Kahlhieb und künſtliche Aufforſtung (Fichten!) iſt eine Radikal— 
kur, die auf richtigen Mittelwaldſtandorten nur in äußerſt ſeltenen Fällen gerechtfertigt 
ſein kann. 

5) Übergang aus den ungleichalterigen Hochwaldsformen. 
Daß ſich die Umwandlung dieſer Beſtandsformen in den gleichförmigen 
Hochwald noch leichter vollziehen müſſe, als jene des Mittelwaldes, iſt leicht 
einzuſehen. Wenn man von der künſtlichen Beſtandsgründung abſieht, To 
handelt es ſich hier offenbar nur darum, aus dem mannbaren Beſtands— 
materiale beim Eintritte eines ergiebigen Samenjahres eine möglichſt gleich— 
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förmige Beſamung zu gewinnen und den Mutterſchirmbeſtand allmählich auf— 
zunutzen. 

e) Die Umformung des normalen Mittelwaldes in den einfachen 
Niederwald iſt in der Mehrzahl der Fälle einem Rückbildungsprozeſſe 
gleichzuachten, der ſich dann vollzieht, wenn die Verhältniſſe einen gedeihlichen 
Nachwuchs an Samenpflanzen und damit die Erhaltung des Oberholzbeſtandes 
verſagen. Manchmal ſind es die Standortszuſtände, welchen dieſe Erſcheinung 
zuzuschreiben iſt, weit after aber die Verſäumnis der Wirtſchaft. Wenigſtens 
iſt jene Übergangsform im beſagten Rückbildungsprozeß, welche wir heutzutage 
öfter im Gebiete des Mittelwaldes antreffen, und die im Oberholzbeſtande 
faſt nur rückgängige Altholzſtämme, im Unterholze ein reichliches Eindrängen 
von Weichhölzern oder Dornen aufzuweiſen haben, derartigen wirtſchaftlichen 
Verſäumniſſen zuzuſchreiben. Scheiden auch dieſe letzten Reſte des Oberholz— 
beſtandes aus, dann iſt die Umwandlung in den Niederwald vollzogen, der 
unter ſolchen Verhältniſſen häufig als letztes Glied einer freiwilligen Wald— 
vegetation zu betrachten iſt. 

Wo dagegen unter Verhältniſſen, welche einen frohwüchſigen Ausſchlag— 
wuchs begünſtigen, durch allmähliche Entfernung des Oberholzes auf den 
Niederwald grundſätzlich hingearbeitet wird, da geht der Weg durch den oben 
berührten gemiſchten Stangenholzwald und erreicht ſein Ziel teils im ein— 
fachen Brennholzniederwald, teils im Schälholzwald. 

Daß zur Umwandlung der Mittelwaldform in Schälwald eine vorherrſchende 
Eichenbeſtockung Vorausſetzung iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. Dagegen tft zu betonen, daß 
bei derartigem Wirtſchaftsziel neben dem Unterholz vorzüglich auch das Oberholz mit 
ſeinen jüngeren und jüngſten Altersklaſſen ins Auge zu faſſen iſt, denn durch das 
Zurückſetzen dieſes jüngeren Beſtandteiles auf den Stock iſt auf eine kräftige Loden— 
vegetation, wie ſie der Schälwald fordert, am ſicherſten zu rechnen. 


d) Übergänge aus dem Plenterwald. Von dem Übergang der 
Plenterform in den gleichförmigen Hochwald wurde oben geſprochen; es er— 
übrigt nur noch aneng ihres Überganges in den Mittelwald, für 
welchen bei der nahen Verwandtſchaft beider Formen namentlich auf den 
ſchwächeren Bodenklaſſen Neigung beſteht. Hier iſt gewöhnlich die Beſtockungs— 
dichte des Plenterwaldes eine geringere, die Schaftlänge der Althölzer kürzer, 
und ihre Kronen ſind weiter ausgelegt. Lockert ſich die Geſamtkrone der 
höheren Altersſtufen noch weiter, ſo daß hinreichend Licht zum Boden gelangt, 
ſo fördert dies wohl anfänglich das Gedeihen der horſtweiſen Kernwüchſe, 
aber es regt auch die Reproduktion der noch ausſchlagfähigen Stöcke an, deren 
Lodenwuchs durch ſein raſcheres Wachstum die langſam ſich entwickelnden 
Kernpflanzen nach und nach zurückdrängt und allmählich mehr und mehr Raum 
gewinnt. In dieſem Stadium iſt das hilfreiche Eingreifen der Forſtpflege 
unentbehrlich, wenn der Charakter des Mittelwaldes nicht verloren gehen und 
das Zurückſinken des Beſtandes in jene oben beſprochene Form verhütet werden 
ſoll, die den Niederwald zur wahrſcheinlichſten Folge hat. 


2. übergang aus den ſtarren Formen in die beweglichen. 


In völlig entgegengeſetzter Weiſe erfolgen die Übergänge aus dem gleich— 
alterigen Hochwald und Niederwald in die ungleichalterigen Hochwald- und 
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Mittelwaldformen. Der wirtſchaftliche Eingriff iſt hier viel tiefer gehend, er 
wirkt gewaltſamer, und die Veränderungen müſſen gleichſam erzwungen werden, 
da dieſelben freiwillig ſich nur ſehr ſchwer ergeben. In der Mehrzahl der 
Fälle vollzieht ſich die Umwandlung nur langſam und ſind die hierzu er— 
forderlichen Zeiträume um ſo größer, in je erheblicherem Maße die Alters— 
differenzierung in Ausſicht genommen iſt. Es handelt ſich hier darum, die 
Gleichförmigkeit des Beſtandes zu durchbrechen und die Gleich— 
alterigkeit in Ungleichalterigkeit zu verwandeln. 

a) Übergänge in die Ergänzungsformen. Der nächſtliegende 
und kürzeſte Schritt iſt der Übergang zu jenen Hochwaldformen, welche bloß 
aus zwei Altersſtufen beſtehen. Die Überhaltform verletzt das Princip 
der Gleichförmigkeit am wenigſten, und der Übergang zu demſelben fordert 
deshalb nur geringe Opfer, er iſt einfach und bald vollzogen. Einen früh— 
zeitigen Eingriff in die Beſtandsverfaſſung fordert der zweihiebige Hoch— 
wald. Schon zur Zeit des kräftigen Stangenholzalters wird der Schluß des 
Beſtandes mehr oder weniger erheblich gelockert, um dem Unterbau Raum zu 
ſchaffen, und mit der wachſenden Erſtarkung desſelben wiederholen ſich die 
Hiebe im vorwüchſigen Beſtande. 

War der Durchhieb des Beſtandes und deſſen Unterbau nur auf einzelne Flächen— 
teile beſchränkt geblieben, war alſo der Unterbau nur horſtweiſe, etwa nach den For— 
derungen der Holzartenmiſchung erfolgt, und wurden vorerſt die noch länger im vollen 
Schluſſe ſich erhaltenden Partieen in gleichwüchſiger Form belaſſen, ſo ergeben ſich, 
wenn auch für dieſe letzteren nach Ablauf einer weiteren Zeitperiode Durchhieb und 
Unterbau erforderlich werden, ſchließlich drei verſchiedene Altersſtufen. Dasſelbe er— 
giebt ſich, wenn dem gleichförmig durch den ganzen Beſtand eingebrachten erſtmaligen 
Unterbau in angemeſſenem Zeitabſtand ſtellenweis ein zweiter Unterbau folgt. 


b) Übergang in die Femelſchlagform. Die gleichalterige Ver— 
faſſung eines Hochwaldbeſtandes kann in eine ungleichalterige mit 20— 405 
jährigen Altersdifferenzen offenbar nicht mit einem Male, ſondern nur auf dem 
Wege langſamer Verjüngung verändert werden. Künſtliche Beihilfe kann die 
Umwandlung allerdings beſchleunigen. Man benutze in dem verjüngungsreifen, 
gleichalterigen Beſtande alle ſich vorfindenden brauchbaren Vorwuchshorſte, ver— 
mehre den Horſtenwuchs unter fortſchreitender horſtweiſer Abnutzung des alten 
Beſtandes durch Heranziehung jedes ſich ergebenden Samenjahres und ergänze 
die Fehlſtellen durch Saat oder Pflanzung. Frühzeitig eingebrachter horſt— 
weiſer Vorbau fördert die Erreichung des Wirtſchaftszieles. Je mehr ſich der 
Verjüngungszeitraum verlängert, deſto größer muß ſelbſtverſtändlich die Alters— 
differenz werden. 

Es giebt, nach Ausweis der nun beſonders in Bayern vorliegenden praktiſchen 
Erfahrungen, kaum eine andere Formumwandlung, die ſich bei verſtändnisvoller Be— 
handlung erfolgreicher vollzieht, als der Übergang in die Femelſchlagform. 


e) Übergang in die plenterartige und in die Plenterform. 
Je größer die Zahl und das Maß der Altersſtufen in einem Beſtande ſein 
ſoll, deſto häufiger müſſen ſich die Verjüngungsoperationen wiederholen. Bei 
der Umwandlung eines faſt gleichalterigen Beſtandes in die plenterartige 
Form wird der als Grundbeſtand beizubehaltende, beiſpielsweiſe etwa noch 
jugendliche, durch Buchengertenholz gebildete Beſtand mit größeren und kleineren 
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Löcherhieben durchbrochen, um horſtweiſen Einbau anderer Holzarten zu er— 
möglichen. Bei herannahender Nutzungsreife und während der Verjüngung 
des Grundbeſtandes wiederholt ſich dieſer Vorgang des großhorſtigen Einbaues 
mehrmals in angemeſſenen Zeitabſtänden. Wird hiermit in den paſſenden 
Zeitpunkten der Unterbau und der Überhalt verbunden, ſo ergeben ſich all— 
mählich jene Verhältniſſe, welche die mehralterige Form charakteriſieren. 

Kehren endlich in einem ſchon mehr oder weniger ungleichalterigen Be— 
ſtande die Verjüngungshiebe in ununterbrochener Folge und mehr und mehr 
verkürzten Zeitabſtänden zurück unter Hinwirkung auf eine paſſende horſtweiſe 
Verteilung der Altersſtufen, und läßt man auch hier Ergänzung durch Unter— 
bau und Überhalt eintreten, jo muß dies zur extremſten Altersdifferenzierung, 
wie ſie der Femelwald beſitzt, führen. 

d) Übergang in den Nieder- und Mittelwald. Derſelbe iſt 
mit Erfolg nur bei jugendlichem Alter des Hochwaldbeſtandes durchführbar, 
weil im vorgerückten Alter die Ausſchlagfähigkeit der Wurzelſtöcke nicht mehr 
in genügendem Maße vorhanden iſt. Wird ein im Stangenholzalter ſtehender 
Laubholzbeſtand (Eichen) dagegen „auf die Wurzel geſetzt“, das heißt derart 
weggehauen, daß die im Boden zurückbleibenden Stöcke nach den Regeln des 
Niederwaldhiebes ausgehalten ſind, ſo iſt der Übertritt aus der Hochwald- in 
die Niederwaldform erfolgt. Beläßt man einen Teil der Samenſtangen als 
Oberholz, ſo iſt damit der erſte Schritt zum Übergange in den Mittelwald 
geſchehen; es iſt vorerſt wenigſtens eine Altersklaſſe im Oberholze vorhanden. 
Die übrigen Altersſtufen können erſt nach und nach durch fortgeſetzte Nach- 
zucht und Überhalt von Laßreiſern herangezogen werden. Es iſt erſichtlich, 
daß bis zur endlichen Fertigſtellung der vollen Mittelwaldform ein verhältnis— 
mäßig langer Zeitraum erforderlich ſein muß. 

e) Die Übergänge aus dem einförmigen Niederwald können 
ſich nur auf Umwandlung dieſer Form in den Mittelwald beziehen. Die 
Umwandlung beſteht hier in der allmählichen Heranzucht eines Oberholz— 
beſtandes, durch horſtweiſes allmähliches Einbringen von Kernholzwüchſen auf 
künſtlichem Wege, eine Aufgabe, welche die ganze für die älteſte Oberholz— 
klaſſe in Ausſicht genommene Umtriebsdauer in Anſpruch nimmt. Unter den 
hierbei ſich ergebenden, der vollen Mittelwaldform mit jedem Unterholzumtriebe 
ſich mehr und mehr nähernden Zwiſchenformen iſt namentlich eine erwähnens— 
wert, welche gegenwärtig in vielen Eichenſchälwaldungen getroffen wird und 
darin beſteht, daß dem Eichenniederwalde die zwei jüngſten Oberholzklaſſen, 
zum Zwecke einer Nebenproduktion von Stangenholz, beigeſellt werden, — die 
niederwaldartige Mittelwaldform. 

Soll aber an die Stelle des Niederwaldes der Hochwald, gewöhnlich mit Ver— 
änderung der Holzart, treten, ſo liegt der direkte Weg durch Ausſtockung des Nieder— 
waldes und Neubegründung des Hochwaldes auf der kahlen Fläche ungeſucht nahe. 
Oder man geht durch Einpflanzung von Laub- und Nadelholz in die Lücken — auch 
in Couliſſen — vor; dieſer Weg führt leichter zur Miſchholzbeſtockung als der erſtere. 


Vierter Abſchnitt. 
Die Beſtandsarten. 


Wenn ſchon jede einzelne der herrſchenden Holzarten dem durch ſie ge— 
bildeten Beſtande einen ſcharf ausgeprägten Charakter zu geben vermag, und 
dieſer Beſtandscharakter weitere Modifikationen erfahren muß, wenn ſich die 
Nebenholzarten in ausreichendem Maße dieſen herrſchenden beigeſellen, — ſo 
muß die durch das Beſtandsmaterial allein ſchon ſich ergebende große 
Mannigfaltigkeit und Vielgeſtaltigkeit der Waldbeſtände noch eine 
weitere Steigerung erfahren, wenn man dieſelben vom Standpunkte der ver— 
ſchiedenen Beſtandsformen betrachtet. Durch dieſe naturgemäße Kombination 
von Beſtandsmaterial und Beſtandsform ergiebt ſich in der That eine ſehr 
große Zahl von Beſtandsarten, welche ſich bezüglich ihres wirtſchaftlichen 
Charakters meiſt ſcharf unterſcheiden und durch den wechſelnden Einfluß des 
Standortes wieder weiteren Modifikationen unterliegen können, die vom Ge— 
ſichtspunkte der Holzzucht nicht unbeachtet bleiben dürfen. Es iſt nun kaum 
möglich, alle dieſe zahlreichen Beſtandsarten mit ihren Modifikationen einer, 
wenn auch nur flüchtigen, Betrachtung zu unterſtellen. Es iſt das aber auch 
nicht nötig; denn wenn wir, vom biologiſchen Charakter jeder Holzart aus— 
gehend, den Einfluß zu würdigen vermögen, welchen die Beſtandsform und 
der Standort auf denſelben äußern müſſen, — und wenn uns durch die Be— 
kanntſchaft der wichtigeren und beſonders charakteriſtiſchen Beſtandsarten gleich— 
ſam eine ſichere Grundlage und Handhabe zu richtiger Würdigung dieſes 
Einfluſſes geboten iſt, dann ſind wir auch in der Lage, das wirtſchaftlich 
Bedeutſame aller übrigen möglichen Kombinationen zu erkennen und zu be— 
urteilen. Aber eine Betrachtung der wichtigeren Beſtandsarten, mit 
Rückſicht auf ihr thatſächliches Vorkommen und ihren wirtſchaftlichen Wert, 
kann nicht umgangen werden; ſie bildet die nächſte Unterlage für die wald— 
baulichen Operationen der Beſtandsgründung und der Beſtandspflege. 

Wir werden bei der nun folgenden Betrachtung der wichtigeren Beſtandsarten 
vorerſt vom Beſtandsmaterial ausgehen und dasſelbe ſodann unter die Geſichtspunkte 
der verſchiedenen, wirtſchaftlich zuläſſigen Beſtandsformen ſtellen. Dabei ſollen 
jene Beſtandsarten, welchen mit Rückſicht auf ihre allgemeine Verbreitung und ihren 
wirtſchaftlichen Wert eine größere Bedeutung beizulegen iſt, und jene, welche für die 
Zutunft mehr als bisher zu berückſichtigen ſind, beſondere Beachtung finden. Wir 
werden insbeſondere die allgemeinen Verhältniſſe der Beſtandsentwickelung in 
Hinſicht des Wachstumes, des Schluſſes, der Lebensdauer des ganzen Be— 


— — 


Reine Beſtandsarten. 185 


ſtandes, wie der einzelnen Beſtandsglieder zu unterſuchen und jenen wirtſchaftlichen 
Charakter hervorzuheben haben, der durch die betreffende Beſtandsart beſonders aus— 
geprägt iſt. 

Es giebt bekanntlich Waldbeſtände, deren Beſtandsmaterial nur durch 
eine einzige Holzart gebildet wird, und andere, bei welchen mehrere 
Holzarten beſtandsbildend zuſammentreten; die erſteren nennt man reine, 
die letzteren gemiſchte Beſtandsarten. Wo die Natur eine Mehrzahl von 
Holzarten geſchaffen und ihr Gedeihen geſichert hat, da muß der gemiſchte 
Beſtandswuchs im allgemeinen auch die naturgemäße Beſtockungsform des 
Waldes ſein, ſei es auch, daß der Menſch nur die ihm nützlich dünkenden 
hierzu auswählt. Von dieſem Geſichtspunkte aus muß gleich von vornherein 
hier geſagt werden, daß für die im Herzen Europas gelegenen Länder die 
gemiſchten Beſtände die Regel und die reinen Beſtände die Ausnahmen zu 
bilden hätten. 

Im Norden Europas und in den Hochlagen der Gebirge giebt es nahezu nur 
reine, aus Nadelhölzern gebildete Beſtände. Im Süden und in den klimatiſch gut 

ſituierten Tief- und Hügelländern Europas iſt ſpontan das Laubholz in mehr oder 
weniger zahlreichen Arten und zwar im gemiſchten Wuchſe die herrſchende Beſtockung 
des Waldes. Centraleuropa nimmt eine Mittelſtellung ein; hier begegnen ſich die 
nordiſchen und ſüdlichen Verhältniſſe der Waldvegetation, — den höheren Bergen hat 
die Natur das Nadelholz, den Tiefländern und mittleren Höhen das Laubholz, mit 
vielfachem Übergreifen in den Grenzgebieten, angewieſen. 

Centraleuropa iſt die naturgemäße Zone des aus Laub- und Nadelholz 
gemiſchten Waldes; es war hier der Miſchwuchs noch im Anfang des gegen— 
wärtigen Jahrhunderts das vorzüglich in den älteren Beſtänden faſt allerwärts aus— 
geprägt geweſene Naturgeſetz in der freiwilligen Beſtockung des Waldes, das jetzt noch 
aus der Zähigkeit zu erkennen iſt, mit welcher es nicht nur im Tiefland, ſondern bis 
zu anſehnlichen Höhen der Alpen ſich geltend zu machen ſucht; denn die heutige Be— 
ſtockung der Waldungen Centraleuropas wird nunmehr vorwiegend durch reine Be— 
ſtände gebildet. Dieſe Wandlung wurde vorzüglich durch zwei Momente veranlaßt. 
Vorerſt durch die ſchon von der ſchlagweiſen Wirtſchaft begründeten und durch den 
Kahlſchlagbetrieb weiter ausgebildete Vorliebe für Gleichförmigkeit der Beſtockung. 
So glaubte man auch im gleichförmigen, reinen Beſtande das allein richtige Objekt 
einer rationellen Forſtwirtſchaft erkennen zu ſollen, dann aber durch die im gleich— 
förmigen Beſtande in ausgiebigſtem Maße unterſtützte Befähigung mehrerer Schatt— 
holzarten mittelſt reichlicher Samenproduktion oder unduldſamer Wuchskraft oder 
durch beides zugleich das occupierte Terrain, gefördert durch die menſchlichen Nutzungs— 
eingriffe, mehr und mehr zu erweitern und für ſich allein in Anſpruch zu nehmen. 
Zu dieſen Holzarten gehören in erſter Linie die Fichte und die Buche. 


Erſtes Kapitel. 
Reine Beſtandsarten. 


Wenn ein Beſtand nur durch eine einzige Holzart gebildet wird, auf 
welche die Wirtſchaft gerichtet iſt, ſo nennt man denſelben einen reinen 
Beſtand. Eine freiwillig ſich ergebende untergeordnete Beimiſchung anderer 
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Holzgewächſe, auf deren Pflege und Heranzucht die Wirtſchaft keinen Wert 
legt, und wenn ſie auch gleichwohl mit zur Nutzung herangezogen werden, 
beeinträchtigen den Charakter des reinen Beſtandes nicht. Sobald aber zur 
Erhaltung einer untergeordneten Beimiſchung wirtſchaftliche Maßregeln er— 
forderlich werden, ſo hört der Charakter des reinen Beſtandes auf; er wird 
dann als faſt rein oder ziemlich rein bezeichnet. 

Die wirtſchaftliche Natur der reinen Beſtände iſt durch eine Reihe von 
Eigentümlichkeiten ausgeprägt, die wir als Licht- und Schattenſeiten im fol— 
genden einander gegenüberſtellen: 

Lichtſeiten. Reine Beſtände ſind leichter zu bewirtſchaften, 
als gemiſchte; es erhellt das aus dem Umſtande, daß hier nur den Forde— 
rungen einer einzigen Holzart Genüge zu leiſten iſt. Es iſt vorzüglich die 
Beſtandserziehung und Pflege, die bei vielen reinen Beſtandsarten eine ſehr 
einfache iſt, deshalb aber auch leicht zur ſchablonenmäßigen Behandlung führt. 
— Obwohl der reine Beſtand nur zu einer einſeitigen, auf wenige Produkte 
beſchränkten Bedarfsbefriedigung befähigt iſt, ſo kann er zeitlich oft 
dadurch einen hohen Wert gewinnen, daß er dieſe wenigen Produkte in großen 
Maſſen zu liefern vermag. 

Schattenſeiten. Reine Beſtände unterliegen den Gefahren, welche 
von ſeiten der Natur drohen, in höherem Maße, als gemiſchte Beſtände; ſie 
haben weniger Widerſtandskraft gegen Sturm, Schneedruck, Inſekten, Pilze, 
Feuer u. ſ. w., und um ſo weniger, je mehr die betreffende Holzart dieſen 
Heimſuchungen an und für ſich unterworfen iſt. Die größte Gefahr droht 
durch die genannten Kalamitäten vorzüglich den reinen Nadelholzbeſtänden, 
und dieſe Gefahren nehmen, wie die thatſächlich fait alljährlich ſich einſtellenden 
Zerſtörungen belehren, mit der wachſenden Ausdehnung der Nadelholz— 
beſtockung von Tag zu Tag zu. — Reine Beſtände beſchränken die Be— 
ae der Wirtſchaft, ſie erſchweren den Übergang zu anderen, 
durch den Wechſel der Nachfrage veranlaßten Produktionsformen für längere 
Zeit. — Da tein Beſtand in allen Flächenteilen durchaus gleiche Standorts— 
bei ſchaffenheit beſitzt, ſo kann die konkrete Holzart kein gleiches Gedeihen in 
allen Beſtandsteilen finden. Es giebt zahlreiche Fälle, in welchen auf den 
geringen oder beſten Beſtandsbonitäten andere Holzarten beſſeres Gedeihen 
finden oder eine wertvollere Produktion gewähren würden, als die Holzart des 
reinen Beſtandes. Reine Beſtände können ſohin eine vollſtändige Aus— 
nutzung der Produktionskräfte behindern. — Gewinnen die reinen 
Beſtände der Hauptholzarten eine herrſchende Ausdehnung über ganze Wald— 
gebiete, ſo bedrohen ſie die Fortexiſtenz der Nebenholzarten; in 
vielen Waldungen ſind letztere nahezu ganz verſchwunden. 

Schon dieſe wenigen Punkte bezeichnen den Charakter der reinen Beſtände 
genügend, um zu erkennen, daß der Zielpunkt einer guten Wirtſchaft mehr in 
der Zucht gemiſchter, als reiner Beſtände zu ſuchen ſei, und daß das Maß 
und die Qualität, in welcher die gemiſchten Beſtände in einer Wirtſchaft ver— 
treten ſind, als Prüfſtein für die Stufe und den Wert betrachtet 
werden müſſen, auf welchen ſich die betreffende Wirtſchaft befindet. Noch weit 
überzeugender geht dies aus den ſpäter zu betrachtenden Vorzügen der ge— 
miſchten Beſtände hervor. Indeſſen giebt es Verhältniſſe, bei welchen auch 
die reinen Beſtände geboten ſind oder gerechtfertigt ſein können. 
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1. Der reine Beſtand iſt unbedingt geboten, und zwar aus natur— 
geſetzlichen Gründen, wenn es ſich um Standorte handelt, die mit Erfolg 
nur für eine Holzart bewohnbar ſind. 

Über die Berechtigung dieſes Satzes kann kein Zweifel beſtehen, denn 
Standortsverhältniſſe, welche überhaupt nur eine Holzart zu produzieren ver— 
mögen, ſchließen die gemiſchte Beſtockung natürlich aus. Faſſen wir dieſe 
Vorausſetzung im ſtrengen Sinne des Wortes auf, ſo giebt es allerdings nur 
wenige Standorte, welche nur das Gedeihen einer einzigen Holzart geſtatten; 
es ſind dies vorzüglich die Orte mit hochgradiger Bodenfeuchtigkeit, 
auf welchen oft nur die Erle oder die Weide zu gedeihen vermag, die beweg— 
lichen Flugſandſchollen im Binnenland wie an den Meeresküſten, 
welche vorzüglich nur durch die Kiefer in Beſtockung gebracht werden können, 
dann die froſtigen Orte, auf welchen häufig nur die Hainbuche aushält, 
die nahrungsarmen, trockenen Böden, die mit beſcheidenem Gedeihen 
nur für die Kiefer bewohnbar find, jene flachgründigen Kalk- und Thon— 
ſchieferböden im Bereiche des milden Gebirgslandes, auf welchen vielfach nur 
die Eiche oder Buche in der Niederwaldform nachhaltig Fuß zu faſſen vermag, 
alle in größerer abſoluter Höhe befindlichen rauhen und klimatiſch un— 
günſtig ſituierten Standorte der Mittel- und Hochgebirge, die dem heimatlichen 
Bereiche der Fichte angehören. Aber ſelbſt innerhalb dieſer Standortsgebiete 
ſind es gewöhnlich nur einzelne Flächenteile, von welchen man ſagen kann, 
daß ſie abſolut nur eine Holzart zu produzieren im ſtande find. Es handelt 
ſich übrigens auch vom praktiſchen Geſichtspunkte hier weniger um den ſtrengen 
Wortbegriff, als um den ausgeprägten Charakter gewiſſer Ortlichkeiten und 
Gebiete, alſo um Standorte, welche in ſo hervorragendem Maße für 
eine beſtimmte Holzart geſchaffen ſind, daß die untergeordnete Bei— 
miſchung einer anderen wirtſchaftlich nur wenig in Betracht kommen kann. 

Als derartige Standorte ſind z. B. anzuſehen die ſoeben genannten Hochlagen 
der mittleren und der Alpengebirge, und hier vorzüglich die flachgründigen Felſenſtand— 
orte, die wohl in der Hauptſache nur für die Fichte zugänglich ſind, und wobei die 
ſich etwa beimengende Lärche, Zirbe oder der Bergahorn als untergeordnete, durch 
örtlich beſchränkte Gunſt des Standortes ermöglichte Erſcheinung auftreten. In ähn— 
lichem Sinne erweitert ſich auch andererſeits das Terrain der reinen Beſtände z. B. 
bezüglich der Kiefernſtandorte; denn es giebt im Berg- wie im Tieflande zahlreiche 
Gebiete, welche eine untergeordnete Beimiſchung einiger anderer Holzarten wohl ge— 
ſtatten, mit hinreichendem Gedeihen aber doch nur vorzugsweiſe für die Kiefer bewohn— 
bar ſind. 

2. Der reine Beſtand kann bedingt zuläſſig und gerechtfertigt 
ſein, und zwar aus Gründen des Wirtſchaftshaushaltes, 

a) wenn es ſich um einen ſpeciellen Produktionszweck, um be— 
ſtimmte Holzſorten oder Forſtprodukte handelt. 

Das iſt z. B. der Fall bei der Brennholzproduktion, bei der nur 
auf Erzeugung von Grubenhölzern, Hopfenſtangen, Schleifholz, 
Kleinnutzholz, Korbflechtmaterial ꝛc. gerichteten Wirtſchaft, bei der 
Lohrindenproduktion. Kann man in ſolchen Fällen auf wenigſtens 
periodiſch ſtabile Verhältniſſe der Nachfrage rechnen, dann iſt es eine For— 
derung des rechnenden Unternehmungsgeiſtes, nur die dem betreffenden Pro— 
duktionszwecke am beſten entſprechende Holzart möglichſt für ſich allein zu bauen. 
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Es ſei aber ausdrücklich daran erinnert, daß in ſolchen Fällen die Wirtſchaft in 
reinem Beſtandswuchſe ſich auf alle jene Vorausſetzungen muß ſtützen können, welche 
oben bezüglich der Wahl der Holzart beſprochen wurden. 

b) bei extenſivem Betriebe der Waldwirtſchaft. 

Wo das mit dem Fällungs- und Aufforſtungsbetrieb betraute Perſonal 
an Zahl oder intellektueller Leiſtungsfähigkeit unzureichend iſt und von einer 
rationellen Behandlung und Pflege der Beſtände keine Rede ſein kann; — 
ebenſo wenn es ſich nur um eine baldmögliche Erzielung eines finanziellen 
Nutzeffekts und nicht um Nachhaltsrückſichten im Intereſſe der Zukunft 
handelt. 

Dieſe Vorausſetzungen können ſich ſowohl auf den Betrieb im großen wie im 
kleinen Haushalte beziehen. In allzu großen Wirtſchaftsbezirken iſt der Betriebs⸗ 
beamte genötigt, ſowohl die Fällungen, wie die Aufforſtungen dem mit forſtmänniſchem 
Verſtändnis oft nur mangelhaft ausgerüſteten Unterperſonal mehr oder weniger zu 
überlaſſen. Hier iſt die einfache Wirtſchaft im reinen Beſtande wohl gerechtfertigt. 
Ebenſo im kleinen Bauernwald, für welchen kein Anſpruch an die Intelligenz des 
Beſitzers gemacht werden kann; dann auf jenen im Beſitze oft wechſelnden Flächen— 
parzellen, die heute Feld oder Weide und morgen Wald ſind. — Wer wollte endlich 
vom Wald- und Holzhändler, der einen Wald zur Abſchlachtung gekauft hat, erwarten, 
daß er bezüglich der Wiederaufforſtung der abgetriebenen Flächen mehr thut, als er 
geſetzlich muß? Er begnügt ſich mit der einfachſten und billigſten Methode der Auf— 
forſtung, und das iſt immer der reine Beſtand. In allen dieſen und ähnlichen Fällen 
muß der reine Beſtand, wenigſtens vorübergehend, am Platze ſein. 

Wenn man die e betrachteten beſchränkenden Bedingungen im 
Anhalt an die thatſächlichen Verhältniſſe der heutigen Praxis und die Zucht 
reiner Beſtände in größerer Flächenausdehnung ins Auge faßt, ſo gelangt man 
zur Überzeugung, daß es ſich nur um wenige Holzarten handeln kann, welchen 
wir als unzweifelhaft berechtigt zur Bildung reiner Beſtandsarten im nach— 
folgenden näherzutreten hätten. Es ſind dies in den Hochwaldformen die 
Fichte, Tanne, Rotbuche und Kiefer, unter Beſchränkung auch die 
Lärche; dann in der Niederwaldform die Eiche, Erle, Edelkaſtanie 
und die Weiden 


1. Der reine Fichtenbeſtand. 
Die gleichalterige Hochwaldform. 


Der Beſtand entſteht durch Saat oder Pflanzung auf der Kahlffläche. 
Je nach dem Standort, der Dichte der Beſtandsgründung und den Hinder— 
niſſen, welche ſich dem Anſchlagen und Gedeihen derſelben in den Weg 
ſtellen, gelangt der junge Beſtand raſcher oder langſamer in Schluß. Am 
raſcheſten iſt derſelbe erreicht durch die Begründung mit erſtarkten Pflanzen 
in hinreichend engem Verbande; der Eintritt des Schlußſtandes verzögert ſich 
um mehrere Jahre durch die Saat. Die gewöhnlichſten Hinderniſſe im früheſten 
Jugendalter ſind der Graswuchs, die Dürre, Froſt, Inſekten, die Viehweide 
und im weiteren auch allzu große Beſtockungsdichte. Die der Sonnenwirkung 
freigegebenen friſchen Orte überdecken ſich vielfach mit einem Gras- und 
Kräuterwuchſe, unter welchem die jungen Fichten in der Entwickelung oft 
empfindlich zurückgehalten werden, dem dieſelben oft auch ganz erliegen; faſt 
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noch nachteiliger können trockene Winde und Sonnenhitze auf flachgründigem 
Boden wirken. Der Froſt ſchadet mehr durch Auffrieren der jungen Pflanzen, 
als durch direkte Wirkung, kommt übrigens gewöhnlich, und wenn es ſich nicht 
um ſtändige Froſtorte handelt, nur als weniger behindernd in Betracht, ebenſo 
auch der Weidegang; dagegen ſind die Inſekten und unter dieſen vor allem 
der Rüſſelkäfer für die auf der Kahlfläche begründeten jungen Pflanzen— 
beſtände oft in höchſtem Maße verderblich, — wenn bei dem Hiebe des alten 
Beſtandes die Stöcke im Boden zurückbleiben, und es unterlaſſen wurde, die— 
ſelben gründlich bis in den Boden hinein von der Rinde zu befreien, oder 
wenn benachbarte ſtändige Rüſſelkäfer-Herde vorhanden ſind. 
Solange der Beſtandsſchluß nicht eingetreten iſt, wachſen die jungen 
Jichtenpflanzen buſchartig in die Breite und halten mit der Entwickelung des 
Schaftes zurück; erſt wenn eine gegenſeitige Berührung der Einzelpflanzen, 
d. h. wenn Schluß eingetreten iſt, beginnt auch die Höhenentwickelung des 
Schaftes ſich zu regen und von hier ab um ſo energiſcher zu werden, je voll— 
kommener der Beſtandsſchluß geworden, und je mehr die Bodenthätigkeit das 
Wachstum überhaupt fördert. Bei voller Beſtandsgründung hat der Fichten— 
beſtand durch die genügſamen Anſprüche der Einzelpflanze an den Wachstums— 
raum und durch die dichte Bekronung meiſt ſchon im frühen Gerten holz— 
alter ein ſo hohes Maß der Beſtandsdichte erreicht, daß der Boden den voll— 
kommenſten Abſchluß nach außen genießt. Auf ſchwachem Boden kann aber 
übermäßige Beſtandsdichte, veranlaßt durch allzu dichte Saaten, auch 
zum Hindernis für gedeihliche Weiterentwickelung des Beſtandes werden, und 
dieſer, wo Hilfe von ſeiten der Natur oder Kunſt fehlt, ſelbſt vollkommen ver— 
krüppeln. Gewöhnlich aber ergiebt ſich die Hilfe durch Ausſcheidung des 
Nebenbeſtandes von ſelbſt, und der Hauptbeſtand tritt mit ſehr raſch ſich 
ſteigerndem Längenwachstum in die Periode des Stangenholzalters ein. 
Schon in der erſten Hälfte der Stangenholzperiode erreicht der 
Beſtand ſein ſtärkſtes Höhenwachstum; es kulminiert mit Jahrestrieben von 
0,40 —0,60 m zwiſchen dem 20- und 25jährigen Alter; auf guten Stand— 
ortsbonitäten früher, auf mittleren und geringen ſpäter. So raſch der Höhen— 
wuchs ſein Maximum erſteigt, ebenſo langſam ſteigt er von demſelben herab, 
denn der Beſtand hält mit Jahrestrieben von etwa 0,25 m noch lange aus: 
auf guten Bonitäten bis gegen das 90jährige, auf mittleren bis gegen das 
70 jährige Alter.!) Während dieſer wuchskräftigen Stangenholzperiode be— 
wahrt der Beſtand eine durch Ausſcheidung des ſehr erheblichen Nebenbeſtandes 
wohl mehr und mehr ſich mindernde, aber immerhin noch ſehr erhebliche 
Beſtandsdichte. Die Folge davon iſt, daß die Schäfte ſehr walzenförmig er— 
wachſen (ſie erreichen das Maximum der Vollholzigkeit mit der Baumhöhe 
von 20—24 m)?) und nur wenig Standfeſtigkeit beſitzen können. Dieſes 
giebt ſich in empfindlicher Weiſe zu erkennen durch die geringe Widerſtands— 
kraft, welche derartig gleichwüchſige Fichtenbeſtände, vorzüglich während der 
Stangenholzperiode, den Auflagerungen des Schnees entgegenzuſetzen ver— 
mögen, und ſie leiden denn auch faſt überall innerhalb der Schneebruchregion 


1) Baur, Die Fichte in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form. Stuttgart 1876. Dann Kunze 
im Tharander Jahrbuch, 27. Bd. (Suppl.-Heft). 
2) Ebenda S. 100. 
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bald mehr bald weniger durch den Schneedruck, nicht ſelten in ſehr empfind— 
licher Weiſe. 

Hat auch das Höhenwachstum des Fichtenbeſtandes im Baumholzalter 
erheblich nachgelaſſen, und ſinkt dasſelbe im Hochalter ſelbſt auf nur mehr 
geringe Größen zurück, ſo erhält es ſich mit einiger Thätigkeit dennoch hier 
weit länger, als bei faſt allen übrigen Holzarten im gleichalterigen Beſtand. 
Der volle Schlußſtand hat in dieſen höheren Altersperioden nachgelaſſen, die 
Vollſchaftigkeit ſteigt langſam von ihrem Maximum herunter, und erweitert 
ſich auch der Wachstumsraum der Stämme mehr und mehr, ſo geſchieht dies 
doch in ſolch mäßigem Fortſchritt, daß auf den guten geſchützten Fichtenſtand— 
orten eine empfindliche Beſtandslockerung erſt ſpät eintritt. Schon im Baumholz— 
alter hat ſich in der Regel eine reichliche Moosdecke über den Boden aus— 
gebreitet, die mit zunehmender Beſtandslockerung erſt ſpäter zurücktritt, um 
etwa mit den Beerkräutern den Platz zu teilen. 

In den höheren Altersſtufen ſind die gleichalterigen Fichtenbeſtände auf 
vielen Ortlichkeiten vorzüglich der Gefahr des Windbruches preisgegeben. 
Wind und Inſekten (Borkenkäfer, Nonne ꝛc.) durchlöchern den Beſtand mehr 
oder weniger und, wenn auch Schneebruchſchäden vorausgegangen ſind, oft in 
ſolchem Maße, daß jenes normale, der Fichtennatur außerdem eigentümliche 
Schlußverhältnis oft ſchon früher zu Verluſt geht. Je mehr ſich die Zahl der 
gleichwüchſigen Fichtenbeſtände vergrößert, und je weiter dieſelben in der Gegen— 
wart heraufwachſen, deſto bedenklicher ſteigern ſich die Gefahren, die dem gleich— 
wüchſigen reinen Fichtenbeſtande durch Schneedruck, Windwurf und 
Inſektenbeſchädigungen drohen. 

Wenn auch der reine gleichwüchſige Fichtenbeſtand die einfachſte Beſtands— 
art iſt, und jeder eine genaue Wiederholung aller übrigen zu ſein ſcheint, ſo 
bleibt derſelbe von dem Wechſel der Standortszuſtände doch nicht unberührt. 
Auf die wechſelnden Einflüſſe aller verſchiedenen Standortsfaktoren hier ein— 
zugehen, iſt nicht möglich; aber eine Unterſcheidung nach größeren Standorts— 
gebieten darf hier um ſo weniger umgangen werden, als durch die fort— 
ſchreitende Erweiterung des Verbreitungsgebietes den Fichtenbeſtänden heut— 
zutage oft Standorte zugewieſen ſind, welche mit jenen ihrer Heimat oft ſehr 
im Widerſpruch ſtehen. 

Das normale Standortsgebiet wird durch die Mittel- und Hoch— 
gebirge gebildet, es iſt von jenem der niederen Gebirge und des Tieflandes 
vorzüglich unterſchieden durch ſeine klimatiſchen Verhältniſſe, insbeſondere ſeine 
kürzere Vegetationszeit und ſeine meiſt reichliche, gleichförmige Feuchtigkeit im 
Oberboden. Die norddeutſchen Küſten- und Tieflandsbezirke mögen ſich dieſem 
Standortsgebiete anſchließen. Die Entwickelungsverhältniſſe des Fichtenbeſtandes 
in dieſem Standortsgebiete ſind im großen Durchſchnitte die normalen, wie 
ſie im vorausgehenden geſchildert wurden; ſie bedürfen nur einer weiteren 
Erörterung bezüglich jener Standorte, welche eine ſchon beträchtlichere abſolute 
Höhe einnehmen. Daß hier die Beſtandsentwickelung überhaupt eine lang— 
ſamere ſein müſſe, und beſonders in den ungeſchützten Lagen nicht jene Reſultate 
des Höhenwachstums möglich ſein können, das iſt leicht zu erwarten. 
Wirtſchaftlich bemerkenswert iſt aber beſonders die oft überaus träge Jugend— 
entwickelung, beſonders in den höheren Alpenlagen. Wo ſich die reinen gleich— 
wüchſigen Fichtenbeſtände in dieſen höheren Lagen in hinreichendem Schluſſe 
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zu erhalten vermögen, da bedürfen ſie zur Vollendung des Lebenscyklus einer 
größeren Reihe von Jahren als in den mittleren Höhen der Fichtenzone, und 
während dort die nutzbare Beſtandsreife ſelten unter 140 Jahren eintritt, iſt 
dieſelbe hier oft ſchon mit 80 und 90 Jahren leicht erreicht. Dieſe im all— 
gemeinen langſamere Beſtandsentwickelung kommt aber der Holzqualität 
zu gut, die bei der Gebirgsfichte eine anerkannt beſſere iſt, als bei der 
Tieflandsfichte. 

Zum anormalen Standortsgebiete zählen wir nicht bloß die 
Tiefebenen und alle jene Ortlichkeiten des Hügel- und niederen Gebirgslandes, 
deren Klima durch Milde und eine lange Vegetationszeit charakteriſiert iſt, 
ſondern auch einerſeits die Standorte mit ſchwerem Lehm- und Lettenboden, 
andererſeits jenen Böden, welche dem Einfluſſe der Sommerdürre keinen 
Widerſtand entgegenzuſetzen vermögen. Die Einfachheit und Leichtigkeit der 
Beſtandsgründung auf der Kahlfläche durch Saat oder Pflanzung, das raſche 
Wachstum in der Jugendperiode erobern der Fichte auch in dieſem ihr von 
der Natur urſprünglich nicht zugewieſenen Gebiete täglich mehr Raum. Viele 
dieſer Beſtände ſetzen aber ihre üppige Jugendentwickelung nicht lange fort, 
denn oft ſchon mit 40 und 60 Jahren tritt die Erlahmung des Wachstums 
ein. Mit dem Heruntergehen auf die anormalen Standortsgebiete vermehren 
ſich die Bedrohungen der Fichte durch Schnee, durch Inſekten, Pilze und 
Krankheiten (beſonders durch Rotfäule). Das überraſche Jugendwachstum 
erzeugt lockeres, wenig widerſtandsfähiges Holz, das leicht der Fäulnis und 
Zerſtörung unterliegt, dadurch lockert ſich der Beſtandsſchluß oft ſchon frühzeitig, 
die Bodenthätigkeit leidet Eintrag, und die Mehrzahl dieſer Beſtände muß oft 
ſchon mit 40, 50 oder 60 Jahren als hiebreif erklärt werden. Doch kommen 
Ausnahmen auch in dieſem Standortsgebiete vor. 

Die größte Gefahr droht allen reinen Fichtenbeſtänden in dieſem Gebiete durch 
die Nonne. Schon Willkomm ſagt, daß für reine Fichtenbeſtände in ausgedehntem 
Zuſammenhang, ſowohl in der Ebene wie im Berglande, fortwährend die Gefahr 
einer verheerenden Nonnenkalamität vorhanden ſei.!) Eine ernſtere und eindringlichere 
Mahnung iſt aber wiederholt von der Natur ſelbſt an uns ergangen, — und beſon— 
ders durch die jüngſten Verheerungen der Nonne auf Tauſenden von Hektaren, ſowohl 
im Norden wie im Süden Deutſchlands, und durch die daraus erwachſenen, nach 
Millionen ſich berechnenden Verluſte. Wo bleibt da der chimäriſche große Geldgewinn, 
den man von der (ſo gern mit dem Namen „Goldbaum“ beehrten) Fichte im reinen 
Beſtandswuchſe erwartet? 

Faſſen wir das über den reinen gleichwüchſigen Fichtenbeſtand Geſagte 
zuſammen, ſo ergiebt ſich, daß derſelbe auf dem echten Fichtenſtandorte durch 
ſeine erhebliche Maſſenerzeugung (die auf den mittleren und guten Bonitäten 
im 100—120 jährigen Alter der Beſtände per Hektar 600 — 8502) und auf 
den beiten Standorten bei 140 jährigem Alter 1000 — 1200 fm beträgt) und 
durch feine ſtandortspflegende Kraft eine höchſt ſchätzbare Beſtandsart iſt. 
Er gewährt dieſe Vorzüge aber nur auf Standorten, welche eine normale 
Entwickelung nicht behindern; er eignet ſich vor allem nicht für die Bezirke 
des milden Klimas, für Orte, welche fortgeſetzt den Beſchädigungen durch 


1) Tharander Jahrbuch XVI, S. 213. 
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Schneedruck und Sturm ausgeſetzt find; er will ſohin, als reiner Beſtands— 
wuchs, geſchützte Lagen der mittleren und höheren Gebirge 
und friſchen, hinreichend kräftigen Boden. 

Unter allen Verhältniſſen find große, zuſammen hängende Kahlhiebs- 
flächen entſchieden zu meiden, ganz beſonders in den Bergen; ſie ſind die Quellen 
und Ausgangsſtätten für alle dem reinen Fichtenbeſtande drohenden Heimſuchungen, 
und zwar durch das ganze Beſtandsleben desſelben. In einer geordneten Forſtwirt— 
ſchaft erleidet dieſer Grundſatz keinerlei Ausnahmen. 


Die Saumſchlagform. 


Um die größeren Kahlhiebe und Schläge und die damit zuſammen— 
hängenden Übelſtände zu vermeiden, beſonders auch um die Bringung des 
Holzes in den höheren Gebirgen zu erleichtern, griff man an vielen Orten ſchon 
vor langer Zeit zur ſaumweiſen Abnutzung der Fichtenbeſtände und deren 
Wiederbegründung auf ſchmalen Bandflächen. Die auf dieſe Weiſe ſich er— 
gebende Beſtandsform gereicht namentlich dem Fichtenbeſtand zu erheblichem 
Vorteile. Wird bei dieſem Betriebe ſachgemäß verfahren und mit neuen An— 
hieben nicht fortgefahren, ehe die Wiederbeſtockung der vorausgehenden Saum— 
hiebe geſichert iſt, geht man dabei mit der Hiebsrichtung ſtets gegen den 
Wind vor, ſo mäßigen ſich wenigſtens die der Jugend des Beſtandslebens 
drohenden Gefahren, Froſt, Dürre, Inſekten ꝛc., beſonders aber im höheren 
Alter die Sturmgefahr. 

Im Hochgebirge, wo die Holzbringung von bedeutenden Höhen bis hinab 
in die Thäler mit großen Schwierigkeiten verbunden iſt, hat dieſe Beſtands⸗ 
form eine große Verbreitung. Indeſſen iſt die Saumſchlagform auch in allen 
übrigen Ortlichkeiten anwendbar und in den von regulären Windſtrömun— 
gen heimgeſuchten Flachländern oft in gleichem Maße angezeigt wie in den 
höheren Gebirgen. Sie iſt dem ſchrankenloſen Kahlſchlagbetriebe jedenfalls 
entſchieden vorzuziehen. 

Die Kleinflächenform. 

Die ſchlimmen Erfahrungen, welche man mit den ſog. großen 
Schlägen gemacht hat, haben zur Überzeugung geführt, daß die Heran— 
ziehung und Erhaltung geſunder Fichtenbeſtände nicht durch Aneinanderreihung 
nahezu gleichalteriger Beſtände in großer Flächenausdehnung erreichbar iſt. 
Alle das Fichtenleben bedrohenden Gefahren treten hier in potenziertem Maße 
auf und häufen Störung auf Störung im Gange der Wirtſchaft. Man ſucht 
ſich dieſen Störungen durch mancherlei Maßregeln zu entziehen; im allgemeinen 
durch Führung der Hiebe gegen den Wind und einen dementſprechenden 
Hiebszug, ſowie durch Verkleinerung und Durchmengung der Beſtände ver— 
ſchiedener Altersſtufen. Ausgedehnte gleichwüchſige Beſtandsvorkommniſſe hat 
man in mehreren Gegenden mit ſchmalen Hiebsſtreifen (ſog. Loshieben) durch— 
brochen, dadurch in kleine Beſtände zerlegt und durch Wiederbeſtockung dieſer 
Hiebsſtreifen einige Abwechſelung in die frühere Einförmigkeit gebracht. Um 
den Wechſel der Altersſtufen der einander ſich begrenzenden Beſtände noch 
weiter zu vermehren, iſt man auf „Vervielfältigung der Hiebszüge“ in dieſen 
Kleinbeſtänden bedacht, d. h. man verteilt die Verjüngungstermine in dieſen 
letzteren derart, daß ausreichende Altersdifferenzen zwiſchen den ſich berührenden 
Kleinbeſtänden ſich ergeben. Erwägt man endlich, daß dieſe verſchiedenartigen 
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Kleinbeſtände durch die beſtockten, ebenfalls durch Altersdifferenz ſich abhebenden 
ſchmalen Loshiebſtreifen in Form von Windmänteln beſäumt werden, ſo iſt 
durch dieſen künſtlichen Vorgang wenigſtens die Tendenz und das Bedürfnis 
einer Annäherung an die ungleichalterigen Beſtandsformen ausgeſprochen. 
Man nähert ſich damit einigermaßen der Femelſchlagform, ohne dieſelbe zu 
erreichen. 

Daß aber auch durch dieſe künſtlichen Hilfsmittel den Übelſtänden des reinen Be— 
ſtandswuchſes nicht vorgebeugt iſt, lehren die Verhältniſſe in den betreffenden Bezirken. 


Die Schirmſchlagform. 


Es iſt erklärlich, daß das Erwachſen des jungen Fichtenbeſtandes unter 
einer gleichförmigen Schirmſtellung die Energie des Jugendwachstums, aber 
auch die Jugendgefahren ermäßigen müſſe. Doch hängt das weſentlich von 
dem mehr oder weniger wirkſamen Maße der Beſchirmung ab. Entſteht der 
junge Beſtand durch künſtliche Saat (oder durch Pflanzung), ſo entſchließt 
man ſich ſelten zur Belaſſung einer ſolchen Zahl von Schirmbäumen, daß 
deren Schutzwirkung eine nennenswerte wäre. Hat dagegen der Schirmbeſtand 
die Aufgabe, die Verjüngung auf natürlichem Wege zu vermitteln, ſo ver— 
mögen derartige gleichförmige Schirmſtellungen nur ſelten dem Sturm lange 
genug Widerſtand zu leiſten, worauf dann der Boden einer ſtarken Ver— 
unkrautung anheimfällt, welcher die junge Beſamung vielfach zum Opfer 
wird. — Der in der Schirmſchlagform erwachſende reine Fichtenbeſtand ſetzt 
daher vor allem ſichere ſturmgeſchützte Lagen voraus, und iſt auch dann nur 
für kleinere Flächenteile empfehlenswert. 


Die Femelſchlagform. 


Entkleidet man die Methode der Kleinflächenwirtſchaft ihres künſtlichen 
Rahmens, ſchließt man ſich zur Erreichung der beabſichtigten Beſtandsmannig— 
faltigkeit mehr an den durch Standorts- und Beſtands-Zuſtand naturgemäß 
geforderten horſtweiſen Verjüngungswechſel an, und verbindet man in der 
Hauptſache damit die Selbſtbeſamung unter Beihilfe von Saat und Pflanzung, 
ſo führt das ungeſucht zur Femelſchlagform, — dem Produkte einer 
langſamen horſtweiſen Verjüngung. Das Jugendwachstum iſt hier ein ver— 
zögertes, aber der junge Fichtenbeſtand genießt in dieſer Form nicht nur voll— 
kommen Schutz gegen Froſt und Dürre, ſondern auch die Gunſt einer un— 
geſchwächt erhaltenen Bodenthätigkeit, die ſich mehr und mehr auf die Wachs— 
tumsenergie der allmählich dem Lichte freigegebenen Stangenholzhorſte und 
den ſich zuſammenſchließenden Geſamtbeſtand geltend macht. Die Kulmination 
des Höhen- und Maſſenwuchſes iſt hier weiter hinausgerückt als bei dem auf 
der Kahlfläche entſtandenen Beſtande; die Wuchskraft hält länger aus, denn 
ſie kommt auch noch im Hochalter zur vollen Wirkung, wenn der Beſtand in 
die Verjüngungsepoche eintritt und die Mutterſtämme damit eine mehr und 
mehr geſteigerte Kronenfreiheit gewinnen. 

Die Gefahren des Schneedruckes und des Windwurfes ſind in dieſer Form er— 
fahrungsgemäß ſehr erheblich gemindert. Die Ungleichheit des Geſamtkronendaches 
bereitet der ſich auflagernden Schneedecke tauſendfältige Unterbrechungen, und die vor— 
erſt noch geſchloſſene Erhaltung des Mutterbeſtandes zwiſchen den Verjüngungshorſten, 
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wie die Wurzelverſtärkung der Randſtämme verleiht auch dem in Verjüngung ſtehen— 
den Beſtande eine größere Widerſtandskraft gegen den Wind, als ſie der gleichförmig 
durchhauene Schirmbeſtand beſitzt. 

Die Plenterform. 


Keine Beſtandsform vermag den reinen Fichtenwald ſo erfolgreich gegen 
die Gefahren des Sturmes und des Schneedruckes zu beſchützen, als die 
N enterform. Zahlreiche Beſtände der Alpen beweiſen das zur Genüge, und 
die Verhältniſſe des Beſtandswachstums erklären es ausreichend. 

Wenn es auch in der Natur dieſer ſo beweglichen Beſtandsform liegt, 
nach Maßgabe der Pflege und Beſtandsnutzung in wechſelvollen Geſtalten 
aufzutreten, ſo dominieren in den meiſten Fichtenplenterbeſtänden die Kronen 
der Altholzſtämme doch mehr oder weniger. Die zwiſchen denſelben ſich ein— 
ſchiebenden Stangenholz- und Jungwuchshorſte erwachſen ſohin nicht im vollen 
Lichte, und auch der junge Samenerwuchs, welcher zwar nach jedem Samen— 
jahre dem Boden entſprießt, ſich aber nur in den vom Altholz eingeräumten 
Lücken u. ſ. w. horſtweiſe zu entwickeln vermag, entbehrt jener vollen Licht— 
wirkung, wie ſie ihm auf der Kahlfläche zu teil wird. Die Jugendentwickelung 
iſt ſohin eine weit trägere, und namentlich das Längenwachstum bleibt hier 
gegen jenes der vorausgehend betrachteten Beſtandsarten oft ſehr erheblich 
zurück. In größerer abſoluter Höhe tritt der Kulminationspunkt der größten 
Höhenentwickelung oft erſt mit 70 Jahren ein.!) Auch hier hält die Wachs— 
tumsenergie weit länger aus, ſie iſt durch das ganze Beſtandsleben eine weit 
gleichförmigere als im gleichalterigen Beſtande. Dieſer verzögerte Gang des 
Längenwuchſes in der Jugend, die kräftigere Bewurzelung und das ſtetige 
gleichförmige Maßhalten in faſt allen Altersſtufen erzeugt jenen gedrungeneren 
Schaftbau, welche der Fichte des Plenterwaldes und dieſem ſelbſt ſeine Wider— 
ſtandskraft gegen die Unbilden der Witterung verleihen. Dazu kommt nun 
für die höhere Lebensperiode das Wachstum im naturgemäß ſich erweiternden 
Kronenraume, und zwar in noch höherem Maße als bei der Femelſchlagform. 
Im wuchskräftigſten Alter treten die Stangenholzgruppen, insbeſondere die 
an Wuchskraft überlegenen Individuen, in das volle Licht, in welchem ſie 
mit voller Kronenthätigkeit bis zum Hochalter verbleiben, und dieſer Umſtand, 
ſowie die Gleichförmigkeit der Wachstumsverhältniſſe ſind vorzüglich Ver— 
anlaſſung zu jener trefflichen Holzbeſchaffenheit, die beim Treibhaus— 
wuchſe der gleichwüchſigen Fichtenbeſtände ſo ſehr vermißt wird. Der Cha— 
rakter des reinen Fichten-Plenterbeſtandes iſt ſohin vorzüglich ausgeprägt 
durch ein hohes Maß von Gleichförmigkeit und Ausdauer im Wachstum 
und durch ſeine größere Widerſtandskraft gegen äußere Gefahren. Aus 
dem letzteren, Grunde eignet ſich dieſe Beſtandsform ganz beſonders für alle 
exponierten Ortlichkeiten unzweifelhaft weit mehr, als die gleichwüchſige Form. 

Es ſind bekanntlich vor allem die Hoch- und Mittelgebirge, in welchen der Wald 
noch andere Aufgaben zu erfüllen hat, als allein dem Nutzzwecke zu dienen, er hat hier 
lulturelle Zwecke, und zuvörderſt iſt es die Erhaltung des Waldes überhaupt, 
was in erſter Linie not thut. Wo die Elementarſchäden in ſo draſtiſcher Weiſe auf— 
treten, die Pflanzenwelt einen fortgeſetzten Exiſtenzkampf mit denſelben zu führen, und 
der Wald alle Mühe hat, nur im Beſitze des Bodens ſich zu erhalten, da bedarf 
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Reine Beſtandsarten. 195 


er einer derberen, widerſtandskräftigeren Konſtitution, als ſie die gleichwüchſigen Be— 
ſtandsformen geben, da muß der Wald aus ſich ſelbſt heraus die Kraft zu dauerndem 
Beſtande entwickeln, und dieſe findet er nur in der Femelform. Hierher gehören alle 
Gebirgsſtandorte mit ſteiler Flächenneigung, die den Waſſerverheerungen, dem Nieder— 
gang der Lawinen und dem Schneeſchube preisgegebenen, die dem Sturm und Wind— 
ſtoße geöffneten Örtlichkeiten ); die flachgründigen, die Trümmer-, Geröll- und leicht 
beweglichen, die zur Verſumpfung neigenden Böden ſowohl im Gebirge wie im Flach— 
lande u. ſ. w. Wo ſich in dieſen gefährdeten Grtlichkeiten der Wald überhaupt noch 
erhalten hat, da geſchah es thatſächlich nur durch die Plenterform. 

In den Alpen finden ſich noch zahlreiche Waldflächen, welche durch fortgeſetzte 
Mißhandlung jeder Art, insbeſondere durch Viehweide und Aſtſtreunutzung die kläg— 
lichſten Bilder verkommener Waldungen gewähren. Der Uneingeweihte iſt oft geneigt, 
auch ſolche Devaſtationsobjekte in einen gemeinſamen Topf mit dem Plenterwald zu 
werfen. Daß es ſich hier um ſehr verſchiedene Dinge handelt, bedarf für den erfahrenen 
Forſtmann nur der Erwähnung. 

Die Überhaltform. 
N Die im geſchloſſenen gleichalterigen Beſtande erwachſene Fichte eignet ſich zwar 
in der Mehrzahl der Fälle nur wenig für den Überhalt, da ſie im Freiſtande durch 
ihre flache Bewurzelung leicht dem Sturme erliegt. Doch iſt das nicht überall der 
Fall, und es giebt Standorte, die teils vom Winde weniger heimgeſucht ſind, 
teils durch ihre Bodenbeſchaffenheit eine beſſere Bewurzelung der Fichte herbeiführen, 
und die dadurch die Möglichkeit des Fichtenüberhaltes gewähren. Zahlreiche Stark— 
holzſtämme, wie ſie die jüngſtvergangene Zeit in den Waldungen aufzuweiſen hatte, 
ſind als vereinzelte oder in Gruppen und Schachten (Alpen) geſtellte Überhälter er— 
wachſen und zu hohem Alter gelangt. Da übrigens heutzutage der Zielpunkt der 
Wirtſchaft nur ſelten auf ſolche außergewöhnliche Starkhölzer gerichtet iſt, wie ſie in 
Zeiträumen von 180 und 250 Jahren erzielt werden, ſo iſt die Überhaltform in Fichten 
für die höheren Umtriebszeiten des gleichwüchſigen Beſtandes nur ſelten angezeigt; 
um ſo eher dagegen unter Verhältniſſen, welche kurze, zwiſchen 60 und 80 Jahren ſich 
bewegende Umtriebszeiten fordern. Wo die Standortszuſtände hier den Überhalt ge— 
ſunder Fichten in Gruppen oder im Einzelſtande geſtatten, iſt um ſo mehr auf Erfolg 
zu rechnen, je allmählicher die Überführung desſelben aus dem Schlußſtande in den 
Freiſtand bewerkſtelligt werden konnte, alſo mehr bei der Naturbeſamung durch Schirm— 
ſtand als bei der Kahlſchlagwirtſchaft. Daß überhaupt noch wuchskräftige, aus dem 
Schluſſe entſtammende Bäume für die mit der Überführung in den Freiſtand ver— 
bundenen Zwecke weit mehr geeignet ſind, als ſolche mit bereits zurücktretender Wachs— 
tumsenergie, iſt bekannt. 
2. Der reine Tannenbeſtand. 
Die gleichalterige oder faſt gleichalterige Form. 


Keine Beſtandsart hat in den erſten Lebensjahren eine ſo langſame Ent— 
wickelung als der junge Tannenbeſtand; ſowohl der auf natürlichem wie auf 
künſtlichem Wege entſtandene Beſtand wächſt anfänglich faſt nur in die Breite. 
Dieſe Zurückhaltung im Wachstum des Gipfeltriebes kann ſich mehrere De— 
zennien fortſetzen, wenn die junge Generation unter ſehr verſchattendem 
Schirme ſerwächſt, und es kommen in ſolchen Tannenwaldungen nicht bloß Horſte, 


1) Siehe beſonders „Die Forſtverwaltung Bayerns“ S. 23. 
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ſondern oft große Flächen vor, in welchen der junge Tannenbeſtand bis zu 
40- und 60 jährigem Alter unter voller Beſchirmung als kaum meterhoher 
Vorwuchs in trägem Wachstum verharrt. Aber ſeine Lebenskraft iſt da— 
mit ſelten erloſchen; denn ſobald er vom Schirme befreit wird, beginnt das 
Längenwachstum, wenn ſonſt der Standort ſeine Schuldigkeit thut, energiſch 
ſich zu heben, und auf richtigen Tannenorten holt der Beſtand mit lange aus— 
dauerndem Wachstume das Verſäumte oft reichlich nach. Erwächſt der Be— 
ſtand auf nackter Fläche oder unter lichtem Schirm oder beſſer im 
Seitenſchirm, ſo hebt ſich der Längenwuchs dagegen ſchon vom etwa zehn— 
jährigen Alter an bemerklich und erreicht verhältnismäßig ſchon frühzeitig ſein 
Jahresmaximum; unter ſehr günſtigen Verhältniſſen mit 20— 30, gewöhnlich 
mit 30—40, unter ungünſtigen erſt mit 60 — 70 Jahren.) 

Ungeachtet ſeiner ſonſtigen großen Zähigkeit können dem Tannenbeſtand 
in der frühen Jugend, wenn er ohne länger erhaltenen mäßigen Schirm er— 
wachſen muß, verderbliche Gefahren durch ſtarken Gras wuchs, Froſt, Dürre, 
Weidevieh, auch durch allzu hohe, die atmoſphäriſchen Niederſchläge vom 
Boden zurückhaltende Moospolſter drohen; beſonders iſt es auf der Kahl— 
fläche der Froſt und die Sommerdürre, welchen der junge Tannenbeſtand 
ſelten Widerſtand zu leiſten vermag. 

Leidet unter dem Spätfroſt der meiſt ſpäter der Knoſpe ſich entwindende Gipfel— 
trieb auch vielfach weniger, ſo erfahren die jungen Tannenpflanzen durch wiederholte 
Froſtbeſchädigung der für die Jugendentwickelung wichtigeren Seitentriebe doch eine 
empfindliche Zurückſetzung, welcher ſie nicht ſelten unterliegen. Schlimmer noch als der 
Froſt wirkt auf unbeſchützter Fläche die Dürre des Sommers, und wenn auch die Be— 
wurzelung der Tanne ſchon nach einigen Jahren tiefer in den Boden gedrungen iſt, 
als jene der Fichte, ſo widerſteht ſie dieſer Behinderung doch kaum beſſer, als die Fichte, 
beſonders wenn die Wurzeln anfänglich nur in dem den mineraliſchen Boden häufig 
überlagernden Rohhumus und ähnlichen Bodendecken verbreitet ſind. 

Hat der junge, ſchirmfrei erwachſene Tannenbeſtand die Jugendgefahren 
überſtanden und iſt Dickungsſchluß erreicht, dann tritt er meiſt in die Stangen— 
holzperiode mit ſteigendem Längenwachstum ein, und man kann, im Anhalt 
an die im ungleichalterigen Beſtandswuchſe gemachten Wahrnehmungen wohl 
auch für den gleichalterigen Beſtand annehmen, daß dieſer Längenwuchs mit 
fajt gleicher Energie (wenn auch etwas minder als bei der Fichte) bis in die 
höheren Lebensſtufen anhält. Erſt die Zukunft, welcher gleichalterige Saat— 
und Pflanzenbeſtände von höherem Alter zu Gebote ſein werden, kann dieſe 
Annahme beſtätigen. Während des Stangenholzalters iſt auch der gleich— 
alterige Tannenbeſtand vom Schneebruch nicht verſchont, ja er ſucht dieſe 
Beſtände oft in ſchlimmer Weiſe durch Gipfelbruch heim. 

Die mit raſchem Wachstum im vollen Lichte erwachſenen jungen Be— 
ſtände erzeugen Holz von geringer Dichtigkeit und Dauer; es bleibt in 
qualitativer Hinſicht noch hinter dem unter gleichen Verhältniſſen erwachſenen 
brauſchen Fichtenholze zurück. 

Wie wenig im allgemeinen die Zucht der Weißtanne in reinen, gleichwüchſigen 
Beſtänden für die Erhaltung dieſer trefflichen Holzart geeignet iſt, das geht am 
ſprechendſten aus den Erfahrungen und Wahrnehmungen hervor, die man an zahlreichen 
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Orten des Schwarzwaldes, Thüringer Waldes, Erzgebirges, in einzelnen Teilen der 
Alpen, des Böhmerwaldes, der ſchwäbiſchen Hochebene ꝛc. gemacht hat. Überall hier 
war die Tanne vor Zeiten reichlich vertreten, überall wurde ſie durch die Kahlſchlag— 
wirtſchaft und die Zucht gleichwüchſiger Beſtände verdrängt, und die letzten Reſte, welche 
von dem vormaligen vortrefflichen Gedeihen derſelben noch Zeugnis geben, werden bald 
verſchwunden ſein, um der Fichte das Terrain allein zu überlaſſen. 


Die Überhaltform. 

Über die Erfolge, welche durch das überhalten von Einzelnſtämmen aus dem 
gleichwüchſigen Beſtande erreichbar ſind, beſtehen kaum die nötigen Erfahrungen. Wie 
ſehr dagegen die allmählich in den Freiſtand übergeführte, aus dem ungleichwüchſigen 
Beſtande entſtammende Tanne zum Überhalte geeignet iſt, geht aus dem Nachfolgen— 
den hervor. 

Die Femelſchlagform. 

Weit naturgemäßer als in der gleichalterigen Beſtandsform erwächſt der 
Tannenbeſtand in den ungleichalterigen Formen. Keine Holzart iſt ſo aus— 
geſprochen für die der Femelform genäherten Beſtandsformen geſchaffen, und 
bei keiner haben ſich dieſelben bis heute in ſo ausgedehntem Maße erhalten, 
als bei der Tanne. Es iſt ein nicht hoch genug anzuerkennendes Verdienſt 
der badiſchen Forſtwirtſchaft, daß ſie uns durch eine muſterhafte Behandlung 
der Tannenbeſtände in der Femelſchlag- und der Femelform die thatſächlichen 
Beweiſe von dem ſonſt ſo vielfach mißkannten Wert dieſer Beſtandsform im 
großen geliefert und dem auch hier verſuchten modernen Nivellierungsprinzipe 
möglichſt Widerſtand geleiſtet hat. 

Betrachten wir zuerſt das Beſtandsbild im Jugendalter. Der hiebs— 
reife, Altersdifferenzen bis zu 50 Jahren in ſich ſchließende, Mutterbeſtand 
iſt bereits ſeit etwa 20 oder 30 Jahren in der Abnutzung begriffen, er iſt 
vielfach durchlöchert, aber durchaus ungleichförmig. Hier bewahrt er noch 
ſein ſeitheriges Schlußverhältnis, zu Füßen findet ſich vereinzelter Tannen— 
anflug, der zwiſchen dem Moos- und lichten Heidelbeerüberzuge des Bodens 
dem Auge oft entgeht. Dort wurde der Mutterbeſtand bis auf einige zum 
längeren Überhalt beſtimmten wuchskräftigen Stämme ſoeben fortgehauen, um 
den vielleicht 10 — 20 jährigen geſchloſſenen, lebhaft ſich hebenden jungen Tannen— 
horſten den nötigen Lichtzufluß zu gewähren. Wieder in anderen Teilen 
finden ſich geſchloſſene Jungholzhorſte von 20-, 30- und mehrjährigem Alter 
in lebhafter Stangenholzentwickelung. — So iſt das Geſamtbild ein überaus 
mannigfaltiges; horſtweiſe wechſeln im jungen Beſtande Alterspartieen von 
der Keimpflanze bis zum 30- und 40 jährigen Stangenholze; zwiſchen den 
älteren ſelbſtändig gewordenen Horſten ſteht die Tannenwelt der jüngeren 
Altersſtufen im Seitenſchutze der erſteren und mehr oder weniger noch im 
Seitenſchutze des Mutterholzes. Die anfänglich in iſolierten Horſten ent— 
ſtandenen Jungholzpartieen rücken mehr und mehr zuſammen, indem durch die 
allmählich fortſchreitenden Umſäumungs-Nachhiebe ihre Ausdehnung wächſt und 
die Lücken zwiſchen den, gleichſam als Kryſtalliſationskerne zu betrachtenden, 
älteren Vorwuchshorſten ſich füllen. Haben ſich endlich alle die Hunderte 
von Jungholzpartieen enge aneinander gedrängt und iſt der Boden von einer 
denſelben überkleidenden, wogenförmig auf- und abſteigenden Beſtandskrone 
allſeitig gedeckt, dann iſt der vorausgegangene Mutterbeſtand bis auf eine 
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größere oder geringere Zahl wuchskräftiger Überhälter verſchwunden, und der 
junge Beſtand tritt in ſeine Rechte. Kein Wald gewährt ein naturfriſcheres 
Bild und ruft die Mitempfindung eines freudigen Waldgedeihens in ſolch 
hohem Maße hervor, als der junge Tannenwald in der Femelſchlagform. 

In der nun folgenden mittleren Lebensperiode erreicht der junge Beſtand 
die verſchiedenen Stufen der Stangenholzausbildung bis zum mann— 
baren Baume. Bei dem geringen Anſpruche der Tanne an den Wachstums— 
raum und der großen Zähigkeit gegen Verkürzung des Lichteinfluſſes be— 
wahrt der Beſtand während dieſer Periode den vollſten Schluß; kein Licht— 
ſtrahl gelangt zum Boden, und längſt iſt auch der letzte Reſt der lichtgenüg— 
ſamen Mooſe hier verſchwunden, um der Streudecke und den Rückſtänden 
eines nun ſtark in der Ausſcheidung begriffenen Nebenbeſtandes Platz zu 
machen. Mit Hilfe richtig gehandhabter Durchforſtungshiebe gelangen die 
älteren Stangenholzpartieen in erweitertem Wachstumsraume nun zu raſcher 
Erſtarkung, und gegen Ende dieſer mittleren Lebensperiode haben dieſelben 
Baumholzſtärke und je nach dem Schlußſtande vielfach auch die Fruktifikations— 
reife erlangt, — während die jüngſten Horſte in die volle Stangenholz— 
entwickelung eintreten. 

Mit etwa 80 jährigem Alter treten die älteſten Partieen des Beſtandes in 
die Periode des höheren Alters ein. Sie bewahren zwar bei richtigem 
Standorte noch vollen Schluß bei langſam abnehmendem Längenwachstume, aber 
die Bekronung iſt hoch hinaufgerückt, die Aushiebe von Krebs- und Dürrholz 
führen mehr und mehr zu mäßiger Schlußſtellung, das gedämpfte Licht entlockt 
dem Boden wieder eine mählich ſich verſtärkende Moosdecke, in welcher ver— 
einzelter und langſam ſich bemerkbar machender Tannenanflug als Vorwuchs ſich 
anſiedelt. Giebt ſich dieſer Art das Verjüngungsbedürfnis in den älteren Be— 
ſtandspartieen zu erkennen, ſo rückt mehr und mehr die Zeit für ihre all— 
mähliche Abnutzung und gleichzeitige Verjüngung heran, und wir treten damit 
wieder in den Beginn jener Jugendperiode ein, von welcher wir hier aus— 
gegangen ſind. Dieſe Abnutzungsart des hiebsreifen Beſtandes bildet aber 
infofern ein hervorſtechendes Merkmal der Tannenwirtſchaft in der Femel— 
ſchlagform, als ſie mit der Verjüngung durch allmähliche Überführung der 
wuchskräftigſten Mutterſtämme in den Freiſtand und durch lange dauernde 
Belaſſung in demſelben deren raſche Erſtarkung im Lichtſtande verbindet. Es 
iſt dem gleichalterigen Hochwalde gegenüber bezeichnend, daß hier eine 
geſteigerte Wachstumsenergie nicht von der Jugendperiode des Beſtandes 
und daß ſie nicht im Schlußſtande erwartet wird, ſondern im wuchs— 
kräftigſten Alter und im räumigen Stande erfolgt, und daß ſie am 
einzelnen Stamme thatſächlich in einem Maße erzielt wird, das oft geradezu 
erſtaunlich iſt. Soll dieſer hohe Lichtungszuwachs gewonnen werden, ſo 
bedingt dies eine ſorgfältige Wahl der betreffenden Stammindividuen und 
ihres ſpeziellen Standortes, und hiermit eröffnet ſich das dankbarſte Feld 
zum wirtſchaftlichen Individualiſieren und zur Heranzucht jener wertvollen 
Starknutzhölzer, zu welchem die Tanne nach ihrer Form und inneren Be— 
ſchaffenheit in ſo hervorragendem Maße geſchaffen iſt. 

Die Art und Weiſe, wie der junge Tannenbeſtand entſteht, und die Verhältniſſe, 
unter welchen ſeine erſte Jugend verläuft, laſſen den erheblichen Unterſchied erkennen, 
der für das Gedeihen der Tanne zwiſchen der gleichwüchſigen und der Femelſchlagform 
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beſteht. Seiten- und Schirmſchutz behüten den Anflug und Jungwuchs, deſſen Ent— 
wickelung anfänglich unter ermäßigtem Lichtzufluſſe eine etwas verzögerte iſt. Aber durch 
die während der Verjüngungsperiode unausgeſetzt erhaltene Beſchirmung des Bodens 
hat ſich deſſen Thätigkeit unverkürzt erhalten; ſeine volle Ausnutzung durch den all— 
mählich dem Lichte freigegebenen jungen Beſtand erfolgt erſt ſpäter, und zwar bezüglich 
der Schaftſtärke im Mannesalter der mit wachſender Kronenfreiheit im Lichte arbeiten— 
den wuchskräftigen Stämme. Dieſe Verhältniſſe laſſen erkennen, daß die Femelſchlag— 
form für alle, das Tannengedeihen überhaupt zulaſſende Standorte vom Geſichtspunkte 
einer nachhaltigen Wirtſchaft und einer quantitativ wie qualitativ hochge— 
ſteigerten Nutzholzproduktion weit höheren Wert beſitzt als die gleichwüchſigen 
Formen. Die Erfahrung beſtätigt das im vollſten Maße auf den Bergen des Schwarz— 
waldes.!) Nach den Unterſuchungen Schubergs ſteigen hier die Größen des Haubar— 
keitsertrages von 800 und 1000 fm auf Standorten mittlerer Bonität, bis zu 1160 fm 
auf den beiten Orten ?); nach den badiſchen Extragstafeln bleibt indeſſen der reine 
Tannenbeſtand im Geſamt-Maſſenertrag etwas gegen den Fichtenbeſtand zurück; im 
100- bis 120 jährigen Alter weiſen dieſelben im großen Durchſchnitt einen Haubarkeits— 
ertrag vom 600 bis 750 fm per Hektar nach. Anderwärts ſtellt man den Maſſenertrag 
jenem der Fichte wenigſtens gleich. 
Die Plenterform. 

Wenn das gedeihliche Wachstum der Tanne im Femelſchlagbetriebe und 
die allerwärts zu machende Wahrnehmung, daß die Tanne nur dort in unſeren 
Waldungen erhalten geblieben iſt, wo ſie in ungleichalterigen Formen oder in 
der Plenterform behandelt wurde, nicht ſchon allein den Beweis für die 
Exiſtenzberechtigung des echten Plenter-Tannenwaldes lieferten, ſo müßte der— 
ſelbe ſich aus der Natur der Weißtanne von ſelbſt ergeben. Bei voller Flächen— 
beſtockung unter oft länger währendem ſeitlichen und ſenkrechten Schirmſtand 
und infolgedeſſen mit oft knapp zugemeſſenem Lichtzufluſſe zu verharren, ohne 
die Befähigung der Fortentwickelung und ſpäteren normalen Kraftwuchſes zu 
verlieren, das iſt eine Vorausſetzung, welcher keine Holzart in ſo hohem Maße 
genügt als der Tannen-Jungwuchs auf dem richtigen Standorte. Wir be— 
zeichneten auf S. 59 die große Zähigkeit, welche die Tanne auch einer lang— 
dauernden Lichtverkürzung entgegenzuſetzen vermag, als die wichtigſte wirtſchaft— 
liche Eigenſchaft derſelben, und auf dieſe Eigenſchaft gründet ſich die große 
Befähigung der Tanne zur Behandlung im Plenterwalde und das zähe Aus— 
halten ſelbſt wirtſchaftlichen Fehlern gegenüber. 

Dieſe große Lebenszähigkeit des Tannenvorwuchſes hat andererſeits aber auch eine 
nicht zu überſehende Schattenſeite im Gefolge, die im nicht gepflegten Plenterwald 
ſich öfter dadurch zu erkennen giebt, daß die während des zurückgehaltenen Jugend— 
wachstums unter dunkelm Schirmſtande erzeugten Jahrringe von ſo minimaler Größe 
ſind, daß ihre Zahl kaum ermittelt werden kann. Folgt darauf plötzlicher Freihieb 
und damit die Bildung breiter Jahrringe, ſo iſt durch einen derartigen unvermittelten 
Übergang aus dem Schirme in den Lichtſtand meiſt Veranlaſſung zum Schalriffigwerden 
im Herzen des haubaren Schaftes gegeben. Der gepflegte Plenterwald und noch mehr 
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die Femelſchlagform vermeiden dieſes durch Muſterung und rechtzeitige Pflege des Vor: 
wuchſes. Daß aber, von dieſen Fällen abgeſehen, die Holzqualität der Plenter— 
tanne im allgemeinen weit höher ſteht als die in raſchem Jugendwuchs erſtarkte Tanne 
des gleichwüchſigen Beſtandes, darüber kann kein Zweifel aufkommen. 

Ungeachtet der vorzüglich horſtweiſen Abſonderung der verſchiedenen teils 
neben-, teils übereinander ſtehenden Altersſtufen giebt ſich, wenn wir nur die 
erwachjenen Stämme ins Auge faſſen, im großen ganzen doch eine mehr oder 
weniger gleichförmige Verteilung derſelben durch den Geſamtbeſtand, ja ſelbſt 
ein mäßiger Zuſammenſchluß derſelben zu erkennen. Es iſt nun leicht zu er— 
meſſen, daß dieſe typiſche Form nicht allzeit und nicht in allen Beſtänden 
feſtzuhalten iſt, und daß je nach den Eingriffen der Wirtſchaft und den ſich 
geltend machenden Störungen irgend welcher Art die Vertretung der ver— 
ſchiedenen Altersſtufen ſich bald zu gunſten der Althölzer oder zu gunſten der 
Junghölzer geſtalten muß. Wir ſehen in den einigermaßen gepflegten, ſonſt 
aber nach den verſchiedenſten Benutzungsgrundſätzen behandelten Tannen— 
Plenterwaldungen die wechſelndſten Formen innerhalb des fortdauernd er— 
haltenen Plenterwaldcharakters, Formen, die hier ſich mehr der Femelſchlag— 
form, dort mehr der Plenterform nähern. 

Es wurde ſchon im vorausgehenden auf die voneinander ſehr verſchiedenen Ver— 
hältniſſe des Wachstums im gleichalterigen Hochwald und im Plenterwalde aufmerkſam 
gemacht. Dieſe Verſchiedenheit tritt ganz beſonders beim Tannenwuchs hervor. Auf 
der Kahlfläche künſtlich entſtandene und aus der Naturbeſamung mit kurz dauerndem 
Schirmſtande hervorgegangene Tannenbeſtände genießen den belebenden Einfluß des 
Lichtes vorzüglich in der frühen Jugendperiode; ſobald jene gedrängte Schlußſtellung 
eingetreten iſt, wie ſie der Tanne eigentümlich iſt, erfahrt der Lichtzufluß für die Einzel— 
krone eine erhebliche Beſchränkung, und dieſe dauert faſt bis zum Hochalter und um 
ſo länger an, je geſchloſſener ſich der Beſtand bis in die höheren Altersſtufen erhält. Der 
in der Plenterform erwachſene Stamm verbringt ſeine Jugend im gedämpften Lichte, ſein 
Wachstum iſt zurückgehalten, und nur allmählich wächſt der Lichtzufluß, der ihm aber 
während der zweiten Lebenshälfte im vollen Maße bis zum Hochalter zu teil wird. Der 
im gleichalterigen Hochwalde arbeitende Forſtmann konzentriert ſeine auf das Wachstum 
gerichtete Aufmerkſamkeit auf die frühe Jugendzeit des Beſtandslebens; er iſt gewohnt, 
die Wirkung des unbeſchränkten Lichtes vorzüglich am jungen Beſtande zu verfolgen 
und von dieſem eine möglichſt raſche Entwickelung oft mit Ungeduld zu fordern, — 
die Wachstumsverhältniſſe der ſpäteren Lebensperioden berühren ihn weit weniger, ſie 
entſchwinden leichter ſeiner Aufmerkſamkeit. Der Forſtmann der Plenterform iſt durch 
den trägen Jugendwuchs ſeiner Tannenhorſte wenig berührt, er weiß, daß ſich das 
Wachstumsverſäumnis ſpäter reichlich erſetzt; ſein Intereſſe lonzentriert ſich vielmehr 
auf die Stärkezunahme in den höheren Lebensperioden, ganz beſonders auf die wuchs— 
kräftige Zeit des Baumholzalters und auf die vollendete Ausbildung des hier 
im Lichte arbeitenden Einzelſtammes. Dieſe Gegenſätze finden in der Femel— 
ſchlagform teilweiſe ihre Ausgleichung. 


3. Der reine Kiefernbeſtand. 
Gleichalterige Hochwaldform. 


Der Beſtand entſteht durch Kahlſchlagverjüngung und die innerhalb der 
nächſten Jahre meiſt nötig werdenden Nachbeſſerungen, oder durch Natur— 
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beſamung in kurzer Verjüngungsperiode. Keine Beſtandsart läßt den Einfluß, 
welchen die Abweichungen des Standortes auf die Entwickelungs- und Wachs— 
tumsverhältniſſe der Beſtände äußern, in ſolch ausgeprägter Weiſe gewahren, 
als der reine Kiefernbeſtand. Während Tannen- und Buchenbeſtände und auch 
noch die Fichtenbeſtände nur innerhalb beſtimmter, enger begrenzter Standorts— 
gebiete ihr Gedeihen finden, giebt es nahezu keine Bodenfläche, mit welcher 
ſich der Kiefernbeſtand nicht befriedigen könnte, wenn auch vielfach nur mit 
geringem Gedeihen. Dadurch ergeben ſich aber ſehr weit auseinandergehende 
Erſcheinungen in allen das Beſtandsleben charakteriſierenden Momenten, fo 
daß es ſchwierig iſt, dieſelben in ein gemeinſames Bild zuſammenzufaſſen. 
Im Gegenſatze zur trägeren Jugendentwickelung der voraus gehend be— 
trachteten Beſtandsarten iſt das Wachstum des Kiefernbeſtandes ſchon in den 
erſten Jahren im allgemeinen ein ſehr energiſches, und der junge Beſtand 
kann unter günſtigen Umſtänden ſchon im 5—6 jährigen Alter die Schluß— 
ſtellung erreichen. In ſehr vielen Fällen aber tritt der Beſtandsſchluß ſo 
raſch nicht ein, denn das erſte Anſchlagen und Gedeihen des jungen Beſtandes 
ſteht unter dem Einfluſſe mehrfacher Störungen und Hinderniſſe. Unter 
letzteren ſind die Jahreswitterung, Inſekten und Krankheiten die wichtigſten. 
Das Aufkeimen der Samen und die förderliche Entwickelung der jungen 
Pflanzen iſt auf den vielfach armen und trockenen Kiefernböden in erſter Linie 
durch das erforderliche Maß der Bodenfeuchtigkeit bedingt. Fehlt es 
im Jahre der Beſtandsgründung an derſelben, bringt das Frühjahr länger 
anhaltende trockene Winde und der Sommer dürre, heiße Witterung, dann 
gehen zahlreiche Pflanzen, ganze Partieen, ja ſelbſt der ganze Beſtand zu 
Grunde. Aber auch noch in den nächſtfolgenden Jahren kann ſolch ungünſtige 
Witterung, je nach dem Boden, mehr oder weniger gleiche Erſcheinungen 
zur Folge haben. Daß ſolche Störungen auf mineraliſch und vegetabiliſch 
armem Boden, bei ſteiler Flächenneigung und auf ſüdlichen Gehängen bedroh— 
licher ſind als auf entgegengeſetzten Standörtlichkeiten, iſt leicht zu erkennen. 
Ein weiteres, oft noch ſchwerer wiegendes Hindernis zur ungeſtörten Beſtands— 
entwickelung ſind die Inſektenbeſchädigungen in den erſten Jugendjahren, 
vor allem die Maikäferlarve und die Rüſſelkäfer, welche beſonders in den 
lockeren Sandböden des norddeutſchen Tieflandes und auch in anderen Ge— 
bieten exceſſiver e oft in verheerendſtem Maße die jungen 
Kiefernorte heimſucht. Nicht minder hinderlich machen ſich die Schütte und 
andere Pilzkrankheiten bemerkbar, und es giebt ſolche, und giebt Gebiete, 
wo gewiſſe Pilze faſt unausrottbar und ſtändige Gäſte ſind (Peridermium 
Pini ꝛc.). Alle dieſe Störungen bewirken eine oft ſehr erhebliche Verlichtung 
und Durchlöcherung des jungen Kiefernbeſtandes ſchon in den erſten Jugend— 
jahren; die jungen Pflanzen erwachſen, wenn nicht raſche Nachbeſſerung erfolgt, 
vereinzelt oder truppweiſe, und es dauert nun natürlich längere Zeit, bis der 
Beſtand in Schluß gelangt und jene charakteriſtiſche Energie des Jugendwachs— 
tums anhebt, die durch die Schlußſtellung der Kiefer beſonders bedingt iſt. 
War der junge Beſtand von dieſen Entwickelungsſtörungen nahezu ver— 
ſchont geblieben, hat er im etwa S jährigen Alter ſeinen vollen Dickungs— 
ſchluß erreicht, ſo tritt er damit in die Periode des lebhafteſten Höhen— 
wuchſes ein, deſſen Maximum in die Zeit des 10—25 jährigen Alters fällt, 
und wobei er auf gutem Standorte Jahrestriebe von mindeſtens 0,60 m 
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Länge entwickelt. In dieſer Zeit des jüngeren Stangenholzalters 
iſt der Beſtandsſchluß, wenn äußere Störungen entfernt gehalten bleiben, ge— 
wöhnlich ein erheblicher, die kräftig benadelten Zweige der gedrängt ſtehenden 
Gerten und Stangen greifen ziemlich tief ineinander ein, der Boden iſt voll— 
kommen überſchirmt, der ſtarke Nadelabfall hat ſehr bald die letzten Reſte der 
etwa früher vorhandenen Heide- und Beerkräutervegetation verdrängt und eine 
ſchützende Streudecke über dem Boden gebildet, der hiermit auf den Höhepunkt 
ſeiner Thätigkeit geſtiegen iſt und ſich auf derſelben ſo lange erhält, als die 
Beſtandsverhältniſſe in beſagter Verfaſſung verbleiben. In dieſer Periode 
beſitzt der Kiefernbeſtand die Fähigkeit, einen vorher unthätigen Boden wieder 
zu beleben und bezüglich ſeiner Produktionsthätigkeit zu verbeſſern. 

Während eine erhebliche Beſtandsdichte auf beſſerem Boden in der Regel 
mit die Veranlaſſung zu geſteigertem Höhenwachstume des dominierenden Be— 
ſtandsteiles und zur raſch fortſchreitenden Ausſcheidung des Nebenbeſtandes 
iſt, kann dieſelbe auf magerem Boden, auf welchem ſich die Trennung des 
Haupt- vom Nebenbeſtande ſchwerer vollzieht, Veranlaſſung zu einer erheb— 
lichen Stockung und Verzögerung des Wachstums, ja unter Umſtänden ſelbſt 
zum Krüppelwuchſe werden. Die ſonſt für die Kiefer ſo förderliche Beſtands— 
dichte liegt ſohin bezüglich ihres Maßes auf den verſchiedenen Standorten 
innerhalb verſchiedener Grenzen. 

Während der Stangenholzperiode iſt der Kiefernbeſtand in den rauheren 
Gebirgslagen durch eine Gefahr bedroht, die oft eine ſehr empfindliche Lockerung 
des Beſtandsſchluſſes zur Folge hat, nämlich durch den Schnee- und Duft— 
bruch. Die Kiefer hat mit ihrem ſo ſehr brüchigen Gipfelholze noch weniger 
Liderſtandskraft als die Fichte, und fie unterliegt den Auflagerungen des 
Schnees und dem Duftanhange um fo leichter, je ſchlanker die Gerten und 
Stangen im Beſtandsgedränge erwachſen find und je voller die Benadelung 
iſt. Doch auch ohne Schneebruchbeſchädigung vollzieht ſich in dem bisher ge— 
ſchloſſenen Stangenholzbeſtande eine je nach der Bodengüte mehr oder weniger 
eingreifend überhandnehmende Beſtandslockerung, welche in erſter Linie 
durch das große Lichtbedürfnis der Kiefer veranlaßt wird. Während der ver— 
hältnismäßig kurzen Zeitperiode, in welcher der junge Beſtand im Schluſſe 
verharrt, iſt der Anſpruch des dominierenden Beſtandes an die Wachstums— 
faktoren und ſpeciell den Wachstumsraum noch mäßig. Mit zunehmender Er— 
ſtarkung aber wächſt dieſer Anſpruch raſch, die größere Zahl der Individuen 
muß den Platz räumen, wenn die Anſprüche des dominierenden Beſtandteiles 
an verſtärktem Lichtzufluß befriedigt werden ſollen. In ſehr vielen Beſtänden 
mancher Gegenden, beſonders im norddeutſchen Tieflande, ſteigert ſich dieſer 
natürliche Prozeß der Räumigſtellung weiter durch Heimſuchungen von ſeiten 
der Pilze. Schon im Stangenholzalter werden die Beſtände durch die im 
Boden fortwuchernden Pilze befallen (Prametes radieiperda, Agarieus 
melleus 2c.) und durchlöchern dieſelben, in Verbindung mit dem notwendig 
werdenden Totalitätshieben (Schwammbäume), mehr und mehr. Geſellen ſich 
dazu noch die Beſchädigung der vielfach volles Hausrecht beſitzenden Inſekten— 
welt, ſo gelangen manche Beſtände der Art in ein Maß der Lichtſtellung, das 
anderwärts nicht bekannt tft. 

Das Alter, in welchem die natürliche Beſtandslockerung beginnt, und die 
größere oder geringere Raſchheit im Verlaufe derſelben iſt, wie ſich ſchon aus 
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dem ſoeben Geſagten entnehmen läßt, ſehr verſchieden. Auf armem Sand— 
boden, einem durch Streunutzung heimgeſuchten, dann auf flachgründigem oder 
von Wurzelpilzen durchſetztem Boden tritt die Lichtſtellung oft ſchon im 30—50“ 
jährigen Alter des Beſtandes ein; auf gutem tiefgründigen und friſchem Sand— 
boden, beſonders aber auf humoſem Lehmboden oft erſt mit dem 70- und 
80 jährigen Alter. Dieſe guten Kiefernſtandorte find es, auf welchen, vor— 
züglich im norddeutſchen Tieflande, die trefflichen, bis zu höherem Alter ſich 
geſchloſſen erhaltenden, faſt reinen Beſtände erwachſen, in welchen die Kiefer 
jene vollendete Schaftausbildung erreicht, die man als normalen Kiefern— 
typus bezeichnen kann. 

Da mit dem Fortſchritte der Beſtandslockerung die Bodenpflege in wachſen— 
dem Maße preisgegeben wird, und auch der Maſſenvorrat des Beſtandes durch 
fortſchreitende Reduktion der Stammzahl vom Zeitpunkte der Verlichtung keine 
ſehr erhebliche Mehrung mehr erfährt, ſo kann es nicht als rationell bezeichnet 
werden, wenn man die Abnutzung der gleichalterigen Kiefernbeſtände über den 
Zeitpunkt der vollzogenen Beſtandsverlichtung weit hinausführt. Je nach dem 
Alter, in welchem die Verlichtung eintritt, müſſen ſich ſohin ſehr verſchiedene 
Abtriebszeiten für den reinen gleichalterigen Kiefernbeſtand als zweckmäßig er— 
geben. Es giebt Beſtände, welche ſchon im 40- und 60jährigen Alter, andere, 
welche im 70- und SOjährigen und auf den beſten Bonitäten wieder andere, 
welche erſt im 120- und 140 jährigen Alter zur Nutzung zu ziehen ſind. Es 
iſt erklärlich, daß nach dieſen durch die Standortsbonität bedingten verſchiedenen 
Nutzungsaltern auch die Haubarkeitserträge der Kiefernbeſtände ſehr verſchieden 
ſein müſſen. Um jedoch einen annähernden Maßſtab zum Vergleiche mit 
anderen Beſtandsarten zu gewinnen, führen wir an, daß der Haubarkeitsertrag 
auf guter und mittlerer Standortsbonität pro Hektar bei 70 jährigem Alter 
des Kiefernbeſtandes durchſchnittlich zu 400 fm Derbholz, auf ſehr gutem 
Standorte im 100 jährigen Alter zu etwa 500—600 fm, und bei noch 
höherem Alter in den beiten Fällen zu 700 fm und ſelbſt mehr!) an— 


genommen werden kann. — Ein vom merkantilen Geſichtspunkte aber noch 
mehr zu beachtendes Moment iſt der mit dem Baumalter ſteigende Qualitäts⸗ 
wert des Kiefernholzes, — und zwar wegen der erſt im höheren Alter ſich 


einſtellenden ſo wertvollen Kernholzbildung. Es iſt ein hoch anzuerkennendes 
Wirtſchaftsprinzip der preußiſchen Staatsforſtverwaltung, die Abnutzung der 
Kiefernbeſtände auf den beſſeren Standorten erſt in Altershöhen von 120 bis 
150 Jahren zu bethätigen. 

Der reine Kiefernbeſtand iſt eine Beſtandsart von allgemeiner und viel— 
ſeitiger Nutzbarkeit; er liefert während einer verhältnismäßig kurzen Zeit— 
periode ein ſowohl als Brennholz geſchätztes, wie zu Nutz- und Werkholz 
geſuchtes Material; die Anforderungen an den Standort ſind mäßig, und 
Begründung und Pflege des Beſtandes ſind einfach. So iſt es erklärlich, daß 
der reine Kiefernbeſtand bei dem an vielen Orten eingetretenen Rückgange der 
Bodenthätigkeit eine faſt allerwärts willkommene und beliebte Beſtandsart 
geworden, ſo daß man ihm oft gewohnheitsmäßig eine größere Ausdehnung 
und Verbreitung zuzugeſtehen geneigt iſt, als es durch die Verhältniſſe gerecht— 
fertigt erſcheint; denn die Gebrechen und Übelſtände, welche dem reinen Kiefern— 


) Vergl. Schwappachs preuß. Ertragstafeln, S. 10. 
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beſtande ankleben, ſind Veranlaſſung genug, um ſie auf das ihr naturgemäß 
zukommende Gebiet zu beſchränken. 

Es wurde oben dargelegt, daß der reine gleichwüchſige Kiefernbeſtand, während 
der Jugend und ſolange er guten Schluß bewahrt, befähigt iſt, die geſunkene Boden— 
thätigkeit wieder zu heben, daß er aber um ſo mehr ſeine bodenpflegende Wirkung ver— 
liert, je länger er im Zuſtande der Verlichtung belaſſen wird, und daß die Mehrzahl 
dieſer Beſtände ein Maß der Beſtandsverlichtung erreichen, bei welchem die Bodenpflege 
mehr oder weniger preisgegeben iſt. Vom Geſichtspunkte des Produktionsnachhaltes 
ſind reine Kiefernbeſtände deshalb nur bis zum Eintritte der Lichtſtellung 
gerechtfertigt, und wenigſtens von hier ab fordern ſie die Beimiſchung einer anderen 
die Bodenthätigkeit beſchützenden Holzart (hiervon im nachfolgenden zweiten Ka— 
pitel). Auf faſt allen mittleren Bonitäten der heutigen Kiefernſtandorte iſt das mehr 
oder weniger erfolgreich möglich, und nur auf ſolchen Ertlichkeiten, die abſolut keine 
andere Holzart als die Kiefer zu ernähren imſtande ſind, iſt der reine Kiefernbeſtand 
notwendig gerechtfertigt. Die Beſchränkung der reinen Kiefernbeſtände auf dieſes äußerſte 
Maß wird allein ſchon der Inſektenvermehrung halber eine an die Zukunft zu ſtellende 
naturnotwendige Forderung. Am wenigſten eignet ſich der gleichwüchſige reine Kiefern— 
beſtand für rauhe Gebirgslokale, in welchen Schneebruch und Duftdruck mehr 
oder weniger ſtändige Erſcheinungen ſind. 


Die Saumſchlagform. 


Der Beſtand entſteht auf ſchmalen Saumſchlägen entweder durch künſt— 
liche Beſtellung oder natürliche Beſamung vom Schirm- oder Seitenbeſtande. 
Die Entwickelungs- und Wachstumsverhältniſſe des Beſtandes und deſſen 
ſpätere Verlichtung ſind hier dieſelben, wie bei den ſchlagweiſe entſtandenen 
gleichalterigen Beſtänden. Dagegen bietet die Saumſchlagform größere Sicher— 
heit gegen Bodenvertrocknung und die während der Jugend drohenden Ge— 
fahren, — wenn ſachgemäß verfahren wird, und die Weiterführung der Hiebe 
an die Vorausſetzung gebunden iſt, daß die Wiederbeſtockung der voraus— 
gehenden Saumſtreifen vollſtändig geſichert iſt. Wird daran nicht feſtgehalten, 
ſo entſtehen nach und nach mangelhaft beſtellte, mehr oder weniger große 
Kahlflächen. (Siehe die Verjüngung in Saumſchlägen im zweiten Teile.) 

Daß durch die meiſt notwendig werdende Vervielfältigung der Angriffsfronten und 
die damit verbundene Zerſplitterung der Hiebe die Einfachheit und Bequemlichkeit des 
Betriebes beſchränkt wird, iſt leicht zu ermeſſen; dem Walde erwachſen damit aber nur 
Vorteile. Die Saumſchlagform des Kiefernbeſtandes iſt auf allen Ertlichkeiten des 
Gebirges und der Ebene anwendbar und hat beſonderen Wert auf allen windbrüchigen 
Lokalen. 2 

Die Überhaltform. 

Die Kiefer iſt für dieſe Beſtandsform vortrefflich geeignet, wenn der 
Boden den guten und beſſeren Kiefernbonitätsklaſſen angehört und hinreichend 
tiefgründig iſt. Die hochangeſetzte, verhältnismäßig kleine Krone der aus— 
gewachſenen Stämme bietet dem Winde eine nur geringe Angriffsfläche, und 
der Übergang aus dem vollen Beſtande in den Freiſtand iſt hier kein ſo un— 
vermittelter, wie bei den anderen Beſtandsarten, weil, bei höheren Umtriebs— 
zeiten, die zum Überhalt auserſehenen Bäume in der Regel aus einem ſchon 
geloderten Schlußverhältniſſe herrühren. Soll aber die Lichtwirkung in er— 
folgreichem Maße auf die Erſtarkung der Überhälter ſich geltend machen, ſo 
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muß ihnen beſonders während der Lichtſtandsperiode eine gepflegte lebhafte 
Bodenthätigkeit zur Seite ſtehen. Daß im übrigen bei Auswahl der Über— 
hälter ihre Tauglichkeit zur Nutzholzverwendung vor allem maßgebend ſein 
müſſe, bedarf kaum der Erwähnung. 

Durch den Überhalt ſollen Kiefern-Starkhölzer (Herzholzkiefern) 
erzogen werden. Obwohl es nicht zweifelhaft iſt, daß dieſes Ziel mit größerer 
Sicherheit erreichbar iſt, wenn man ſich hierzu des gemiſchten Beſtands— 
wuchſes bedient, ſo nötigen oft die Verhältniſſe dazu, dieſes auch im reinen 
Kiefernbeſtande zu erſtreben. Man huldigt dann mit Recht dem Grundſatze, 
die zur Nutzholzerſtarkung auserwählten wuchskräftigſten Stämme ſchon geraume 
Zeit vor Abnutzung des Beſtandes loszuhauen, ihnen Gelegenheit zu erweiterter 
Kronenbildung zu geben und ſie durch fortgeſetzte beſondere Pflege für den 
Freiſtand vorzubereiten. Um ſie auch ſturmfeſt zu machen, muß jede Stock— 
rodung in ihrer Umgebung vermieden werden (Eberswalde, Görlitz).!) 

Die Zahl der überzuhaltenden Kiefernſtämme hängt oft mehr vom gegendüblichen 
Gebrauche und dem Bedarfe an ſtärkerem Bau- und Nutzholze ab, als von den Vor— 
ausſetzungen, welche bezüglich der Standortsverhältniſſe en werden müſſen; denn 
die letzteren Find ſtets das in erſter Linie entſcheidende. Mehr als 40-50 Stämme 
pro Hektar werden ſelten zuläſſig ſein. Was die Verteilung der Überhälter betrifft, 
ſo vermeide man für ältere Stämme deren gleichförmige Verteilung auf der Schlag— 
fläche. Sie halten nur ſelten den ganzen nächſten Umtrieb aus, und ihr Ausbringen 
ſchädigt den Jungholzbeſtand, beſonders wenn ſie als Nutzſtämme gewonnen werden 
ſollen. Man beſchränkt deshalb den Überhalt älterer Stämme beſſer auf die Beſtands— 
ſäume, Wege, Geſtelle ꝛc., hält dieſelben auch gruppen⸗ und horſtweiſe (etwa mit Fichten— 
unterbau) über: handelt es ſich dagegen um jüngeren Überhalt, dann kann derſelbe auch 
im Innern des Jungbeſtandes platzgreifen. 

Mit Ausnahme der exponierten, ſtändig dem Windwurf ausgeſetzten Ortlichkeiten, 
den wenig fruchtbaren, den ſeichtgründigen und ſumpfigen Böden, kann die überhalt⸗ 
form für Kiefern allerdings mit wechſelndem Erfolge ziemlich ausgedehnte Anwendung 
finden. Sie iſt um ſo mehr angezeigt, je mehr man zu kurzen Umtriebszeiten des Ge— 
ſamtbeſtandes genötigt iſt und dadurch die Mittel gewinnt, die Anforderungen an 
ſtarkes Nutzholz befriedigen zu können. Von welcher Bedeutung die durch den vollen 
Lichtgenuß veranlaßte Steigerung des Wertszuwachſes der Kiefernüberhälter iſt, davon 
kann man ſich auf den meiſten Überhaltflächen, auf welchen die ſonſt zur Gewinnung 
des Lichtzuwachſes zu machenden Vorausſetzungen gewahrt find, leicht überzeugen. ?) 


Die mehralterigen Formen. 

Bei der geringen Befähigung der Kiefer, auf den ihr vorzüglich zugewieſenen ge— 
ringen Standörtlichkeiten ſtärkere Überſchirmung längere Zeit ohne Nachteil ertragen 
zu können, kann von allen jenen Beſtandsformen, welche während der jüngeren“ Lebens⸗ 
hälfte eine mäßige Verkürzung des Lichtzufluſſes bedingen, nur in ſehr beſchränktem 
Maße die Rede fein. Dagegen iſt auf tiefgründigen, humoſen Sandböden eine An- 
näherung an die zwei- und mehralterige Hochwaldform nicht ohne vereinzelte Beiſpiele: 
eine Annäherung, die ſich durch erhebliche Verſtärkung der Überhaltmaſſe bei reduzierter 


1) Vergl. auch die Vorſchläge A. Traegers bei der allg. deutſchen Forſtverſammlung 1885, dann 
Dance wan Zeitſchrift 1887. 
2) Vergl. auch Borggreve in Grunerts forſtl. Bl. 1877, S. 215. 
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Umtriebszeit des Geſamtbeſtandes ergiebt. Hierbei iſt ein vereinzelter Überhalt auch 
bis in den dritten Turnus nicht ausgeſchloſſen. 

Wie groß die Zahl der Überhälter in ſolchen Fällen zu bemeſſen ſei, ob dieſelben 
auch in horſtweiſer Verteilung zu belaſſen ſind, das iſt vorzüglich durch den minera— 
liſchen Wert und das Feuchtigteitsmaß des Bodens bedingt. Es iſt aber zu erwägen, 
daß unter ſolchen Verhältniſſen und auf einem der unverkürzten Erhaltung ſeiner Streu— 
decke ſich erfreuenden Boden meiſt auch andere Holzarten mit hinreichendem Gedeihen 
neben der Kiefer Fuß zu faſſen vermögen, und daß die Herſtellung einer entſprechenden 
Beſtandsmiſchung vielfach vorzuziehen iſt, wenn es ſich darum handelt, die Mängel 
des gleichalterigen reinen Kiefernwuchſes möglichſt zu umgehen. 


4. Der reine Lärchenbeſtand. 
Gleichalterige oder faſt gleichalterige Hochwaldform. 


Der Beſtand entſteht meiſt auf der Kahlfläche durch Saat oder Pflanzung 
oder natürlichen Samenanflug von der Seite (letzteres vorzüglich in den 
Alpen). Raſchwüchſigkeit und oft hochgradige Räumigſtellung vom mittleren 
Alter ab bilden den Hauptcharakter des reinen Lärchenbeſtandes. Schon in den 
erſten Jugendjahren iſt das Längenwachstum ein ſo erhebliches und weit be— 
trächtlicher als bei faſt allen anderen Beſtänden; der junge Beſtand entwächſt 
deshalb ſehr ſchnell dem Gras- und Kräuterwuchſe, der nur ſelten ein Hindernis 
zu ſeiner Entwickelung iſt, und erreicht bei hinreichend enger Beſtandsgründung 
oft ſchon im fünf- und ſechsjährigen Alter den vollen Beſtandsſchluß. Kurze 
Zeit nachdem letzterer erreicht iſt, tritt der Beſtand in die Periode des 
energiſchſten Längenwachstums ein, deſſen Maximum er auf den Tieflands— 
ſtandorten meiſt zwiſchen dem 10- und 20 jährigen Alter, auf ſeinem heimat— 
lichen Gebirgsſtandorte dagegen erheblich ſpäter erreicht. Bei günſtigen Stand— 
ortsverhältniſſen, beſonders auf friſchem, tiefgründigem Boden hält das Haupt— 
längenwachstum mit Jahrestrieben von 0,60 — 1,00 m oft bis zum 30 und 
40 jährigen Alter aus, und der Beſtand erreicht hier in verhältnismäßig kurzer 
Zeit eine oft höchſt bedeutende, alle anderen Beſtandsarten überragende Höhe. 
Auf geringen Standorten dagegen iſt gewöhnlich ſchon im 20 — 30 jährigen 
Alter ein jo erhebliches Nachlaſſen des Höhenwachstums bemerkbar, daß das— 
ſelbe hinter jenem anderer Holzarten von nun an zurückbleibt und vielfach faſt 
als abgeſchloſſen betrachtet werden kann. Auf das Maß und die Ausdauer im 
Höhenwachstum iſt ſohin der Standort von ganz hervorragender Bedeutung, 
und beim Lärchenbeſtande mehr, als bei ſehr vielen anderen Beſtandsarten. 

Einen ähnlichen Einfluß äußert der Standort auf die Dichte und den 
Schluß des Beſtandes. Bei dem hohen Lichtbedürfniſſe der Lärche kann im 
allgemeinen von einem ſolchen Maße der Beſtandsdichte, wie es im Fichten— 
und ſelbſt dem Kiefernbeſtande während der Jugendperiode eigentümlich iſt, 
beim Lärchenbeſtande keine Rede ſein. Schon im angehenden Stangenholz— 
alter iſt durch den Kampf um Wachstums- und Lichtraum und mehr oder 
weniger unterſtützt durch die Energie des Längenwachstums die größere Hälfte 
der Stangen aus dem Beſtande ausgeſchieden oder in der Ausſcheidung be— 
griffen, und die mit der Ausſcheidung des Nebenbeſtandes verbundene Räumig— 
ſtellung des Hauptbeſtandes ſchreitet raſch bis zu jenem Maße fort, bei 
welchem jede einzelne Lärchenſtange ſich von der Berührung und Umdrängung 
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durch die Krone der Nachbarn vollſtändig frei gemacht hat. Durch dieſe 
frühzeitige Räumigſtellung und die ſo überaus lichte Bekronung der Lärche 
erreicht der Beſtand im allgemeinen ſehr früh und früher als der Kiefern— 
beſtand, oft ſchon mit 20 — 30 Jahren, einen Grad der Verlichtung, der 
auf allen nicht ganz vorzüglichen Böden ein frühzeitiges Nachlaſſen 
der Bodenthätigkeit zur Folge hat. Das Beſtandswachstum erfährt damit eine 
empfindliche Abſchwächung, die Zahl der dürr werdenden Stämme im Haupt— 
beſtande mehrt ſich von Jahr zu Jahr, ein reicher Flechtenüberzug bedeckt 
die untere Hälfte der Kronen, dringt mehr und mehr gegen den Gipfel vor, 
und geſellen ſich noch Krebs und Lärchenmotte dazu, dann erreicht der 
Beſtand oft ſchon frühzeitig ſein Lebensende. Dieſer raſche Verlauf und frühe 
Abſchluß des Lebens iſt eine übereinſtimmende Eigentümlichkeit der reinen 
Lärchenbeſtände, nicht nur auf den geringen, ſondern mehr oder weniger auch 
auf den mittleren Standorten, und nur ſelten kann hier die Nutzung des 
Beſtandes über das 40- oder 50 jährige Alter hinausgeſchoben werden, häufig 
muß ſie aber auch ſchon im 25- oder 30 jährigen Alter vorgenommen werden. 
Nur die guten und vorzüglichen Standorte, die vermöge ihrer Lage 
und Bodenbeſchaffenheit eines fortdauernden Bodenſchutzes entbehren können 
und von den nachteiligen Einflüſſen der Beſtandsverlichtung unberührt bleiben, 
gewähren eine Wachstumsausdauer bis zu den höheren Altersſtufen. 

Wo die reinen Lärchenbeſtände in der Natur vorkommen und in geſundem Zu— 
ſtande der einzelnen Stämme hohe Altersſtufen erreichen, da ſtocken ſie ſtets auf tief— 
gründigem, fruchtbarem Boden. Aber auch auf ihren heimatlichen Alpenſtandorten tritt 
die Neigung zur Verlichtung, oder wenigſtens zu ſtarker Schlußlockerung, je nach der 
Bodengüte verhältnismäßig früher ein, als bei anderen Beſtandsarten. Auch die treff— 
lichſten, in großer Verbreitung auftretenden Lärchenbeſtände des oberen Engadin und 
des Wallis ſind, wo es ſich um reine Beſtockung handelt, hiervon nur ſelten auszu— 
nehmen. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß der reine Lärchenbeſtand, wenn er in der Ab— 
ſicht gebaut iſt, tüchtige Starknutzhölzer zu produzieren, um ſo weniger gerecht— 
fertigt ſein kann, je weniger der Standort den naturgemäßen Anſprüchen der 
Lärche entſpricht. Es iſt leicht erſichtlich, und wird im folgenden näher erörtert werden, 
daß ein gedeihliches Wachstum der Lärche in der Regel nur in der Miſchung mit 
anderen Holzarten zu erſtreben ſei. 

Das Vorkommen der reinen Lärchenbeſtände in der Plenterform iſt ein höchſt 
vereinzeltes und auf die Hochlagen der Alpen beſchränktes. Auch hier tritt dieſe Be— 
ſtandsform faſt nur in Beſtänden auf, die durch Miſchung der Fichte, Zirbe und Lärche 
gebildet werden, und zwar ſind es die lichten oder beſſer verlichteten Plenterbeſtände 
der Fichte, die Raum für die lichtbedürftige Lärche gewähren. 

5. Der reine Buchenbeſtand.“) 
Die gleichalterige oder faſt gleichalterige Hochwaldform. 

Die Entſtehung des Buchenbeſtandes durch künſtliche Begründung auf 
der Kahlfläche iſt im großen unzuläſſig und unter Schirmſtand nur als eine 
ausnahmsweiſe zu betrachten; in der Regel entſteht derſelbe durch ſchlagweiſe 


1) Vergl. Knorr, Studien über die Buchenwirtſchaft. Burckhardt, Säen und Pflanzen. 
Grebe, Die Buchenhochwaldwirtſchaft. 
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Naturbeſamung innerhalb einer kürzeren oder längeren Verjüngungsperiode, mit 
Komplettierung durch künſtliche Nachhilfe. Er iſt deshalb ſtets nahezu gleich— 
alterig. 

Der junge Beſtand erwächſt unter dem Schutze der Mutterſtämme, die 
allmählich fortgehauen werden und am Schluſſe der Verjüngungsperiode den 
Platz vollſtändig geräumt haben. Horſtweiſes Entſtehen und Zuſammenſchließen 
des Buchenjungwuchſes liegt im Charakter dieſer Beſtandsart. Genießt auch 
der junge Anwuchs durch den Schirmſtand der Mutterbäume Schutz gegen 
den Froſt, gegen Überwucherung durch Gras und Unkräuter, gegen Sonnen— 
brand u. ſ. w., ſo verzögert ſich die Entwickelung der ohnehin nicht allzu raſch— 
wüchſigen Buche in den erſten Jugendjahren bis zur Erreichung des vollen 
Beſtandsſchluſſes gewöhnlich doch derart, daß letzterer ſelten vor dem 10. Jahre 
eintritt. Iſt Schluß erreicht, dann beginnt der Längenwuchs ſich zu heben, 
und im Goa olzalter ſteigt derſelbe auf zuſagendem Standorte raſch dem 
Maximum des Höhenwuchſes mit Jahrestrieben von 0,30 — 0,50 m Länge 
entgegen. Gewöhnlich fällt das letztere in die Stangenholzperiode, in 
die Zeit vom 30—50 jährigen Alter des Beſtandes, früher oder ſpäter, je nach 
der größeren oder geringeren Standortsgüte !), und je nach dem geringeren 
oder größeren Gedränge, in welchem der junge Beſtand gewöhnlich herauf— 
wächſt. In dieſer kraftvollen Zeit des Stangenholzalters iſt der Boden 
mit einer reichen geſchloſſenen Laubdecke überkleidet, die durch die meiſt hohe 
Beſtockungsdichte und den vollen, noch nicht allzu hoch geſtiegenen Kronen— 
ſchirm gegen Windentführung und Vertrocknung völlig geſchützt iſt und die 
Bodenthätigkeit in vorteilhafteſtem Maße anregt und unterhält. Hiermit im 
Verhältnis ſteht die Maſſenmehrung des Geſamtbeſtandes, deren Jahresmaximum 
im allgemeinen in die Mitte der Stangenholzperiode (zwiſchen das 40. und 
60. Jahr fällt. Dieſer frühere oder ſpätere Eintritt der kraftvollſten und 
produktionsreichſten Periode im Leben des Buchenbeſtandes iſt abhängig von 
der Standortsbonität, indem die ſchwächeren Bonitäten gewöhnlich eine Ver— 
zögerung gewahren laſſen, — dann aber auch von der ſich raſcher oder 
langſamer vollziehenden Ausſcheidung des Nebenbeſtandes und der dadurch 
mehr oder weniger ungezwungen ſich ergebenden Erweiterung des Wachs— 
tumsraumes für den dominierenden Beſtandsteil. 

Abgeſehen von der dem Buchenaufſchlage ſchon in der früheſten Jugend 
drohenden Keimlingskrankheit (Phytophthora fagi) iſt es beſonders 
der Froſt, welcher während der ganzen Jugendperiode für den Buchenbeſtand 
. mehr oder minder drohende Gefahr bildet, und gegen welche in rauhen 
Lagen ſelbſt der Schirmſchutz nicht immer Abhilfe bietet. Es giebt Ortlichkeiten, 
auf welchen 20- und 30 jährige Gertenhölzer noch empfindlich unter dem Froſte 
leiden und im Wachstum zurückgehalten werden. Auch Duft und Mäuſe— 
ſchaden greifen örtlich oft ſtörend in die Entwickelung des jungen Beſtandes 
ein. Bei der gewöhnlich dichten Beſtockung der Buchenheegen ſind indeſſen 
dieſe Schäden nur ausnahmsweiſe von bleibendem Nachteile für das fernere 
Beſtandsleben. Dagegen iſt das Leben des Buchenbeſtandes geradezu 
bedingt durch volle Erhaltung der Laub- und Humusdecke des 
Bodens, ganz beſonders auf Böden von geringem Nährſtoff- und Feuchtig— 

Rob. Hartig. Vergl. Unterſuchungen über den Wachstumsgang der Rotbuche zc., S. 12. 


Dann Fr. Baur, Die Rotbuche in Bezug auf Ertrag, Zuwachs und Form, 1881, S. 95 u. ſ. w. 
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keitsgehalt. Wo man auf mittleren und geringeren Bonitäten den Buchen— 
wald gegen fortgeſetzte Streunutzung nicht ſchützen kann, da läßt das Gedeihen 
des Beſtandes unter zunehmender Lockerung des Schluſſes raſch nach, und hat 
der reine Buchenbeſtand für die Folge keine Stätte mehr. War dagegen der 
erwachſene Buchenbeſtand von dieſer Gefahr unberührt geblieben, ſei es infolge 
wirkſamer Schutzmaßregeln, ſei es durch die natürliche Gunſt der Ortlichkeit, 
dann erhält ſich jenes gute Schlußverhältnis, das bei mittlerer Standorts— 
bonität im 120 jährigen Alter des Beſtandes noch durch etwa 550 — 750 Stämme 
per Hektar gebildet wird, und bei welchem auf einen Abtriebsertrag von durch— 
ſchnittlich 500 — 750 fm gerechnet werden kann. 

Tauſendfältige Erfahrung hat zur Genüge erwieſen, daß die Exiſtenz und das 
Wachstum der Buchenbeſtände von keiner größeren Gefahr bedroht iſt als durch den 
Entzug der Laubdecke des Bodens, und zwar äußert ſich der dadurch herbeigeführte 
Wachstumsnachlaß früher oder ſpäter, ſtärker oder ſchwächer, je nach dem geringeren 
oder größeren Lehmgehalte des Bodens und dem Maße des Streuentzuges. Abgeſehen 
von dem in Form einer Waldnutzung ſtattfindenden Streuentzuge wird derſelbe häufig 
auch durch die Wirkung des Windes veranlaßt. Wo der Buchenbeſtand in der höheren 
Lebenshälfte nicht durch die Gunſt der Lage und Terrainform oder durch vorliegende 
ſchützende Beſtände gegen den Zutritt des Windes, die dadurch bewirkte Laubentführung 
und Bodenvertrocknung geſchützt iſt, — wie es in exponierten Hochlagen, an ſteilen, 
der herrſchenden Windrichtung zugekehrten Gehängen, bei offen liegendem Beſtands— 
rande, auf Freilagen überhaupt der Fall iſt, — da haben die Vorausſetzungen, welche 
zu einem günſtigen Buchenwachstum auch in den höheren Lebensſtufen gemacht werden 
müſſen, aufgehört. Beim Verluſt der Laubdecke und der dadurch beſchränkten Humus— 
bildung verhärtet der nicht mehr gegen Waſſerverdunſtung geſchützte Boden, es ſtellt 
ſich Beerkraut, zuletzt die Heide ein, die Zahl der eindürrenden Stämme vergrößert 
ſich, und bei fortſchreitender Erlahmung des Wachstums ſinkt der Beſtand mehr und 
mehr in jenen verlichteten Zuſtand herab, der das Ende der Buchenvegetation über— 
haupt bezeichnet. 

Der reine Buchenbeſtand dient mit 80 und 90% ſeiner Maſſe zur Brennholz: 
verwendung. Obwohl es nun, bei dem heutzutage ſo erheblich reduzierten Anſpruch 
an die Brennholzerzeugung des Waldes nicht mehr im Wirtſchaftsprogramme der 
Zukunft gelegen ſein kann, reine Buchenwaldungen in ſolcher Menge und Ausdehnung 
zu erziehen und bis zum 120—140 jährigen Hochalter zu pflegen, wie es in früherer 
Zeit Aufgabe war, — ſo beſitzt doch die Gegenwart in vielen Gegenden noch weit— 
gedehnte Flächen, die reine Buchenbeſtockung der verſchiedenſten Altersſtufen tragen. 
Dieſen Waldungen das Intereſſe zu entziehen, weil ſie nicht mehr in gleichem Maße 
in das heutige Wirtſchaftsprogramm paſſen, wäre ein unverzeihlicher Fehler, denn es 
wäre für ausgedehnte Bezirke gleichbedeutend mit einer Preisgabe der Erzeugungs— 
thätigkeit des Bodens. Die heutigen Buchenkomplexe ſind die letzten und faſt noch 
die einzigen Reſerven für die Zukunft, in welchen an die Zucht der Eiche und an 
Starkholzzucht im Miſchwuchs mit der Buche gedacht werden kann, und ſie gewinnen 
dadurch eine weit höhere Bedeutung, als man ihnen heute oft beizulegen geneigt iſt. 


Die Überhaltform. 
Vereinzelter Buchenüberhalt, hervorgegangen aus hochalterigen und gleichwüchſigen 


Beſtänden dieſer Holzart, hat in der Regel eine nur wenig gedeihliche Zukunft. Zu 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 14 
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den hiermit verbundenen, bereits vorn auf S. 150 erörterten Übelſtänden der unmittel— 
baren überführung der Überhälter aus langjährigem Schlußſtande in den vollen Frei— 
ſtand, geſellt ſich für die Buche noch der ſehr häufig durch direkte Sonnenbeſtrahlung 
herbeigeführte Rindenbrand, der meiſt ein raſches Eingehen der Stämme zur 
Folge hat. 

Von beſſerem Erfolge begleitet iſt der aus jüngeren Buchenbeſtänden herrührende 
überhalt. Können ſolche im Hochwaldſchluſſe bis zur vollen Höhenentwickelung er— 
wachſene geſunde Stämme vorerſt noch horſtweiſe übergehalten, dann allmählich 
aus dieſem Horſtüberhalte zum Einzelüberhalte übergeführt werden, und iſt durch 
den inzwiſchen heraufgewachſenen jungen Beſtand die Gefahr des Rindenbrandes 
wenigſtens gemildert, dann dürfte eher auf günſtige Fortentwickelung des Buchen— 
überhaltes zu Starkholzſtämmen zu rechnen ſein. Die unerläßlichſte Vorausſetzung iſt 
aber echter, in ſorgfältigſter Weiſe gepflegter Buchenſtandort. Nur unter dieſer Voraus— 
ſetzung mag zur Förderung der Starkholzzucht eine ſchon frühzeitige im Stangenholz— 
alter erfolgende Loslöſung der wuchskräftigſten Individuen aus dem Schlußſtande mit 
Ausſicht auf Erfolg gerechtfertigt ſein (Uhrig). Doch ſollte man ſolche Hölzer nicht 
älter als etwa 150 Jahre werden laſſen; mit der durch dieſes Alter erreichbaren 
Stärke finden die gewerblichen Anſprüche an Buchenſtarkholz in der Regel genügende 
Befriedigung. (Vergl. auch die Homburgiſche Nutzholzwirtſchaft.) 


Die Femelſchlagform. 


Geſchieht die Verjüngung des Buchenbeſtandes nicht ſchlagweiſe mit gleich— 
förmig auf der ganzen Fläche fortſchreitendem Verjüngungsgange, ſondern horſt— 
weiſe, d. h. durch ſtückweiſe dem natürlichen Verjüngungsbedürfniſſe entſprechende 
allmähliche Beſtandsneubegründung, ſo gewinnt der Geſamtbeſtand offenbar 
einen andern Charakter, als bei ſeiner ſchlagweiſen Entſtehung. Dehnt ſich 
dabei der Verjüngungsprozeß des Geſamtbeſtandes auf 20 und 30 Jahre 
aus, unbeſchadet eines mehr oder weniger raſchen Verjüngungsganges der 
einzelnen Horſte, ſo ſchließt der junge Beſtand am Ende der Verjüngung 
Altersdifferenzen bis zu 30 Jahren in ſich. Die Zahl der Altersſtufen iſt, 
gegenüber dem in der Femelſchlagform erwachſenen Tannenbeſtande, im Hin— 
blick auf die ſeltener eintretenden Samenjahre aber eine nur mäßige und be— 
ſchränkt ſich auf etwa drei oder vier Stufen. 

Es giebt zahlreiche Ortlichkeiten in unſeren Buchenwaldungen, deren 
Standortsverhältniſſe dem Buchengedeihen an und für ſich günſtig, die aber 
durch äußere Veranlaſſungen und örtlichen Wechſel der Terrain- und Boden— 
beſchaffenheit eine gleichförmige Behandlung nicht angezeigt erſcheinen laſſen. 
Es gehören hierher auch die älteren Buchenbeſtände mit ungleichförmigen 
Schluß und Wachstumsverhältniſſen, die Randbeſtände größerer Komplexe, 
die Hochflächen der Mittelgebirge, die kleineren, im offenen Felde liegenden 
Waldgruppen ꝛc. Hier muß frühzeitige Gewinnung von geſchloſſenen und ge— 
pflegten Verjüngungshorſten, welche wohlthätige Schutzwälle gegen die laub— 
entführende Wirkung des Windes bilden, und die allmählich weiterſchreitende 
Vermehrung dieſer Verjüngungshorſte das Mittel gewähren, die Bodenthätigkeit 
zu bewahren und mit Sicherheit die junge Generation an Stelle der alten 
treten zu laſſen. Es ſind überhaupt die mehr oder weniger im Rückgange 
befindlichen Buchenwaldungen, auf welchen die ſtandortspflegenden Beſtands— 
formen oft dringend angezeigt ſind; denn die ſchlagweiſe Verjüngung der 


Reine Beſtandsarten. 211 


Buche ſetzt gepflegtere Waldſtandsverhältniſſe voraus, als jene ſind, welche 
unſere heutigen Waldungen an vielen Orten darbieten. 


Die Plenterwaldform. !) 

Im pfleglich behandelten Buchenplenterwalde dominieren, wie im Fichtenplenter— 
beſtand, die Althölzer; zwiſchen dieſelben ſchieben ſich die Stangenholzgruppen ein, und 
wo ein Altholzſtamm den Platz geräumt oder in den älteren Stangenholzgruppen 
mittelſt Durchforſtungseingriffen der nötige Lichtzufluß für Entwickelung des jungen 
Samenaufſchlages geboten iſt, da mengen ſich die Jungwüchſe in abwechſelnden Alters— 
ſtufen horſtweiſe den älteren Hölzern bei. Bei voller Beſtockung und gepflegtem Horſten— 
ſchluſſe iſt die Baumform eine zwiſchen der des gleichwüchſigen Hochwaldes und Mittel— 
waldes ſtehende. 

Dieſe wirtſchaftlich normale Beſchaffenheit des Buchenplenterbeſtandes ſetzt nor— 
malen Buchenboden voraus. Durch die ſtändige Gegenwart von Jungholzhorſten im 
Dickungs- und Gertenholzwuchſe iſt aber die Plenterform weit mehr befähigt, die Ent— 
führung des Laubes durch den Wind und durch die ununterbrochene Beſchirmung des 
Bodens deſſen Vertrocknung durch Sonnenbrand zu verhüten, als der gleichwüchſige 
Hochwaldbeſtand auf exponierten Standorten in ſeiner höheren Lebenshälfte. Dieſe 
Verhältniſſe ſind es nun, welche dieſer Beſtandsform für jene Lokalitäten Wert ver— 
leihen, die durch äußere Veranlaſſungen von einem Rückgange der Bodenthätig— 
keit bedroht ſind. Will man die Buchenbeſtockung in den dem Windſtoße preis— 
gegebenen Ertlichkeiten, in den Randbeſtänden geſchloſſener Buchenkomplexe, in den 
kleinen, fortwährend vom Winde durchfegten, iſolierten Waldbeſtänden, auf den ſteilen, 
ſowohl den Abflutungen wie dem Sonnenbrande ausgeſetzten Gehängen, beſonders der 
Kaltſteingebirge und ähnlichen Orten, erhalten, ſoll ſich die Buche hier nicht völlig 
zurückziehen, um den Nadelhölzern den Platz zu räumen, und handelt es ſich um eine 
permanente Schutzwirkung für empfindliche Nachbarobjekte (Buchengürtel für Eichen ꝛc.), 
dann muß man die betreffenden Flächen der plenterartigen Behandlung zuweiſen. Es 
iſt nicht zu bezweifeln, daß ſich die Buchenbeſtockung in unſeren Waldungen von 
ſolchen Ortlichkeiten zurückgezogen hat, weil wir es unterlaſſen haben, jenen empfind— 
licheren Standörtlichkeiten die erforderliche Bodenpflege angedeihen zu laſſen, und zu 
den Mitteln der Bodenpflege gehört im gegebenen Falle die Beſtandsform des ſorg— 
fältig behandelten Plenterwaldes. 

Wie in jedem Plenterbeſtande iſt auch bei der Buche das Wachstum in der 
Jugend weit langſamer als im gleichwüchſigen Hochwalde; ſpäter als hier erſteigt das— 
ſelbe nach Höhen- und Maſſenentwickelung den Kulminationspunkt, letzterer iſt nicht 
ſo ausgeprägt als dort; alle Wachstumserſcheinungen bewahren innerhalb des ganzen 
Beſtandslebens eine weit größere Gleichförmigkeit?) und Stetigkeit, entſprechend dem 
ganzen Charakter dieſer Beſtandsform, und in dieſer Gleichförmigkeit liegt vorzüglich 
die ſtandortspflegende Kraft dieſer Beſtandsform. Wenn auch der reine Buchenbeſtand 
in der Plenterform auf allen ihm naturgemäß zugehörigen Standorten nicht jene hohen 
Maſſenerträge liefern ſollte, wie ſie der gleichwüchſige Hochwald auf den geſchützten 
Ortlichteiten im Herzen großer Komplexe gewährt, ſo vermindert das ſeine örtliche 
Berechtigung in einer rationellen Forſtwirtſchaft nicht, wenn dieſelbe überhaupt auf 
Erhaltung der Buchenbeſtockung gerichtet iſt und ſich wehrlos nicht dem Nadelholze 
überantworten will. 


1) Siehe auch Nördlinger, Kritiſche Bl., 41. Bd., I, 206. 
2) Weſſely, Die öſterr. Alpenländer, S. 352. ve 
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Die Mittelwaldform. 

In durchaus reinem Beſtande kann ſich die reguläre Form des Buchenmittel— 
waldes auf die Dauer nur ſchwer erhalten, und das liegt in der Schwierigkeit einer 
ausreichenden Nachzucht von Samenpflanzen für dauernde Bewahrung einer vollen 
Oberholzbeſtockung. Die erwachſene, vielfach nicht hochſchaftige, aber mit einer breit 
ausgelegten, vielverzweigten Krone verſehene Oberholzbuche übt eine überaus ver— 
ſchattende Wirkung auf allen Unterſtand, beſonders aber auf den jungen Samenwuchs 
der Buche, der überdies einen ungleichen Exiſtenzkampf mit den Stockſchlagwüchſen zu 
beſtehen hat. So kommt es, daß die ſich einſtellende Buchenbeſamung zum größten 
Teile gewöhnlich wieder vergeht, oder die Kernwuchsergebniſſe mindeſtens zur vollen 
Beſtellung der verſchiedenen Oberholzklaſſen lange nicht ausreichen. Daß dieſe Ver— 
hältniſſe ſich unter Umſtänden auch dem Unterholzbeſtande hinderlich erweiſen müſſen, 
läßt ſich bei der überhaupt nur ſchwachen Reproduktionskraft der Buche wohl erwarten. 
Nicht ſehr kräftiger Boden und verhältnismäßig hohe Umtriebszeiten im Unterholz 
verſtärken die Wirkung der Verſchattung durch den Oberholzbeſtand oft empfindlich 
und haben häufig das Zurückziehen der Buche auch aus der Unterholzbeſtockung 
zur Folge. 

Der Buchenmittelwald ſetzt unter allen Verhältniſſen eine ziemlich hohe Stand— 
ortsbonität, namentlich eine nachhaltige Bodenfriſche voraus, und zur Erhaltung der 
Laubdecke eine nur kurze Umtriebszeit im Unterholze, das die Stärke des Gertenholzes 
zu dieſem Zweck nicht überſchreiten ſoll. Gewinnt dadurch der Unterholzbeſtand mehr 
den Charakter eines geringwertigen Schutzholzbeſtandes, und legt man das Schwer— 
gewicht vorzüglich auf Gewinnung von Buchennutzholz im Oberholzbeſtande, — 
vermittelt durch Heranziehung von hochwaldartigen, räumig geſchloſſenen Buchenkern— 
wuchsgruppen verſchiedener Altersſtufen, mit zwiſchen- und unterſtändigen Partieen 
bodenſchützenden Unterholzes, — jo gewinnt dieſe hochwaldartige Form bei reiner 
Buchenbeſtockung einen Charakter, der für die Erziehung von Buchenſtarkholz jedenfalls 
mehr Beachtung verdient, als die wenig empfehlenswerte reguläre Form. Das beſte 
Buchennutzholz hinſichtlich der techniſchen Holzqualität erzeugt immer der Mittelwald. 


Die Niederwaldform. 

Die Buche ſteht bezüglich ihrer Reproduktionskraft gegen faſt alle anderen Laub— 
holzarten zurück, ſie paßt deshalb, wie oben bemerkt, im allgemeinen weniger für 
eine Behandlung in der Niederwaldform. Doch iſt die Ausſchlagfähigkeit weſentlich 
durch den Boden bedingt, bei der Buche mehr als bei anderen Holzarten. Mine— 
raliſch kräftige Böden, beſonders thonreiche Kalkböden, Baſalt, auch lehmreiche Schiefer— 
und Dolomitböden liefern oft nicht unerhebliche Stockſchlagerträge, bewahren die Stock— 
reproduktion oft lange Jahre, und wäre ſohin eine Behandlung der Buche im Nieder— 
walde vollkommen zuläſſig. Sind ſolche Böden tiefgründig genug, dann entzieht man 
ſie aber ſelten der Hochwaldform, und es ſind dann vorzüglich nur die flachgrün— 
digen, felſigen Orte an fteilen, klippigen, ungeſchätzten Bergwänden, 
vorzüglich in den höheren, noch hinreichend warmen Lagen der Gebirge (Gentralalpen), 
Ortlichteiten, auf welchen nicht nur die Buche als Hochſtamm, ſondern auch die Nadel— 
hölzer nur mangelhaftes Gedeihen finden, die der Niederwaldform verbleiben. Die 
ausgedehnten, bis zu beträchtlicher Höhe anſteigenden Buchenniederwaldungen im Kanton 
Teſſin verdanken ihr Gedeihen vorzüglich der Gunſt des Klimas. Gerechtfertigt kann 
der reine Buchenniederwald auch ſein, wo er ſich als Saum- oder Mantelbeſtand, 
zum Schutze dahinterliegender Hochwaldbeſtände findet. 


N 
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In einzelnen rheiniſchen Gegenden iſt beim Buchenniederwald ausnahmsweiſe 
auch die Kopfholzform anzutreffen; man erzweckt damit beſſeren Schutz der jungen 
Ausſchläge gegen zu fürchtende Spätfroſtbeſchädigungen. In den ausgedehnten Buchen— 
niederwaldungen der ſchweizeriſchen Kantone Teſſin, Waadt und Wallis, in Ober— 
italien, den Pyrenäen und anderen Orten Südfrankreichs findet auch jog. plenter- 
weiſer Hieb, und zwar derart ſtatt, daß alle 10—15 Jahre nur die zu 5—8 cm 
erſtarkten Stangen zur Nutzung gezogen werden, während die jüngeren, vom letzten 
Hiebe herrührenden Ausſchläge bis zur hiebsreifen Erſtarkung ſtehen bleiben. Auf 
dieſe Weiſe ſetzt ſich der Beſtand aus zwei Etagen zuſammen, aus einer herrſchenden 
und einer beherrſchten (ſiehe auch oben S. 159). 

Das Wachstum des Buchenſtockſchlages iſt in der frühen Jugend raſcher als das 
der Kernwüchſe, aber träger als jenes der Stockſchläge anderer Holzarten. Der Buchen— 
ſtockſchlag erreicht, früher oder ſpäter nach Unterſchied des Standortes und der Be— 
ſchaffenheit der Stöcke, ſelten vor dem 25. Jahre eine zu gutem Brennholz benutzbare 
Stärke, und man behandelt deshalb Buchenniederwaldungen nur ausnahmsweiſe in 
einem kürzeren als etwa 25—30 jährigem Umtriebe. Über dieſe Altershöhe erheblich 
hinaufzugehen, bringt die Reproduktionskraft der Stöcke in Gefahr, auf welche bei 
mittlerem Boden ſelten mehr als dreimal gerechnet werden kann. 


6. Der reine Eichenbeſtand. 
Gleichalterige Hochwaldform. 


Der Beſtand findet ſeine Entſtehung in der Regel durch Saat oder 
Pflanzung, auch durch Naturbeſamung. Die Entwickelungs- und Wachstums— 
verhältniſſe des reinen Eichenbeſtandes unterſcheiden ſich weſentlich und ſind 
ſehr auseinandergehend je nach dem Boden, auf welchem der Beſtand ſtockt; 
mehr jedoch in den höheren Altersſtufen als in der frühen Jugend. Der 
aus hinreichend dichter Saat entſproſſene junge Eichenbeſtand hebt ſich 
durch energiſche Streckung des Schaftes während des erſten und zweiten Jahres 
raſch vom Boden empor und entwindet ſich dadurch, in der Mehrzahl der 
Fälle und wenn der Graswuchs nicht zu mächtig iſt, leicht den Gefahren, 
welche anderen jungen Holzpflanzen durch die Unkräuter drohen. Von hier 
ab bleibt die Wachstumsentwickelung nicht mehr auf den Schaft konzentriert, 
ſondern die jungen Pflanzen treiben nun lebhaft in die Aſte, der Wuchs wird 
buſchartig⸗ſperrig, ſelbſt bei beengtem Wachstumsraume ſchieben ſich die Zweige 
der Nachbarpflanzen ineinander, und die Streckung des Schaftes erfährt vor— 
übergehend eine leichte Ermäßigung. In dieſer Wachstumsform verharrt der 
Beſtand bei einem oft erheblichen Pflanzengedränge bis zum 8. und 10. Jahre, 
auf ſchwachem Boden und bei ſich wiederholenden Froſtbeſchädigungen auch 
länger; die Blattproduktion iſt groß, und die ſonſt ſo lichtbedürftige Eiche 
zeigt in dieſer Periode die verhältnismäßig größte Kronendichte. Doch dieſes 
Stadium der größten Blattfülle und dichteren Schluſſes hält nicht lange an, 
die jungen Schäfte reinigen ſich nun von Aſten, die Krone rückt nach oben, 
und in dem immer noch im Gedränge ſtehenden Beſtande beginnt das Höhen— 
wachstum zu lebhafter Entwickelung zu gelangen und länger oder kürzer, je 
nach der Gunſt des Standortes, auszuhalten. In mildem Klima und auf tief— 
gründigem, friſchem Boden fällt das Maximum des Höhenwachstums vielfach 
in die Periode des 30 —40 jährigen Alters, im rauhen Klima und auf 
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geringerem Boden (3. B. im Speſſart) in die Zeit des 36—60 jährigen Alters, 
vorausgeſetzt, daß der Beſtandsſchluß bis dahin ſich in einigermaßen be— 
friedigenden Verhältniſſen zu erhalten vermochte. Dieſe Vorausſetzung trifft 
aber ſehr häufig nicht zu, denn auf allen nicht friſchen fruchtbaren 
Böden beginnt ſchon mit dem Eintritte des Beſtandes in das jüngere 
Stangenholzalter eine empfindliche Auflockerung des Beſtandsſchluſſes. 
Die größere Menge der Stangen unterliegt im Kampfe um Licht und Ent— 
wickelungsraum, der Beſtand füllt ſich mit krumm und knickig gewachſenen 
niedergebogenen und allmählich eindörrenden Stangen, nach deren Ausſcheidung 
der zurückbleibende dominierende Beſtand ein weſentlich verändertes Anſehen 
erhält. Der Beſtand iſt nun in das Stadium einer mehr oder weniger 
energiſch fortſchreitenden Auflockerung und Räumigſtellung eingetreten. 
Die aus dem Kampfe mit dem Nebenbeſtande hervorgegangene, gewöhnlich 
nur im oberſten Wipfel ſchwach bekronte Stange empfindet in ihrem Beſtreben 
der Kronenerweiterung die nachteilige Rückwirkung der Beſtandsverlichtung auf 
den Boden; der geringe Laubabfall vermag den letzteren nicht in günſtigen 
Humusverhältniſſen zu erhalten, er verliert ſeine Friſche und Thätigkeit, es 
ſtellen ſich Unkräuter ein, das Nachlaſſen des Beſtandswachstums kündigt ſich 
durch den Moos- und Flechtenbeſatz der Eichenſtangen an, durch wachſendes 
Eindürren vieler Beſtandsglieder ſchreitet der Prozeß der Beſtandsverlichtung 
fort und hiermit das zunehmende Nachlaſſen des Wachstums im verbleibenden 
mehr und mehr ſich auflöſenden Beſtande. Daß unter ſolchen Verhältniſſen 
das Höhenwachstum oft ſchon frühzeitig Eintrag erleiden muß, nur ein kleiner 
Teil der Stämme jene ſchlankwüchſige Schaftform erreichen kann, wie ſie zu 
Nutzholzzwecken erforderlich iſt, und daß auch dieſem kleinen Teile dann jene 
ausdauernde Wuchskraft nicht innewohnen kann, welche zur Heranzucht 
150180 jähriger Eichennutzholzſchäfte vorausgeſetzt werden muß, das iſt 
leicht zu erkennen. 

In anderer Weiſe geſtalten ſich die Wachstumsverhältniſſe des reinen Eichen— 
beſtandes auf jenem mineraliſch fruchtbaren oder humoſen, reichlich 
durchfeuchteten Boden der klimatiſch begünſtigten Bezirke, 
wie er in den Alluvionen der weiten Flußthäler, am Fuße ſanftgeneigter 
Gebirgsgehänge, im welligen Hügellande und hier und da auch in Bruchbezirken 
angetroffen wird. Tritt auch hier mit erreichter Stangenholzſtärke eine ſtarke 
Neigung zur Beſtandsverlichtung hervor und ſteigert ſich dieſelbe mit zu— 
nehmender Erſtarkung der Stämme im höheren Alter ſelbſt bis zur Ver— 
einzelung derſelben und völligen Auflöſung des Beſtandsſchluſſes; ſo behindert 
dies die Fortentwickelung der Stämme nicht, denn die Erhaltung der Boden— 
thätigkeit iſt hier nicht durch die Bewahrung des Beſtandsſchluſſes bedingt. 
Die Gunſt des Bodens wie des Klimas, und der unbeſchränkte Lichtgenuß, 
welcher den reich bekronten Eichen im ſpäter räumigen Stande zu Gebote 
ſteht, hat hier nicht nur ein ſehr lebhaftes Wachstum und oft bedeutende 
Holzmaſſenerzeugung zur Folge, ſondern die Wuchskraft iſt eine meiſt bis 
zu hohen Altersſtufen ausdauernde, das Holz bleibt lange geſund und iſt 
von guter techniſcher Beſchaffenheit. Ob der Wuchs der Stämme hochſchaftig 
und ſchlank oder kurzſchaftig und breitaſtig iſt, hängt vorzüglich von der 
Tiefgründigkeit und Fruchtbarkeit des Bodens ab. Aber ſelbſt unter den 


günſtigſten Verhältniſſen erreichen die aus dem reinen Beſtande herrührenden 


Reine Beſtandsarten. 215 


Eichen niemals jene gerade- und ſchlankwüchſige Schaftform, wie ſie der Eiche 
des Miſchwuchſes eigentümlich iſt; die Stämme ſind in der Mehrzahl der 
Fälle mehr oder weniger knickig-wellenförmig oder abſätzig gewachſen und 
bleiben im Höhenwuchſe gegen jene zurück. 

An dieſer Schaftform iſt nicht nur der räumige Schlußſtand, ſondern ſehr häufig 
auch der die Jungwüchſe heimſuchende Froſt ſchuld. Es ſind gerade die hier in Rede 
ſtehenden Ortlichteiten in milder klimatiſcher Lage, in welchen der Froſt eine oft all— 
jährlich wiederkehrende Erſcheinung iſt, wo die Jungwüchſe, wenn fie ohne über— 
ſchirmung ſtehen, vielfach verunſtaltet und gedrückt nur mit Mühe der Froſtregion 
entwachſen und die Spuren dieſer Beſchädigungen auch in ihrer ſpäteren Entwickelung 
noch erkennen laſſen. 

Dieſe reinen oder nahezu reinen, lichten Eichenhochwaldbeſtände auf kräftigem 
Standorte waren früher in Deutſchland zahlreich vertreten, ſie waren willkommene 
Aſungsplätze für das Wild oder für die Viehweide und wurden deshalb in vielen 
Gegenden ausſchließlich als „Hutwaldungen“ bezeichnet. Die Abtretung eines großen 
Teiles dieſer Flächen an die Landwirtſchaft, oder die durch lang andauernde, wachſende 
Bodenentblößung allmählich doch herbeigeführte Erlahmung der Bodenthätigkeit, endlich 
die zunehmende Schadhaftigkeit der hochalterigen Stämme haben dieſe Hutwaldungen 
aus unſeren Waldungen mehr und mehr verſchwinden laſſen, und heute ſind ſie ſelten 
geworden. Die Forſtwirtſchaft findet ſich aber nur ſelten mehr veranlaßt, ihre Wieder— 
begründung auf ausgedehnteren Flächen zu veranlaſſen und den in gleichalteriger Hoch— 
waldform behandelten reinen Eichenbeſtand bis zur Haubarkeit zu pflegen; denn es 
geht aus dem Geſagten hervor, daß dadurch das mit dieſer Holzart ver— 
bundene Wirtſchaftsziel in der Regel nicht erreicht werden kann. Dieſes 
Ziel kann aber kein anderes ſein, als die Heranzucht hochwertiger Nutzholzſchäfte, 
hochwertig nach Form und innerer Holzgüte. 

Die Niederwaldform. 

Eine heutzutage ſtark vertretene und vor kurzer Zeit noch vielfach an— 
geſtrebte Form des reinen Eichenbeſtandes iſt der zum Zwecke der Lohrinden— 
gewinnung gebaute Eichenniederwald. Da es ſich hier darum handelt, 
möglichſt gerbſäuerreiche Rinde zu produzieren, dies aber die Benutzung des 
Eichenſtockſchlagbeſtandes in noch jugendlichem, meiſt in 15 — 20 jährigem 
Alter vorausſetzt, und die Lebensdauer des Beſtandes ſohin den Eintritt in 
die Verlichtungsperiode nicht erreicht, ſo fallen hier die Hinderniſſe, welche 
den Erfolg reiner Eichenhochwaldbeſtände beeinträchtigen, hinweg. Daß aber 
auch die alle 15 — 20 Jahre durch die Beſtandsnutzung eintretende vorüber— 
gehende Bodenentblößung einem nachhaltigen Fortbeſtande dieſer Wirtſchafts— 
form kein Hindernis bereitet, das ſcheinen zahlreiche, ſeit Jahrhunderten in 
gleicher Weiſe benutzte Eichenniederwaldungen zu beweiſen. Doch muß auch 
hierfür die richtige Standortsbeſchaffenheit vorausgeſetzt werden; und dieſe 
beſteht in einem günſtigen Klima mit langer Vegetationszeit, einer Lage, 
welche die volle Lichtwirkung gewährt, und einem lehmhaltigen, mäßig tief— 
gründigen oder doch wenigſtens für das Eindringen der Wurzeln hinreichend 
durchdringbaren Boden. Wenn auch die Hauptwurzeln der Eichenniederwald— 
ſtöcke weniger tief dringen als jene der hochſtämmigen Kernpflanze, ſo ſenden 
dieſelben dennoch eine große Zahl feiner Wurzelſtränge in die Tiefe, und 
hierzu iſt auf flachgründigem Boden eine hinreichende Zerklüftung des unter— 


216 Die Beſtandsarten. 


liegenden Geſteins notwendig; ſo findet dann der Eichenniederwald auch auf 
anſcheinend ganz flachgründigen, ihrem Mineralbeſtande nach aber fruchtbaren 
Böden, z. B. dem Thon- und Grauwackenſchiefer, dem Muſchelkalk ꝛc., mehr 
oder weniger günſtiges Gedeihen. Der humusarme, nur ſchwach lehmhaltige 
Sandboden dagegen iſt kein Standort für den Schälwald, ebenſowenig Ortlich— 
keiten mit Neigung zur Verſumpfung. 

Hat der Standort die richtige Beſchaffenheit, findet ein pfleglicher Hieb 
der Stöcke hart am Boden ſtatt, und iſt die Fläche ausreichend beſtockt, 
dann iſt das Wachstum der anfänglich in breit-buſchiger Gruppierung den 
Stöcken entſprießenden Loden ſchon im erſten und zweiten Jahre gewöhnlich 
ein ſo lebhaftes, daß mit dem 3. oder 4. Jahre der volle Beſtandsſchluß er— 
reicht iſt und der Beſtand von hier ab raſch dem Zeitpunkt ſeines energiſchſten 
Wachstums, das oft ſchon in das 10. und 12. Lebensjahr fällt, entgegeneilt. 
Der Beſtand hat nun ſchwache Stangenholzſtärke erreicht; von den zahlreichen 
Loden, welche anfänglich dem Stocke entwuchſen, iſt nur eine geringe Zahl 
zur Entwickelung gelangt, während die zurückgebliebenen als fadenförmige 
Gerten einige Zeit noch ihr Leben friſten und dann dem Nebenbeſtande anheim— 
fallen. Je höher der Standortswert iſt, deſto raſcher ſcheidet ſich der durch 
die dominierenden Stangen gebildete Hauptbeſtand vom Nebenbeſtande, und 
deſto energiſcher erfolgt ſeine Erſtarkung. Ein möglichſt raſches Wachstum und 
Erſtarken des Hauptbeſtandes in der der Beſtandsnutzung unmittelbar voraus— 
gehenden Periode iſt aber beim Eichenbeſchälbeſtande ganz beſonders wünſchens— 
wert und dem Wirtſchaftszweck förderlich, denn es erhöht nicht nur die Rinden— 
produktion in quantitativer, ſondern vorzüglich auch in qualitativer Hinſicht. 
Geringere Standorte, auf welchen die Trennung des Haupt- und Nebenbeſtandes 
nicht ſo raſch und entſchieden zum Austrage kommt, bedürfen künſtlicher Nach— 
hilfe. Die beſten Schälwaldbeſtände mit reiner Eichenbeſtockung liefern Erträge, 
welche bis zu 60 und 70 fm Holz und 80 - 100 - 130 Ctr. Rinde per Hektar 
im 15— 25 jährigen Alter anſteigen. 

Daß die Schälwälder außer den Eichenſtockausſchlägen auch Eichenkernwuchs ent— 
halten können, und daß dies beſonders der Fall iſt, wenn junge Eichenhochwaldbeſtände 
in die Niederwaldform übergeführt werden, ſei hier nebenbei bemerkt. 


7. er reine Erlenbeſtand. 
a; 


ie Niederwaldform. 


Wo die Erle in reinem Beſtande der forſtwirtſchaftlichen Behandlung 
und Benutzung unterſtellt iſt, da wird er in der Regel nicht in der Hochwald— 
form, ſondern vorwiegend in der Niederwaldform gebaut. Er entſteht heut— 
zutage vorzüglich durch Pflanzkultur, ſeltener durch Saat und nur platzweiſe 
durch natürlichen Anflug. 

Der friſch gehauene Erlenniederwald zeigt in dem Beſtande ſeiner Stöcke 
mannigfaltige Verhältniſſe. Beſteht derſelbe aus vorherrſchend noch jungen 
Stöcken und unterliegt die Fläche nicht der Frühjahrsüberſchwemmung, jo 
war der Hieb möglichſt tief am Boden geführt worden. Handelt es ſich da— 
gegen um alte Stöcke, die ſtark vermaſert, verknöchert, teilweiſe faul und mit 
ſtarkborkiger Rinde bedeckt ſind, oder ſteht die Schlagfläche alljährlich zur Zeit 
des Knoſpenaufbruches unter Waſſer, dann wurden die Stöcke hoch gehauen, 
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und beſonders bei alten Stöcken wurde der Hieb womöglich im jungen Holze 
geführt. Auch in den der überſchwemmung nicht unterliegenden Beſtänden 
findet ſich der Boden zur Zeit, in welcher ſich die Stocktriebe entwickeln, viel— 
fach in hochgradiger Näſſe; derſelbe überzieht ſich raſch mit einer mehr oder 
weniger dichten Grasdecke, die nur da unterbrochen iſt, wo das Waſſer auf 
der Bodenoberfläche ſteht. Inzwiſchen haben ſich die zahlreichen Ausſchläge 
der Erlenſtöcke mit kräftigem Höhenwachstum ſo raſch gehoben, daß auch bei 
tief gehauenen Stöcken nur ſelten eine Gefahr von ſeiten des Graswuchſes zu 
beſorgen iſt, ſelbſt wenn der Spätfroſt die jungen Ausſchläge zurückgeſetzt haben 
ſollte. Bei jungen Samenpflanzen dagegen kommt dieſe Gefahr mehr in 
Betracht. Das Jugendwachstum der Stockloden, die in meiſt dichter Stellung 
und gerade aufſtrebendem Wuchſe die Stöcke beſetzen, iſt auf nur einigermaßen 
günſtigem Boden ein überaus raſches. Das Höhenwachstum und mit ihm die 
jährliche Holzproduktion ſteigert ſich aber zu mehr oder weniger bedeutenden 
Größen, hält länger oder kürzer aus, und die Dauer der Reproduktionskraft 
der Stöcke iſt größer oder kleiner, je nach der beſſeren oder geringeren Standorts— 
beſchaffenheit. 

Auf den guten Erlenſtandorten, den lehmreichen Böden mit keiner 
übermäßigen und über Sommer anhaltenden Näſſe, ſteigert ſich der Höhen— 
wuchs und die Maſſenerzeugung oft bis zum 20- und 25 jährigen Alter, 
hält von hier ab auch noch einige Zeit aus, aber nur bei ſehr guten Beſtänden 
bis etwa zum 30—40 jährigen Alter. Der Erlen-Stockſchlagbeſtand gewährt 
Maſſenerträge, wie ſie in der Niederwaldform nur vom Edelkaſtanienbeſtande 
übertroffen werden; denn Erträge von 180 — 200 Feſtmeter auf den Hektar 
gehören nicht zu den Seltenheiten. Auf dem richtigen Erlenſtandorte ent— 
wickeln ſich die dominierenden Stockausſchläge, von welchen dann immer nur 
2 oder 3 auf demſelben Stocke Platz finden können, zu ſtattlichen Hoch— 
ſtämmen mit ſtarkem Schaftwuchſe, und ſolche Beſtände tragen mit höherem 
Alter weit mehr das Gepräge eines gleichwüchſigen Hochwaldes, als das 
eines Niederwaldes. Solche hochwaldartigen Beſtandsteile gewähren oft eine 
wertvolle Nutzholzerzeugung; aber ſie ſind nur auf den beſten Standörtlich— 
keiten gerechtfertigt, wenn durch derartig weit hinausgerückte Nutzungszeiten 
die Reproduktion nicht Not leiden ſoll. Die Kraft der Stockreproduktion 
erhält ſich übrigens auf den guten Erlenſtandorten meiſt ſehr gut bis zum 
40= und 50 jährigen Alter des Stammes, und öfter noch länger. Gewöhnlich 
aber geht man mit der Umtriebszeit in den guten Erlenbeſtänden nicht weit 
über 25 bis 30 Jahre hinaus, es wird damit die z. B. für Cigarrenkiſten— 
holz erforderliche Stärke erreicht. 

Bemerklich geringer iſt das Wachstum und der Ertrag auf den nur 
F Sandböden. Die Jugendentwickelung iſt zwar auch 
hier eine ſehr lebhafte, aber ſchon frühzeitiger läßt dieſelbe nach, die Beſtände 
ſtellen ſich hau lichter, die Reproduktionskraft der Stöcke iſt nicht mehr 
ſo ausdauernd, und iſt es nicht zu empfehlen, die Umtriebszeit über das 
20 jährige Alter der Beſtände auszudehnen. In noch weitergehender Ab— 
ſchwächung zeigen ſich die Verhältniſſe des e auf den geringen 
Erlenſtandorten; es find dies vorzüglich jene“ Ortlichteiten , welche wohl 
reichliche Winter- und Frühjahrsnäſſe beſitzen, im Sommer aber an Boden— 
vertrocknung leiden, dann alle übermäßig naſſen Sumpf- und Schlammböden, 
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der nur ſchwach zerſetzte Torfgrund, die mageren, eiſenhaltigen oder ſtark 
verfäuerten Sandböden mit dauernd hohem Waſſerſtand. Hier geht die 
Reproduktionsfähigkeit oft ſchon ſehr früh verloren, der Wuchs der Stock— 
ſchläge iſt gering, der Beſtand erreicht oft kaum die Höhe von 3—4 m, 
die Loden kaum Prügelholzſtärke, und frühzeitig tritt der Rückgang des Be— 
ſtandes ein. 

Es wurde ſchon oben S. 90 erwähnt, daß zahlreiche frühere Erlenſtandorte mit 
gedeihlichem Erlenwuchſe durch fortſchreitende Abnahme der Bodenfeuchtigkeit, vorzüg— 
lich im Bereiche des norddeutſchen Tieflandes, erheblich gelitten haben, und ſich die 
Flächenausdehnung der Erlenbrüche ſehr reduziert hat. Die vorbeſagten Standorts— 
zuſtände, wie ſie für das beſte Erlenwachstum vorausgeſetzt werden müſſen, ſind hier 
gegen früher mehr oder weniger zurückgegangen, vorzüglich veranlaßt durch Mangel 
der nötigen Bodenfeuchtigkeit während der Sommermonate. Bewäſſerung und über⸗ 
ſtauung mittelſt gut geführter Grabenanlagen hat mehrfach Abhilfe gebracht, aber ſie 
iſt im Hinblick auf die Anſprüche der Landwirtſchaft und aus Gründen der Situation 
nicht überall zuläſſig. So fordern denn die veränderten Standortsverhältniſſe auch 
veränderte Beſtockungen, und vielfach wandeln ſich die faſt reinen Erlenwüchſe gegen— 
wärtig in Miſchwüchſe um; die Birke, die Aſpe, auch die Eiche geſellen ſich der Erle 
bei und bilden jene Lichtholzmiſchungen, von welchen in der dritten Unterabteilung 
dieſes Abſchnittes Erwähnung geſchehen wird. 


8. Der reine Edelkaſtanienbeſtand. 
Die Niederwaldform. 


Gleich der Erle wird auch die Edelkaſtanie zum Zwecke der Holzzucht 
faſt nur allein in der Niederwaldform gebaut; dabei liebt es dieſe Holzart, 
in reinem Beſtande zu erwachſen. 

Der Beſtand entſteht gewöhnlich durch Saat oder Pflanzung, meiſt durch 
letztere mit frühzeitiger Verſetzung auf den Stock durch Stümmelung. Obwohl 
der Stockſchlagwuchs von neu begründeten jungen Mutterſtöcken nicht jene 
Maſſenerzeugung gewähren kann, wie jener ſchon erſtarkter, kräftiger Stöcke, 
ſo iſt er dennoch bei der Kaſtanie auf zuſagendem Standorte ſehr erheblich; 
ſchon im erſten Jahre bilden die kräftigen Loden einen Buſch, der ſich nach 
erreichtem Beſtandsſchluſſe mit oft meterlangen Jahrestrieben raſch in die 
Höhe ſtreckt und bald ſchwache Prügelholzſtöcke erreicht hat. Zur beſſeren 
Erkräftigung der Stöcke führt man dieſen erſten Stockſchlagwuchs nicht über 
das 8—10 jährige Alter hinaus. Weit raſcher noch und kräftiger entwickelt 
ſich der Ausſchlag vollkommen erſtarkter Stöcke; eine oft große Zahl von 
Gerten und Stangen mit ſchlankem Wuchſe bekronen dieſelben. Das Höhen— 
wachstum iſt bei günſtigem Standorte ein oft erſtaunlich großes und ſind 
Jahrestriebe von 1 bis 1,50 m keine Seltenheit, jo daß mit 16— 18 Jahren 
der Beſtand Höhen von 6—11 m und die Ausſchlagſtangen nahezu Schenkel— 
dicke erreichen, wenn die Zahl derſelben auf das richtige Maß reduziert worden 
war. Hiermit erreicht das Holz jene Stärke, in welcher es zu Weinbergs— 
pfählen, der hauptſächlichſten Verwendungsart des Kaſtanienholzes in den 
rheiniſchen Ländern, brauchbar geworden iſt, und man beſchränkt deshalb 
hier die Umtriebszeit auf 15— 20, höchſtens 30 Jahre. Der Holzertrag gut 
beſtockter Kaſtanien-Ausſchlagbeſtände überſteigt den Ertrag faſt aller anderen 
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Beſtandsarten, denn es kann bei 15 jährigem Nutzungsalter per Hektar ge— 
rechnet werden auf circa 7000 Nutzholzſtangen von e 9 m Länge, 
0,08 m Stärke und 100 fm Brennholz ohne das Reiſig!); im ganzen ſohin 
eine Holzmaſſe von etwa 250 fm per Hektar. Dieſe hohen Erträge der 
Kaſtanien-Niederwaldungen ?) ſind um fo bemerkenswerter, als ſie nicht die 
unbedingte Vorausſetzung eines ſehr kräftigen Bodens machen, denn zahlreiche 
Beſtände der Art ſtocken auf mitunter nur ſchwachlehmigen Sandböden; 
— dagegen bildet das dem Gedeihen der Kaſtanie notwendige Klima (Wein— 
klima) die wichtigſte Bedingung hierzu. 

Die Dauer der Ausſchlagfähigkeit bewahren die Stöcke auf lange Zeit; man iſt 
berechtigt, ſie auf hundert und mehr Jahre anzunehmen. In einigen Gegenden werden 
beim Hieb des Ausſchlagbeſtandes ſchlanke, kräftige Loden als Laßreiſer ſtehen gelaſſen, 
um zu Fruchtbäumen zu erwachſen. Da die Kaſtanie empfindlich gegen die Über— 
ſchirmung iſt, darf die Menge dieſer Oberholzbäume nur eine ſehr mäßige ſein, und 
zum Teil aus dieſem Grunde, zum Teil der beſſeren Fruchtnutzung halber beſchränkt 
man den Oberſtand gerne auf die Beſtandsgrenzen, die Wege und Geſtelle. 


9. Der reine Weidenbeſtand. 
Die Niederwaldform. 


Die meiſten Weidenbeſtände werden durch den Zuſammentritt und die 
Mengung mehrerer Weidenarten gebildet, wobei in den verſchiedenen Gegenden 
und Standorten bald dieſe, bald jene Spezies dominiert. Bei den Neu— 
anlagen und künſtlich entſtandenen Beſtockungen iſt man übrigens vielfach 
bemüht, die Beſtände, oder wenigſtens größere Beſtandsteile in Form von 
Beeten u. dgl., nur aus einer einzigen Weidenart, wie ſie dem Standorte 
und den Nutzungszwecken beſonders entſpricht, zu bilden, weil dadurch er— 
fahrungsgemäß eine Steigerung des Ertrages erzielt wird. Bei den Weiden— 
beſtänden kommt nur allein die Niederwaldform in Betracht, und zwar in 
vorherrſchendem Maße die einfache Form, während die Kopfholzform nur 
beſchränkte Verbreitung hat. Das Beſtandsmaterial wird durch die Strauch— 
weiden, insbeſondere durch die ſog. Kulturweiden, die Korbweide, Purpur— 
weide, Mandelweide, die Baſtarden zwiſchen dieſen, die kaſpiſche Weide u. ſ. w 
gebildet. (S. 117.) 

Man bezeichnet gewöhnlich die im Bereiche der Flußniederungen teils 
freiwillig durch Samenbeiſchwemmung, teils die auf künſtlichem Wege be— 
gründeten Weidenbuſchholzbeſtände, ſofern ſie in regelmäßige Bewirtſchaftung 
und Benutzung genommen und in der Niederwaldform behandelt werden, als 
Weidenheger. Die erſte Bedingung des Gedeihens und eines lohnenden 
Ertrages dieſer Beſtände iſt reichliche Bodenfeuchtigkeit oder fruchtbarer Boden. 
Die ſich freiwillig bildenden Weidenbeſtände finden ſich in der Regel auf 
jenen nur wenig über die Oberfläche der benachbarten Flüſſe oder Teiche er— 
hobenen und durch Druck- und Sickerwaſſer reichlich befeuchteten Geländen, 
welche in den oder zunächſt der Überſchwemmungsgebiete liegen und Aft 
von Altwaſſern, Schlutten und kleineren Waſſerarmen durchzogen ſind, 


1) Siehe Kayſing in Baurs Monatsſchr. 1870, S. 108; dann von demjelfen der Kaſtanien- 
niederwald, Berlin 1884. 
2) Siehe über den Niederwaldsertrag auch Centralblatt für das Forſtweſen, 1876, S. 499. 
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Ortlichkeiten, wie fie ſich in den ſog. Auen, Anſchütten und Ablagerungen der 
fließenden Waſſer ergeben. Die Weidenhege kommen meiſt nur in vereinzelten 
Partieen und Beſtänden vor, ſie ſind mehr oder weniger von Wieſenflächen 
und Feldern unterbrochen, ſchließen ſich öfter an die Mittelwaldbeſtände an, 
und beſtocken ſohin in den Niederungsbezirken jene Flächenteile, welche wegen 
allzugroßer Näſſe, regelmäßig wiederkehrender Überſchwemmung oder wegen 
Grundabſpülung u. ſ. w. von der Landwirtſchaft mit Erfolg nicht in Beſitz 
genommen werden können. Zu künſtlichen Weidenanlagen dagegen bindet 
man ſich heutzutage nicht mehr an höhere Feuchtigkeitsgrade des Bodens, 
ſondern man erſetzt dieſen Faktor durch Düngung des Bodens. So finden 
ſich ſehr viele Kulturweidengärten im Bereiche der Ackerbaubezirke oft weit 
entfernt von ſtändigen Waſſerbecken. 

Die Weidenheger unterſcheiden ſich hinſichtlich der Benutzungsart. Um— 
triebsdauer und ihrer äußeren Erſcheinung vorerſt weſentlich durch das Holz— 
material, das in ihnen erzogen und von ihnen geliefert werden ſoll. Dieſes 
Material beſteht entweder aus dünnen, möglichſt ſchlanken und langen ein— 
jährigen Trieben, wie es zu Korbflechterſchienen, Bindweiden u. dergl. 
verwendet wird; oder es find 2- auch Z jährige Stocktriebe zu gröberem 
Flechtmateriale, Bandſtöcken, Reifſtücken ꝛc., oder es find 3- bis 6 jährige 
Stockloden, womit der Bedarf zur Anfertigung von Faſchinen, Faſchinen— 
pfählen 2c. befriedigt wird. it die Wirtſchaft auf vorzugsweiſe Erzielung 
eines beſtimmten Materials gerichtet, ſo ergiebt ſich dadurch einfach die Turnus— 
dauer; bei dem hohen Werte des feinen ee e werden die 
hierzu dienenden Weidenheger alljährlich abgeſchnitten. Viele Weidenbeſtände 
dienen auch zur Heranzucht verſchiedenartigen Holzmaterials; man benutzt 
alljährlich einen Teil der einjährigen Triebe zu feinem Flechtmateriale, läßt 
den anderen Teil zu mehrjährigen Loden erſtarken und ſetzt ſohin mit dem 
Zeitpunkte, in welchem das ſtärkſte Material ſeine Nutzreife erreicht hat, den 
ganzen Beſtand auf den Stock. Der Umtrieb iſt dann ein 3- oder 6 jähriger, 
womit eine alljährliche Nutzung des 1- oder 2 jährigen Materials verbunden 
ſein kann. 

Bei der einfachen Niederwaldform ragen die Stöcke nur wenig 
über die Bodenoberfläche hervor; ſie findet überall da Anwendung, wo die 
Gefahr lange anhaltender und vorzüglich während der Knoſpenentwickelung ein⸗ 
tretender Überſchwemmungen nicht zu beſorgen iſt. Es iſt im Intereſſe eines 
guten Wuchſes wünſchenswert, daß die Stockſchläge in einigermaßen dichtem 
Schluſſe erwachſen. Ganz beſonders zur Erzielung der langen, dünnen Korb— 
flechterruten iſt guter Schluß fehr förderlich; es erwachſen in dieſem Falle den 
Stöcken zahlreiche vorzüglich aufrecht gerichtete Loden, die in einem Jahre eine 
Länge von 2 und 3 m erreichen, bei guten Weidenſorten durchaus aſtfrei und 
am oberen Ende kaum bemerkbar dünner ſind, als am unteren. Obwohl der 
Boden, das Alter der Stöcke, die Benutzungsart des Weidenheges maßgebend 
für die Beſtockungsdichte ſind, ſo ſollte dieſelbe doch in erſtarkten Beſtänden 
nicht geringer ſein, als wie ſie ſich aus einer nahezu gleichförmigen Verteilung 
von 4500 — 5000 Stöcken per Hektar ergiebt. Bei Neuanlagen mit anfäng— 
lich nur ſchwachen Stöcken, welche man auf ſchwächerem Boden zur beſſeren 
Erſtarkung meiſt erſt im zweiten oder dritten Jahre dem Lodenhiebe unter— 
ſtellt, iſt die Zahl der Stöcke aber eine oft beträchtlich größere, da hier auf 
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manchen Abgang gerechnet werden muß und die Menge der Stockloden eine 
weit geringere iſt, als bei erſtarkten Stöcken. 

Zur Heranzucht ſtärkeren Materials beläßt man jedem Stocke nur etwa 
6—12 Loden und wählt dazu die kräftigſten gerade-aufgerichteten in wo— 
möglich etwas weiträumiger Verteilung. Die alljährlich ſich ergebenden 1- und 
2 jährigen Schoſſe werden dabei gleichſam durchforſtungsweiſe benutzt. 

Die Kopfholzform des Niederwaldes findet vorzüglich da Anwendung, 
wo die Beſtandsfläche der Überſchwemmung ausgeſetzt iſt oder öfter unter 
Waſſer ſteht, auch da wo Grasnutzung mit der Holzzucht verbunden iſt, oder 
die Fläche zwiſchen und unter den Kopfholzſtämmen zeitweilig der Viehweide 
unterſtellt werden muß. Der Kopfholzbeſtand entſteht teils durch Setzſtangen, 
teils durch Wurzelpflanzen, teils durch Überhalt kräftiger Stockloden von 
noch jungen Stöcken. Die Höhe der Kopfholzſtämme oder Stümmelſtöcke iſt 
verſchieden, überſteigt übrigens ſelten 2—3 m; es richtet fi) das vorzüglich 
nach dem Umſtande, ob der Gras- und Weidebenutzung ein größeres oder 
geringeres Gewicht beizulegen iſt. Ebenſo iſt letzteres maßgebend für die Be— 
ſtandsdichte, d. h. für die gegenſeitige Entfernung der Stümmelſtöcke; wo Gras— 
nutzung beabſichtigt wird, ſoll dieſe Entfernung nicht geringer als 5—6 m 
betragen, außerdem rücken die Kopfholzſtämme auf 3 — 4 m Entfernung zu— 
ſammen. In den erſten Jahren nach der Begründung des Beſtandes mit 
Kopfholzſtämmen überdeckt ſich der Schaft derſelben meiſt über und über mit 
zahlreichen Ausſchlägen, welche weggebracht werden, um die Reproduktionskraft 
des Kopfes nicht zu ſchwächen. Der Abtrieb am Kopfe erfolgt dann ge— 
wöhnlich im Alter von 3—4 Jahren bei völliger Erſtarkung des Stümmel— 
ſtockes in Schaft und Wurzel. Von hier ab finden dann, in gleicher Weiſe 
wie bei der einfachen Niederwaldform, der alljährliche Schnitt der feinen 
Flechtruten unter Belaſſung von 12— 20 Loden zu ſtärkerem Materiale ſtatt. 
Der Ertrag der reinen Weidenbeſtände iſt im allgemeinen ſowohl bezüglich 
der Maſſe, als des Geldwertes ein ſehr hoher; ſelbſtverſtändlich iſt derſelbe 
aber einem erheblichen Wechſel unterworfen, je nach dem Standortswert, der 
Umtriebszeit, der Beſtockungsdichte, dem Alter der Stöcke und der Weidenart. 

Die zuſammengeſetzte Niederwaldform, wobei die Beſtockung ſowohl aus 
Bodenſtöcken wie aus Stümmelſtöcken in Untermiſchung beſteht, bildet ſich meiſt da 
heraus, wo ein Teil der Bodenſtöcke nicht recht wüchſig iſt, wenig Ertrag gewährt, oder 
wo die Beſtandsfläche mit ſtändig naſſen Lachen und Schlutten durchſetzt iſt. Man 
hält hier von den genannten Stöcken und auf den bezeichneten Stellen beim Abtriebe 
je eine der kräftigſten Ausſchlagſtangen, reinigt ſie von allen Zweigen, wirft ſie in der 
Höhe von 2—3 m ab und behandelt fie weiter als Kopfholz. Da hier auch auf Re⸗ 
produktion der Bodenſtöcke gerechnet wird, ſo fordert dies eine ziemlich weitſtändige 
Verteilung der Stümmelſtöcke, — wenn die Miſchung beider nicht eine horſtweiſe iſt. 

Was die Ertragsverhältniſſe nach dem Unterſchied der Art betrifft, jo ergeben ſich 
dieſelben aus den Erhebungen Danckelmanns!) und mit Beſchränkung auf das bloß 
einjährige wertvolle Flechtmaterial in folgender Weiſe. Die Korbweide ſteht im 
Maſſenertrag den anderen Kulturweiden voran, denn fie liefert bei alljährlich wieder⸗ 
kehrendem Schnitte in vollbeſtockten Beſtänden per Hektar jährlich 13 fm oder im 
Durchſchnitte 96 Centner geſchältes und getrocknetes, allerdings das gröbere, Flecht— 


1) Forſtl. Zeitſchrift von Danckelmann, Bd. VII, S. 88 ff. 
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material. Die Purpurweide liefert das beſte, zäheſte und feinſte Material und per 
Hektar 10 fm oder im Durchſchnitte 72 Centner getrocknete Ruten. S. Helix ſteht im 
Ertrag und Nutzwert zwiſchen den beiden erſtgenannten Arten. Die kaſpiſche Weide 
hat weniger hellfarbiges Holz als die übrigen Kulturweiden und iſt deshalb zu feinen 
Flechtarbeiten wenig geſchätzt; ſie liefert einen Jahresertrag von nur 6—7 fm oder 
etwa 70 Centner geſchältes und getrocknetes Material per Hektar.“) 

Die Gefahren, durch welche die Weidenhege ſowohl in der einfachen wie in der 
Kopfholzform des Niederwaldes bedroht iſt, beziehen ſich weniger auf eine Behinderung 
des Wachstums als auf die Beeinträchtigung des Verwendungswertes, namentlich der 
einjährigen Flechtweiden. Froſt und überſchwemmung während der Knoſpenent— 
faltung ſetzen zwar öfter das Wachstum zurück und bringen manchen Stock zum Ein— 
gehen, auch der Gras- und Unkrautwuchs iſt ein ſchlimmer Feind für die in der 
Entwickelung begriffenen jungen Stockloden, — wichtiger aber ſind die Beſchädigungen, 
welche die jungen Loden durch Inſekten (Gallmücken, Rüſſelkäfer, Cecidomya salicina), 
durch Pilze (Melampsora salieina), durch Verhageln und durch Schlinggewächſe (Winden: 
und Cuscuta-Arten) erleiden; ſie werden an den betroffenen Stellen brüchig und miß— 
farbig und büßen ſomit ihren Wert als Flechtmaterial vollſtändig ein. 


10. Übrige reine Beſtandsarten. 


Wenn auch alle Holzarten unter außergewöhnlich günftigen Umſtänden in reinem 
Wuchſe vorübergehend zu kleinen Beſtänden zuſammentreten können, ſo ſind darunter 
doch nur ſehr wenige wirtſchaftlich beachtenswert. Von dieſen letzteren ſind etwa noch 
erwähnenswert die reinen Birken-, Eſchen-, Akazien- und Legföhrenbeſtände. 

Der Birkenbeſtand. Vorzüglich in den Tiefländern ſind kleinere (im Unga— 
riſchen Tiefland oft auch ziemlich ausgedehnte) Beſtände nicht ſelten. Sie leiſten in— 
deſſen in Hinſicht des Holzertrages meiſt nur wenig, und zur Bewahrung der Boden— 
thätigkeit ſind ſie geradezu untauglich. Glaubt man ſich dennoch zu reinem Birken— 
wuchſe veranlaßt, ſo räume man ihm wenigſtens einigermaßen zuſagenden Boden ein; 
auf friſchem jchwachlehmigen, auch auf feuchtem, etwas kalkhaltigem Sandboden iſt der 
reine Birkenbeſtand noch am eheſten zuläſſig. Wenn von genügendem Erfolge die Rede 
ſein ſoll, jo iſt nur die einfache Hochwaldform in kurzem Umtriebe angezeigt; Birken, 
Nieder- und Mittelwald führt zur Waldverödung. Reine Birkenanlagen durch Saat 
oder Pflanzungen dienen häufig dem Zwecke der Beſchützung und Bemutterung für 
andere empfindliche Holzarten. a 

Der Eſchenbeſtand. Noch weniger als die Birke iſt in der Regel die Eſche 
im reinen Beſtande gerechtfertigt; frühzeitige Verlichtung, Erlahmung und Rückgang 
im Wachstum iſt gemeinhin das Los ſolcher Beſtände. Ausgenommen ſind dagegen 
jene kleineren Beſtände und Gruppen auf den beſten und zuſagendſten Bodenpartieen 
der Au- und Flußuferwaldungen, die oft im trefflichſten Gedeihen angetroffen werden; 
meiſt iſt es aber auch hier nicht der ganz reine Beſtandswuchs, welchem das gute Ge— 
deihen ſolcher Eſchen horſte zuzuſchreiben iſt. Dagegen findet hochwaldmäßige Anlage 
reiner Eſchenpartieen zum Zwecke des ſpäteren Unterbaues öfter Anwendung. Der Be— 
ſtand entſteht dann in der Regel durch Pflanzungen in hinreichend weitem Verbande. 

Der Atazienbeſtand, vorzüglich in der Niederwaldform, verdient auf tiefgrün— 
digem lockeren Boden mitunter die Beachtung des Forſtmannes. Der überaus raſche 
Wuchs, der Nutzholzwert der Akazie (auch in Prügelholzſtärke), ihre Anſpruchsloſigkeit 


) Nach anderen (Coaz) ſteht fie im Ertrag der viminalis nur wenig nach. 
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an den Standort, die Leichtigkeit und Sicherheit der Beſtandsbegründung durch 
Pflanzung ſind Veranlaſſung, ihr in Form von Kleinbeſtänden und größeren Horſten 
auf offenen Orten, auf ſonſt nicht benutzten Plätzen und Ecken, auf Böſchungen und 
an Wegrändern ꝛc. Raum zu gönnen. Als Kernholzpflanze erreichen ſolche Horſte 
ſchon mit 25 und 30 Jahren nutzbare Stärke. 

Der Bergkiefernbeſtand, vorzüglich in der Form des Knieholzwuchſes, ver— 
dient hier inſofern wenigſtens der Erwähnung, als er in kleineren zerſplitterten Be— 
ſtänden faſt auf keinem höheren Gebirge Centraleuropas fehlt, und ganz beſonders für 
die flachgründigen und klippigen Hochlagen der Alpen durch ſeinen Schutz gegen Ab— 
ſchwemmung den letzten, der Pflanzenvegetation noch zugänglichen Boden ſchützt und 
damit als Hüter des Waldes an ſeiner oberſten Grenze einen unerſetzbaren Wert beſitzt. 
Von gleichhoher Bedeutung ſind die Knieholzbeſtände in Jütland für Bodenbefeſtigung 
der Dünen geworden. Mit Ausnahme der letztgenannten Orte verdankt der Knieholz— 
beſtand ſeine Entſtehung und Fortpflanzung der Natur; ſein überaus langſames Wachs— 
tum, ſeine Derbheit und Widerſtandsfähigkeit gegen alle äußeren Angriffe und Gefahren 
und die Entlegenheit ſeiner Standortsbezirke erklären es, wenn er, bei einer Beſtands— 
höhe von oft kaum einem Meter, Altershöhen von 150 und mehr Jahren zu erreichen 
vermag. 

Faſt reine Lindenbeſtände, wie ſie z. B. in der Gegend von Lugano zum 
Zwecke der Baſtgewinnung in der Niederwaldform mit femelweiſer Nutzung vorkommen, 
gehören jedenfalls zu den Seltenheiten. Sie demonſtrieren aber den Einfluß einer 
ſpeciellen Produktionsrichtung auf die Beſtandsart. 


Zweites Kapitel. 
Gemiſchte Beitandsarten.!) 


Wird ein Beſtand durch zwei oder mehrere Holzarten gebildet, ſo be— 
zeichnet man ihn als einen gemiſchten Beſtand. Die Zahl der gemiſchten 
Beſtandsarten iſt, wie ſich leicht ermeſſen läßt, eine unvergleichlich größere als 
jene der reinen, ſelbſt wenn man ſich vom Geſichtspunkte der wirtſchaftlichen 
Zweckmäßigkeit nur auf die kleinere Hälfte aller möglichen Kombinationen 
beſchränkt. Die Miſchung kann in dreierlei Formen ſtattfinden; ſie iſt 
nämlich entweder eine einzelne oder ſtammweiſe, wenn ſich die ver— 
ſchiedenen Holzarten gleichmäßig auf allen Flächenteilen des Beſtandes in 
ſtammweiſem Wechſel durcheinander mengen; oder ſie iſt eine gruppen=, 
horſt⸗, auch bandweiſe Miſchung, wenn in einem Beſtande größere oder 
kleinere Partieen anderer Holzarten, als zuſammenhängende gleichförmige 
Gruppen auftreten; oder die Miſchung iſt endlich eine ſporadiſche, wenn 
in einem Beſtande andere Holzarten nur vereinzelt in größeren Zwiſchenräumen 
eingeſtreut ſind. 

In der Natur kommen dieſe drei Formen der Miſchung oft neben- und mitein= 
ander vor; häufiger aber iſt die gruppen= und horſtweiſe Miſchung, beſonders bei dem 


1) Gayer, Der gemiſchte Wald, Berlin 1886. Burckhardt, Säen und Pflanzen. Röhrig, 
Gemiſchte Beſtände. Die Berichte über die Verhandlungen der deutſchen Provinzial-Forſtvereine. 
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ſchwerfrüchtigen und den nicht geflügelten Samen und bei wechſelnder Bodenbeſchaffen— 
heit in Hinſicht der Oberflächengeſtaltung, Feuchtigkeit, Bodendecke und Empfänglich— 
keitszuſtand u. ſ. w. 


1. Wirtſchaftlicher Wert der gemiſchten Beſtände. Schon 
im vorausgehenden wurde mehrmals auf die allgemeine Bedeutung derſelben 
gegenüber dem reinen Beſtandswuchſe hingedeutet. Zu keiner Zeit aber iſt 
uns der hohe wirtſchaftliche Wert des Miſchwuchſes ſo überzeugend und ein— 
dringlich vor Augen geführt worden als in den letztverfloſſenen Decennien 
und in der Gegenwart, denn unſere ausgedehnten reinen Beſtände haben in 
dieſer Zeit ſo ſchwere beklagenswerte Schickſale erlitten, daß eine entſchiedene 
Rückkehr zur vormaligen Miſchverfaſſung unſerer Waldungen erfolgen muß, 
wenn eine geſicherte Wirtſchaft für die Zukunft nicht in Frage geſtellt bleiben 
ſoll. Die weſentlichſten Vorzüge des Miſchwuchſes ergeben ſich aus folgenden 
Punkten: 

Gemiſchte Waldungen gewähren vor allem weit größeren Schutz gegen 
äußere Gefahren, ſie ſind widerſtandskräftiger als reine Beſtände. 
Die flachwurzelnde Holzart iſt in Miſchung mit tiefwurzelnden, die winter— 
grüne in Miſchung mit ſommergrüner gegen Sturm, Wind und Schnee 
mehr geſchützt, als dieſelben Holzarten im reinen Wuchſe; im Miſchwuchs 
überwinden empfindliche Holzarten die Froſtperiode leichter (Eiche zwiſchen 
Kiefern ꝛc.); die für das Nadelholz ſtets vorhandene Feuersgefahr wird 
durch Zumiſchung von Laubholz gemindert; beſonders aber iſt es der 
Inſektenſchaden, der in gemiſchten Beſtänden niemals jene verheerenden 
Zerſtörungen im Gefolge haben kann, wie im reinen Beſtande, da die Mehr— 
zahl der ſchädlichen Inſekten nur eine beſtimmte Holzart bedroht. Ebenſo 
ermäßigt ſich der oft empfindliche Schaden durch Mäuſe (zwiſchen Buchen und 
Hainbuchen bleibt die Eiche in der Regel verſchont), und das gleiche gilt 
bezüglich der durch Wild und Weidevieh verurſachten Beſchädigungen. 
Endlich ſind es noch die durch Pilze verurſachten Krankheiten, welche im 
Miſchwalde eine beträchtliche Beſchränkung finden (Kiefer und Fichte zwiſchen 
Laubholz bleiben von Rot- und Wurzelfäule meiſt ganz verſchontz). 

Eine ernſtliche Erwägung aller dieſer ſo ſchwer wiegenden Momente hätte allein 
ſchon zu möglichſter Beſchränkung des reinen Beſtandswuchſes führen müſſen. Welchen 
Zerſtörungen unterliegen doch alljährig beſonders die reinen Nadelholzwaldungen durch 
die Verheerungen des Schnees, des Sturmes und der Inſekten, Verheerungen, die 
jede geordnete Wirtſchaft zu Schanden machen und dadurch eine Menge der ſchlimmſten 
Gefahren und Verluſte im Gefolge haben! Bei der großen Menge der während den letzten 
50 Jahren begründeten und nun allmählich heraufwachſenden reinen Nadelholzbeſtände 
ſteht leider für die nächſte Zeit eine fortſchreitende Steigerung dieſer Übelſtände zu ge— 
wärtigen, — und dennoch wird an vielen Orten handwerksmäßig und gedankenlos mit 
der Begründung reiner Beſtände fortgefahren. 

Daß durch gemiſchte Beſtände die Möglichkeit einer mannigfaltigeren 
Bedarfsbefriedigung gewährt iſt, liegt auf der Hand. Sie können 
aber nicht nur dem örtlichen Wechſel der Nachfrage, ſondern auch den 
zeitlichen Wandlungen beſſer gerecht werden, als die reinen Beſtände. 
Zeitweiſe Unerträglichkeit des Waldes iſt ebenſo ausgeſchloſſen wie Über— 
produktion. 
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Wer ſich eingehender mit den Verhältniſſen der holzverarbeitenden Gewerbe befaßt, 
dem kann die Klage über zunehmenden Mangel brauchbaren Rohmateriales nicht fremd 
ſein. Eine erhebliche Reihe höchſt nutzbarer Holzarten iſt aus unſeren Waldungen 
bereits ſo gut wie verſchwunden, und für andere droht das Gleiche. Manche Gewerbe 
ſind zum Bezug des Fehlenden aus weiter Ferne gezwungen, und das bedingt wirt— 
ſchaftliche Opfer, — ſo billig auch die heutigen Frachtſätze ſein mögen. 

Gemiſchte Beſtände gewähren in der Regel eine vollere Beſtockung. 
Bei dem faſt ſtets vorhandenen örtlichen Wechſel der Standortsbeſchaffenheit 
kann eine vollendete Anpaſſung nur dann ſtattfinden, wenn die dem Stand— 
ortswechſel, in Hinſicht auf Standortsanſpruch, Bewurzelungstiefe 2c., am beſten 
entſprechenden Holzarten im Beſtande vertreten ſind. Es iſt aber dadurch 
nicht nur eine vollſtändigere Ausnutzung der dargebotenen Produktionsfaktoren 
des Bodens, ſondern auch des Lichtes ermöglicht. Vollere Beſtockung gewinnt 
namentlich erhöhte Bedeutung für die höheren Lebensſtufen der Beſtände, und 
in der längeren Schlußbewahrung liegt vorzüglich der Wert vieler gemiſchter 
Beſtandsarten. 

b Durch gemiſchte Beſtockung erhalten ſich in der Regel die Thätigkeits-, 

insbeſondere die Lockerheits-Verhältniſſe des Bodens in dauernd beſſerer 
Weiſe als in vielen reinen Beſtänden. Die Beſchirmungs- und Beſchattungs— 
verhältniſſe, das Material zur Humusbildung und die Verhältniſſe der letzteren 
ſelbſt vermitteln eine meiſt wohlthätige Ausgleichung ſonſt extremer Wirkungen. 

Daß die Anpaſſung, d. h. die richtige Wahl der Holzarten, bei einer Mehrzahl 
derſelben erleichtert und im Erfolg mehr geſichert iſt als bei Beſchränkung auf eine 
einzige Holzart, iſt einleuchtend. — Auch die Frage iſt nicht unberechtigt, ob durch 
den durch mehrere Generationen fortgeſetzten Anbau derſelben Holzart eine fühlbare 
Bodenerſchöpfung eintreten müſſe, wie in der Landwirtſchaft. Wenn man bedenkt, 
daß es im Walde keinen Erſatz durch Düngung giebt, daß wir es mit vielen nur 
wenig nahrungsreichen Böden zu thun haben, und wenn man die thatſächlichen Er— 
gebniſſe der Erfahrung ins Auge faßt, — ſo kann dieſe Frage kaum verneint werden. 
Für die flachwurzelnden Holzarten jedenfalls weniger als für tiefwurzelnde. Reiner 
Buchenhumus kann zur Vertorfung führen (v. Müller), andauernder ſtarker Moosüber— 
zug zur Verſumpfung u. ſ. w. Der gemiſchte Wald iſt befähigt, derartigen ungünſtigen 
Prozeſſen in der Ausgeſtaltung des Bodens und ſeiner vegetabiliſchen Decke vorzubeugen. 


Beſtandsmiſchung bildet vielfach die Vorausſetzung einer tüchtigen Nutz— 
holzproduktion, vorzüglich im Laubholzwalde. Wir haben öfter ſchon im 
vorausgehenden erkannt, daß viele Holzarten, welche hohen Nutzungswert be— 
ſitzen, für ſich allein nicht im ſtande ſind, die Standortsthätigkeit für die 
langen zur Nutzholzausbildung erforderlichen Zeiträume in jenem Maße zu 
bewahren, wie es ihrem Anſpruch an dieſe Thätigkeit entſpricht; ſie bedürfen 
dazu der Beihilfe und Mitwirkung anderer Holzarten mit größerer ſtandorts— 
pflegender Kraft. Dazu kommt, daß viele Holzarten im Miſchwuchs mit 
anderen Holzarten vorteilhafte Veränderungen nicht nur bezüglich der äußeren 
Baumgeſtalt, insbeſondere der Schaftform !), — ſondern auch in Hinſicht 
ihrer inneren Qualität erfahren. N 
1) Bezüglich der Vollholzigkeitsverhältniſſe ſiehe Forſt- und Jagdzeitung 1881, S. 38 ff. 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 15 
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Die Laubhölzer nähern ſich erfahrungsgemäß zwiſchen Fichten und Tannen der 
ſchlanken Schaftform der letzteren; die Kiefer baut im Miſchwuchs, beſonders zwiſchen 
Buchen, einen wertvolleren Schaft als im reinen Beſtande, ebenſo die Eiche, Lärche, 
Birke; wo die Kiefer zwiſchen Laubholz erwächſt, bildet ſie erfahrungsgemäß weniger 
Trockenäſte, als im reinen Wuchs u. ſ. w. 

Gemiſchte Beſtände bieten größere Bürgſchaft für die Möglichkeit der 
natürlichen Verjüngung und Fortpflanzung der Wälder, weil 
die gemiſchten Beſtände in den meiſten Fällen Beſtandsformen vorausſetzen, 
welche einer reichlichen Fruktifikation günſtiger ſind als jene, welche wir 
gewöhnlich in den reinen Beſtänden antreffen. 

Sie beſitzen größere wirtſchaftliche Beweglichkeit als die reinen 
Beſtände und gewähren die Möglichkeit, dem zeitlichen Wechſel der Markt— 
anſprüche leichter ſich anzupaſſen und wirtſchaftliche Veränderuugen zu ertragen. 

Schaffen uns gemiſchte Beſtände vollere Beſtockung und beſſere Bodenpflege, ver— 
mitteln ſie eine reichlichere Nutzholzproduktion, gewähren ſie beſſere und mannigfaltigere 
Bedarfsbefriedigung und unterliegen ſie geringeren Heimſuchungen durch von außen 
drohende Kalamitäten, dann müſſen gemiſchte Beſtände im Durchſchnitt größerer Zeit— 
perioden auch höhere Gelderträge gewähren, vorausgeſetzt, daß der Miſchwuchs 
aus Holzarten gebildet wird, die Gegenſtand des Begehres ſind. 

2. Hinderniſſe für eine möglichſt allgemeine Verbreitung 
der Miſchungsverfaſſung. Schon im Eingange dieſer Schrift und an 
vielen anderen Stellen derſelben wurde darauf hingewieſen, daß ſich die Be— 
ſtockungsverhältniſſe unſerer heutigen Waldungen gegen früher ſehr erheblich 
geändert haben, daß die reinen Beſtände weitaus vorherrſchen, eine große Zahl 
noch vor fünfzig und hundert Jahren reichlich vertretener Holzarten nahezu 
ganz aus unſeren Waldungen verſchwunden ſind, und daß an die Stelle eines 
mannigfachen Holzwuchſes Einförmigkeit der Beſtockung getreten iſt. Seit 
einer langen Reihe von Jahren ſchon wird in Wort und Schrift Klage geführt 
über den Mangel an gemiſchten Beſtänden; kaum ein anderer Gegen— 
ſtand bildet fortgeſetzt ein ſo viel beſprochenes Thema der waldbaulichen 
Litteratur als die gemiſchten Beſtände, und man ſollte ſohin erwarten können, 
daß längſt aus der Erkenntnis dieſes Mangels reiche Früchte müßten erwachſen 
ſein, die ſich als hoffnungsvolle Miſchwüchſe überall in den Waldungen vor— 
finden müßten. Mit verhältnismäßig wenigen Ausnahmen iſt dies aber nicht 
der Fall, ſondern die reinen Beſtände bilden in ſehr vielen Bezirken Central— 
europas noch die vorherrſchende Beſtockung der Wälder. 

Im Bereiche der überwiegend mit Nadelholz beſtockten Mittelgebirge ſind Tanne 
und Buche, welche vordem oft reichlich den Fichtenbeſtänden beigemengt waren, auf 
ausgedehnten Flächen ganz verſchwunden, und an ihre Stelle iſt der einförmige Fichten— 
wald getreten; ſo in vielen Teilen des Thüringerwaldes, des Erzgebirges, Fichtel— 
gebirges, der Böhmiſchen Berge u. ſ. w. Im Bereiche der Laubholzbeſtockung hat der 
Buchenhochwald faſt überall alle vormalige Beimiſchung verdrängt. Die Beſtände des 
Harzes hatten ein buntes Gemiſch von Buchen, Eichen, Birken, Aſpen, Ahorn, Eſchen, 
Hainbuchen, Schwarzpappeln, Salweiden, Schwarzerlen, Kirſchen, Elsbeeren, Vogel— 
beeren, Linden, Haſeln ꝛc.!); in den mitteldeutſchen und rheiniſchen Waldungen waren 
faſt überall die Eiche und zahlreiche Weichhölzer in den Buchenwaldungen eingemengt; 


1) Stehe Forſtl. Blätter von Grunert 1872, S. Al. 
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ein überaus reicher Miſchwald war z. B. vor 30 Jahren noch der im oberen Rhein— 
thale gelegene Bienwald, der Schönbuch in Württemberg, die ehemaligen Reichsforſte 
der Frankfurter Gegend u. ſ. w. In zahlreichen Gauen der norddeutſchen Tiefebene 
war noch vor fünfzig Jahren die Eiche ſtark vertreten, Weichhölzer und die Kiefer 
teilten noch mit der Buche den Platz. Wo in allen dieſen Bezirken der Buchenhoch— 
wald Fuß faßte, da ſind alle Beimiſchungen rasch verſchwunden, und wo die Stand: 
ortsbeſchaffenheit ſein Gedeihen nicht mehr geſtattete, da dehnen ſich jetzt in weiter 
Einförmigkeit die reinen Fichten- oder die reinen Kiefernbeſtände aus, aus welchen da 
und dort noch eine alte vergeſſene Eiche hervorragt, um Zeugnis für die alten Zeiten 
allgemeinen Miſchwuchſes abzulegen. 

Es ſind ſehr verſchiedene Urſachen, die an dieſer Erſcheinung Schuld 
tragen. Dazu gehört vor allem der in vielen Waldbezirken eingetretene Rück— 
gang der natürlichen Produktionskräfte, veranlaßt teils durch 
Abtretung fruchtbarer Gelände an die Landwirtſchaft, teils durch Abnahme 
der Bodenfeuchtigkeit, teils durch die zerſtörende Wirkung der Streu- und 
anderer Nutzungen, teils durch Mißgriffe der Wirtſchaft und ihres nicht überall 
gerechtfertigten Zieles einer möglichſt geſteigerten, raſchen und großen Holz— 
produktion, überhaupt durch den vielerorts bemerkbaren Mangel jenes haus— 
hälteriſchen Sinnes in der Pflege der Produktionskräfte, der die erſte Be— 
dingung einer nachhaltigen und mannigfachen Holzerzeugung iſt. 

Mit dieſer Erlahmung der Produktionsfähigkeit entſchwindet auch jene Stand— 
ortsbeſchaffenheit, wie ſie zur Erzeugung und zum Gedeihen der anſpruchsvolleren Holz— 
arten erforderlich iſt. So ſcheiden die vormals in zahlreichen Laubholzwaldungen 
reichlich vertretenen Linden, Ulmen, Ahorn, Wildobſtarten, Elsbeeren ꝛc. mehr und mehr 
aus dem Kreiſe unſerer deutſchen Waldholzarten aus, — und mit dem Ausſcheiden jedes 
einzelnen ſamenfähigen Stammes dieſer Holzarten potenziert ſich der Verluſt tauſend— 
fältig durch die Unmöglichkeit der Fortpflanzung. 

Eine andere Urſache für den Mangel an gemiſchten Beſtänden iſt in dem 
vielfach noch fortlebenden Uniformitätsgeſchmacke zu ſuchen; er hat 
den Sinn für eine naturgemäße dem Standortswechſel entſprechende Mannig— 
faltigkeit des Holzwuchſes, den Sinn für die Arbeit im kleinen, durch ver— 
ſtändnisvolles Eingehen auf die Fingerzeige der Natur und die Anforderungen 
des ſpeciellen Standortes erſtickt oder wenigſtens zurückgehalten, er hat den 
Wirtſchafter mehr oder weniger zum mechaniſchen Arbeiter gemacht und dadurch 
nicht ſelten ſeine Liebe zum Wald beeinträchtigt. 

Die dritte weſentliche Urſache, welcher der heutige Mangel gemiſchter 
Beſtände zuzuſchreiben iſt, beſteht in der vorherrſchenden Pflege unſerer 
Waldungen in den gleichalterigen Beſtandsformen. Die Mehr— 
zahl unſerer Holzarten ſind Lichthölzer; jede derſelben macht ihre beſonderen 
Anſprüche an den Wachstumsraum, alle wollen mehr oder weniger Kronen— 
freiheit, und zwar in allen Lebensperioden. Im geſchloſſenen gleichwüchſigen 
Hochwald, wo ſich in gleicher Höhenetage Krone an Krone drängt, iſt kein 
Raum für Lichthölzer, wenigſtens nicht für die Dauer des ganzen Beſtands— 
lebens. Zwiſchen den ſtark verſchattenden Kronen der Buche, der Fichte, der 
Tanne, müſſen Eiche, Lärche u. ſ. w. zu Grunde gehen, wenn nicht eine vor— 
treffliche Standortsbeſchaffenheit ihre Widerſtandskraft erhöht und ein dauernd 
überlegenes Längenwachstum unterhält. Der Mittelwald und die un— 
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gleichalterigen Hochwaldformen dagegen bieten den Lichthölzern un— 
geſucht den erforderlichen Entwickelungsraum, und zwar in einer Mannig— 
faltigkeit, die den Anſprüchen jeder Holzart Rechnung zu tragen vermag. 

Deshalb trugen alle aus der Mittelwald- und Plenterform uns überkommenen 
Waldungen einen ſo reichen Miſchwuchs; er iſt faſt allerwärts verſchwunden, ſeitdem 
man dieſe Formen in die gleichwüchſige Hochwaldform übergeführt hat. Die höchſt— 
mögliche Steigerung der Gleichwüchſigkeit vollzieht ſich in der Kahlſchlagwirt— 
ſchaft. Während die Naturbeſamung in wenn auch nur kurzem Verjüngungszeitraum 
wenigſtens noch für die Jugendperiode eine mäßige horſtweiſe Altersdifferenz und deren 
Ausnutzung durch die Mittel der Beſtandspflege für eine weitere Reihe von Jahren 
geſtattet, duldet der ſtarre Kahlſchlagbeſtand in der Regel keinerlei Ausſchreitung von 
dem uniformen Wachstumsgange des Geſamtbeſtandes. Wo man auf der Kahlſchlag— 
fläche den Miſchwuchs künſtlich begründet und der in der Beſtandsjugend ſtets mehr 
oder weniger hervortretende Unterſchied im Längenwuchſe der Miſchhölzer durch eine 
emſige Beſtandspflege bis zu einer gewiſſen Altersſtufe des Beſtandes auch erhalten 
werden kann, da geht die Miſchung vielfach verloren, ſobald die dem Standorte am 
beſten ſich anpaſſende Holzart zur vollen Wachstumsenergie gelangt iſt und allen Raum 
für ſich in Anſpruch nimmt. So lehrt die Erfahrung hundertfältig. Daß bei der— 
artigen Erfahrungen im Gebiete der Kahlſchlagwirtſchaft die Vorliebe zur Begründung 
gemiſchter Beſtände nur wenig Nahrung erhalten kann, daß man es vorziehen müſſe, 
an den reinen Beſtänden feſtzuhalten, deren Begründung und Pflege raſch und einfach 
ſich vollzieht, und deren Abnutzung bei gleichzeitig eintretender Hiebsreife durch ein— 
fachen Niederhieb möglich iſt, daß dann höchſtens der etwaige Pflanzenvorrat anderer 
Holzarten in unſeren Pflanzgärten Veranlaſſung für eine zufällige Beſtandsmiſchung 
giebt, das iſt leicht zu erwarten und ſehr vielfach in unſeren Waldungen wahrzunehmen. 

Im Eingang dieſer Nummer wurde geſagt, daß mit verhältnismäßig 
wenig Ausnahme, durch unſere forſtliche Kunſt vorzüglich, ſeither nur reine 
Beſtände geſchaffen wurden. Dieſe Ausnahmen beziehen ſich beſonders auf einige 
größere Laubholzgebiete in den Staatswaldungen mehrerer Länder. Wenn 
indeſſen die Anzeichen nicht trügen, ſo vollzieht ſich gegenwärtig ein erfreulicher 
Umſchwung in vielen Gegenden und Waldbezirken Centraleuropas, und nicht nur 
in den Laubholzkomplexen, ſondern auch in jenen des Nadelholzes; es ſind 
gegenwärtig vor allem Bayern, Preußen, Baden, die Schweiz, in welchen eine 
regere Thätigkeit für Begründung und Erziehung von Miſchbeſtänden begonnen 
hat, — und anderwärts beſteht begründete Hoffnung auf eine erfreuliche 
Nachfolge !). 

3. Vorausſetzungen für den Miſchwuchs. Hat eine Wirtſchaft 
den Miſchwuchs als das zu erſtrebende Ziel auf ihr Programm geſchrieben, 
dann müſſen gewiſſe Vorausſetzungen gemacht werden, die zugleich die wich— 
tigſten Exiſtenzbedingungen für die gemiſchten Beſtände in ſich 
ſchließen, und die nun zu betrachten ſind. 

a) Die erſte notwendige Vorausſetzung tft die, daß jede in Miſchung 
tretende Holzart auf dem konkreten Lokale ein möglichſt ſicheres 
Gedeihen und zwar dauernd erwarten läßt und auch findet; die 


Siehe über die bezülgliche Richtung der Wirtſchaft in Bayern meine Schrift: Der Femelſchlag— 
betrieb und ſeine Ausgeſtaltung ꝛc. 1895. 
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Standortsverhältniſſe müſſen alſo vor allem den Anſprüchen einer jeden der 
in Miſchung tretenden Holzarten Genüge leiſten. 

Es wäre ein Irrtum, wenn man glauben wollte, daß der Miſchwuchs nur auf 
einem mineraliſch kräftigen Boden mit Erfolg zuläſſig ſei; die Leiſtungskraft des Bodens 
iſt allerdings maßgebend für die Wahl der Miſchholzarten, aber nicht für den Miſch— 
wuchs überhaupt. Daß der Miſchwuchs auf den fruchtbarſten Böden ſeine höchſten 
Erfolge erreicht, kann nicht wundern. Aber auch der mineraliſch ſchwach ausgeſtattete, 
in ſeinem Humusbeſtand aber gepflegte Boden war allzeit und iſt unter dieſer Vor— 
ausſetzung auch heute noch ein natürliches Gebiet für den Miſchwuchs. Der Sand— 
boden der norddeutſchen Tiefebene hat heute noch die Zeugen des früheren reichen 
Miſchwuchſes aufzuweiſen (die Parke bei Berlin, Friedrichsruhe, Stolpe ꝛc.); auf 
ſchwachem Buntſand ſind die ausgedehnten Miſchbeſtände des Speſſarts und anderer 
Bergländer erwachſen u. ſ. w. 

b) Die zweite Vorausſetzung betrifft die Wahrung der Produktions— 
kräfte. Die Miſchung darf keine ſolche ſein, daß dadurch eine nachhaltig 
gleichförmige Erhaltung der Bodenthätigkeit preisgegeben wäre. Es giebt 
Miſchungen, welche durch frühzeitige Schlußverlichtung das Zurückgehen der 
Produktionskräfte herbeiführen. Hier iſt der gemiſchte Beſtand ſchlimmer als 
der vollbeſtockte reine Beſtand. 

e) Jede Holzart muß, wenn ſie im Miſchbeſtande Beſitz behaupten und 
mit gedeihlichem Wachstume bis zur Beſtandsreife aushalten ſoll, jene Ver— 
hältniſſe des Entwickelungsraumes und der Lichtwirkung finden, 
wie ſie ihrer biologiſchen Natur entſprechen; und dieſe Anſprüche müſſen für 
alle Lebensperioden Befriedigung finden. 

Was den Entwickelungsraum betrifft, ſo bezieht ſich derſelbe vorzüglich auf den 
Kronenraum, beſonders bezüglich jener Holzarten, die einen hohen Anſpruch an die 
Kronenfreiheit ſtellen; nicht minder aber auch an den Wurzelraum, beſonders 
gegen das höhere Alter hin. 

d) Iſt das Wirtſchaftsziel auf die Heranzucht dauernd gemiſchter Be— 
ſtände, insbeſondere gemiſchter Nutzholzſtände gerichtet, in welcher ſich das 
Princip der Gleichwertigkeit mehr oder weniger auf alle im Beſtande vertre— 
tenen Holzarten erſtreckt, dann muß dem Miſchwuchſe, maßgeblich der konkreten 
Holzarten, die richtige Beſtands form eingeräumt werden. Zur näheren 
Begründung dieſer letzteren Vorausſetzung betrachten wir nun das Verhalten 
des Miſchwuchſes vorerſt im gleichalterigen Beſtande und bei ſtamm— 
weiſer Miſchform. 

In faſt jedem einzeln gemiſchten gleichalterigen Miſchbeſtande iſt wahr— 
zunehmen, daß ſchon von früh auf einzelne Holzarten in der Entwickelung der 
anderen vorauseilen und die letzteren in ihrer Exiſtenz bedrohen. Dieſes 
Übermächtigwerden kann veranlaßt ſein: durch größere Energie des 
Längenwuchſes oder durch beſſere Zuſage des gegebenen Standorts, 
(größere Anſpruchsloſigkeit an die Leiſtung desſelben), oder durch das Zu— 
ſammenwirken beider Momente. Beim Zurückbleiben der anderen Holzarten 
kommen die entgegengeſetzten Verhältniſſe und vorzüglich der mindere oder 
größere Anſpruch an das Licht, mitunter auch Froſt, Wildverbiß u. ſ. w. 
zur Wirkung. Es iſt möglich, daß im weiteren Verlaufe der Entwickelung 
dieſe Differenzen eine Ausgleichung finden, z. B. wenn der Standort der be— 
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drohten Holzart auf die Dauer mehr entſpricht als der vorangeeilten oder 
die bedrohte Holzart lange mit mäßigem Lichtzufluſſe auszuharren vermag und 
die voraneilende Holzart ſehr lichtkronig iſt, oder die Verhältniſſe des Längen— 
wuchſes in ſpäteren Lebensperioden ſich ändern. Unter ſolchen Vorausſetzungen 
werden ſich die Miſchholzarten im gleichwüchſigen Beſtande auch bei der 
Einzelmiſchung zu erhalten vermögen. Die Erfahrung lehrt aber, daß es nur 
die Minderzahl der Fälle iſt, in welchen auf eine völlige Ausgleichung dieſer 
Wachstumsdifferenzen in jener Weiſe gerechnet werden darf, ſo daß der Be— 
ſtand auch noch zur Zeit der Haubarkeit den beabſichtigten Charakter des 
Miſchwuchſes beſitzt. In der Mehrzahl der Fälle ſcheidet die eine oder 
die andere Holzart früher oder ſpäter aus, und der anfängliche Miſch— 
beſtand ſinkt in den reinen Beſtand zurück. 

Man kann, zuſagende Standortsverhältniſſe vorausgeſetzt, ſagen, daß im allge— 
meinen jene Holzarten, welche ſchattenertragend und zum geſchloſſenen Beſtandswuchſe 
geſchaffen ſind, mehr Befähigung haben, die anderen Holzarten, wenn ſie nicht eine 
überlegene Energie im Längenwuchſe beſitzen, zurückzudrängen, daß ſie ſohin auch eine 
größere Lebenszähigkeit und Widerſtandskraft haben. 

Soll den Hinderniſſen für Erhaltung des Miſchwuchſes im gleichalterigen 
oder nahezu gleichalterigen Beſtande begegnet werden, ſo ſind Hilfen not— 
wendig. Man kann dieſelben in ſolche unterſcheiden, die eine vorübergehende, 
und ſolche, die eine dauernde Wirkung haben. 

Vorübergehende Wirkung gewährt die Beſtandspflege, d. h. hier der 
künſtliche Eingriff in den Beſtand zum Schutze der bedrohten Holzart. Die— 
ſelbe kann dieſem Zwecke vollkommen gewachſen ſein und iſt als eine wirkliche 
Hilfe zu betrachten, — wenn ſie den Miſchbeſtand vom Zeitpunkt ſeiner Ent— 
ſtehung bis zu ſeinem Hochalter unausgeſetzt begleitet, und wenn ſie ſtets zur 
richtigen Zeit und im Sinne des Wirtſchaftszieles durchgeführt wird. 

In der praktiſchen Ausführung kann aber auf Verwirklichung dieſer Voraus: 
ſetzungen nicht immer und oft nur ausnahmsweiſe gerechnet werden; ſie ſcheitert im 
großen Betrieb an dem Arbeits- und Koſtenaufwand, am raſchen Wechſel des Wirt: 
ſchaftsperſonals, am Wechſel der Wirtſchaftsprincipien, am Abſatze des geringwertigen 
Holzes und manchem anderen. Ungeachtet deſſen muß es Aufgabe bleiben, die Beſtands— 
pflege ſtets und ſo viel als thunlichſt als Hilfe heranzuziehen. 

Die zweite Hilfe, welche auf längere Dauer der bedrohten Holzart in 
der Einzelmiſchung Schutz zu bieten vermag, iſt ein ausreichendes Maß von 
Vorwüchſigkeit derſelben. 

Es iſt erſichtlich, daß dieſes z. B. durch die Unterbauform unter der Voraus— 
ſetzung erreichbar wird, daß der Beſchirmungsgrad der vorwüchſigen Holzart den Unter— 
bau in ſeinem gedeihlichen Wachstum nicht behindert. 

Die dritte Hilfe bietet im gleichalterigen Beſtande die horſtweiſe 
Miſchung. Auch dieſe Hilfe hat dauernde Wirkung, wenn die Horſte der 
bedrohten Holzart die richtige Größe beſitzen. Wenn wir die Miſchholzarten 
in Horſten zuſammenſtellen, ſie dadurch gegenſeitig iſolieren, und die bedrohte 
Holzart wenigſtens im Innern der Horſte aus dem Bereiche ihres Bedrängens 
bringen, ſo muß ſich auch die ſchutzbedürftige Holzart im Beſtande bis zu 
ihrer Nutzbarkeit erhalten können. 
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Es iſt erſichtlich, daß dieſe Schutzbedürftigkeit das Maß für die Größe der Horſte 
bilden muß, und daß ſich der Charakter der horſtweiſen Miſchung gegen das höhere 
Alter müſſe verlieren können, wenn die jugendlichen Horſte die nötige Größe nicht über— 
ſchritten hatten. Viele aus der Hand der Natur hervorgegangenen alten Miſchbeſtände 
zeigen heute Einzel- oder truppweiſe Miſchung, die in der Jugend unzweifelhaft klein— 
horſtig gemiſcht waren. 

Giebt man endlich den Horſten und Gruppen der ſchutzbedürftigen Holz— 
arten noch den erforderlichen Altersvorſprung, d. h. formiert man dieſelben 
in vorwüchſigen Horſten und Gruppen, dann iſt allen Anſprüchen 
derſelben für das ganze Beſtandsleben genügt. 

In jedem vorwüchſigen Horſte gewinnen die wuchskräftigen Individuen offen— 
bar leicht die Oberhand und damit das Vermögen, ſich auch in den höheren Alters— 
ſtufen den nötigen Entwickelungsraum und die Kronenfreiheit ihren Bedrängern gegen— 
über zu ſichern, — ein Verhältnis in der inneren Verfaſſung des Miſchbeſtandes, das 
bekanntlich durch die Femelſchlagform erzielt wird. Daß das Maß der Vorwüchſig— 
keit auch hier durch die Schutzbedürftigkeit der bedrohten Holzarten zu bemeſſen ſei, 
und daß dasſelbe wegen der horſtweiſen Formierung (der Unterbauform gegenüber) 
oft erheblich verkürzt werden könne, iſt leicht zu ermeſſen. 

Dieſe Vorgänge im gleichalterigen Miſchwuchſe führen ungeſucht auf die 
Betrachtung und zur Überzeugung, daß die gleichalterigen Beſtandsformen 
meiſt nicht die gerechten Formen für dauernden Miſchwuchs ſein können, ſon— 
dern daß dieſer für die Mehrzahl der Fälle naturgemäß in 
den ungleichalterigen Beſtandsformen weit ſicherer erreich— 
bar iſt. Es wurde deshalb im vorausgehenden die richtige Wahl der 
Beſtandsform als eine der wichtigſten Vorausſetzungen für die Exiſtenz ge— 
miſchter Beſtände und für das Aushalten der in Miſchung tretenden Holzarten 
bis zur Haubarkeit und Hiebsreife des Geſamtbeſtandes bezeichnet. 

Nach dieſen Betrachtungen iſt die Beantwortung der Frage: in welchen 
Fällen die Einzelmiſchung bei der allerdings bequemeren gleichzeitigen 
Begründung des Miſchbeſtandes gerechtfertigt ſei, weſentlich erleichtert. Dieſe 
Fälle ſind vorzüglich gegeben: wenn die Abſicht eines nur ſehr lockeren Be— 
ſtandsſchluſſes vorliegt; bei ſehr erheblicher und dauernder Energie im Längen— 
wachstum einer lichtkronigen Holzart; wenn der Standort mit Sicherheit und 
dauernd eine Ausgleichung der Wachstumsdifferenzen bewirkt; auf den allerbeſten 
Standortsbonitäten, da hier auch den bedrohten Holzarten größere Lebens— 
zähigkeit zukommt, vermöge deren ſie ſich wenigſtens teilweiſe zu erhalten ver— 
mögen; wenn es ſich bei der Miſchung nur um Unterſtand und Beſtands— 
füllung handelt; wenn die Miſchung nur eine vorübergehende auf die Jugend— 
periode beſchränkte ſein ſoll. Wenn es ſohin thatſächlich auch Verhältniſſe 
giebt, unter welchen mit großer Wahrſcheinlichkeit auf dauernde Erhaltung der 
Miſchung im Einzelſtande und bei gleichalterigem Wuchſe gerechnet werden 
kann, ſo dürfen dieſe Fälle doch nur als Ausnahmen betrachtet werden. 
Vom Geſichtspunkte der Praxis muß die horſtweiſe Miſchung (oder 
auch etwa noch jene in breiten Bändern) als Regel feſtgehalten werden, 
wenn man in der weitaus größeren Zahl der Vorkommniſſe zu einer dauern— 
den Miſchung gelangen will. 

Die meiſten der für Zuläſſigkeit der Einzelmiſchung oben angeführten Fälle ſind 
an gewiſſe Vorausſetzungen geknüpft. Es muß betont werden, daß die Erfüllung der— 
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jelben im konkreten Falle nicht dem Glauben, der Mutmaßung und der Hoff: 
nung anheim gegeben werden darf, ſondern ſich auf geſicherte Thatſachen gründen muß. 


4. Wir treten nun der Frage, aus welchen Holzarten die Miſch— 
beſtände zuſammenzuſetzen ſind, näher. Die Zahl der Kombinationen, 
welche ſich durch Zuſammenſtellung unſerer Holzarten zu zwei und zu mehr 
ergeben, iſt ſehr groß; aber nur der kleinere Teil derſelben iſt für die uns 
gegebenen Verhältniſſe geeignet und empfehlenswert, da hierbei nicht nur durch 
die Forderungen der Standsortspflege, ſondern auch durch die Natur der ein— 
zelnen Holzarten Beſchränkungen erwachſen. Die nachhaltige Bewahrung der 
Standsortsthätigkeit ſetzt dauernde und ausreichende Bodenbeſchirmung voraus; 
dieſe iſt aber nur gewährleiſtet durch die Schatthölzer. Soweit es die Stand— 
ortsverhältniſſe nur irgend geſtatten, muß es ſohin auch für gemiſchte Beſtands— 
arten oberſter Grundſatz ſein, die Schatthölzer das vorherrſchende 
Beſtockungsmaterial bilden zu laſſen und nur da von dieſem 
Grundſatze abzuweichen, wo der Standort ihr Gedeihen nicht mehr geſtattet 
oder von ſolch vortrefflicher Beſchaffenheit iſt, daß er einer Pflege kaum bedarf. 
Von gleichem Gewichte muß die Forderung ſein, den wintergrünen 
Nadelholzhölzern ſommergrüne, alſo vorzüglich Laubhölzer, 
beizugeſellen; denn durch die Unterbrechung des Kronenſchirmes im Winter 
iſt nicht nur eine beſſere Zufuhr der wäſſerigen Niederſchläge zum Boden er— 
möglicht, ſondern auch die Inſekten- und die Schneedrucksgefahr ermäßigt. 
Daß man auch bei der Wahl der Miſchholzarten den Nutzholzwert der— 
ſelben und gegebenen Falles ihre Widerſtandskraft gegen äußere Gefahren 
in Betracht zu ziehen hat, ergiebt ſich aus den allgemeinen Grundſätzen über 
die Wahl der Holzart. Um für die nachfolgende Betrachtung der wichtigeren 
Miſchbeſtandsarten eine ſachgemäße Unterſcheidung zu gewinnen, trennen wir 
die Miſchbeſtände in drei nach ihrem wirtſchaftlichen Charakter mehr oder 
weniger ſcharf ausgeprägte Gruppen, und zwar in Miſchungen von Schatt— 
mit Schatthölzern, in ſolche von Schatt- mit Lichthölzern und 
in Miſchungen von Licht- mit Lichthölzern. 

Vom Geſichtspunkt der heutigen Waldſtandsverhältniſſe kann nicht nachdrücklich 
genug auf die Erhaltung einer mäßigen Laubholzmiſchung in unſeren ausgedehnten 
heutigen Nadelholzwaldungen hingewieſen werden. Es iſt beſonders die Buche, welche 
vermöge ihrer durch keine andere Holzart zu erſetzenden Befähigung, den Boden in 
Hinſicht ſeiner Nährſtoffe und ſeines Waſſergehaltes in voller Produktionsthätigkeit zu 
erhalten, welche im Hinblick auf die Verhältniſſe Centraleuropas unſere ganze Auf— 
merkſamkeit in Anſpruch nehmen muß. Eine Beteiligung der Buche an den ver: 
ſchiedenen Miſchungen allein in Form von Unterſtand iſt zu dieſem Zwecke aber nicht 
ausreichend. 


Ob mehr oder weniger Holzarten in einem Beſtande zu ver— 
geſellſchaften ſind, iſt, abgeſehen von der ſpeciellen Standortsbonität, 
vorzüglich bedingt durch die Beſtandsform und dann auch durch die 
Leiſtungskraft des Wirtſchaftsperſonals. Ungleichalterige Beſtandsformen ge— 
ſtatten eine größere Mehrzahl von Holzarten als die gleichalterigen Formen, 
insbeſondere bei großer Divergenz der Holzarten bezüglich ihres Lichtanſpruches. 
Den augenfälligſten Beweis hierfür giebt der Mittelwald, der auch heute noch 
den größten Reichtum an Holzarten aufzuweiſen hat. 
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Wo durch übergroße Ausdehnung der Wirtſchaftsbezirke die Arbeitskraft des 
Forſtmannes ohnehin ſchon in vollem Maße in Anſpruch genommen iſt, da muß ſich 
notwendig die Miſchbeſtandswirtſchaft auf die einfachſten Verhältniſſe beſchränken. 


5. Was endlich das Maß und den Anteil betrifft, in welchem die 
verſchiedenen Holzarten in einem Miſchbeſtand vertreten find, 
ſo iſt dasſelbe in erſter Linie immer vom Standorte abhängig zu machen, 
und zwar nicht nur in Hinſicht ſeiner Produktionsfähigkeit, ſondern auch in 
Hinſicht der Pflege, welche er zur Bewahrung ſeiner Thätigkeit von der Be— 
ſtandsverfaſſung ſelbſt zu fordern berechtigt iſt. Wird die Beſtandsmiſchung 
nur durch Schattholzarten gebildet, ſo fällt dieſer letztere Geſichtspunkt weg; 
faſſen aber die Lichthölzer in der Miſchung Platz, dann erheiſcht die Ent— 
ſcheidung über das Maß ihrer Beimiſchung eine ſorgfältige Erwägung. In 
zweiter Linie kommt dann erſt das Wirtſchaftsziel, insbeſondere alſo der 
Nutzholzwert, und mit gleichem Gewichte die Widerſtandskraft der in 
Ausſicht genommenen Holzarten gegen äußere Gefahren in Betracht. 

Im nachfolgenden unterſuchen wir nun die wichtigeren Miſchbeſtände im beſondern, 
Rund zwar nach der oben bereits angeführten naturgemäßen Unterſcheidung in Miſchungen 
von Schatt- mit Schattholz, Schatt- mit Lichtholz und Licht- mit Lichtholz. Es genügt 
und iſt durchaus zuläſſig, wenn wir uns hierbei in der Hauptſache auf jeweils nur 
zwei in Miſchung tretende Holzarten beſchränken; denn ſobald wir die nötige Einſicht 
in das Zuſammenleben einer Holzart mit einer zweiten von den in Betracht kommen— 
den Miſchholzarten gewonnen haben, bietet der Zuſammentritt von drei oder mehr 
Holzarten für das Verſtändnis keine Schwierigkeit mehr. 


Erſte Unterabteilung. 
Beſtandsmiſchungen von Schatt- mit Schatthölzern. 


Ob die gewöhnlichen Mittel der Beſtandspflege ausreichend ſeien zur 
Erhaltung der Beſtandsmiſchung, ob man zu den wirkſameren Mitteln der 
horſtweiſen Mengung oder zur ungleichalterigen Beſtandsform zu greifen, oder 
ob man ſich der kombinierten Wirkung dieſer Hilfen zu bedienen habe, das 
hängt weſentlich von den in Miſchung tretenden Holzarten und dem auf die— 
ſelben bezogenen Standortswerte ab. Man kann im allgemeinen ſagen, daß 
die wirkungsvollſten Mittel zum dauernden Schutze der empfindlichen Miſch— 
holzarten um ſo entſchiedener in Anwendung zu bringen ſind, je divergenter 
die in Miſchung tretenden Holzarten bezüglich ihres Licht— 
bedürfniſſes, ihrer Wachstums- und Snimwerhäliniite find, 
und je weniger der Standort ein annähernd gleiches Gedeihen 
der Miſch holzarten zu gewähren vermag. Je näher ſich dagegen 
die Holzarten in ihrem wirtſchaftlichen Charakter ſtehen, und je gleichwertiger 
der Standort für jede der Miſchholzarten iſt, deſto anſpruchsloſer iſt der 
Miſchbeſtand an die Hilfsmittel der Holzzucht. Letzteres iſt nun vorzüglich 
der Fall bei den Beſtänden, welche durch die Miſchung von Schatthölzern ge— 
bildet werden, aber ſtets mehr oder weniger, je nach Maßgabe der Standorts— 
beſchaffenheit. Auf paſſendem Standorte reichen bei nahezu gleichalterigen 
Beſtänden für die Mehrzahl der Schattholz-Miſchbeſtände die gewöhnlichen 
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Mittel der Beſtandspflege und die horſtweiſe Formierung der Miſchung aus; 
die Beſtandsform iſt hier, wenigſtens in zahlreichen Fällen, nicht von ſo her— 
vorragendem Gewichte, als bei anderen Miſchbeſtandsarten, und ſind deshalb 
für dieſe Gruppe von Miſchbeſtänden die nahezu gleichwüchſigen For— 
men mit mäßiger Altersdifferenzierung noch am eheſten zuläſſig. 

Wir betrachten zuerſt die Miſchbeſtandsarten der Schatthölzer in den 
Hochwaldformen, dann jene in der Mittel- und Niederwaldform. 


A. In Hochwaldformen. 
1. Miſchung von Fichte und Tanne. 


Fichte und Tanne ſtehen ſich hinſichtlich der Baumform ſehr nahe, ſie 
ſind beide befähigt, lange im geſchloſſenen Beſtandswuchſe zu verharren, und 
wenn ſie ſich auch hinſichtlich der Standortsanſprüche unterſcheiden, ſo giebt 
es doch zahlreiche und ausgedehnte Flächen, vorzüglich in der mittleren Höhen— 
region der Gebirge, auf welchen beide Holzarten ein gleich günſtiges Gedeihen 
finden können. Die erſte Vorausſetzung für erfolgreiche Entwickelung des 
Fichten- und Tannenmiſchbeſtandes iſt ein den Anſprüchen der Tanne genü— 
gender, hinreichend tiefer und kräftiger, nicht vernäßter Boden, 
— dann aber ein der letzteren zu gewährender ausreichender Schutz gegen 
Verdrängung durch die Fichte. Dieſes Schutzes bedarf die Tanne 
vorzüglich in der frühen Jugend, denn die Tanne bleibt im Höhenwachstume 
gegen die Fichte nicht nur während ihrer Jugendentwickelung, ſondern meiſt 
auch weiterhin zurück, und wenn ſie auch den Schirm von hochkronigem Über— 
ſtande ſehr wohl zu ertragen vermag, ſo kann ſie dem unmittelbar über ſich 
raſch zuſammenſchließenden und ihr jeden Wachstumsraum benehmenden 
Fichtenbuſchwuchſe doch nicht Widerſtand leiſten. Wo ihr bei ſtammweiſer 
Miſchung in gleichalterigen Beſtänden der desfalls nötige Schutz gebricht, da 
verſchwindet oft die Weißtanne ſchon in den erſten Jahren des Beſtands— 
lebens, wenn nicht der Boden ein ſehr guter iſt. Hat ſie aber die Jugend— 
gefahr glücklich überſtanden, dann iſt ihre dauernde Erhaltung zwiſchen dem 
Fichtenwuchſe, unter Vorausſetzung zuſagender Standortsverhältniſſe, meiſt 
geſichert. Im Hochalter hält ſie ſich länger geſund und wuchskräftig als die 
Fichte. 

Bei gleichzeitiger Entſtehung des Miſchbeſtandes und Einzelnmiſchung 
beider Holzarten muß ſohin die Tanne ſehr oft unterliegen, denn die Mittel 
der Beſtandspflege ſind hier meiſtens nicht ausreichend, die Tanne durch Zu— 
rückſchneiden der Fichte in der Jugend zu ſchützen, ſelbſt wenn die Miſchung 
durch reihenweiſe wechſelnde Beſtockung bewirkt wurde. Sicherer iſt die horſt— 
weiſe Miſchung, doch ſollen die Horſte durchſchnittlich eine mäßige Größe 
von etwa einem Ar nicht überſchreiten, wenn die Vorteile der Beſtands— 
miſchung nicht aufgehoben werden ſollen. Am empfehlenswerteſten und von 
einer Dazwiſchenkunft der Beſtandspflege am unabhängigſten iſt jene Beſtands— 
bildung, bei welcher die Tanne einen etwa 5 — 10 jährigen Altersvorſprung 
beſitzt, und wobei auf ihre horſtweiſe Untermiſchung mit der Fichte hingewirkt 
wird. Es giebt mehrere Wege, welche der Beſtandsgründung zu dieſem Zwecke 
zu Gebote ſtehen und die zur Heranzucht nahezu gleichalteriger Beſtände 
führen. Dem Wachstum und dem Gedeihen der Tannen- und Fichtenmiſch— 
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beſtände iſt aber keine Beſtandsform zuſagender, und durch keine Beſtandsform 
iſt die Erhaltung der Tanne im Fichtenwuchſe mehr geſichert als durch die 
Femelſchlagform. In derſelben können nicht allein die Forderungen, 
welche Tanne und Fichte während der Jugendentwickelung an Licht- und 
Wachstumsraum ſtellen, am naturgemäßeſten befriedigt, ſondern es kann auch 
den Forderungen einer tüchtigen Holzproduktion durch Gewinnung des Lichtungs— 
zuwachſes!) am erfolgreichſten genügt werden. 

Die Beimiſchung der Tanne zur Fichte ſchließt, den reinen Fichtenbeſtänden gegen— 
über, ſehr erhebliche wirtſchaftliche Vorzüge in ſich. Vorerſt widerſtehen ſolche 
Miſchbeſtände den Sturmbeſchädigungen erfahrungsgemäß weit beſſer als die reinen 
Fichtenbeſtände; ſie ſind weit mehr bewahrt vor der, namentlich im gleichwüchſigen 
Fichten⸗-Stangenholzwuchſe oft jo empfindlich auftretenden, Schneebruchdurchlöcherung; 
die Beſtände halten ſich geſchloſſener und ſind deshalb auch holzreicher. Aber auch die 
Inſektengefahr iſt nicht von dieſer verheerenden Bedeutung wie im reinen Fichtenwald: 
denn es waren jene Waldgebirge, in welchen die Tanne noch in erheblichem Maße der 
Fichte beigemiſcht war, in den meiſten Fällen mehr gegen Inſektenzerſtörung geſchützt, 
als die reinen Fichtenkomplexe. Vom Geſichtspunkte der Nutzholzproduktion endlich 
kommt die hohe Vollholzigkeit der Tannenſchäfte und ihre geringere Neigung zur Rot— 
fäule in Betracht; beides muß ſich aber auf Maſſenerhöhung der Nutzholzproduktion 
günſtig äußern. 

2. Miſchung von Fichte und Buche.?) 


Fichte und Buche treten vielfach in den friſchen, ſchon etwas rauheren 
Gebirgslagen freiwillig in Miſchung und bilden in vielen Gegenden mit— 
unter ausgedehnte Beſtände. Beide Holzarten ſtimmen allerdings bezüglich 
der Baumform faſt gar nicht und hinſichtlich ihrer Anforderungen an den 
Boden nicht völlig überein, namentlich hinſichtlich der Tiefgründigkeit des— 
ſelben; aber wo der Boden nicht geradezu flachgründig und im übrigen für 
die Buche geeignet iſt, da finden ſich dennoch beide Holzarten vielfältig 
im beſten Gedeihen zuſammen. Auf den ſtellenweiſe vernäßten Böden nimmt 
die Fichte Platz, die Buche auf den nur friſchen Stellen. Wo der Boden 
anfängt buchenmüde zu werden, da befindet ſich die Fichte ganz beſonders 
im Vorteil. 

Bezüglich der Energie des Längenwachstums ſteht die Buche gegen die 
Fichte bekanntlich zurück. In der frühen Jugend allerdings iſt letzteres noch 
nicht der Fall, denn bis gegen das etwa 10 jährige Alter eilt die Buche 
der Fichte im Höhenwuchſe voraus, und während dieſer früheſten Jugend— 
periode kann bei langſamer Entwickelung der Fichte und unter dichter Über— 
ſchirmung die Fichte vor der Buche den Platz räumen; das iſt in der 
Regel auf dem mehr trockenen Boden der Fall. Auf friſchen und feuchten 
Standorten dagegen erhält ſich die Fichte unter der voraneilenden Buche, 
nach einiger Zeit überſteigt ſie mit raſch wachſenden Höhentrieben die 
Buche, und bei der gleichalterigen Miſchung beider Holzarten im 
Einzelſtande bleibt in der Regel die Buche unter dem ſtark verſchattenden, 


) In Verjüngungsſchlägen 10—18 fm laufender jährlicher Zuwachs per Hektar, auf Buntſandſtein 
im Schwarzwalde nach Schuberg. 5 * 

2) Siehe auch die Verhondlung des badiſchen Forſtvereins in Heidelberg 1894; dann L. Heiß in 
Baurs Forſtwiſſ. Centralbl. 1881, S. 320. Beſonders auch Dr. Rebel, Qualitative Unterſuchungen 
im Fichten- u. Buchenmiſchwald. Wien 1891. 
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ſich mehr und mehr in die Breite dehnenden Schirme der Fichte zurück, — 
vielfach ſcheidet ſie ſchon frühzeitig aus. Zahlreiche Miſchbeſtände haben der— 
art in oft nur kurzer Zeit ihre ſämtliche Buchenbeimiſchung verloren und ſind 
in reine Fichtenbeſtände zurückgeſunken. Nur auf den guten Buchenorten ver— 
mag die Buche den Kampf eine Zeitlang mit der Fichte in der Einzelmiſchung 
zu beſtehen; ausnahmsweiſe hält ſie bis zum 30 jährigen Alter nahezu 
gleichen Se mit der Fichte (Harz), aber für die weitere Folge wird fie 
unterſtändig. Das durch die Fichte angeregte geſteigerte Längenwachstum und 
die Befähigung, auf dieſen Standorten auch eine Überſchirmung und Umdrängung 
durch die Fichte ertragen zu können, erklären das. In der größeren Mehrzahl 
der Fälle muß aber für dauerndes Zuſammenleben der Fichte und Buche die 
gruppen- und horſtweiſe Mengung beider Holzarten in nicht zu großen 
Horſten vorausgeſetzt werden: und wo dieſelbe durch die Art der Entſtehung 
nicht gegeben iſt, da muß die Beſtandspflege auf deren Herbeiführung hin— 
arbeiten. Wenn die Buchenhorſte eine mittlere Ausdehnung von 1 bis zu 
etwa 5 Ar haben, dann tft die Erhaltung der Buche auch bei faſt gleich— 
alteriger Miſchung während der Zeit geſichert, in welcher die Fichte der Buche 
im Höhenwuchſe vorauseilt, und im höheren Alter findet ſich dann die Buche 
truppweiſe oder in kleinen Horſten im Fichtenbeſtande eingemengt. 

Ein der Buche gewährter Altersvorſprung von etwa 10 Jahren 
fördert die Sache noch mehr; derſelbe ergiebt ſich durch vorgreifende Ver— 
jüngung der Buche nach den Grundſätzen der Femelſchlagform, oder durch 
nachträgliche Vervollſtändigung lückenhaft gebliebener Buchenverjüngungen, und 
zwar durch Beſtellung der Lücken mit Fichten. Soll aber die Buche auch 
nur mit 20% in der dominierenden Beſtandskrone als gleichberechtigtes 
Miſchholz bis zum höheren Alter den Platz behaupten, ſo muß ſie in der 
Regel während der Jugendperiode des Beſtands im Überfluſſe vertreten 
ſein, denn der weitaus größte Teil desſelben wird bald durch die Fichte be— 
ſeitigt. Durch Einſaat von Fichtenſamen in die überflüſſigen Buchenhorſte 
kann die Regulierung des Miſchungsverhältniſſes, wenn nötig, auch künſtlich 
unterſtützt werden (v. Huber). 

Wenn es ſich in derartigen Miſchbeſtänden um Schneebruchbeſchädigungen han— 
delt, dann behält die Buche leicht das übergewicht; ja es kommt vor, daß die 
Fichte dem Schneedruck völlig unterliegt und ein faſt reiner Buchenbeſtand zurück— 
bleibt. 

Die Beimiſchung der Fichte zur Buche kann der letzteren mancherlei Vorteile 
gewähren; in erſter Linie ſteht in dieſer Hinſicht die dem Buchenbeſtaud dadurch bei— 
gelegte Befähigung der Nutzholzerzeugung, ein Moment, das für die meiſten bisherigen 
Buchenbrennholzwaldungen zur Lebensfrage geworden iſt. Es bedarf keines ſehr ſtarken 
Einbaues der Fichte, um den Buchenbeſtand erheblich maſſenreicher und rentabler zu 
machen; 30 bis 40% Fichten genügen hierzu ausreichend. Sodann gewährt die Fichte 
die Mittel zu möglichſter Verdichtung des Beſtandsſchluſſes und auf buchenmüden 
Böden rechtzeitig zwischen die unvollkommen gebliebenen Buchendickungen eingebracht, 
wirkt die Fichte vielfach neubelebend auf das Buchenwachstum, — wenn fie in ihrem 
Beſtreben, ſich als dominierende Holzart breit zu machen, geeignet in Schranken gehalten 
wird. In zahlreichen Waldungen legt man heute bei vorliegender Miſchung das 
Schwergewicht auf die Fichte, der Nutzholzerzeugung halber, und räumt der 
Buche nur inſoweit einen untergeordneten Platz im Fichtenbeſtande ein, als ihre Gegen— 
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wart zur Abhaltung von Schnee- und Windbruch- und Inſektenbeſchädigungen abſolut 
notwendig ſcheint. Bei der herrſchenden Bevorzugung der reinen Fichtenbeſtände beſteht 
aber an vielen Orten heute die Gefahr für allzu ſtarke Zurückdrängung und eine ſchließ— 
lich völlige Beſeitigung der Buche. Mit dem Verſchwinden der Buche geht die Möglich— 
keit des Wiedererſtehens des durch Laub- und Nadelholz gebildeten Miſchwuchſes überhaupt 
verloren. Abgeſehen von dem großen Wert, welchen der Schutz der Buche gegen äußere 
Gefahren gewährt, müſſen mit dem völligen Ausſcheiden der Buche aus der Fichten— 
beſtockung notwendig auch tiefgreifende Veränderungen in dem Humus- und Feuchtig— 
keitszuſtand des Bodens eintreten, und zwar nicht zum beſſeren.!) Eine genügende 
Beimiſchung der Buche in die Fichtenorte iſt heute zur abſoluten Notwendigkeit 
geworden, wenn überhaupt widerſtandsfähige geſunde Beſtände erzogen werden wollen. 
Die Buche figuriert hier ſohin mehr als Beiſtand, denn als gleichberechtigter Beſtands— 
teil, und muß es genügen, wenn die Buche mit 25—30 %, aber hauptſtändig ver— 
treten iſt. 

Bei allen rationell behandelten Buchen- und Fichtenmiſchbeſtänden muß die Pflege 
des Schaftwachstums der Buche und ihre Entwickelung, in möglichſt ſchlankwüchſiger 
Form fortgeſetzt das Beſtreben der Wirtſchaft bilden. Jene Beſtandsbilder, in welchen 
die Buche (auch Eiche) im erwachſenen Alter, als geringſchäftiger aber mit reich ent— 
wickelter Beaſtung und breit ausgelegter Krone, übermäßig raumfordernd den Fichten— 
beſtand unterbricht, — Bilder, wie ſie in manchen Gegenden der Voralpen angetroffen 
werden, ſind traurige Denkmäler aus der Zeit, in welcher die reinen Beſtände das 
unbeſtrittene Ideal der Forſtmänner bildeten. 


3. Miſchung von Tanne und Buche.?) 


Beide Holzarten ſtimmen bezüglich der Standortsanſprüche mehr mit— 
einander überein als Fichte und Buche; beide bewohnen die mittlere Gebirgs— 
region und ſteigen miteinander bis zum Fuße und den Ausläufern der Ge— 
birge hinab; doch bleibt in der Mehrzahl der Fälle die Buche im Höhen— 
anſteigen hinter der Tanne zurück (mit Ausnahme der Vogeſen, Karpathen). 
Auch in ihrem Anſpruche an den Boden ſtehen ſich dieſelben ſehr nahe, 
wenigſtens gedeiht die Tanne bei hinreichender Bodentiefe auf allen auch nur 
mäßig günſtigen Buchenſtandorten. Bezüglich der Baumgeſtalt ſtehen ſich 
beide Holzarten weit näher als Buche und Fichte, und wenn auch das 
Schattenerträgnis kein gleiches iſt, ſo finden ſich dieſelben von Natur aus doch 
ſehr vielfach, und man möchte ſagen mit Vorliebe, miteinander vergeſellſchaftet; 
beide ſind mehr geſchaffen, im geſchloſſenen Beſtandswuchſe bis zu den höheren 
Altersſtufen miteinander auszuhalten als Buche und Fichte. Die Urſache mag 
in ihrer größeren Übereinſtimmung bezüglich der Standortsanforderungen, dann 
aber auch in der Form der Tannenkrone zu ſuchen ſein, die im höheren Alter 
eng um den Schaft gepackt, auf den kleinſtmöglichen Wachstumsraum ſich be— 
ſchränkend, weniger raumfordernd iſt als die Fichte, und deshalb mehr als 
dieſe der Buche den nötigen Entwickelungsraum auch im vollgeſchloſſenen Be— 
ſtande geſtattet. 


1) Siehe die intereſſanten Unterſuchungen von Wollny, Forſchungen auf dem Gebiete der 
Agrikulturphyſik VII, 4. 5 und X, 4. 5. 8 Fre: erw 
2) Siehe die Schrift: Die Weißtanne auf dem Vogeſenſandſtein ꝛc. von Dreßler. Straßburg 1880. 
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Die mißlichſte Zeit für das Zuſammenleben beider Holzarten im gleich— 
alterigen Beſtandswuchſe iſt wieder die früheſte Jugendzeit. In den erſten 
Jahren hebt ſich die junge Tanne kaum über den Boden; war ſie hier von 
den Überlagerungen des abgefallenen Buchenlaubes, wodurch ſie ſtets zu Grunde 
geht, auch verſchont geblieben, jo läuft ſie nun Gefahr, unter dem verdämmenden 
Schirm der in gedrängtem Stande raſch über ſie emporgewachſenen Buche 
unterzugehen. Dieſe Gefahr iſt am größten bei vereinzelter Miſchung der 
Tanne unter die vorherrſchende Buchenbeſtockung auf kräftigem Boden. Auf 
minder günſtigem Buchenſtandorte bleibt die Tanne gegen Buche ſiegreich. 
Geſichert iſt die Tanne auch hier durch horſtweiſe Mengung beider 
Holzarten, und beſonders dann, wenn die Tannenhorſte vorwüchſig ſind. 
Gewöhnlich ſieht man dann in den Bergen die Tanne die mehr herausgehobenen 
rückenartigen Terrainplätze aufſuchen, während die Buche die muldenartigen 
Eintiefungen bevorzugt. Hat ſich die Buchen- und Tannenmiſchung bis zum 
Zeitpunkte, in welchem das Längenwachstum der Tanne ſich energiſch zu heben 
beginnt, erhalten, dann iſt für die Tanne und für Erhaltung der Miſchung 
während der folgenden Stangen- und Baumbolzperiode wenig Gefahr. Die 
im Gerten- und Stangenholzalter raſch ſich hebende Tanne nötigt vielfach 
die Buche zu gleicher Längenentwickelung, und mit ſchlankem Schafte und hoch— 
angeſetzter Krone ſtrebt die Buche es der Tanne gleichzuthun. Wenn ſie dies auch 
bis zu der Periode des höheren Alters nur ſehr ſelten mit Erfolg fortzuſetzen 
vermag und in erwachſenen Miſchbeſtänden mehr die muldenförmigen Ein— 
ſenkungen in der allgemeinen Beſtandskrone, die Löcher derſelben ausfüllt, 
oder unterſtändig wird und ſich an den Beſtandsrändern mit der Krone 
herausdrängt, überhaupt gegen die Tanne zurückbleibt, ſo vermag ſich dieſelbe, 
bei einiger Nachhilfe durch die Hand der Beſtandspflege, auch bei beſchränkter 
Horſtengröße, doch beſſer als zwiſchen der Fichte im Tannenwuchſe zu be— 
haupten und ſehr vollwüchſige und dauerhafte Miſchbeſtände zu bilden. 

Es bedarf taum der Erwähnung, daß in Ertlichkeiten, auf welchen die Buche 
während der Jugend durch wiederholten Froſtſchaden zurückgehalten wird, wie in Frei— 
lagen der höheren Bergregion, die Tanne leicht Herr über die Buche wird und ſie oft 
ganz verdrängt. 

Wenn man erwägt, daß die Tanne ihr vorzügliches Gedeihen in ungleich— 
alterigen Beſtandsformen, beſonders in der Femel- und Femelſchlagform 
findet, und beachtet, daß die ungleichalterigen Formen den abweichenden An— 
ſprüchen der verſchiedenen Holzarten an den Wachstumsraum und den Licht— 
zufluß die beſte Befriedigung gewähren, ſo folgt notwendig, daß die ſicherſte 
Gewähr für gedeihliche Entwickelung des Tannen- und Buchen-Miſchbeſtandes 
mehr durch die Femelſchlagform geboten fein muß, als durch jede 
andere Beſtandsform. Die vorhandenen erwachſenen Miſchbeſtände dieſer 
Art entſtammen auch in der That einer Zeit, in welcher der gleichalterige 
Beſtandswuchs zu den Ausnahmen gehörte. In jenen Waldbezirken, in welchen 
neben der Buche auch die Tanne große Verbreitung hat, ſieht man den Tannen— 
anflug in 30- und 40 jährigen Buchenſtangenhölzern Fuß faſſen, zwiſchen den 
letzteren freudig ſich heben und zu geſteigerter Schlankwüchſigkeit der Buchen 
beitragen, wenn mäßige Durchhauung des Buchenbeſtandes die Entwickelung 
der Tanne wenigſtens horſtweiſe ermöglicht. 
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Die Beimiſchung der Tanne zur Buche kommt vorzüglich in Betracht und iſt 
von hervorragender Bedeutung in jenen reinen Buchenkomplexen, deren Rentabilität 
allein nur durch Erhöhung der Nutzholzerzeugung geſichert werden kann. Wo die Tanne 
als Neuling im Buchenwalde ſich einzubürgern hat, da findet ſie allerdings durch die 
Nachſtellungen des Wildes und des Weideviehes Hinderniſſe; aber dieſe ſollten durch 
fonjequente Ausdauer, wozu die Tanne durch ihre Zähigkeit ſelbſt die Hand bietet, 
bekämpft werden, dann wird der Erfolg nicht fehlen. Wie der Buche durch Hinzutritt 
der Tanne Vorteile erwachſen, ſo auch umgekehrt. Unterliegt auch der reine Tannen— 
beſtand den Schneebruch-, Sturm- und Inſektenbeſchädigungen weniger als z. B. der 
Fichtenbeſtand, ſo iſt er von denſelben doch nicht ganz befreit. Auf das verſchwindend 
kleinſte Maß aber werden dieſelben zurückgeführt, wenn ſich der Tanne die Buche bei— 
geſellt. Doch bedarf es hierzu keiner hervorragenden Beteiligung der Buche, es muß 
genügen, wenn ſie mit 20—30 %% beigemengt iſt, denn in der Regel fordern die an der: 
artige Beſtände geſtellten Anſprüche einer möglichſt wertvollen Nutzholzproduktion das 
Vorherrſchen der Tanne. 

Bei den heutigen Brennholzpreiſen iſt an vielen Orten, wie ſchon oben bemerkt, 
die Exiſtenz der Buche in beängſtigendem Maße, und zwar in dem Sinne bedroht, daß 
man der Buche an vielen Orten in den nutzholzwertigen Nadelholzbeſtänden am liebſten 
gar keinen Raum mehr gönnen möchte. Es müßte als ein großes Unglück für die 
Waldungen betrachtet werden, wenn dieſer extreme Standpunkt zum Durchbruche käme, 
denn abgeſehen von dem nicht mehr zurückzuhaltenden Einbruche der waldzerſtörenden 
Kalamitäten, geben wir mit der Buche auch allen Anſpruch auf Bewahrung günſtiger 
Humuszuſtände im Boden und auf Erhaltung der übrigen Laubhölzer im Walde 
auf; an mehreren Orten bezeichnet man deshalb die Buche mit Recht als die 
Mutter des Waldes, welcher in mäßigem Grade allerwärts das Hausrecht geſichert 
bleiben muß. 

4. Miſchung von Buche und Hainbuche. 


Derartige Miſchbeſtände, in welchen die Hainbuche das vorherrſchende Beſtands— 
material bildet, oder auch nur in gleichem Betrage wie die Buche im Beſtande auftritt, 
find nicht häufig; auch werden ſolche Miſchungsverhältniſſe von der Wirtſchaft in der 
Regel nicht angeſtrebt. Die Hainbuche bildet im Buchenbeſtande in der Regel das 
untergeordnete Objekt; ſie erhöht zwar durch ihre Verwendbarkeit als Nutzholz die 
Nutzholzproduktion des Buchenbeſtandes, aber doch nur in beſcheidenem Maße, denn die 
Anforderungen der Gewerbe ſind in dieſer Hinſicht bald befriedigt. Vorteile anderer 
Art vermag aber die Hainbuche dem Buchenbeſtande nur durch ihre Widerſtändigleit 
gegen Froſt zu gewähren; in ſolchen Fällen wird nicht ſelten die Rotbuche geradezu 
durch die Hainbuche verdrängt (Waldungen des Mittelrheines, Gramzow ꝛc.). Sie 
kommt alſo durch den Schutz in Betracht, den ſie auf froſtigen Orten der Buche zu 
bieten vermag, oder als Lückenbüßer auf ſtark feuchten oder buchenmüden und kalten 
Örtlichkeiten. 

Auf der größten Mehrzahl aller Hainbuchenſtandorte ſteht die Hainbuche in 
ihrem Geſamtwachstum und ihrer ganzen Maſſenentwickelung gegen die Buche erheblich 
zurück; ſteigt ſie auch in der frühen Jugend meiſt raſcher in die Höhe als die Buche, 
ſo erlahmt das Höhen- und ſpäter noch mehr das Stärkewachstum doch ſehr bald, 
neigt ſchon im mittleren Alter zur Räumigſtellung hin und hält die Umtriebsdauer der— 
ſelben gewöhnlich nicht aus, ſondern muß ſchon oft im 60- und 70 jährigen Alter aus: 
gezogen werden. Von einer ſtärkeren und horſtweiſen Beimiſchung der Hainbuche kann 
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ſohin nur in jenen jelteneren Fällen die Rede ſein, in welchen auf den beiten Stand: 
orten die Hainbuche bezüglich ihrer Wachstumsverhältniſſe der Buche nahezu eben— 
bürtig iſt, und in wuchskräftigem Zuſtande bis zur Haubarkeit der Buche auszu— 
dauern vermag, und dann in allen froſtbedrohten Lagen. 

Ob die Hainbuche da, wo ſie mehr oder weniger die Stelle der Buche vertritt, 
wie in mehreren nordoſtdeutſchen Bezirken oder auf Örtlichkeiten, die einen gedeihlichen 
Buchenwuchs nicht mehr zu gewähren vermögen, in größeren Horſten und reinen Be— 
ſtandspartieen im Buchenholzwalde feſtzuhalten ſei, iſt eine Frage, die allgemein nicht 
zu beantworten iſt. Es entſcheiden darüber vielfach mehr die Verhältniſſe der Nach— 
frage, als jene des Standortes; denn ihr Erſatz durch Nadelholz iſt nur ſelten aus— 
geſchloſſen. 

B. In Nieder- und Mittelwaldformen. 
5. Miſchung von Buchen und Hainbuchen. 


So wenig verbreitet die Miſchung dieſer Holzarten auch in der Hoch— 
waldform iſt, ſo wertvoll erweiſt ſich die Beimiſchung der Hainbuche zur 
Buche in der Niederwaldform. Die Mehrzahl der Buchen-Niederwald— 
beſtände leiden bei dem geringen Reproduktionsvermögen der Buche am Mangel 
der für das Buchengedeihen notwendigen Beſtandsdichte, und ſelbſt auf Stand— 
orten, welche, wie z. B. die friſcheren Kalkböden, die Ausſchlagfähigkeit be— 
ſonders begünſtigen, fehlt es dem Buchenniederwald nach einigen Umtrieben 
gewöhnlich nicht an ſtark gelockerten Beſtandspartieen. Zur Füllung derſelben 
iſt die Hainbuche mit ihrer ſtarken Reproduktion vorzüglich geeignet; durch 
ihre Beimiſchung hält ſich der Beſtand geſchloſſen, der hierdurch und durch 
den reichlicheren Laubabfall in ſeiner Thätigkeit beſſer konſervierte Boden 
wirkt erkräftigend auf das Wachstum des Buchenſtockausſchlages, deſſen Er— 
haltung im Beſtande durch ihre Miſchung vielfach mehr geſichert iſt, als 
im reinen Beſtande. Doch auch dieſe Miſchbeſtandsart darf ſich nicht 
ſorglos ſelbſt überlaſſen werden, und die Beſtandspflege hat Bedacht zu 
nehmen, daß die im Stockſchlagwuchſe faſt unverwüſtliche Hainbuche die Buche 
nicht allmählich verdrängt. Die Hauptmaßregel der Beſtandspflege beſteht 
hier in einem möglichſt ſorgfältigen, die Reproduktion ſichernden Hiebe der 
Buchenſtöcke. 

Gleiche Bedeutung wie im reinen Niederwald hat die Beimiſchung der 
Hainbuche zur Buche im Unterholzbeſtande des Mittelwaldes; auch hier 
gewährt ſie das Mittel zur Beſtandsverdichtung und beſſeren Erhaltung der 
Buchenſtockreproduktion. Sie kommt im Unterholze des Mittelwaldes aber 
weiter noch in Betracht durch die Befähigung, auch ſtärkeren Überſchirmungs— 
grad, wie ſie namentlich durch Buchenoberholzſtämme veranlaßt werden, faſt 
beſſer als alle anderen Holzarten ertragen zu können. Geſellt ſich der Hain— 
buche im Unterholze des Mittelwaldes auf den nur mäßig überſchirmten 
Partieen die Buche in Form von Samenwüchſen bei, ſo bewährt ſich oft die 
Hainbuche als dienliches Mittel zur Heranzucht der Buchen-Laßreiſer, wenn 
das Wachstum der erſteren nötigenfalles in Schranken gehalten wird. 

Als Holzart des Oberholzbeſtandes verdient die Hainbuche inſoweit Beachtung, 
als es die Zwecke der Samenproduktion erheiſchen, und zu dieſem Zwecke iſt ſie hier 
eine meiſt ſehr gern geſehene Erſcheinung. Im übrigen ſei hier auf den durch 
Schatt- und Lichthölzer gebildeten Mittelwald verwieſen. 
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Zweite Unterabteilung. 
Beſtandsmiſchungen von Schatt- und Lichthölzern. 


Während es ſich bei der vorausgehenden Gruppe von Miſchbeſtandsarten 
um Zuſammenſtellung von mehr oder weniger gleichartigen Holzarten handelte, 
haben wir es hier mit Miſchungen von Holzarten zu thun, die entweder be— 
züglich ihrer Formverhältniſſe oder bezüglich ihres Längenwachstums oder 
ihrer Lebensdauer, dann hinſichtlich ihres Lichtbedarfes in meiſt hohem Grade 
kontraſtieren. Dazu kommt, daß das Maß dieſer Gegenſätze je nach der 
Altersſtufe, in welchen ſich die betreffenden Holzarten befinden, ein 
wechſelndes iſt, — ein Moment, das ſich beſonders einflußreich auf das 
Höhenwachstum erweiſt. Beſonders aber hat auf das Maß dieſer Gegen— 
ſätze der Standort einen ganz hervorragenden Einfluß, und zwar derart, 
daß dadurch nicht bloß die Divergenz der Holzarten bald ermäßigt, bald ver— 
ſchärft, ſondern daß die für den einen Standort als normal zu betrachtenden 
Verhaltniſſe in der Entwickelung zweier Holzarten durch einen anderen in das 
gerade Gegenteil verkehrt werden können. Bei der hierdurch ſich ergebenden 
großen Mannigfaltigkeit der Verhältniſſe iſt eine möglichſt umſichtige Würdigung 
aller den konkreten Fall beſtimmenden Momente in weit höherem Maße ge— 
boten, als bei den vorausgehenden Miſchbeſtandsarten; es handelt ſich alſo 
nicht bloß um Würdigung und volle Beachtung der allgemeinen Natur der in 
Frage kommenden Holzarten, und um den modiftzierenden Einfluß des ge— 
gebenen Standortes, ſondern vorzüglich auch um die vorausſichtliche 
Geſtaltung der Verhältniſſe in den ſpäteren Lebensperioden 
des Miſchbeſtandes. Dieſe letzteren müſſen offenbar mit ihrem ganzen Gewicht 
in Betracht gezogen werden, wenn dauernde Beſtandsmiſchung und hierdurch 
das beabſichtigte wirtſchaftliche Ziel erreichbar werden ſoll. Dieſer Blick in 
die Zukunft entbehrt der nötigen Sicherheit nicht, wenn er ſich auf die lokalen 
Erfahrungen und die daraus abgeleiteten Schlüſſe ſtützt. 

Für die größte Mehrzahl der Lichtholzarten kommt ihr Nutzholzwert 
in weit höherem Maße in Betracht, als ihr Brennholzwert; Eichen, Lärchen, 
Eſchen, Ahorn ꝛc. baut man nur in der Abſicht der Nutzholzerzeugung. Der 
hervorſtechendſte Charakter dieſer Holzarten beſteht in der Forderung un— 
beſchränkten Lichtgenuſſes während der ganzen Lebensdauer, und dieſer An— 
ſpruch fordert geſteigerte Beachtung, wenn es ſich um eine möglichſt wert— 
volle Nutzholzerzeugung handelt. In der Miſchung der Lichtholzarten unter 
die Schatthölzer kann nun aber eine ſtete Gefahr für eine dauernde Erhaltung 
ſolcher Beſtandsverhältniſſe liegen, wie ſie zur Befriedigung des Lichtbedarfes 
dieſer Lichthölzer abſolut erforderlich find; und dennoch können dieſelben anderer— 
ſeits den Beiſtand der Schatthölzer nicht entbehren, da nur vermittelſt der letz— 
teren die Beſtandsfülle und die Bodenthätigkeit in jener Verfaſſung ſich erhalten 
läßt, wie ſie zur Nutzholzzucht überhaupt und insbeſondere zur Zucht tüchtiger 
Lichtholzſchäfte unbedingt notwendig iſt. Iſt ſohin der mit der Lichtholzzucht 
verbundene Zweck in der größten Mehrzahl der Fälle nur durch die Ver- 
mittelung der Schatthölzer erreichbar, ſo müſſen alle jene wirtſchaftlichen 
Hilfsmittel, welche die ſo ſehr lichtempfindlichen Beſtandsteile gegen die 
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Übermacht der zähen Schattholzarten beſchützen können, in geſteigertſtem Maße 
in Anwendung kommen. Es genügen hier vielfach nicht mehr die einfachen 
Mittel der Beſtandspflege, oft auch nicht jene der horſtweiſen Beſtandsbildung; 
in zahlreichen Fällen kann hier nur die ungleichalterige Beſtandsform dauernde 
Hilfe ſchaffen. Wir werden leicht erkennen, daß die gleichalterige Beſtands— 
form bei ſtammweiſer Miſchung hier nur unter beſchränkenden Vorausſetzungen 
naturgemäß zuläſſig ſein kann, und daß hier die ungleichalterigen 
Formen ihre höchſte Bedeutung und ihren vollen praktiſchen 
Wert gewinnen. 

Da es ſich bei dieſen Miſchungen weniger um eine der Schattholzart zu ge— 
währende Wachstumsförderung handelt, ſondern der Zweck der Miſchung in der Regel 
darin liegt, die Lichtholzart zu einer gedeihlichen Entwickelung und Nutzholzerſtarkung 
durch die beigemiſchte Schattholzart zu bringen; da alſo die Lichtholzart mehr 
oder weniger das bevorzugte Wirtſchaftsobjekt iſt, ſo ſtellen wir im nach— 
folgenden die Lichtholzart voran, ſuchen dann jene Schattholzarten auf, durch deren 
Beimiſchung die erwünſchte Entwickelung und Wachstumsförderung der betreffenden 
Lichtholzart erreicht, und jene Beſtandsform, innerhalb deren eine dauernde Miſchung 
beider Holzarten möglich wird. 


A. In Hochwaldformen. 
6. Die Lärche in Miſchung mit der Fichte. 


Erwächſt die Lärche untermiſcht mit der Fichte im gleichalterigen, 
einzeln gemiſchten Beſtande, ſo eilt ſie der Fichte in der Jugend auf 
gutem wie auf geringem Standorte in ſehr erheblichem Maße voraus. Auf 
einem für die Lärche geeigneten Standorte, auf tiefgründigem, friſchem, frucht— 
barem Boden, namentlich im Gebirge, behält ſie auch dieſen Vorſprung lange 
Zeit hindurch, oft bis zum 60- und 70 jährigen und im günſtigſten Falle bis 
zum Hochalter bei; nicht ſelten wird ſie jedoch ſpäter von der Fichte mit ihrem 
bis in die höchſten Altersſtufen aushaltenden Längenwuchſe eingeholt und auch 
überwachſen. Sind in ſolchem Falle die Lärchen truppweiſe in den Fichten— 
beſtand eingemengt, oder iſt der Beſtandsſchluß im allgemeinen oder partieen— 
weiſe ein nur mangelhafter — Verhältniſſe, wie ſie zahlreiche Alpenwaldungen 
darbieten —, ſo findet damit das ſiegreiche Aushalten der Lärche bis zum 
Hochalter eine ſichtliche Unterſtützung. 

Fehlt dem Boden dagegen die nötige Tiefgründigkeit und Nahrungskraft, 
oder befinden wir uns nicht mehr in dem heimatlichen Gebiete beider Holz— 
arten, handelt es ſich um die Bezirke des Tieflandes und der milderen 
Gebirgsregion, ſo iſt auf Standorten, welche einer raſchen Jugendentwickelung 
der wenn hier auch nur kurzlebigen Fichte einigermaßen entſprechen, jener 
Zeitpunkt, in welchem die Lärche von der Fichte im Längenwuchſe eingeholt 
wird, weit früher, oft ſchon mit 20 und 30 Jahren erreicht. Bei dem oft 
gedrängten Schluſſe, in welchem dieſe aus Saat oder Pflanzung entſtandenen 
Beſtände erwachſen, iſt von einem gedeihlichen Wuchſe der Lärche und ihrer 
dauernden Erhaltung nur ſelten die Rede, denn ſie leidet dann hier im beſten 
Stangenholzwuchſe durch die licht- und raumbeſchränkende, unduldſame Fichte 
und ſehr vielfach auch durch die Lärchenſchütte (vergl. S. 68). 
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Der beliebte Gebrauch, die Lärche als Lückenbüßer in mangelhaft ge- 
bliebene Fichtenjungwüchſe oder an Beſtandsſäumen zur Wegbegrenzung ꝛe. 
nachbeſſerungsweiſe einzubringen, kann, wenn eine dauernde Erhaltung der 
Miſchung und eine gedeihliche Entwickelung der Lärche beabſichtigt wird, um 
ſo weniger befriedigende Reſultate geben, je geringwertiger die Bodenver— 
hältniſſe in den zur Nachbeſſerung gelangten Beſtandslücken ſind. Haben die 
Lärchen auf ſolchen oft räutigen, verunkrauteten und trockenen Lücken eine 
verzögerte Jugendentwickelung, können ſie ſich nicht raſch und nachhaltig über 
den umgebenden Fichtenwuchs erheben, begünſtigen Lage und Terrainform 
die Einlagerung der Nebel, ſo dauert es gewöhnlich nicht lange, bis der ſich 
einſtellende Flechtenbehang das Kümmern und das nachfolgende Eingehen der 
Lärchen zu erkennen giebt. Daß hier ſchon überhaupt von einem gedeihlichen, 
die Nutzholztüchtigkeit vermittelnden Wachstum der Lärche kaum die Rede 
ſein könne, wenn ihr die Rolle eines Lückenbüßers übertragen wird, das 
bedarf keines Beweiſes. 

Aus dem Geſagten iſt zu entnehmen, daß die Lärche in Miſchung mit 
gleichalterigen Fichten nur ausnahmsweiſe jene Vorausſetzungen findet, welche 
ſie zum dauernden Ausharren im Beſtande und zu gedeihlicher Nutzholzent— 
wickelung befähigt. Dieſe Vorausſetzungen beſtehen in der Zuweiſung der 
beſten Bodenpartieen im Beſtande, in der ſtamm- oder truppenweiſen 
Beimiſchung und in einer namentlich während der zweiten Lebenshälfte ſorg— 
fältig geübten Beſtandspflege. Weit naturgemäßere Exiſtenzverhältniſſe ſchafft 
man der Lärche, und weit ſicherer geht man zu Werke, wenn man ihr einen 
ausreichenden Altersvorſprung vor der Fichte gewährt, d. h. wenn man ſich 
der zweialterigen Hochwaldform bedient. Soll die Lärche zu tüch— 
tigem Nutzholz erwachſen, ſo beanſprucht ſie einen fruchtbaren, tiefgründigen 
Boden, und um ſo mehr, je mehr es ſich um Standorte handelt, die außer— 
halb ihres heimatlichen Verbreitungsbezirkes liegen. Baut man ſie auf 
ſolchen Ortlichkeiten vorerſt in reinem Beſtande an, und war derſelbe vom 
Pilz verſchont geblieben, jo wird er ſich bei einiger Pflege 20—25 Jahre auch 
in gutem Wachstum erhalten. Sind dann die lichten Kronen ſo weit hinauf— 
gerückt, daß das ſchief einfallende Licht den Graswuchs auf dem Boden 
hervorlockt, ein Zeitpunkt, der der eigentlichen Beſtandsverlichtung länger oder 
kürzer vorangeht, dann baue man Fichten unter, ohne den Lärchenbeſtand in 
ſeinem Schlußverhältniſſe vorerſt zu alterieren. Hat erſt der nachwüchſige 
Fichtenbeſtand ſichern Fuß gefaßt, dann ergeben ſich die Verhältniſſe zu deſſen 
Wachstumsförderung durch allmählichen Auszug jener Lärchenſtämme, welche 
für eine tüchtige Nutzholzausbildung keine Ausſicht gewähren. Nur auf 
dieſem Wege bleibt dem vorwüchſigen Lärchenbeſtande bis zur Zeit ſeiner 
Nutzbarkeit jene Gipfelfreiheit bewahrt, die er zur vollendeten Nutzholz-Aus— 
bildung abſolut bedarf. 

Es wurde ſchon auf S. 68 erwähnt, wie ſehr die Lärche der Tiefländer und 
Mittelgebirge ſeit einer Reihe von Jahren durch den Krebspilz zu leiden, und 
daß die Luft zum Lärchenbau dadurch gelitten hat. Iſolierung der Lärche durch 
Einmiſchung in andere Holzarten iſt das einzige Schutzmittel gegen dieſe Pilzkrankheit, 
und man ſollte unter Anwendung dieſes Mittels nicht müde werden, dieſe ſo wertvolle 
Holzart dem Walde zu erhalten. Daß aber bei der bedrohten Lage des Lärchenbaues 
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um ſo ängſtlicher bei der Standortswahl zu Werke zu gehen iſt und ihr nur die 
beſten Standorte zuzuweiſen ſind, iſt eine naturgemäße Forderung im Intereſſe 
einer möglichſt geſteigerten Widerſtandskraft. 

Auch bei ihrer natürlichen Fortpflanzung in den Alpen miſcht ſich die Lärche 
dem Fichtenbeſtand vorwüchſig bei. Auf großen Kahlflächen, die oft der Selbſtbeſamung 
überlaſſen ſind, fliegt ſehr häufig die Lärche an und begrünt nach einiger Zeit in 
lichter Verteilung die kahlen Gehänge; während deſſen unterliegen die Fichtenanflüge 
fortgeſetzt den Unkräutern, und es vergehen oft zwanzig und mehr Jahre, bis endlich die 
Fichtenbeſtockung ſiegreich bleibt und nun dem weit vorausgeeilten Lärchenbeſtand nach— 
wächſt. In einzelnen Alpengegenden gewinnt die Lärche auf dieſem Wege eine fort— 
geſetzt wachſende Verbreitung.!) Zahlreiche Vorkommniſſe in den Alpen laſſen erkennen, 
daß die Lärche vermöge ihrer kräftigen Bewurzelung auch ſehr wohl zum Überhalt 
im Einzelſtande befähigt iſt, wenn fie von einem geeigneten Unterſtande unterſtellt iſt. 


7. Die Lärche in Miſchung mit der Tanne. 


Die Tannenwaldungen haben im großen ganzen meiſt beſſere Boden— 
verhältniſſe, als viele Fichtenwaldungen, der Boden iſt wenigſtens gewöhnlich 
tiefgründiger, und da die Tanne in ihrer jugendlichen Entwickelung noch er— 
heblicher hinter jener der Lärche zurückbleibt als die Fichte, ſo ſollte man 
denken, daß die Lärche freiwillig und reichlich im Tannenwalde ſich anſiedeln 
und gedeihliche Miſchbeſtände mit dieſer Holzart bilden müſſe. Dennoch iſt 
dies in erheblichem Maße nicht der Fall, und man findet weit mehr Fichten— 
und Lärchen-, als Tannen- und Lärchen-Miſchbeſtände. Nur zum geringeren 
Teile mag die Urſache dieſer Erſcheinung in dem Umſtande zu ſuchen ſein, 
daß Fichte und Lärche bezüglich ihres vertikalen Verbreitungsbezirkes einander 
näher ſtehen, als Tanne und Lärche; die ſchwerer wiegende Veranlaſſung dürfte 
vielmehr in dem allgemeinen tiefen Schatten und Dunkel des 
Tannenwaldes zu ſuchen ſein. Wo aber die Lärche, geſichert gegen die ihr 
Leben bedrohende Kronenumdrängung, im Tannenwald ſich eingemiſcht findet, 
da genießt und zeigt ſie in der Regel vortreffliches Gedeihen. Dadurch wird 
das Beſtreben der Wirtſchaft, durch Einmiſchung der Lärche dem Tannenwalde 
eine geſteigerte Nutzholzrente zu beſchaffen, gegebenen Falles ein durchaus ge— 
rechtfertigtes. 

Es liegt nahe, daß durch Bewirtſchaftung der Tanne in der Femel— 
ſchlagform der Lärche eine treffliche Gelegenheit geboten ſein müſſe, mit aus— 
reichendem Altersvorſprung der Tanne ſich beizumiſchen. Es iſt das erreich— 
bar, wenn man beim erſten Angriffe des zur Verjüngung kommenden Tannen— 
beſtandes, und zwar in den für das Lärchengedeihen geeigneten Beſtands— 
partieen, die Lärche künſtlich in Gruppen einbringt, ſofort ſtark lichtet und 
den während der Verjüngungsperiode unter den Lärchen anfliegenden Tannen— 
wuchs ſo lange durch die Mittel der Beſtandspflege niederhält und als Schutz— 
holzbeſtand behandelt, bis die Lärche den für längeres Ausdauern erforder— 
lichen Entwickelungsvorſprung erreicht hat. 

Sollte auf dieſem Wege in den heraufwachſenden Lärchenhorſten auch die erſte 
Generation der unterwüchſigen Tanne zum großen Teile zu Grunde gehen, ſo wird 
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ſich unter dem lichten Schirme der Lärchen nachträglich noch ausreichender Tannen— 
anflug einſtellen, um als vollwüchſiger Unterſtand den vorangeeilten Lärchenhorſt zu 
füllen, ohne ſeine Gipfelfreiheit zu beſchränken. 


8. Die Lärche in Miſchung mit der Buche. 


Gehört auch die Lärche von Natur aus dem Verbreitungsgebiete der 
Buche noch weniger an, als jenem der Tanne, ſo giebt es doch zahlreiche 
Beweiſe für das Wohlbefinden und eine ſehr gedeihliche Entwickelung der 
Lärche auch im Buchenwalde. Es giebt hier viele Standörtlichkeiten, auf 
welchen die Lärche, auch bei gleichalterigem Wuchſe beider Holzarten, bis 
zur Zeit ihrer vollen Erſtarkung ſich in erheblichem Maße vorwüchſig zu er— 
halten und dadurch im gleichalterigen Miſchwuchſe mit der Buche ſich leicht 
zu behaupten vermag. Die kühleren Gebirgsſtandorte mit friſchem, tiefgründigem 
Boden an nördlichen und öſtlichen Gehängen eignen ſich hierzu beſonders; 
nicht ſelten erhalten ſich hier die einzeln in den Buchenbeſtand eingemengten 
Lärchen bis zur Verjüngung des Beſtandes. Wo man ſich mit Buchen-Umtrieben 
von 70 und 80 Jahren zur Brennholzproduktion begnügt, da iſt die Möglich— 
keit eines dauernden Miſchwuchſes beider Hölzer um ſo ſicherer geboten. 

Außerhalb des Heimatsgebietes der Lärche giebt es nicht leicht andere 
Verhältniſſe, die zur Lärchen-Starkholzzucht mehr geeignet wären, als der gut— 
gepflegte Buchenhochwald, und man ſollte nirgends anſtehen, der Lärche in 
den beſten Buchenorten und überall, wo ihr Nutzholzgedeihen geſichert erſcheint, 
teils einzeln, teils in kleinen Horſten den Zutritt zu ermöglichen. Es iſt kaum 
zu erwarten, daß für die Zukunft die Buche durch ihren Brennholzwert allein 
den Anforderungen wird genügen können, welche zahlreiche Beſitzer an den 
Geldertrag ihrer Waldungen ſtellen; ſie vermag dies aber in reichlichſtem 
Maße, wenn man ihren indirekten Wert, den ſie für Heranzucht tüchtiger 
Nutzhölzer mehr als jede andere Holzart beſitzt, mit in die Wagſchale wirft, 
und wenn man ihr ſohin Gelegenheit giebt, ſich durch ihren Ammendienſt für 
die Nutzholzerziehung nützlich zu machen. Haben wir dieſen Geſichtspunkt in 
der Buchenwirtſchaft eingenommen, iſt uns die Buche nur zur Hälfte mehr 
Wirtſchaftszweck, im übrigen aber Mittel zum Zweck, dann entſchließen wir 
uns auch leichter, ſie bis zu einem gewiſſen Maß allen jenen Forderungen 
unterzuordnen, die im Intereſſe eines reichen Miſchwuchſes und einer wert— 
vollen Nutzholzproduktion gemacht werden müſſen. Sehr beachtenswert iſt 
endlich der Umſtand, daß die Lärche in Miſchung mit der Buche von dem jo 
verderblichen Schüttepilz der Nadeln nicht befallen wird. 

Ein der Lärche in Miſchung mit der Buche ſehr zuſagendes Verhältnis 
findet ſie in der zweialterigen Hochwaldform, wenn die vorerſt in 
reinem Beſtande erzogene Lärche etwa im 20—30 jährigen Alter mit Buchen 
unterbaut werden. Über die gedeihliche Entwickelung der Lärche im geſchloſſenen 
unterſtändigen Buchenbeſtande, wodurch ſie oft ſchon mit 50 und 60 Jahren 
zur vollen Nutzholzſtärke zu gelangen vermag, liegen zahlreiche Erfahrungen 
vor. Aber auch in dieſer Form iſt der Lärchenbau auf kleinere Beſtände und 
größere Horſte, etwa zerſtreut in einem größeren Buchen- oder Fichtengrund— 
beſtand, zu beſchränken, um der Krebsgefahr einigermaßen vorzubeugen. 

Wenn die Lärche die Rolle eines bevorzugten Nutzholzobjeltes im Buchenwald 
ſpielen ſoll, dann gebühren ihr ſelbſtverſtändlich auch die beiten Stellen im Beſtande 
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mit Rückſicht auf Boden und Lage, und wir dürfen uns nicht ſcheuen, ihr dieſelben 
bei der Beſtandsgründung auf Koſten der Buche einzuräumen. Es iſt an vielen Orten 
Übung, die Lärche in Form von kräftigen Pflanzen nachbeſſerungsweiſe zwiſchen 
die heranwachſenden Buchendickungshorſte zu bringen, da fie mit ihrer energiſchen 
Längenentwickelung auch zwiſchen vorwüchſigem Holze ſich noch am eheſten zu erhalten 
vermag. Manche Einpflanzung dieſer Art hat erwünſchte Entwickelung gefunden; in 
der Regel aber finden dieſe als Lückenbüßer eingebrachten Lärchen wenig Gedeihen, weil 
die Nachbeſſerungsplätze nur ausnahmsweiſe jene Standortszuſtände bieten, wie ſie für 
die Zwecke der Nutzholzzucht geſordert werden müſſen. Solche Lärchenorte haben dann 
die geringſte Widerſtandskraft gegen den Angriff der Pilze. 

An Stelle der Rotbuche zum Unterbau kleinerer oder größerer Lärchenbeſtände 
die Hainbuche zu verwenden, dazu wird nur ſelten Veranlaſſung geboten ſein. Es 
könnten hierzu froſtige Lage oder feuchte Bodenpartieen auf mineraliſch kräftigem 
Boden vorzüglich im Gebiete der Tiefländer den Beweggrund abgeben. Vorerſt aber 
wird immer der Vorfrage das größere Gewicht beizulegen ſein, ob in ſolchen Ertlich— 
keiten das Gedeihen der Lärche überhaupt hinreichend geſichert iſt. 


9. Die Kiefer in Miſchung mit der Fichte. 


Wo der Kiefer im humoſen, friſchen und tiefgründigen Boden der Tief— 
länder und Niederungen und auf ſanft geneigten milden Gebirgslagen ein zu 
ihrer Entwickelung günſtiger Standort angewieſen iſt, da erwächſt ſie zwar 
auch im reinen Beſtande und unter längerer Bewahrung des Beſtandsſchluſſes 
oft zu wertvollen, tüchtigen Nutzholzſchäften. Solche durch ihre natürliche 
Beſchaffenheit nachhaltig thätigen Orte ſind übrigens der Kiefer nur in be— 
ſchränktem Maße eingeräumt. Die Mehrzahl der Kiefernſtandorte bedürfen, 
abgeſehen von einer Sicherſtellung gegen Inſektengefahr, einer richtigen wirt— 
ſchaftlichen Pflege, wenn ſie befähigt ſein ſollen, eine wertvollere Nutzholz— 
produktion zu liefern. Dieſe wirtſchaftliche Pflege beruht vorzüglich, in der 
Miſchung der Kiefer mit Holzarten, welche dem Boden eine beſſere Beſchirmung 
zu gewähren vermögen als die Kiefer ſelbſt, und hierzu eignet ſich in 
vielen Fällen mit gutem Erfolge vorerſt die Fichte. Das mehr oder weniger 
dauernde Zuſammenleben der Kiefer und der Fichte äußert ſich aber, je nach 
dem Verhältnis, in welchem beide Holzarten in Miſchung treten, nach dem 
Standort und der Beſtandsform, in verſchiedener Weiſe und mit ſehr ver— 
ſchiedenem Erfolge für die eine oder andere dieſer Holzarten. Die gewöhn— 
licheren Erſcheinungen ſeien hier kurz beſprochen. 

Auf einem hinreichend guten Kiefernſtandorte, der die für das Wachstum 
der Fichte nötige Friſche beſitzt, hebt ſich im gleichalterigen Beſtands— 
wuchſe die Kiefer ſchon in früher Jugend raſch über die langſamer wach— 
ſende Fichte. Stehen beide Holzarten in Einzelmiſchung, und bildet der 
vorwüchſig ſich entwickelnde Kiefernbeſtand einen nahezu geſchloſſenen Kronen— 
ſchirm, ſo iſt letzterer vielfach ausreichend, die Entwickelung der unterſtändigen 
Fichte nicht nur zurückzuhalten, ſondern auch unter Umſtänden ihr völliges 
Eingehen zu veranlaſſen. Wirtſchaftliche Hilfe zur Erhaltung der Miſch— 
beſtockung iſt hier in der Jugend des Beſtandes oft unentbehrlich. Hat ſich 
auf den beſſeren Bodenpartieen die Fichte erhalten, ſind die Kronen der Kiefer 
höher hinaufgerückt, iſt die Beſchirmungsdichte durch natürliche oder künſtliche 
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Veranlaſſungen ſpäter eine geringere geworden, dann iſt in den meiſten Fällen 
die Hauptgefahr für die Fichte vorüber, ſelbſt wenn ſie auch bis zum 30- und 
40 jährigen Alter entſchieden gedrückt und unterſtändig bleibt. Handelt es ſich 
vorzüglich um Heranzucht tüchtiger Kiefernutzgeſchäfte, dann muß es als Ziel— 
punkt der wirtſchaftlichen Kunſt betrachtet werden, die Fichte möglichſt lange 
in dieſer unterſtändigen Verfaſſumg, d. h. in jener Entwickelung zu erhalten, 
bei welcher ſie durch wohlthätige Füllung des Beſtandes die Friſche und 
Thätigkeit des Bodens zu bewahren vermag, ohne die Kronenfreiheit des ſie 
überragenden Kiefernbeſtandes zu beſchränken. Es bedarf kaum der Bemerkung, 
daß dieſes Ziel in vollem Umfange niemals vollſtändig erreichbar iſt; vielfach 
iſt es aber ſchon genügend, wenn es gelingt, dieſe der Fichte zugedachte Rolle 
eines Bodenſchutz- und Füllbeſtandes wenigſtens horſtweiſe und bis zu jenem 
Zeitpunkte feſtzuhalten, in welchem der Kiefernbeſtand ſein Hauptlängenwachs— 
tum nahezu vollendet hat. Durch natürliche Kalamitäten und Auszug der 
nicht nutzholztüchtigen Stämme und Horſte ſind mehr und mehr Lücken im 
Kiefernbeſtande entſtanden, in welche die Fichte nun raſch heraufwächſt, während 
unter den geſchloſſenen Kiefernhorſten die noch vorhandenen Fichtenunterwüchſe 
fortgeſetzt im Unterſtande verharren. Wird derart beim heranwachſenden Be— 
ſtande auf eine mehr und mehr ſich ausprägende horſtweiſe Gruppierung der 
Kiefer hingewirkt, ſo ergiebt ſich jene Form und Fülle des Beſtandes, bei 
welcher die Kiefer, gefördert in der Bildung eines ſchlanken, vollholzigen 
Schaftes durch die der Fichte zu dankende Bodenpflege, oft noch lange im Be— 
ſtande auszudauern und zu wertvollem Starkholze ſich auszubilden vermag. — 
Bei dieſem Kampf um den Raum auf den der Fichte zuſagenden, aber flach— 
gründigen, wenn auch mineraliſch wertvollen Böden (ſüdbayeriſche Hochebene) 
bleibt die Kiefer dagegen nur bis zum etwa 30- oder 50 jährigen Alter vor— 
wüchſig und wird von da ab von der Fichte widerſtandslos überwachſen. 

Andere Verhältniſſe bedingen die geringeren Bonitäten, welche wohl der 
Kiefer, aber nicht mehr der Fichte ein ſicheres Gedeihen gewähren. Die viel— 
fachen Übelſtände, welche die gleichwüchſigen reinen Kiefern mit ſich bringen, 
laſſen den Wunſch berechtigt erſcheinen, auch auf den ſchwächeren Böden zum 
Zwecke beſſeren Bodenſchutzes nach einer Zumiſchung der Fichte zu ſtreben, ſei 
es auch, daß auf ein wirkliches Gedeihen der letzteren teilweiſe Verzicht ge— 
leiſtet werden muß. Unter ſolchen Verhältniſſen kann es ſich nicht um Maß— 
nahmen handeln, welche die einzeln oder horſtweiſe in ſtarker Vertretung ein— 
gemiſchten Fichten in der Entwickelung zurückzuhalten hätten, ſondern um das 
Gegenteil; die Beſtandspflege hat hier die Fichte auf Koſten der Kiefer fort— 
geſetzt zu begünſtigen und in dieſer Hinſicht alle jene Beſtandspartieen vor— 
züglich ins Auge zu faſſen, in welchen eine erfolgreiche Anſiedelung und Ent⸗ 
wickelung der Fichte noch am eheſten zu erwarten ſteht. Oft iſt ſchon der 
Zweck in befriedigender Weiſe erreicht, wenn die Fichte nur in vereinzelten 
Horſten oder ſelbſt nur als unterſtändiges Bodenholz vorerſt einmal Fuß ge— 
faßt hat. 

Ein dieſen Verhältniſſen naheſtehender Fall iſt jener, bei welchem man dem 
augenblicklich im Rückgange befindlichen Fichtenſtandorte eine volle Fichtenproduktion 
mit ſicherem Erfolge nicht mehr zumuten zu können glaubt, und zur Erzielung einer 
ausreichenden Beſtockung die Kiefer der Fichte als Lückenbüßer beigiebt. Die Zukunft 
mag dann entſcheiden, wie weit ihre Gegenwart zur Beſtandsbildung erforderlich, und 


248 Die Beſtandsarten. 


welche der beiden Holzarten man nach Maßgabe ihres Gedeihens und des Wirtſchafts— 
zieles mehr oder weniger zu begünſtigen hat. 

Aller Anſprüche an eine fortgeſetzt wachſame Beſtandspflege überhoben iſt 
die zweialterige Hochwaldform; zur Anwendung auf den vorliegenden 
Miſchwuchs bedarf ſie aber eines tiefgründigen, friſchen und fruchtbaren Bodens, 
wie er zum Gedeihen der Fichte und zu einem möglichſt langen ausdauernden 
Wachstum der Kiefer erforderlich wird. Der Beſtand erwächſt als reiner, 
gleichalteriger Kiefernbeſtand in mäßigem, ſeiner Längenentwickelung förder— 
lichem Schluſſe bis zu jenem Zeitpunkte, in welchem der Fichtenunterbau das 
nötige Licht findet, um unter dem Schirme des Kiefernbeſtandes Fuß faſſen 
und unter der nur wenig gelockerten Krone der Kiefer ſich langſam heben 
und entwickeln zu können. Haben die letzteren einen Altersvorſprung von 
30—40 Jahren, und iſt ihr Hauptlängenwachstum mit dem 60 — 70 jährigen 
Alter vollendet, dann ergiebt ſich, durch den allmählich zu bewerkſtelligenden 
Aushieb aller zu wertvollem Starkholz weniger geeigneten Kiefern, mehr und 
mehr Raum für die Fichte; in den Beſtandslücken raſcher ſich hebend und dieſe 
ausfüllend, tritt ſie nach und nach der nun ſchon ziemlich hochalterigen Kiefer 
zur Seite und ermöglicht durch die Verdichtung der Geſamtbeſtandskrone 
das wuchskräftige Aushalten der Kiefern bis zu ihrer Ausbildung als Stark— 
holz, d. h. bis zu Altershöhen von 120 und mehr Jahren. Auch in 
Kiefernſtangenorten, welche durch Schneebruch ſtark gelitten haben, iſt der 
Unter- und Zwiſchenbau von Fichten zur Beſtandsverdichtung ſehr zu empfehlen, 
wenn der Standort der Fichte zuſagt. 

Es muß aber darauf aufmerkſam gemacht werden, daß der Fichtenunterbau zur 
Kiefernſtarkholzzucht auf nicht ſehr friſchem Boden ein nur horſt- und ſtellenweiſes 
Einbringen des Unterbaues erheiſcht, — denn bei ununterbrochenem, dicht zuſammen— 
ſchließendem Unterſtande kann die trainierende Wirkung der Fichte das Gegenteil des 
erſtrebten Zweckes herbeiführen. 

Abgeſehen davon, daß Kiefern- und Fichten-Miſchbeſtände den Heimſuchungen 
durch Sturmwind, Nadelkrankheiten, Rotfäule ꝛc. weniger ausgeſetzt ſind als reine 
Beſtände, ſollte es für viele Kiefernbezirke ſchon vom Geſichtspunkte einer beſſeren 
Bodenpflege Grundſatz ſein, ſo viel als möglich und wenigſtens ſtellenweiſe die 
lichte Kronendecke des Kiefernwaldes durch Zumiſchung einer Schattholzart zu ver— 
dichten und ihn dadurch zu einer beſſeren Wirkſamkeit für den Bodenſchutz zu befähigen. 
Es giebt heute eine Menge von Kiefernſtandorten, welche das unzweifelhaft geſtatten 
würden. Im Hannöveriſchen umgiebt man aus dieſen Gründen öfters die Fichten— 
kulturanlagen mit Kiefernſäumen. 

Handelt es ſich nur um Heranzucht einzelner Kiefernſtarkhölzer, jo iſt dies oft 
auch erreichbar durch Überhalt erwachſener Kiefernſtämme in Fichtenkulturen. Die 
derart gebildeten Beſtände können aber kaum mehr Anſpruch auf die Bezeichnung 
„Miſchbeſtände“ machen. 


10. Die Kiefer in Miſchung mit der Tanne. 


Vielfach in noch beſſeren Verhältniſſen, als bei ihrer Miſchung mit der 
Fichte, findet ſich die Kiefer im Miſchwuchſe der Tanne. Wo die Tanne 
gedeiht, da findet die Kiefer, wenn Schneebruchſchaden nicht zu beſorgen 
ſteht, meiſt vortreffliches Gedeihen, denn im Standortsgebiete der Tanne iſt 
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ihr in der Regel ein fruchtbarer, friſcher, tiefgründiger Boden und ein aus— 
reichendes Maß von Wärme dargeboten. Verleugnet auch die Kiefer im 
Tannenwalde nicht ihre Natur als Lichtpflanze, ſo iſt doch ein ſehr beachtens— 
werter Unterſchied zwiſchen der ſo äußerſt lichtempfindlichen Kiefer der heißen 
Sandniederungen und jener des friſchen Tannenwaldes bemerkbar; denn man 
findet dieſelbe nicht ſelten noch im 120, und mehrjährigen Alter mit der 
Tanne in Verhältniſſen des Beſtandsſchluſſes, wie ſie die Kiefer des trockenen 
Niederungsſandes zu keiner Zeit ertragen würde Auch ihre Schaftform iſt 
im Tannenwalde eine andere; ſie weicht durch ihre ſchnurgerade, äußerſt voll— 
holzige, der Tanne kaum nachgebende Geſtalt oft ganz erheblich von der Schaft— 
form ab, wie ſie wenigſtens die ſüddeutſche Kiefer im reinen Beſtandswuchſe 
in der Mehrzahl der Fälle beſitzt. Die zwiſchen Tannen zu Starkholz herauf— 
gewachſene Kiefer erreicht deshalb vielfach einen ſehr hohen Nutzwert (Schwarz— 
waldorte bei Gernsbach ꝛc.). 

Die raſche Jugendentwickelung der Kiefer gegenüber dem langſamen 
Wuchſe und der Befähigung der Tanne, unter mäßigem Schirme lange aus— 
dauern zu können, ermöglichen der lichtfordernden Kiefer die Exiſtenz und 
Miſchung mit der Tanne auch im nahezu gleichalterigen Beſtands— 
wuchſe, wenn ihr einige Pflege von ſeiten der Wirtſchaft zugewendet wird. 
Die Pflege fordert ſie ganz beſonders in der Periode des gedrängten Stangen— 
holzwuchſes, d. h. zur Zeit, in welcher die Tanne ihr energiſchſtes Höhen— 
wachstum entwickelt und der Kiefer raſch nacheilt. Dieſer Zeitpunkt tritt 
früher oder ſpäter ein, je nachdem die Tanne kürzer oder länger im Druck 
erhalten war und je nachdem die Standortszuſtände und beſonders die Expo— 
ſition der Kiefer mehr oder weniger zuſagen. In der Regel bleibt die Kiefer 
auf gutem Standorte ihr ganzes Leben hindurch der Tanne gegenüber 
vorwüchſig und gipfelfrei; ſüdliche Gehänge und nicht zu gedrängter Beſtands— 
ſchluß ſcheinen hierbei beſonders in Betracht zu kommen; truppweiſe Einmiſchung 
der Kiefer muß in gleicher Weiſe förderlich wirken. 

Unter der lichten Krone des 30— 40 jährigen Kiefern-Stangenholzbeſtandes 
findet die Tanne oft vortreffliches Gedeihen, wenn ſie hier als Unterſtand 
eingebracht wird. Wo die Tanne ausgedehnte Verbreitung hat, da fliegt ſie 
häufig unter der Kiefer freiwillig an, und giebt, namentlich da, wo ſie in 
Horſten und Gruppen ſteht, durch ihre freudige Entwickelung zu erkennen, 
wie ſehr es ihr unter dem Kiefernſchirme behagt. Der Unterbau der Tanne 
im reinen vorwüchſigen Kiefernſtande iſt deshalb ein nicht minder ſicherer 
Weg, um zum Miſchwuchs beider Holzarten, ohne beſonderen Anſpruch an 
die Hilfe der Beſtandspflege, zu gelangen. 

Den Unterbau erſt vorzunehmen, wenn das Höhenwachstum der Kiefer abge⸗ 
ſchloſſen und der Beſtand bereits in den Zuſtand der Verlichtung mehr oder weniger 
eingetreten iſt, ſetzt gute Bodenverhältniſſe voraus, wenn die Tanne anſchlagen, zum 
gedeihlichen Beſtandswuchſe gelangen und einzelne Kiefern-Überhälter in der weiteren 
Folge einwachſen und zur Nutzholzerſtarkung gelangen ſollen. Vorzuziehen iſt in der 
Regel der Unterbau zu einer Zeit, in welcher die Verlichtung des Kieſernbeſtandes 
auf den Boden ſich noch nicht geltend gemacht hat, ganz beſonders auf den der Sonne 
zugewendeten Expoſitionen. 
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11. Die Kiefer in Miſchung mit der Buche. 


Die Kiefern- und Buchen-Miſchbeſtände verdanken verſchiedenen Veran— 
lafjungen ihre Entſtehung und find von verſchiedenem Erfolge begleitet, je 
nach Standort, Pflege und Ziel der Wirtſchaft. 

Zahlreiche und oft ausgedehnte, vormals mit Buchen beſtockte Flächen 
waren im Anfange dieſes Jahrhunderts und auch ſpäter noch durch Holz- und 
Streufrevel, Weide und wirtſchaftliche Verſäumniſſe in Rückgang geraten, der 
Boden in ſeiner Thätigkeit ſo weit erlahmt, daß die auch öfter wiederholten 
Verjüngungsverſuche auf Buchen nur unvollkommene Reſultate und die jungen 
Schläge zahlreiche Lücken hatten. In anderen Fällen mußte die junge 
Buchenbeſamung, wirtſchaftlicher Verſäumniſſe halber, oft übermäßig lange 
den Schirmdruck des Mutterholzes ertragen; wo ſie infolgedeſſen nicht ganz 
ausging, verbuttete ſie wenigſtens. Wieder anderwärts war es Viehweide 
oder Froſt, welche den Buchenwuchs decimierten und lückenhafte Verjüngungs— 
flächen zurückließen. Da zu jener Zeit die künſtlichen Mittel der Holzzucht 
noch in weniger reichlichem Maße zu Gebote ſtanden, ſo begnügte man ſich 
in ſehr vielen Gegenden, alle dieſe unvollkommen gebliebenen Buchen— 
verjüngungsflächen mit Kiefernſamen nachzubeſſern; man beſchränkte ſich hier— 
bei nicht auf die unbeſtockten Flächenteile, ſondern gab ſehr häufig auf den 
mehr oder weniger verbutteten und wenig verſprechenden Buchenhorſten eine 
Kiefernbeiſaat. Faſt allerwärts kam hier die Kiefer zu gedeihlicher Ent— 
wickelung, und wenn ſie auch nicht immer in gedrängtem Schluſſe empor⸗ 
wuchs, ſo verlieh ſie doch dem Boden ſehr bald die langentbehrte Über- 
ſchirmung und damit eine teilweiſe Wiederkehr feiner früheren beſſeren Thätig— 
keit. Gewinn hiervon zog zunächſt die Buche; viele verloren geglaubte, durch 
die Kiefer in Schlußſtellung gelangte Horſte erfuhren eine lebhafte Wachstums— 
anregung, ſie mußten mit der Kiefer im Höhenwuchſe wetteifern, wenn ſie 
unter dem Schirme derſelben nicht Not leiden ſollten. Wo man der Buche 
nicht zu Hilfe kam und die Bodenfriſche nur eine mangelhafte war, da ſank 
ſie zum unwüchſigen Bodengehölze herab, doch auch als ſolches nicht ohne 
Nutzen für die Kiefer. Wo der Boden die nötige Friſche beſaß, da erhielt 
ſich die Buche, mit ſchlankem Stangenwuchſe nun den Kiefern noch nacheilend: 
und wo man ihr rechtzeitig durch Aushieb oder Räumigſtellung der Kiefer 
zu Hilfe kam, da blieb ſie um ſo leichter im Miſchwuchſe mit der Kiefer er— 
halten. 

Die auf dieſe Weiſe entſtandenen, mehr oder weniger gleichalterigen 
Miſchbeſtände zeigen nun im erwachſenen Zuſtande da, wo man Maßregeln zur 
Erhaltung der Buche anwendete, auf den beſſeren lehmhaltigen Sandböden die 
Kiefer teilweiſe in horſtweiſer und zwiſchenſtändiger Miſchung 
mit der Buche, teilweiſe einzelſtändig in räumlicher Verteilung, wobei die 
Buche vorzüglich unterſtändig!) iſt. In beiden Fällen genießt die Kiefer 
in der Regel bis zum Hochalter völlige Gipfelfreiheit, und hierdurch bei der 
hohen bodenpflegenden Kraft der Buche jene trefflichen Verhältniſſe, welche eine 
erfolgreiche Kiefernſtarkholz- Produktion in vollkommenſter Weiſe ſicherſtellen. 
Es iſt eine feſtſtehende Erfahrung, daß die zwiſchen Buchen erwachſenden 
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Kiefern jenen des reinen Beſtandes ſowohl hinſichtlich der Schaftform wie 
durch Kernholzbildung weit überlegen ſind. Es iſt ſohin auch der gleichalterige 
Miſchwuchs eine ſehr wohl berechtigte Miſchbeſtandsart, wenn die Maßregeln 
der Beſtandspflege unausgeſetzt, beſonders in der frühen Jugend, zur Aus— 
führung gelangen. Werden dieſelben aber unterlaſſen, dann vermag ſich die 
Buche nur auf den beſſeren Standorten unter der Kiefer zu erhalten, auf den 
ſchwachen dagegen verbuttet ſie gewöhnlich zu wertloſem Bodengehölze. 

Während hier ſohin einerſeits die Buche das Mittel bildet, tüchtige Kiefern— 
Nutzhölzer zu erziehen und dadurch ſich eine höhere Rente zu verſchaffen, als ſie der 
reine Buchen-Brennholzbeſtand gewährt, — vermittelt andererſeits die Kiefer die 
Möglichkeit, auf den buchenmüden Standorten die Buchenbeſtockung wenigſtens teil— 
weiſe zu erhalten und ſelbſt bei gut geleiteter Beſtandspflege durch allmählichen 
Rückzug der Kiefer wieder zur vorherrſchenden Buchenbeſtockung zurückzukehren, wenn 
ſolches im Ziele der Wirtſchaft gelegen tit. 

Andere auf Kiefern-Starkholzzucht gerichtete Miſchbeſtandsformen ſind 
die ungleichalterigen Formen, insbeſondere die Unterbau- und die Plenter— 
oder plenterartige Beſtandsform. Tiefgründige, friſche, nicht jeden Thongehaltes 
bare Sandböden der Gebirge und des Tieflandes, nicht minder auch die hin— 
reichend tiefen, humoſen oder lehmhaltigen Kalk- und andere dem Buchen- und 
Kiefernwachstum günſtige Böden haben die Unterbauform in bereits zahl— 
reichen Gegenden aufzuweiſen. Der in gleichalterigem Wuchſe begründete 
Kiefernbeſtand wird im 30—40 jährigen Alter, überhaupt in jener Zeit mit 
Buchen unterbaut, in welcher ohne tiefgreifende Lichtung desſelben das An— 
ſchlagen des Buchenunterſtandes erwartet werden kann. Die Buche erträgt 
auf einem günſtigen Standorte den Schirm eines nahezu geſchloſſenen Be— 
ſtandswuchſes der Kiefer, wenn die Kronen hoch angeſetzt ſind, in der Regel 
ſehr gut; je höher die Kronen ſich heben, je weiter die künſtlich vermittelte 
Räumigſtellung fortſchreitet, und je mehr man bedacht iſt, hierbei die nutzholz— 
tüchtigen Kiefern auf die beſſeren Bodenſtellen in Gruppen und Trupps zu 
ſammeln, deſto raſcher ſteigt der Buchenunterſtand zwiſchen denſelben raum— 
füllend in die Höhe, und deſto ſichtbarer wird der wohlthätige Einfluß, den 
die Buche auf die Entwickelung der Kiefernſchäfte äußert. Geſtattet man der 
Kiefer einen Entwickelungszeitraum von 100 — 120 Jahren, jo erreicht der 
Buchenbeſtand das mannbare Alter von 70 — 80 Jahren, und der Miſch— 
beſtand vermag damit bei ſorgfältig erhaltener Standortsthätigkeit eine 
Rentabilität zu gewähren, wie ſie weder dem hochalterigen reinen Buchen-, 
noch dem frühe verlichtenden Kiefernbeſtande zukommt.!) 

Das ſowohl nach Schaftform und innerer Qualität wertvollſte heute 
zur Nutzung kommende Kiefernſtammholz iſt aber im Plenterwald oder 
einer dieſem genäherten Form erwachſen. Es waren ungleichalterige, mit 
jüngerem Unter- und Zwiſchenſtand von Buchen gemiſchte Beſtände, in welcher 
die Kiefernſtarkhölzer in faſt voller Gipfelfreiheit erwuchſen.?) Im Plenter— 
miſchwald iſt auch unzweifelhaft die größere Menge jener hochwertvollen Kiefern— 


1) Die ſchönſten und bekannten Beſtandsbilder dieſer Art zeigen auf oft anſehnlichen Flächen viele 
Waldungen von Heſſen-Naſſau, im Elſaß, jene des Freiherrn v. Waitz bei Hanau, viele Be⸗ 
ſtände im Pfälzer Waldkomplexe, dem Frankfurter Stadtwald, im Speſſart, Oden⸗ 
wald u. ſ. w., ſie fehlen überhaupt im ganzen Rhein- und Weſergeb iete faſt nirgends. . 

2) Wie im Hauptsmoor bei Bamberg, an vielen Orten der mittelrheiniſchen Flach- und Hügel⸗ 
landſchaften, der norddeutſchen Tiefebene (Pommern, Weſt- und Oſtpreußen). 
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ſtarkhölzer, welche im norddeutſchen Tieflande noch an vielen Orten vertreten 
ſind, erwachſen. Buche, Hainbuche, Eiche und an manchen Orten auch nur 
Buchenſtockausſchlag ſind hier der Kiefer meiſt unterſtändig, doch auch in alten 
hauptſtändigen Exemplaren während ihrer ganzen Lebensdauer beigeſellt ge— 
weſen, und ſind es zum Teil heute noch. Man ſchließt mit Recht daraus !), 
daß auch auf dem Wege des Überhaltes ähnliche Reſultate erreichbar ſein 
müſſen. Allerdings ſetzt das eine größere Betonung 192 Buchenmiſchwuchſes 
voraus, als es meiſt geſchieht, nicht minder aber auch einen hinreichend lehm— 
kräftigen Boden. 

Werden bei ſolchen reichlich mit Buchenzwiſchen- und Unterſtand bedachten Be— 
ſtänden zwei Überhalt-Altersklaſſen gebildet, ſo nähert man ſich erheblich der Plenter— 
form und iſt dadurch die Möglichkeit gewährt, außergewöhnlich ſtarke und wertvolle 
Nutzſtämme ohne Preisgabe der Bodenthätigkeit zu erziehen. Der Erfolg muß um 
ſo mehr befriedigen, je wuchskräftiger die Überhaltſtämme waren, als ſie in den erſten 
und zweiten Turnus eintraten. 

Es mag hier wiederholt daran erinnert werden, daß die Kiefer in Miſchung mit 
der Buche den Inſektenkalamitäten nur ſelten und in geringem Maße unterworfen iſt, 
und daß, wenn es nicht rauhe Hochlagen betrifft, auch der Schnee- und Duftbruch 
gegenüber den reinen Kiefernbeſtänden ſich meiſt nur ſehr wenig nachteilig erweiſt. 


12. Die Kiefer in Miſchung mit der Hainbuche. 


Es giebt Kiefernſtandorte, auf welchen von der Beimiſchung der Hain— 
buche beſſere Erfolge zu erwarten ſind als von jener der Buche; es ſind dies 
Ortlichkeiten, in welchen Froſtgefahr beſteht, Böden von höherem Feuchtigkeits— 
gehalte und geringerer Fruchtbarkeit, doch hinreichend tiefgründig und für das 
Kieferngedeihen unzweifelhaft geeignet. Iſt auch im allgemeinen die Hainbuche 
als Miſchholzart nicht von 1 hohen Werte für die Kiefer als die Buche, 
da ſie mit ihrem geringen Laubabfall den Boden in ſeinem Humusbeſtande 
nur wenig zu bereichern ee ſo gewährt ſie auf den beſagten Ortlich— 
keiten doch unverkennbare Vorteile für das Gedeihen der Kiefer. In gleich— 
alterigem Beſtandswuchſe, hervorgegangen aus Saat oder beſſer Pflanzung 
auf der Kahlfläche, und in einzelner Mengung beider Holzarten veranlaßt die 
Hainbuche einen frühzeitig erreichten dichten Beſtandsſchluß, der ſich beſonders 
für das Höhenwachstum der Kiefer ſehr förderlich erweiſt. Schon frühzeitig 
hat die Kiefer die Hainbuche überwachſen, und die Beſtandspflege hat nun, 
wenn die Hainbuche mit heraufwachſen ſoll, dafür zu ſorgen, daß der Hain— 
buche der nötige Entwickelungsraum nicht gänzlich entzogen werde; eine 
Forderung, die auf den weniger friſchen Bodenpartieen beſonders dringend, 
und der am beſten durch eine horſtweiſe herauszubildende Miſchung beider 
Holzarten Rechnung getragen wird. Anderwärts (Särvar in Ungarn) benutzt 
man die zum Zwecke der Samenproduktion freikronig geſtellten Hainbuchen— 
Hochſtämme, um etwas vorwüchſige Hainbuchen-Samenhorſte zu gewinnen, 
zwiſchen welchen dann die Kiefer eingebracht wird. Auf den friſcheren Orten 
bildet ſich unter der nahezu geſchloſſenen Kiefernbeſtandskrone der zurückbleibende 
Hainbuchenbeſtand als Unterſtand aus, der es dann gewöhnlich in ſeiner Ent— 


Danckelmann in feiner Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdweſen. 


ee 


Gemischte Beſtandsarten. 253 


wickelung nicht weit über die gedrückte Stangenholzſtärke hinausbringt. Nicht 
ſelten ſieht man ſich veranlaßt, denſelben auf den Stock zu ſetzen, beſonders 
in ſolchen Partieen, in welchen er länger im Drucke der Kiefer verharren 
mußte, und gewöhnlich zeigt dieſer Stockſchlag-Schutzbeſtand beſſeres Gedeihen, 
als der vorherige Kernwuchs. 

Die Begründung eines Hainbuchen-Unterſtandes erfolgt unter 
dem vorwüchſigen Kiefernbeſtande etwa bei 30 —40 jährigem Alter desſelben, 
überhaupt kurz vor dem Eintritte der Beſtandsverlichtung (Haardtwald bei 
Karlsruhe ). Bewegen wir uns hier auf den eingangs bezeichneten Ortlich- 
keiten, fehlt es nicht an der nötigen Bodenfriſche, ſo iſt jenes Gedeihen der 
Hainbuche, unter den lichten Kiefernkronen und dem dadurch ermöglichten 
ſeitlichen Lichtzutritte, wie es für die Zwecke des Bodenſchutzes gefordert wird, 
hinreichend geſichert. Auch bei dieſer Miſchbeſtandsform hat es vielfach Vor— 
züge, wenn man den Hainbuchen-Schutzbeſtand entweder ſchon von vornherein 
als Stockſchlag begründet, oder den Kernwuchsbeſtand doch in der Folge und 
je nach Bedarf auf den Stock ſetzt. 

Weit mehr als die gemeine Kiefer eignet ſich die Weimutskiefer zur Zucht 
in reinem Beſtandswuchſe, denn der Weimutskiefernbeſtand hält ſich weit beſſer und 
länger geſchloſſen und bewahrt hierdurch, wie durch den ſtärkeren Nadelabfall die 
Thätigkeit des Bodens weit beſſer, als der durch die gemeine Kiefer gebildete Beſtand. 
Bei der nur mäßigen Nachfrage iſt es aber vorerſt nur ſelten angezeigt, die Weimuts— 
kiefer beſtandsweiſe in größerer Maſſe zu bauen, und genügt es, ſie als Miſchholz 
den paſſenden Beſtandsarten beizumengen. Obwohl ihr wegen ihres mehr den Schatt— 
holzarten zuneigenden Charakters ein weit ausgedehnteres Feld in dieſer Hinſicht zu 
Gebote ſteht, und ſie deshalb auch mit Lichtholzarten, z. B. mit der gemeinen Kiefer, 
zuſammen gebaut werden kann, ſo erreicht ſie doch ihre volle Nutzholzausbildung am 
ſicherſten in Miſchung mit den Schattholzarten, — mit der Buche, der Fichte und 
Tanne. Was im vorhergehenden bezüglich der Miſchung der gemeinen Kiefer mit den 
eben genannten Holzarten gejagt wurde, das gilt gleichermaßen für die Weimutsföhre; 
durch ihr ſo ſehr energiſches Längenwachstum iſt ſie ſelbſt der gemeinen Kiefer gegen— 
über begünſtigt. Wo auf Nutzholz jeder Art gewirtſchaftet wird, da kann man immer— 
hin auch der Weimutskiefer einigen Raum gönnen und ſohin beide Kiefernarten mit 
den Schatthölzern in Miſchung treten laſſen. Ihr ſchnelles Wachstum, große Maſſen— 
produktion und ihre treffliche Schaftbildung können vielleicht das teilweiſe erſetzen, 
was ihr an Holzqualität mangelt. 


13. Die Eiche in Miſchung mit der Fichte. 


Das freiwillige Vorkommen von Eichen- und Fichten-Miſchbeſtänden in 
geſchloſſenem und gedeihlichem Wuchſe iſt ein höchſt beſchränktes. Die Urſache 
hiervon liegt unverkennbar in der kontraſtierenden Natur beider Holzarten. 
Die Eiche iſt vorzüglich in den milden Tief- und Hügelländern mit langer 
Vegetationsperiode zu Hauſe, die Fichte hat ihre Heimat in den kühlen 
höheren Gebirgen mit kurzem, intenſivem Sommer; die Eiche findet ihr Ge— 
deihen auf einem lockeren, warm- und tiefgründigen Boden mit tüchtiger 
Untergrundsbefeuchtung, die Fichte fordert die Feuchtigkeit vorzüglich in den 
oberſten Bodenſchichten; die Eiche iſt licht-, wärme- und raumfordernd, hat 
eine ausgeſprochene Neigung zum Aſtwachstum und wird hinſichtlich des 
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Höhenwachstums von der Fichte auf den meiſten Standorten merklich über— 
boten. Ungeachtet dieſer Gegenſätze gehören künſtliche Miſchbeſtände von 
Eiche und Fichte nicht zu den Seltenheiten; in mehreren Gegenden Nord— 
deutſchlands, Böhmens ꝛe. find fie ſelbſt ziemlich häufig, und fanden die— 
ſelben bisher hier überhaupt mehr Billigung und Vertretung als in Süd— 
deutſchland. 

Handelt es ſich um die Zuſammenſtellung von Eiche und Fichte im 
nahezu gleichalterigen Wuchſe, ſo iſt auf Standorten, welche dem Ge— 
deihen der Fichte entſprechen, dauernder Miſchwuchs nur möglich, wenn die 
Eiche in Horſten eingebaut iſt. In der Einzelmiſchung muß die Eiche 
zwiſchen der ſie raſch überholenden raumbeſchränkenden Fichte ſchon im Gerten— 
holzalter notwendig zu Grunde gehen. Auch die reihenweiſe oder truppweiſe 
Miſchung der Eiche und Fichte hat, wenn ihr auch während der Jugend— 
periode die Hilfe der Beſtandspflege zu teil wird, nur in ſehr ſeltenen Fällen 
Ausſicht auf dauernden Beſtand. Gewähren ſolche Beſtände auch in der 
Jugend nicht ſelten ein erfreuliches Bild, ſo iſt dasſelbe dennoch ſtets ein 
trügeriſches und bietet kaum Gewähr für dauernden Fortbeſtand. Hinreichend 
große Horſtenbildung geſtattet der Eiche allein den nötigen Schutz gegen die 
Bedrängung der Fichte. 

Aber die Bildung größerer Horſte garantiert für ſich allein noch lange nicht ein 
wirkliches Gedeihen und aushaltendes Wachstum der Eiche. Weiſt man hier den 
Eichenhorſten auch die beſten Bodenpartieen zu, ſo iſt immer zu bedenken, daß die 
Eiche da, wo fie ſich auf das Standortsgebiet der Fichte verloren hat, nur ſelten jene 
Vorausſetzungen zu gedeihlichem Wachstume finden kann, durch die ſie ſich ſo weſent— 
lich von der Fichte unterſcheidet, und daß ſie auch auf den beſten Bodenpartieen dieſes 
Gebietes nur ausnahmsweiſe zur vollendeten Formentwickelung, niemals aber mit 
jener Holzqualität erwachſen wird, die ihren Nutzholzwert weſentlich mitbeſtimmt. 
Eichenhorſte in hinreichender Größe unterliegen demſelben Prozeß zunehmender Ver— 
lichtung wie der reine Beſtand, beſonders auf minder zuſagendem Standorte. Schon 
im Stangenholzalter heben ſich die Eichenhorſte als räumig beſtockte Lichtinſeln vom 
dunkeln Fichtenbeſtande ab; waren dieſelben durch Froſt in ihrer Entwickelung auch 
nicht zurückgehalten, ſo machen ſich doch mehr und mehr die Folgen der Beſtands— 
lockerung auf das Eichenwachstum bemerkbar, und rechtzeitiger Unterbau, hier alſo 
durch Fichten, wird von Jahr zu Jahr dringender. — Handelt es ſich dagegen um 
richtige Eichenſtandorte im warmen Tieflande, dann iſt eine Beeinträchtigung 
der Eiche durch den hier oft kümmernden Wuchs der Fichte allerdings nicht zu be— 
fürchten (ſolange ſie ſich nicht zu einer bodenverſchließenden kontinuierlichen Boden— 
decke herausbildet), aber dann iſt auch von keinem andauernden Miſchbeſtande mehr 
die Rede. 

Auch in der zweialterigen Hochwaldform iſt das Eichengedeihen 
hier ſelten geſichert. Betrifft es zuſagende Eichenſtandorte, ſo iſt ein etwa 
50 jähriger Vorſprung der Eiche wohl ausreichend, um ſie unter Beihilfe der 
Beſtandspflege bis zu den höheren Altersſtufen der Fichte gegenüber gipfel— 
frei zu erhalten, und die durch die heraufwachſende Fichte bewirkte Beſtands— 
füllung äußert ſich hier und da anfänglich oft günſtig auf die Entwickelung 
der Eiche. Solche Verhältniſſe gehören indeſſen bei Vorausſetzung eines noch 
ausreichenden Eichengedeihens zu den Ausnahmen, und gewöhnlich laſſen die 
Eichen um ſo mehr im Wachstume nach, je weiter der Fichtenunterſtand herauf— 
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wächſt. Ein geſchloſſener Fichtenunterbau und die mit der Zeit ſich einſtellende 
Moosdecke verſchließen in der Regel den Boden derart, daß weder die Wärme, 
noch die atmoſphäriſchen Niederſchläge einzudringen vermögen, und 
dadurch den Boden in eine Verfaſſung bringen, die mit den Anforderungen 
der Eiche entſchieden fontrajtieren. !) 

Es giebt endlich mittelalterige und hochalterige Eichenbeſtände von gutem, oft 
ſehr gutem Wuchſe in mehr oder weniger räumigem Schlußſtande, zu deren längerer 
Erhaltung Bodenſchutz durch Fichtenunterbau verſucht wurde. Hier kann bei ſo be— 
trächtlicher Vorwüchſigkeit der Eiche offenbar von einer Bedrängung durch die Fichte 
nicht mehr die Rede ſein. Dagegen wurde vielfach die Wahrnehmung gemacht, daß 
mit Fichten unterbaute Alteichen ſehr gerne zopftrocken werden, namentlich bei 
etwas dichtem Unterbau. 

Aus dem Geſagten iſt zu entnehmen, daß der Miſchwuchs der Eiche mit der 
Fichte nur in ſeltenen Fällen empfehlenswert iſt, daß in den meiſten Fällen die Bei— 
miſchung der Fichte zur Eiche als ein Notbehelf unter Verhältniſſen zu betrachten iſt, 
die zum Bedenken berechtigen, ob die Eichenzucht ſich hier überhaupt noch auf Stand— 
ortsgebieten bewegt, die dieſer Holzart angehören und eine erſprießliche Nutzholz— 
produktion geſtatten. 


14. Die Eiche in Miſchung mit der Tanne. 


Weit näher als der Fichte ſteht die Eiche in Bezug auf Standorts— 
anforderungen der Tanne; denn die Tanne ſteigt bekanntlich in die milden 
Vorberge und damit in das natürliche Gebiet der Buche und der Eiche herab. 
In dieſen milden Tieflagen, auf dem unteren Grenzgebiete des 
Tannenvorkommens, nicht in deſſen Innern, kann auf eine gedeihliche 
Miſchung beider Holzarten nach unſerer Anſicht gerechnet werden; das Gedeihen 
der Eiche iſt aber um ſo mehr geſichert, wenn ſich der Tanne auch die Buche 
zugeſellt, — eine Forderung, welcher in dieſen Lagen des Tannenvorkommens 
leicht zu genügen iſt. 

Im nahezu gleichalterigen Beſtandswuchſe iſt ein wenn auch nur 
kurzer Vorſprung der Eiche für die dauernde Erhaltung der Beſtandsmiſchung 
ſtets erforderlich. Vorauszuſetzen iſt übrigens immer, daß die Eiche in kleinen 
Horſten oder truppweiſe eingemiſcht iſt, und daß die Beſtandspflege wo— 
möglich in den höheren Altersſtufen der Eiche den nötigen Lichtzufluß und 
den erforderlichen Kronenraum ſo viel als möglich zu erhalten ſucht. Die 
Eiche erwächſt hier in der Regel mit ſehr ſchlankwüchſigem Schafte und hoch— 
angeſetzter, enge gepackter Krone und vermag ſich einige Zeit mehr oder weniger 
gipfelfrei zu erhalten; ſpäter muß ihr freilich die Beſtandspflege hilfreiche 
Hand bieten. Die Mehrzahl der vorhandenen Eichen- und Tannen-Miſch— 
beſtände find übrigens in der FTemelform erwachſen oder ſtammen aus Ver⸗ 
jüngungen, die derſelben mehr oder weniger nahe ſtehen (Badener Stadtwald, 
Abtlg. Steinwald; Vorberge der Vogeſen, beſonders Deutſch-Lothringen ). 
Es ſind vorwüchſige Eichenhorſte, entſtanden durch Naturbeſamung, deren 
Umgebung erſt ſpäter durch Tannenanflug in Beſtockung kam, oder deren Nach⸗ 
barſchaft aus noch länger im Drucke erhaltenem und ſpäter erſt freigeſtelltem 


1 
2 


) Siehe auch Borggreve, Forſtl. Blätter, Juliheft 1884. 
) Dreßler, Die Weißtanne auf dem Vogeſenſandſtein 1880. 
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Tannenvorwuchſe beſtand. Die hochalterigen Beſtände diefer Art deuten ſelbſt 
auf einen ſehr erheblichen Altersvorſprung der Eiche und vielfach auf ihr 
Erwachſen in nahezu unbeſchränktem Entwickelungsraume hin. 

Bei dem Umſtande, daß auch die Tanne ſelbſt auf dem beſten Eichen— 
boden der Eiche bezüglich der Ausdauer im Längenwachstum überlegen iſt, 
und bei dem ausgeſprochenen Bedürfniſſe der Eiche, mit voller Krone im 
möglichſt unbeſchränktem Lichte zu leben, ein Bedürfnis, das vorzüglich für 
die höheren Altersſtufen Beachtung zu finden hat, wenn tüchtige Nutzholz— 
ſtämme erwachſen ſollen, — liegt es nahe, daß jene Hochwaldformen, in 
welchen die Miſchholzarten in ſcharf geſchiedenen Altersſtufen auftreten, auch 
für den Eichen- und Tannen-Miſchbeſtand vorzüglich geeignet ſein müſſen. 
Es ſind dies hier die zweialterige und die Uberhaltform. Namentlich 
die erſtere mit kleinhorſtigem Unterbau verdient Beachtung, weil die 
Tanne auch unter dem nicht durchhauenen Eichenbeſtande ſich ſehr wohl be— 
findet, nur langſam heraufwächſt und es geſtattet, den Eichenüberſtand fo 
lange als möglich zu gunſten ſeines Längenwachstums in mäßigem Schluſſe 
zu erhalten. Tritt der Eichenbeſtand dann in räumigere Stellung über, iſt 
alles nicht nutzholztaugliche Eichenmaterial entfernt und haben ſich dann die 
allmählich zwiſchen den Eichen heraufwachſenden Tannenhorſte mit ihrer füllenden 
und treibenden Wirkung auf das Höhenwachstum der Eichen geltend gemacht, 
ſo ſind damit vorerſt alle Vorausſetzungen für eine möglichſt energiſche Längen— 
entwickelung der Eichenſchäfte erfüllt. Freilich iſt es dann Aufgabe der Be— 
ſtandspflege, in weiterer Folge für Beſchaffung jener Raumverhältniſſe zu 
ſorgen, wie ſie zu allmählicher Kronenerweiterung und damit zum Stärke— 
wachstum der Schäfte erforderlich werden. 

Wird mit der Verjüngung des Tannenunterſtandes in den in das höhere Alter 
eintretenden Eichenhorſten in jenem Zeitpunkte vorgegangen, in welchem eine Um: 
drängung und das Überholen der Eichenkrone durch die Tanne in nächſter Ausſicht 
ſteht, wird damit ein zweiter etwa mit Buchen gemiſchter Tannenunterſtand für die 
nun erwachſenen Eichen begründet, ſo gewinnen dieſe letzteren den Charakter des 
Überhaltes. Diefer mit der jüngſten Tannengeneration unterſtellte Eichenüberhalt 
(dem nun auch einzelne Tannen zur Starkholzzucht zugeſellt bleiben können) befindet 
ſich nun für die ganze weitere Lebenszeit in Verhältniſſen der Beſtandsbeſchaffenheit, 
wie ſie zur vollen Nutzholzerſtarkung förderlich und dem Eichenwachstum angemeſſen 
ſind, wenn ſonſt die Beſchaffenheit der betreffenden Grtlichkeit keine Hinderniſſe bereiten. 

Tannenbeſtände, welche in bemerkenswertem Maße mit Eichen und Buchen durch— 
mengt ſind, bilden mit die wertvollſten Beſtandsobjekte, da ſie ihrem größten Maſſen— 
ertrage nach ausſchließlich Nutzholz der beſten Sorte zu liefern vermögen. Bis jetzt 
aber ſind derartige Beſtände ſeltene Vorkommniſſe. 


15. Die Eiche in Miſchung mit der Buche.!) 

Die Buche iſt die naturgemäßeſte Miſchholzart der Eiche, ſie iſt die 
Amme der Eiche. Beide Holzarten ſtehen ſich bezüglich der Standorts-An— 
forderungen, der Baumform und der Wachstumsverhältniſſe am nächſten, beide, 
beſonders die Traubeneiche, werden auch freiwillig vergeſellſchaftet am häufigſten 


Siehe auch Heß, In der Verſammlung der heſſiſchen Forſtwirte zu Gießen 1878; dann Heis 
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in unſeren Waldungen angetroffen. Durch den Miſchwuchs mit der Buche 
genießt die Eiche alle jene Vorteile, welche der dauernd geſchloſſene Beſtands— 
wuchs gewährt; es kommt ihr die durch ihren reichlichen Laubabfall bewahrte 
Friſche und Thätigkeit des Bodens zu gute, ſie bleibt vor den Folgen einer 
frühzeitigen Beſtandsverlichtung bewahrt und erwächſt, beſonders die Trauben— 
eiche, mit ſchlankwüchſiger Schaftform, die oft jener der Tanne völlig ver— 
gleichbar iſt. Soll aber das letztere der Fall ſein, dann muß vorausgeſetzt 
werden, daß die Eiche wenigſtens von der höheren Stangenholzperiode an 
mit der Buche in Einzelmiſchung tritt oder in truppweiſem Stande mit ihr 
gemengt iſt.— 

Bei dem hohen Lichtbedürfnis der Eiche und dem ſtarken Beſchirmungs— 
maße der Buche iſt es erklärlich, daß die Eiche in allen Formen des Buchen— 
Miſchwuchſes und in allen Lebensſtufen durchaus gipfelfrei fein muß. Beim 
gleichalterigen Beſtandswuchſe ſetzt das eine dauernde Überlegenheit der 
Eiche im Längenwuchſe voraus. In der früheſten Jugend iſt dieſelbe nun 
allerdings auf faſt allen Standorten raſchwüchſiger als die Buche, und in 


den durch höhere Wärme begünſtigten Ortlichkeiten, in den milden Tieflagen, 


den warmen Hügelländern, auch in den Randbezirken der größeren Gebirgs— 
komplexe ſelbſt auf vereinzelten beſonders begünſtigten Ortlichkeiten innerhalb der 
letzteren, endlich auf den meiſten Standorten der Eiche (Traubeneiche) im nord— 
deutſchen Tieflande bewahrt ſie, der Buche gegenüber, eine hinreichende Vor— 
wüchſigkeit wenigſtens bis zum Alter von 40 und 50 Jahren, 
wenn der Boden bezüglich ſeiner Tiefgründigkeit und Friſche dem Eichen— 
gedeihen überhaupt entſpricht. Wo wir es alſo mit mildem Klima, 
ſonniger Lage und gutem dem Eichengedeihen durchaus entſprechendem Boden 
zu thun haben, wo alſo die Eiche vorerſt nicht Gefahr läuft, von der Buche 
verdrängt zu werden, da iſt die gleichalterige Miſchung beider Holzarten und 
die Einzelmiſchung möglich. Dieſes Verhältnis bietet der Eiche große 
Vorteile, denn ſie iſt hier ſchon von Jugend auf enge mit der ſie ſchützen— 
den Buche vergeſellſchaftet. Ohne alle Hilfe der Beſtandspflege darf übrigens 
die Eiche auch in dieſem Falle nicht gelaſſen werden, und iſt es beſonders 
das Stangenholzalter, in welchem auf vielen Orten des fraglichen 
Standortsgebietes für die einzeln eingemiſchten Eichenſtangen, vorzüglich auf 
gutem Boden, nicht ſelten die Gefahr eintritt, von den ſie umdrängenden 
Buchenkronen entweder überwachſen, oder doch derart in ihrem Kronenraume 
beengt zu werden, daß die Vorausſetzungen einer bis zum Hochalter ausdauern— 
den kräftigen und geſunden Entwickelung mehr oder weniger verloren gehen. 
Im Baumholzalter iſt dieſe Gefahr des bereits räumigeren Beſtandsſchluſſes 
halber weniger zu beſorgen. f 
Auf ſehr vielen anderen Standortsgebieten iſt die Eiche aber nicht 
vorwüchſig, ſondern ſie wird ſchon von frühauf durch die Buche über— 
wachſen. Es find dies namentlich die großen zuſammenhängenden Laubholz— 
complere der ſchon etwas rauheren Gebirgslagen, wo die Buche noch vielfach 
gutes und oft unkrautartiges Gedeihen findet, und der Boden weniger mineraliſch 
kräftig iſt (Speſſart, Odenwald, Pfälzerwald, Hienheimerforſt, Rhön u. |. w.). 
Schon im Alter des Dickungswuchſes wird hier die Eiche von der Buche 
überholt und letztere bleibt entſchieden vorwüchſig bis zu den höchſten Alters- 
ſtufen. Einzeln oder in kleinen Gruppen eingemiſcht, iſt die Eiche hier un- 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 17 
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rettbar verloren; die Beſtandspflege iſt unzulänglich, denn ſie iſt im großen 
Betriebe nicht in ausreichendem Maße durchführbar, und es bleibt nur übrig, 
die Eiche in horſtweiſer Verteilung der gleichalterigen Buche beizumengen. 
Die Erreichung des vorgeſteckten Wirtſchaftszweckes iſt nun aber ganz und gar 
von der Größe der Eichenhorſte abhängig. Es find beſonders die im 
Speſſarte gemachten Erfahrungen, welche ergeben haben, daß kleine Horſte (von 
der Ausdehnung eines Zimmers) der gleichen Gefahr des Überwachſenwerdens 
unterliegen, wie die Einzelpflanze. Mit ſteigender Größe der Horſte gehen 
aber oft die Vorteile, welche der Eiche aus der Miſchung mit der Buche zu— 
fließen, verloren, indem auf eine hauptſächlich ſtammweiſe Vergeſellſchaftung 
beider Holzarten verzichtet werden muß. 

Es iſt ſohin erſichtlich, daß unter jenen Verhältniſſen, die eine Inſchutz— 
nahme der Eiche gegen die Buche erheiſchen, der gleichalterige Miſchwuchs 
beider Holzarten für dauernde Erhaltung der Eiche im Buchenbeſtand und 
für Beſchaffung jener Verhältniſſe, die ihre Entwickelung zum Starkholzſtamme 
bedingen, keine Gewähr bietet. Nur der ungleichalterige Beſtandswuchs 
kann hier Hilfe bringen. Es unterliegt keinem Zweifel, daß der allgemeine 
Charakter der Beſtände, in welchen die heute noch vorhandenen Eichenſtark— 
hölzer im Buchenmiſchbeſtande erwuchſen, der ungleichalterige Hochwald und 
in der Mehrzahl der Fälle die Femelform war, welcher wir die ererbten 
Schätze zu danken haben. Das iſt aber ausreichend, um zur Überzeugung 
zu gelangen, daß auch heute noch die gleichen Vorausſetzungen erfüllt ſein 
müſſen, wenn wir uns nicht damit begnügen wollen, an gelungenen Eichen— 
kulturen unſer Genügen zu finden, ſondern wenn wir denſelben eine ſichere 
Ausſicht auf fernere gedeihliche Entwickelung gewähren und der Zukunft 
nutzbare Starkholzmaſſen hinterlaſſen wollen. 

Bei der zweialterigen Hochwaldform werden die mehr oder 
weniger rein erzogenen Eichenbeſtände und die im Buchenbeſtand nahezu 
gleichalterig eingemiſchten großen Eichenhorſte vor dem Eintritte der Be— 
ſtandsverlichtung gleichförmig oder in Horſten mit Buchen unterbaut. Bei 
dieſer Form des Buchen- und Eichen-Miſchbeſtandes ergiebt ſich für die höheren 
Altersperioden des Eichenwuchſes eine trupp- oder ſtammweiſe Miſchung. 
Höchſt einflußreich auf das Eichenwachstum erweiſt ſich der Zeitpunkt, in 
welchem der Buchenunterbau ſtattfindet. Man hat früher öfter die Anſicht 
vertreten, denſelben erſt eintreten zu laſſen, wenn das Hauptlängenwachstum 
vollendet iſt. Im reinen Eichenbeſtande tritt aber in der Regel ſchon ziemlich 
frühzeitig und jedenfalls vor dem Abſchluſſe des Hauptlängenwachstums eine 
empfindliche Schlußlockerung ein. Der Unterbau nach zurückgelegtem Haupt— 
längenwuchſe iſt ſohin gleichbedeutend mit dem Unterbau nach bereits ein— 
getretener Beſtandsverlichtung. Wird dagegen der Buchenunterbau vor dem 
Eintritt der beſagten Beſtandsveränderungen eingebracht, kommt derſelbe früh— 
zeitig zum Schluß, äußert ſich derſelbe durch ſeine Laubdecke wohlthätig auf 
den Boden und durch zunehmende Füllung des Beſtandes auch auf die Ver— 
dichtung des allgemeinen Beſtandsſchluſſes, dann ſind jene Verhältniſſe ge— 
ſchaffen, wie ſie für günſtige Fortentwickelung und Nutzholzerſtarkung der 
wuchskräftigen Eichenſtangen vorausgeſetzt werden dürfen.!) 


) Stehe bieriiber auch n in feinem Werte „Säen und Pflanzen“, 1880, S. 22; dann 
in deſſen „Aus dem Walde“, VIII, S. 120 
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Man kann den Zeitpunkt, in welchem der Unterbau einzutreten hat, als ge⸗ 
kommen betrachten, wenn aus vereinzeltem Graswuchſe zu erkennen iſt, daß Licht genug 
auf den Boden gelangt, um die Exiſtenz des Buchenunterſtandes zu ermöglichen. Dieſer 
Zeitpunkt kann je nach dem Standort hier ſchon im 30 und 40jährigen, dort exit im 
50: und 70jährigen Alter des Eichenbeſtandes eintreten. Da es ſich hier vorerſt nicht 
um ſog. Lichtungshiebe handelt, ſo ſoll der Eichenbeſtand nicht weiter durchhauen 
werden, als es das Gedeihen des Buchenunterſtandes fordert; hierzu genügt aber für 
lange Zeit eine fortgeführte Herausnahme der unwüchſigen zu Nutzholz untauglichen 
Stangen. Bezüglich des Unterbaues ſei indeſſen wiederholt auf das S. 154 Geſagte 
hingewieſen, mit dem Bemerken, daß auf den nicht mehr ganz friſchen und kräftigen 
Böden mit dem Unterbau Maß zu halten ſei. Für dieſe letzteren Standorte iſt ganz 
beſonders der mäßige horſtweiſe Unterbau zu betonen, derart, daß die Bodenober— 
fläche des Wurzelraumes der Eichen frei bleibt; das führt mitunter auch zur gruppen— 
artigen Unterſtellung der Eichen. 

Das großartigſte und muſterhafteſte Vorbild für die zwei- und mehralterige Form 
hat uns die Natur unter anderem im Speſſart hinterlaſſen. In den gemiſchten Be— 


ſtänden haben heute die Eichen Altershöhen von 200 und 300 und mehr Jahren, die 


Buchen dagegen ſolche von 150 bis 200. Es waren urſprünglich offenbar reine Eichen— 
beſtände, in welche ſpäter die Buche eingedrungen iſt. Wenn aber unſere in Bayern 
angeſtellten Unterſuchungen über die Wirkung des Unterbaues!) bis jetzt nicht aller— 
wärts zu günſtigen Schlüſſen bezüglich der Zuwachsſteigerung berechtigen, ſo darf 
nicht überſehen werden, daß es völlig genügen muß, auf den etwas ſchwächeren Eichen— 
ſtandorten durch den Buchenunterbau ein ſtandortsgemäßes Wachstum für die Zukunft 
wenigſtens erhalten und ſicherſtellen zu können. Auch die heutigen Alteichen der Ge— 
birgswaldungen hatten durchgehend langſamen Wuchs, und in keiner Periode hoch— 
geſteigerte Zuwachsgröße. 

Das Unterbauen jüngerer und älterer Eichen, vorzüglich mit der Buche, wurde 
ſchon ſeit bald 50 Jahren an zahlreichen Orten geübt, und finden ſich derartige Be— 
ſtände faſt überall, wo es noch Eichenbeſtände giebt. Beſonders ſind zu nennen der 
Speſſart, Pfälzerwald, die Laubwaldungen auf Seeland, der Deiſter, Eilenried bei 
Hannover, die Eichenwaldungen in Baden, Heſſen, dem Rheinlande, jene von Wittings— 
hauſen bei Treyſa, ſolche im ſchleſiſchen Tief- und Hügellande u. ſ. w. 

Jene Beſtandsform, welche vorzüglich dazu berufen iſt, der Eiche und 
anderen Nutzholzarten Eingang in die gegenwärtig reinen Buchenſtände zu 
gewähren und derſelben naturgemäße Verhältniſſe für zukünftiges Nutzholz— 
gedeihen zu ſichern, iſt die plenterartige oder mehralterige Hoch— 
wald form. Durchbricht man die reinen Buchenbeſtände (im Innern nicht 
an den Rändern) mit Löcherhieben, — und zwar beim 70 — 80 jährigen 
Alter derſelben beginnend und mit fortſchreitender Wiederholung in 5- oder 
10 jährigen Zeitabſtänden bis zur Verjüngung des Buchenbeſtandes im 100 
oder 120 jährigen Alter, — und begründet man auf künſtlichem Wege in 
dieſen Löchern Horſte von Eichen und anderen Holzarten, ſo ſind letztere 
ſchließlich mit Altersvorſprüngen von 5 bis 30 und 40 Jahren in der nächſt— 
folgenden Buchengeneration eingemengt. Die Größe dieſer zu begründenden Horſte 
hat ſich hauptſächlich nach der Standortsgüte zu richten, inſofern allmählich 
die beſten Bodenpartieen, welche man dem Gedeihen der Eiche ꝛc. als zuſagend 


1) Siehe die Diſſertationsarbeit von Dr. Kaſt im Wiener Centralbl. f. d. g. Forſtweſen 1859. 
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erachtet, zur horſtweiſen Verjüngung herangezogen werden. Auf dieſe Weiſe 
können ſich Horſte von beträchtlicher Flächenausdehnung (2-1 ha und mehr), 
und andere von geringerer Größe (bis herab zu 0,10 —0,20 ha) ergeben. 
Wo ſich bei der Verjüngung des bis dahin möglichſt geſchloſſen zu erhal— 
tenden Buchengrundbeſtandes die nötige Buchenbeimengung in Form von 
Unter- und Zwiſchenſtand auf natürlichem Wege nicht ergiebt, wie in den 
großen Eichenhorſten, da iſt rechtzeitig Unterbau einzubringen. In dem neu— 
begründeten Buchengrundbeſtande ergeben ſich auf dieſem Wege verſchieden— 
alterige Einmiſchungen in Form von Horſten und unterbauten Kleinbeſtänden, 
und die ganze Beſtandsverfaſſung wird zur Zeit der Beſtandsreife ähnliche 
Bilder gewähren, wie es jene waren, welche in der jüngſtverfloſſenen Zeit 
mit ihren wertvollen Eichenholzvorräten zur Nutzung gebracht wurden, und 
wie ſie zum Teile heute noch in unſeren Laubholzkomplexen zu finden ſind. 

Konzentriert man die Begründung der Eichenjungholzflächen auf eine kurze Zeit— 
periode, welche etwa 10—15 Jahre der Buchengrundbeſtands-Verjüngung vorausgeht, 
werden die möglichſt groß angelegten Eichenhorſte bei 40- oder 50 jährigem Alter 
unterbaut, ſo ergiebt ſich eine mehr gleichförmige Beſtandsverfaſſung, mit geringen 
Altersdifferenzen der einzelnen Teile und Horſte. Dieſe Gleichalterigkeit ergiebt ſich 
aber vielfach ſchon dadurch, daß die in Mitte des Buchenwaldes gelegenen (auch großen) 
Eichenjunghorſte durch natürliche Samenſtreuung vom Buchenſeitenbeſtande aus mehr 
oder weniger reichlich mit gleichalteriger Buchenzumiſchung verſehen werden. Ein Um— 
ſtand, der oft große, an die Beſtandspflege zu ſtellende Anforderungen im Gefolge hat. — 
Im Pfälzerwald werden die oft mehrere, ja bis 20 Hektar großen Eichenjungholz— 
flächen mit einem Buchengürtelbeſtand umſäumt, der plenterweiſe verjüngt wird, und 
die Aufgabe hat, ſowohl die noch ausdauerungsfähigen Alteichenpartie wie die Eichen— 
verjüngungshorſte zu ummanteln und dauernd gegen nachteilige Einflüſſe zu ſchützen, 
welche durch die angrenzenden Beſtände ſich ergeben könnten. Jedenfalls ſoll das 
Nadelholz von der nächſten Nähe der Eichenhorſte fern gehalten werden.!) 

Endlich iſt es die Überhaltform, in welcher die Eiche vielfach in 
Buchenbeſtänden eingemiſcht angetroffen wird. Zahlreiche, zum Teil aus der 
Femel-, zum Teil aus der Mittelwaldform herrührende, und während der 
erſten Hälfte dieſes Jahrhunderts in den ſchlagweiſen Betrieb übergeführte 
Buchenwälder enthielten mitunter große Maſſen mehr oder weniger nutzbarer 
Eichenhölzer beigemiſcht. Bei der Verjüngung dieſer Beſtände glaubte man 
um ſo mehr zu einer haushälteriſchen Benutzung dieſer Eichen verpflichtet zu 
ſein, als es faſt allerwärts an nachwachſendem Erſatze fehlte, und der Geld— 
wert des Eichenholzes in raſcher Steigerung begriffen war. Es wurden in— 
folgedeſſen zahlreiche Eichen bei der Verjüngung der betreffenden Buchen— 
beſtände in der Hoffnung einzeln übergehalten, daß dieſelben auch den nächſten 
Buchenumtrieb aushalten und zu wertvollen Starkhölzern erwachſen würden. 
Der Erfolg dieſer Maßregel war in der Hauptſache nur wenig befriedigend. 
Wo es ſich allerdings um den Überhalt noch geſunder, wuchskräftiger, mittel— 
alteriger Eichen mit guter Bekronung handelte, da erhielten ſich wohl manche 
in gutem Wuchſe, andere erlagen der Gipfeldürre durch Klebaſtbildung; waren 
es aber hochalterige Stämme mit dürftiger, zum Teil ſchon nicht mehr ganz 
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geſunder Krone auf ſchwächerem Boden, da war der Erfolg des Überhaltes, 
vorzüglich im Einzelnſtande, faſt überall ein ſchlechter; die Stämme unter— 
lagen mehr oder weniger raſch und mußten aus den Buchen-Gerten- und 
Stangenhölzern herausgezogen werden, ehe ſie vollſtändig einbrüchig geworden. 
Dieſe mißlichen Erfahrungen haben vielfach gegen den Eichenüberhalt ein— 
genommen; derſelbe kann aber dennoch ſeine Berechtigung haben, und zwar 
dann, wenn es ſich noch um geſunde, mittelalte, noch entſchieden wuchskräftige, 
gutbekronte Stämme auf hinreichend guten Standorten handelt, und wenn der 
Überhalt in mit Buchen gemiſchten Horſten und Gruppen erfolgt, weil 
dadurch die Überkleidung des freigeſtellten Eichenſchaftes mit Waſſerreiſern, 
was gewöhnlich Zopfdürre zur Folge hat, meiſt verhütet werden kann. 

Da es ſich für einen guten Erfolg des Eichenüberhaltes vorzüglich um eine mög— 
lichſt volle Bekronung des Überhälters handelt, ſo kann es nicht gleichgültig ſein, in 
welcher Beſtandsform derſelbe bis zu ſeinem Eintritt in die Überhaltſtellung erwachſen 
war. Es iſt erſichtlich, daß jene Formen, bei welchen der Eiche nach zurückgelegtem 
Längenwachstume die Möglichkeit der Kronenerweiterung eingeräumt war, weit taug— 
licheres Material zum Überhalte liefern müſſen, als die gleichwüchſige Hoch— 
waldform; denn aus letzterer gehen nicht jene Baumgeſtalten hervor, die imſtande 
ſind, langjährigen Schlußſtand plötzlich mit der Freiſtellung ohne Nachteil vertauſchen 
zu können. Wo ſohin die Wirtſchaftsabſicht zur Erziehung von Eichenſtarkholz auf 
den Überhalt gerichtet iſt, da verbindet man denſelben am beſten mit den im Voraus— 
gehenden betrachteten ungleichalterigen Beſtandsformen; die Wirtſchaft und Beſtands— 
pflege hat dann bezüglich der hierzu auserſehenen Stämme ihr Augenmerk ſchon früh— 
zeitig auf Herausbildung geſunder und kräftiger Kronen zu richten, ſelbſt wenn dieſes 
teilweiſe auf Koſten des Längenwuchſes geſchehen müßte. Die Stämme müſſen alſo 
für den Überhalt heranerzogen werden. 


16. Die Eiche in Miſchung mit der Hainbuche. 


In den milden Niederungsbezirken findet ſich die Eiche nicht ſelten auf 
feuchten, tiefgründigen Sandanſchütten und ſonſt mineraliſch ärmeren, aber mit 
ausreichender Untergrundsbefeuchtung verſehenen Böden. Tiefgehende Be— 
wurzelung und die Wärme des Standortes ermöglichen hier wohl ein oft noch 
vollkommen befriedigendes Eichengedeihen, während die Buche als Miſchholz 
ihre Dienſte mehr oder weniger verſagt. Hier kann die Hainbuche an die 
Stelle der letzteren treten, oder gemeinſam mit der Buche die Miſchbeſtockung 
der Eiche bilden. Steht die Hainbuche, wenn ſie neben der Eiche als Wirt— 
ſchaftsobjekt zu gelten hat, wegen ihres geringen Maſſenertrages auch weit 
gegen die Buche zurück, ſo iſt fie als Hilfsholzart zur Heranzucht der Eiche 
doch ſehr beachtenswert. Sie iſt genügſamer in ihren Anſprüchen an den 
Boden, ihr Längenwachstum iſt weit träger, als das der Eiche und leicht er— 
trägt ſie den lichten Schirm der Eiche (die Waldungen bei Särvär in Ungarn). 

Gleichalterig mit der Eiche zuſammengebaut, bedarf es meiſt nur 
ſelten der künſtlichen Hilfe zum Schutze der Eiche; gewöhnlich iſt die Hain— 
buche bald überholt und unter dem ſich hebenden, durch bald eingelegte 
Läuterungs- und Durchforſtungshiebe gereinigten Eichenholze erhält ſich die 
Hainbuche bodenſchützend und raumfüllend gewöhnlich mit gutem Erfolge. 
Aber auch als Unterbau unter ſich lichtende Eichenſtangenhölzer in Ortlich— 
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keiten und auf Bodenſtellen eingebracht, die wegen nicht zuſagender Beſchaffen— 
heit des Bodens, oder wenn Froſtgefahr unter den im Frühjahre noch unbe— 
laubten Eichen den Unterbau der Buche nicht rätlich erſcheinen laſſen, thut 
die Hainbuche ihre guten Dienſte. 

Zu wertvollem Materiale wächſt die Hainbuche allerdings nur ſelten heran, man 
muß ſich meiſtens mit der Stangenholzſtärke begnügen, aber als Wirtſchaftsmittel zur 
erfolgreichen Heranzucht anderer wertvollen Holzarten iſt ſie gut verwendbar, und ſie 
verdient in dieſem Sinne eine weit größere Beachtung, als ſie dieſelbe ſeither gefunden 
hat. Auch durch ihr hohes Reproduktionsvermögen wird ſie als Hilfsholzart ſehr 
nutzbar; auf den Stock geſetzt hält ſie unter Eichen- und anderen Lichtholzbeſtänden 
zum Zwecke des Bodenſchutzes meiſt gut aus und iſt durch öfter ſich wiederholenden 
Stockhieb beſonders dazu geſchaffen, den Charakter des Bodenſchutzholzes auf die Dauer 
zu bewahren (Unterbuſch nach Burckhardt). Stockſchlag-Unterſtand erhält ſich 
dichter und vollwüchſiger, als der ſich gern räumig ſtellende Hainbuchen-Kernholzbeſtand. 


17. Die Eiche in Miſchung mit der Linde.“) 


Dieſe auf den früher geſchonten Böden ſo allgemein in den Laubwaldungen ver— 
breitete Holzart ſteht als Geſellſchafterin der Eiche in wirtſchaftlicher Hinſicht der Buche 
ziemlich nahe. Allerdings eilt ſie nicht nur in der Jugend, ſondern auch noch im 
Stangenholzalter auf zuſagendem Standorte der Eiche voraus, und da ſie weit froſt— 
härter iſt, als dieſe, ſo hat ſie eine allgemeine Überlegenheit, welche die Eiche in Gefahr 
bringen kann. Wo aber die letztere nur mäßig vorwüchſig iſt und nicht vom Froſt 
zurückgeſetzt wird, da entwickelt fie ſich in Geſellſchaft der beſtandsfüllenden und boden— 
pflegenden Linde, wobei ſelten die Buche oder Hainbuche fehlt, in der Regel zu be— 
ſonders bemerkenswerten, ſchlanken und ſchönen Schaftformen. Aber die Linde iſt im 
allgemeinen und beſonders als Kernwuchs infolge der Bodenverarmung durch Streu— 
nutzung im Hochwalde ſelten geworden, und eine Beachtung von ſeiten der Wirtſchaft 
hat ſie während der Zeit der exkluſiven Buchenbrennholzwirtſchaft noch weniger er— 
fahren. Dennach bleibt auf den geſchonten und beſſeren der Eichennachzucht ein— 
geräumten Böden die Linde, wenn auch nur in Form von kräftigem Stockſchlagwuchſe 
unter Beigeſellung der Hainbuche ein ſehr beachtenswerter Beiſtand für die Eiche, 
wenn für deren Freikronigkeit Sorge getragen wird. 


18. Der Ahorn in Miſchung mit Schatthölzern. 


Eine Beimiſchung des Ahorn (hier beſonders des Bergahorn) zu einer 
unſerer herrſchenden Schattholzarten ſetzt ſtets einen friſchen tiefgründigen und 
fruchtbaren Boden voraus, wenn dieſe Holzart mit brauchbarem Nutzholzſchafte 
erwachſen ſoll. In der frühen Jugend iſt der Ahorn ſowohl gegen die Buche 
wie gegen die Fichte und Tanne ſtark vorwüchſig, und wo ſich die jungen 
Ahornanflüge in Buchenverjüngungen breit machen, da können fie durch ihren 
ſtarken Schirmdruck dem unterſtändigen Jungwuchſe oft ſehr nachteilig werden. 
Im gleichalterigen Miſchwuchſe wird aber der Ahorn oft ſchon im 155 
und 20 jährigen Alter von der Fichte im Höhenwuchſe eingeholt und, wo er 
im Einzelnbeſtande ſich findet, raſch von derſelben überwachſen. Bringt man 
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ihm hier keine Hilfe, ſo geht er im Stangenholzwuchſe unſerer heutigen dicht 
geſchloſſenen Fichtenorte unfehlbar unter. Wenig beſſer ergeht es ihm in den 
gedrängt erwachſenden Beſtänden der Tanne und Buche, und wenn er von 
der letzteren auch nicht immer oder erſt im ſpäteren Alter überwachſen wird, 
ſo findet doch ſeine immerhin lichtbedürftige Krone in der dunkelſchattigen 
Buchenumdrängung nicht jenen Entwickelungsraum, wie er zum kraftvollen 
und aushaltenden Wachstume erforderlich iſt. Kümmern und nachfolgendes 
Eingehen ſolcher einzeln und auch in kleinen Trupps eingemengten Ahorne iſt, 
ohne Dazwiſchenkunft der Beſtandspflege, unausbleiblich. 

Der Ahorn erſteigt bekanntlich anſehnliche Höhen, er begleitet die Fichte 
bis zu 1200 m und mehr und die Buche bis zu ihrer oberen Verbreitungs— 
grenze und geht ſelbſt über dieſe hinaus. In dieſen höheren Lagen findet er 
Beſtände, die, auch wenn ſie mehr gleichwüchſig ſind, ſehr häufig eines ſo 
vollen Schluſſes, wie er im Tieflande erzielt wird, entbehren; er findet hier 
auch während der Gerten- und Stangenholzperiode Lücken und Freiplätze 
genug, welche Raum zu ſeiner ungeſtörten Entwickelung bieten. Hier wird 
es ihm leichter, in den räumig erwachſenden, nur langſam ſich ſchließenden 
Beſtänden ſich dauernd zu erhalten, und man trifft ihn denn auch mit mehr 
oder weniger ſchlankwüchſiger Schaftform oft ziemlich zahlreich und hochalterig 
in den betreffenden Beſtänden eingemiſcht; — ſtets aber, und beſonders im 
höheren Lebensalter, mit dem ihm durchaus unentbehrlichen Entwickelungsraum. 
Man beſchafft den letzteren am einfachſten durch Gruppierung des Ahorn in 
kleinen Horſten. In dieſer Art findet er ſich bei ſeinem freiwilligen Auf— 
treten auch viefach in den Fichten- und Tannenbeſtänden als ſtattlicher Baum 
eingemiſcht. Werden die Horſte größer, ſo bilden ſie häufig weithin leuchtend— 
helle Lichtinſeln im dunkeln Schattholzbeſtande, auf welchen im höheren Alter 
die Ahornſtämme in ſehr weiträumigem Stande mit oft weit und ſperrig. 
ausgedehnter Krone ſtehen und nicht immer eine hochwertige Schaftform be— 
ſitzen. Verbindet ſich hiermit grober Geröllboden, der gern vom Ahorn ein— 
genommen wird, ſo entſtehen jene knickigen Schaftformen, wie ſie in den hö— 
heren Lagen häufig angetroffen werden. 

Schlankwüchſige Schaftform ſetzt ſohin das Erwachſen in etwas geſchloſſenem 
Stande voraus; damit muß aber ſtets die Möglichkeit einer freien Kronenbildung ver— 
bunden ſein, ſonſt hält der Ahorn mit kräftigem Wuchſe bis zu ſeiner Nutzholzaus— 
bildung nicht aus. Dieſe Verhältniſſe gewähren aber vor allem die ungleich wüch— 
ſigen Beſtandsformen. Erwächſt derſelbe aus Gruppen, die reichlich vorwüchſig im 
Buchenbeſtande eingemiſcht ſind, oder werden die in reinem Stande gebauten Ahorn: 
horſte vor dem Eintritt ihrer Räumigſtellung mit einem Unterbau von Buchen oder 
Tannen unterzogen, dann nähern wir uns jenen Verhältniſſen noch am eheſten. Aber 
ſtets bedarf der Ahorn im Schattholzmiſchwuchſe unſerer heutigen Beſtände einer fort— 
geſetzten Pflege, und wo ihm dieſelbe nicht zugewendet werden kann, da ſind es 
höchſtens noch die Beſtandsgrenzen, Wegränder und ſonſtige Geräumde in den Wal— 
dungen, auf welchen er ſich ſelbſt überlaſſen werden kann— 

Der mehr im norddeutſchen Tieflande heimiſche Spitzahorn nimmt im Buchen— 
walde gewöhnlich die quelligen, für die Buche ſchon zu feuchten Stellen ein, er dringt 
hier bis zum Rande der Brüche vor, ſoweit der Boden mineraliſchen Wert beſitzt. 
Dieſe von der Buche gewöhnlich freigelaſſenen größeren und kleineren Lücken gewähren 
Raum für die Zumiſchung des Ahorn und ſeine freikronige Entwickelung. 
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19. Die Eſche in Miſchung mit Schatthölzern. 


Der hohe Nutzholzwert der Eſche, ihr raſches Wachstum und die ver— 
hältnismäßig leichte wirtſchaftliche Behandlung ſind Vorzüge, welche ſie einer 
weit größeren Beachtung empfehlen, als ſie vielfach findet. Zu ihrem vollen 
Nutzholzgedeihen fordert ſie allerdings eine ſorgfältige Auswahl der ihr zu— 
ſagenden Standörtlichkeit, und da ſie in dieſer Hinſicht ziemlich wähleriſch iſt, 
und die ſpecifiſchen Eſchenſtandorte heutzutage nicht mehr in jener Ausdehnung 
der Forſtwirtſchaft zu Gebote ſtehen wie früher, ſo muß ihr Anbau, anderen 
Lichtnutzhölzern gegenüber, wohl eine erhebliche Beſchränkung erfahren; aber 
dennoch würden auch unſere heutigen Waldbezirke noch hinreichenden Raum 
zu erweiterter Eſchenzucht bieten, wenn wir im wirtſchaftlichen Individualiſieren 
und in einer naturgemäßen Zucht gemiſchter Waldbeſtände weiter voran— 
geſchritten wären. Der Eſchenwuchs iſt in unſeren Waldungen nicht bloß 
durch den Verluſt zahlreicher Eſchenſtandorte rückwärts gegangen, ſondern mehr 
durch die nivellierenden Grundſätze der Maſſenwirtſchaft. 

Der Anbau der Eſche in größeren reinen Beſtänden, zum Zwecke der 
Nutzholzzucht, verbietet ſich meiſt ſchon durch die Flächenbeſchränkung der 
ihrem Gedeihen entſprechenden Standörtlichkeiten, überdies aber durch die allen 
Lichthölzern bei reinem Beſtandswuchſe anklebenden Übelſtände. Halten ſich 
reine Eſchenbeſtände auf richtigem Standorte auch bis zum kräftigen Stangen— 
holzwuchſe mit ſchlank aufſtrebender Schaftentwickelung hinreichend geſchloſſen, 
ſo treten ſie von hier ab um ſo energiſcher in Verlichtung. Dabei findet die 
der Eſche vorzüglich eigentümliche Neigung zur Gabelteilung des Schaftes 
alle Förderung, was vom Geſichtspunkte der Nutzholzerzeugung nicht erwünſcht 
ſein kann. Es iſt ſohin der Miſchwuchs, der für die Heranzucht der Eſche 
allein die nötigen Vorausſetzungen einer gedeihlichen Nutzholzerzeugung bietet, 
und zwar der Miſchwuchs mit Schattholzarten. 

Die wichtigſte Holzart dieſer Gruppe, mit welcher die Eſche meiſt ver— 
geſellſchaftet vorfommt, iſt die Buche. Beide Holzarten ſtehen ſich nahe in 
Hinſicht der allgemeinen Baumform und auch in mancher Beziehung hinſicht— 
lich der Standortsanforderung; beide bedürfen zu gutem Gedeihen frucht— 
baren Boden, und wenn die Eſche einen höheren Anſpruch an die Boden— 
feuchtigkeit ſtellt als die Buche, ſo ſchließt dieſes die Möglichkeit einer Unter— 
miſchung nicht aus, denn in den geſchloſſenen Buchenwäldern der Ebene wie 
des Gebirges finden ſich, bei dem niemals fehlenden lokalen Wechſel der 
Standortsbeſchaffenheit, die Ortlichkeiten öfters, welche jenes höhere Maß von 
Bodenfeuchtigkeit beſitzen. Es ſind dies vorzüglich die muldenförmigen tief— 
gründigen, von Sickerwaſſer durchzogenen, die quelligen Orte, die feuchten 
Thalſohlen und in der Ebene alle Niederungsböden zunächſt der Über— 
ſchwemmungs gebiete, wie die Uferbezirke der fließenden und ſtehenden Waſſer. 
Soweit es ſich 5 nicht um ein Übermaß von Bodenfeuchtigkeit handelt, 
kann auf dieſen Ortlichkeiten die Buche der Eſche immer nachfolgen, wenn 
auch nicht mehr mit dem vollen Maße des Gedeihens Übrigens iſt auch der 
normale konſtant friſche Buchenboden, wenn er mineraliſch kräftig iſt, ein für 
das Eſchengedeihen vielfach zuſagender Standort. 

Die Eſche hat in der Jugend ein die Buche weit überholendes Längen— 
wachstum; fie bleibt gewöhnlich auch bis zum höheren Stangenholzalter (rich— 
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tigen Standort vorausgeſetzt) vorwüchſig. Von hier ab aber macht ſich ihr 
Bedürfnis zur Kronenerweiterung geltend; ſteht ſie einzeln, wenn auch noch 
teilweiſe gipfelfrei, zwiſchen den ſie umdrängenden gleichalterigen Buchen, 
dann hängt es weſentlich von der Standortsgüte und der Beſtandspflege ab, 
ob ſie ſich der Buche gegenüber erhält. Weit beſſer iſt ihre Exiſtenz geſichert, 
wenn ſie in kleinen Horſten oder truppweiſe auf den ihr beſonders 
zuſagenden Bodenſtellen im Buchenbeſtande eingemengt iſt. Auf dieſen Orten 
erwächſt ſie unter ſolchen Verhältniſſen bei einiger Pflege in verhältnismäßig 
kurzer Zeit zum oft ſtattlichen und wertvollen Schafte, und vermag dadurch, 
wie durch die Vornutzungserträge, welche ſie als geſuchte Nutzſtange gewährt, 
zur Hebung der Nutzholzausbeute im Buchenhochwalde in beachtenswertem 
Maße beizutragen. 

Auf der von Quellwaſſer durchrieſelten, beckenförmig erweiterten Sohle 
friſcher Waldthäler, in breiten Thalmulden, auf dem Lehmbruche 2c. über- 
ſchreiten die Eſchenhorſte häufig die Ausdehnung kleiner Horſte mehr oder 
weniger, — ie gewinnen den Charakter kleiner reiner Beſtände. Wo 
ſie an ſolchen Orten durch Tiefgründigkeit, konſtante Friſche und Fruchtbarkeit 
des Bodens gegen frühzeitige Verlichtung und allzuſtarke Kronenausbreitung 
nicht geſchützt ſind, da bedürfen ſie des Unterbaues mit Buchen. Wird der— 
ſelbe möglichſt bald, d. h. zur Zeit eingebracht, in welchem die Eſchenſtangen 
noch im vollen Längenwuchſe ſtehen, ſo daß der Eſchenbeſtand noch während 
der wuchskräftigen Periode durch den heraufwachſenden Buchenbeſtand eine 
hinreichende Füllung und Verdichtung erfährt, ſo laſſen ſich auf dieſem Wege 
die ſchlankwüchſigſten und wertvollſten Eſchenſchafte erziehen. 

Die kräftige Kronenbildung und der gemeinhin gute Standort, welchen 


die Eſche einnimmt, befähigen ſie in der Überhaltform, mit gutem Er⸗ 


folge zum Starkholzſtamme zu erwachſen; vorausgeſetzt, daß der Übertritt in 
die zweite Generation des Miſchbeſtandes bei nicht zu hohem Alter erfolgt. 
Da es ſich im vorliegenden Falle ſtets nur um einzelne Horſte oder Gruppen 
handelt, in welchen die Eſche eintritt, da hier weiter das Schwergewicht der 
Wirtſchaft auf der Zucht von wertvollem Nutzholz ruhet, und die beigemiſchte 
Buche nur Mittel zum Zwecke iſt, ſo kann das etwa noch nicht erreichte 
Haubarkeitsalter der Buche kein begründetes Hindernis ſein, vorgeſagten Zeit— 


punkt ſo frühzeitig zu fixieren, als es für eine kräftige Weiterentwickelung des 


Eſchen-Überhälters dienlich iſt. Ein 70—80 jähriges Alter des Buchen— 
brennholzbeſtandes geſtattet gewöhnlich ſchon die Verjüngung durch Natur— 
beſamung. Derartige Beſtandsverhältniſſe führen vom Geſichtspunkte des 
Geſamtbeſtandes zur unterbauten Gruppenform des mehralterigen Hoch— 
waldes. 

Die Fichte iſt keine geeignete Holzart für den Miſchwuchs der Eiche: ſchon ihr 
vielfach flachgründiger Standort, ihr im Mittelalter die Eſche ſtets überholendes Längen— 
wachstum, die dunkle Bekronung und der gedrängte Beſtandswuchs laſſen das leicht 
erkennen. Dennoch bergen die in mehr femelartiger Form erwachſenen Fichtenbeſtände 
der Alpen auf quelligen Lücken vereinzelt auch die Eſche; ſelten aber mit gedeihlichem 
Wuchſe. Noch eher bietet der in der Femelſchlagform bewirtſchaftete Tannen wald 
Raum für die Eſche. 
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20. Die Schwarzerle in Miſchung mit der Fichte. 


Im heimatlichen Verbreitungsgebiete der Fichte findet ſich dieſe Miſchung 
nicht ſelten; es ſind beſonders die im Überſchwemmungsgebiete der Flüſſe ge— 
legenen Anwaldungen und die bruchigen Orte, in welchen ſich in den vormals 
reinen (oder mit der Eſche, Weide gemiſchten) Erlenbeſtänden die Fichte frei— 
willig angeſiedelt hat; ein Prozeß, der mit dem Zurückziehen des örtlichen 
Waſſerüberfluſſes auch heute ſich fortgeſetzt vollzieht. 

Das gedeihliche Wachstum derartiger Miſchbeſtände iſt durchaus von 
dem beiden Holzarten entſprechenden Waſſergehalt des Bodens abhängig. Wo 
derſelbe die Exiſtenz der Fichte zuläßt (und ſie vermag bekanntlich viel Waſſer 
zu ertragen), da finden ſich öfter Beſtände mit vortrefflichem Erlenwuchs, ge— 
mengt aus Stockausſchlag und Kernwuchs. In der Regel ſind hier die Erlen 
vorwüchſig, und es kommt vor, daß erſt nach 30—40 jähriger Unterſtellung 
mit Fichten das Höhenwachstum der letzteren anhebt und dieſe nun raſch der 
Erle nacheilt. In derartigen mit Fichten in Einzelnmiſchung erwachſenden 
Beſtänden erreicht die Erle meiſt eine vortreffliche Schaftform bei geſunder 
Holzfaſer und beträchtlicher Stärke (z. B. Waſſerburg am Inn !) ꝛc.). Wo 
an ſolchen Orten das freiwillige Einfliegen der Fichte nicht ſtatthat, und der 
Unterbau zum Zwecke des Miſchwuchſes beabſichtigt wird, da hat derſelbe 
ſohin erſt im Stangenholzalter des gereinigten Erlenbeſtandes einzutreten. 

Viele andere bruchige Orte verlieren dagegen durch Sinken des Grundwaſſer— 
ſpiegels, Entwäſſerung, Flußkorrektion ꝛc. mehr und mehr ihren ſeitherigen Waſſer— 
reichtum, ſie haben nur periodiſch größere Näſſe oder ſinken mehr und mehr der Ab— 
trocknung entgegen. Auch hier fliegt meiſt die Fichte mit Macht unter die ſich räumig 
ſtellenden, aber oft nur wenig wuchskräftigen Erlen, zwiſchen welchen ſie ſich raſch hebt, 
um nach einiger Zeit das Terrain ausſchließlich für ſich in Anſpruch zu nehmen. Je 
nachdem die Vorausſetzungen für das Erlengedeihen weniger oder mehr verloren gegangen 
ſind, kann durch das Eingreifen der Beſtandspflege mehr oder weniger auf eine Schutz— 
wirkung für die Erle gerechnet werden. 


21. Die Ulme in Miſchung mit Schatthölzern. 


Es iſt bekannt, daß die Ulme in unſeren Waldungen früher weit ſtärker 
vertreten war, als gegenwärtig; in den meiſten unſerer heutigen Hochwaldungen 
iſt ſie ſo gut wie ganz verſchwunden, in zahlreichen anderen iſt ſie in ver— 
wertbarer Nutzholzſtärke ſehr ſelten geworden. Die Urſache iſt in der Be— 
ſchränkung des Mittelwaldes, dem Verluſt der guten Ulmenſtandorte an die 
Landwirtſchaft und vorzüglich der Unduldſamkeit unſerer gleichwüchſigen 
Buchenhochwaldungen zu ſuchen. Unter den Schattholzarten, welche fi) zum 
Miſchwuchs der Ulme eignen, iſt es indeſſen nur die Buche, auch etwa die 
Hainbuche, welche in Betracht zu kommen haben, denn der geſchloſſene Fichten— 
und Tannenwald bietet nur ganz ausnahmsweiſe einen paſſenden Standort 
für dieſe Holzart, und auch unter den Buchen-Hochwald-Standorten iſt eine 
ſorgfältige Auswahl zu treffen, wenn auf eine erfolgreiche Beimiſchung der 
Ulme gerechnet werden ſoll. Das Moment, auf welches es hier in erſter 
Linie ankommt, iſt die örtliche Wärme; die Ulme iſt bekanntlich in dieſer 


660 70 jährige Beſtände mit 21—26 m Höhe und 40—50 em Bruſthöhenſtärte der Erlen (Leix). 
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Beziehung ſehr anſpruchsvoll und erwächſt zu wertvollem Starknutzholz nur 
in hinreichend günſtigen klimatiſchen Lagen. In dieſen milderen Bezirken 
des Buchengebietes, den Vorbergen, Hügelgeländen, den weiten Flußthal— 
niederungen u. ſ. w. ſind es die tiefgründigen fruchtbaren Bodenpartieen des 
Buchenwaldes, auf welchen die Ulme (auch in Geſellſchaft des Ahorn, der 
Linde, der Eiche, oft auch der Aſpe) im Miſchwuchſe der Buche mit gutem 
Gedeihen erzogen werden kann. Zur Zucht in reinen Beſtänden eignet ſie 
ſich, beſonders ihres im Freiſtande gern krummen und knickigen Schaftwuchſes 
halber, ſelbſt weniger als die übrigen Lichthölzer. 

Die Ulme iſt in früheſter Jugend ſehr empfindlich gegen Gras- und Unkraut— 
wuchs, wächſt anfänglich durch ſtarke Veräſtelung buſchförmig, aber ſchon frühzeitig 
ſehr raſch in die Höhe; ſie eilt hier der Buche voraus und behält dieſes energiſche 
Höhenwachstum auch bis ins Stangenholzalter bei. Im gleichalterigen Buchenbeſtande 
eingemiſcht geht ſie aber mit erreichter Stangenholzſtärke, oft auch noch früher, meiſt 
unter. In Horſten von mäßiger Größe mag ihre Erhaltung im Buchenwalde am 
meiſten geſichert ſein, wenn derſelben beſonders während der Stangenholzperiode die 
nötige Aufmerkſamkeit von ſeiten der Beſtandspflege zugewendet wird. Auch ſelbſt auf 
friſchem, kräftigem Boden wird ſich hier der Unterbau durch Buchen ſtets empfehlen, 
weil nur auf dieſem Wege, d. h. durch die erforderliche Beſtandsfüllung, hinreichend 
geradſchäftige, aſtfreie Stämme erzielt werden können. Im höheren Alter ſtellt die 
Ulme, ebenſo wie Eiche, Eſche ꝛc., große Anſprüche an Gipfelfreiheit, und wenn ihre 
Kronenverbreitung auch nicht allzu groß iſt, ſo iſt doch ſtets auf Zumeſſung des ihr 
nötigen Wachstumsraumes Bedacht zu nehmen. 

Es dürfte kaum zu bezweifeln ſein, daß Verſuche, welche auf Miſchung der Ulme 
mit der Hainbuche in gleichalterigem Wuchſe gerichtet ſind, günſtige Reſultate ge— 
währen müſſen; vereinzelte Vorkommniſſe dieſer Art in hochwaldartigen Mittelwald— 
partieen und das gegenſeitige Wuchsverhältnis beider Holzarten laſſen wenigſtens 
darauf ſchließen. Die ſchon mehr feuchten Bodenpartieen der Ulmenſtandorte im 
Buchenwalde mögen hierbei beſonders ins Auge zu faſſen ſein. 

Daß die Ulme — bei dem hohen Alter, das ſie zu erreichen vermag, bei ihrer 
zähen Natur und ihrem tiefen Wurzelbau — auch zur Überhaltform geeignet ſei, iſt 
bekannt; Erfolg können aber nur ſehr gut bekronte Stämme, wie ſie durch Erwachſen 
im unbeengten Raume ſich ergeben, gewähren, und ſelten werden ſich hierzu Individuen 
eignen, welche aus dem Buchenhochwaldſchluſſe ſtammen, namentlich wenn es ſich um 
hohe Umtriebszeiten handelt. Mehr dazu geſchaffen dürften jene Ulmenpartieen jein, 
welche aus unterbauten Horſten herrühren, und bei welchen man ungezwungener auf 
Beſchaffung und Erhaltung der Gipfelfreiheit und auf das Erwachſen in räumigem 
Stande allmählich hinwirken konnte. 


22. Die Birke in Miſchung mit der Buche und Tanne. 


Die Birke fliegt in Buchenſchlägen, überall wo ſich offener nackter Boden 
findet, oft in großer Verbreitung an und macht ſich durch ihre raſche Jugend— 
entwickelung, und wo ſie in Horſten ſteht, durch ihren, wenn auch nur lichten 
Schirmdruck und ihre raſche raumfordernde Ausbreitung dem Buchengedeihen 
meiſt ſehr hinderlich. Es ſind beſonders die ſchwächeren Bodenpartieen und 
jene Ortlichkeiten, auf welchen die Buchenverjüngung ohnehin mit Hinderniſſen 
zu kämpfen hat, in welchen die Birke ſich breit macht und im Vereine mit 
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anderen Weichhölzern die Buche zum Rückzuge zwingt. Da ſolche Birkenhorſte 
auf dieſen Ortlichkeiten ſelten länger als 20— 30 Jahre aushalten, ſchon vorher 
mehr und mehr in Verlichtung getreten ſind und den Boden preisgeben, ſo 
ſind ſie Veranlaſſung zu bleibenden Beſtandslücken, zur Durchlöcherung und 
oft zu völligem Verderbnis der Buchenjungwuchsbeſtände. Dieſe faſt aller— 
wärts gemachten mißlichen Erfahrungen gaben Veranlaſſung, der freiwillig ſich 
ergebenden Einmiſchung der Birke in die jungen Buchenorte mit Feuer und 
Schwert entgegenzutreten und die Birke ſchon frühzeitig, wenn auch nur all— 
mählich, herauszuhauen; eine Operation, die vom Geſichtspunkt der Buchen— 
wirtſchaft in durchaus reinem Beſtande als berechtigt erſcheinen mußte. An 
vielen Orten ging man aber in dieſem gegen die Birke geführten Vertilgungs— 
kriege unſtreitig zu weit. Er hat wohl auch heute noch auf allen jenen Ort— 
lichkeiten ſeine Berechtigung, auf welchen die Birke nicht zu wenigſtens nutz— 
holztüchtiger Stangenholzſtärke zu erwachſen vermag und mit frühzeitig nach— 
laſſendem Wachstum ein kaum nutzbares Brennholzgeſtänge giebt. Aber eine 
mäßige Beimiſchung der Birke im Einzelſtande oder höchſtens 
truppweiſe auf Ortlichkeiten, welche das Gedeihen derſelben und hiermit die 
Erhaltung der Vorwüchſigkeit im gleichalterigen Beſtande, wenigſtens bis zum 
40- und 60 jährigen Alter, geſtatten, das find Forderungen, welche vom heutigen 
Standpunkte der Nutzholzproduktion im Buchenwalde ihre unzweifelhafte Be— 
rechtigung haben. 

Es iſt Aufgabe der Wirtſchaft, die freiwillig ſich einſtellende Birke gegebenen 
Falles auf jenen fruchtbaren humoſen und lehmhaltigen Bodenpartieen im Buchen— 
beſtande beizubehalten, auf welchen ſie zu ſchlankem, aushaltendem Wuchſe zu gelangen 
vermag, und ihr jene Verhältniſſe zu beſchaffen, welche ihr geſtatten, eine tüchtige 
Krone zu bilden, dieſelbe gegen die Verkümmerung durch den Beſenreiſerſchnitt zu be— 
ſchützen, und ſie möglichſt gipfelfrei zu erhalten. Es ergiebt ſich hierzu in vielen 
Fällen Gelegenheit genug. Da die Birke im gleichalterigen Wuchſe mit der Buche 
die Umtriebszeit der letzteren nur ſehr ſelten aushält, daher früher ausgezogen werden 
muß, jo darf die Bedachtnahme auf ihre Beimiſchung nur im Einzelſtande nicht aus 
den Augen verloren werden. Dabei iſt darauf hinzuweiſen, daß ihre Beimiſchung ſich 
ſtets nur auf einen mäßigen Grad zu beſchränken habe, beſonders, wenn noch andere 
Lichtnutzhölzer im Buchenbeſtande vertreten ſind; denn der Begehr nach Birkennutzholz 
iſt nicht überall ein großer. 

In den Tannenbezirlen fliegt die Birke gern auf die etwas verhaideten Blößen 
an und verdrängt allmählich auch die Heide. Oft ſchon nach 10 und 15 Jahren fliegt 
dann die Tanne an; ſie befindet ſich, wenn der Boden an und für ſich kräftig genug 
iſt, unter dem milden Schirme der Birke meiſt ſehr wohl, und nimmt auch in der 
Folge den Platz für ſich allein in Anſpruch. 


23. Die Birke in Miſchung mit der Fichte. 


Wie in die jungen Buchenwüchſe, ſo drängt ſich die Birke auch vielfach in die 
ſichtenjungwüchſe ein und macht ſich hier durch ihre peitichende Wirkung auf die 
jungen unterſtändigen Fichtentriebe und durch ihren oft buſchartigen Wuchs nachteilig 
bemerkbar. Ungeachtet deſſen iſt doch meiſtens die Birke eine erwünſchte Erſcheinung 
im Fichtenbeſtande; im geſchloſſenen Fichtenwuchſe kann für ſie um ſo weniger Raum 
ſein, weil ſie hier meiſt weit früher von der Fichte eingeholt wird, als dies bei der 
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Buche der Fall iſt. Nur in lückigem Beſtandswuchſe vermag ſie zu geringer Nutzholz— 
ſtärke heraufzuwachſen. Da die Birke bis zu dem Zeitpunkte, in welchem ihr die 
Fichte über den Kopf wächſt, bei reichlicher Beimiſchung immerhin oft beachtenswerte 
Vornutzungen zu liefern vermag, ſo beläßt man ſie gerne bis zu dieſem Zeitpunkte 
im Beſtande; man arbeitet dann übrigens auf ihren allmählichen Rückzug öfter auch 
dadurch hin, daß man ſie dem Beſenreiſerſchnitte unterſtellt und ſie durch fortſchreitend 
höher ſteigende Aufaſtung zu oft einträglicher Nutzung bringt (Welten bei Augsburg ꝛc.). 
Räumig ſtehende Birtenbeſtände, auf friſchem, hinreichend kräftigem Boden, unterbaut 
man an manchen Orten mit Fichten (Tiefland ꝛc.). 


24. Linde, Aſpe, Salweide in Miſchung mit der Buche. 


Wir werfen hier dieſe drei Holzarten zuſammen, da ſie bezüglich ihres Auftretens 
in unſeren Waldungen und bezüglich ihres wirtſchaftlichen und techniſchen Wertes viele 
Übereinſtimmung beſitzen. Schon im zweiten Abſchnitte haben wir darauf hingewieſen, 
daß es vorzüglich der Buchenwald iſt, dem ſie ſich mit Vorliebe beigeſellen, und es 
deutet dies einigermaßen ſchon auf ihre ziemlich begehrlichen Anforderungen an die Güte, 
beſonders an die Friſche des Bodens hin, wenn ſie zu nutzbaren Schäften erwachſen 
ſollen. Im gleichwüchſigen geſchloſſenen Buchenhochwalde iſt letzteres aber ſehr 
ſelten der Fall, da ihre lichtfordernde Krone meiſt nur für kurze Zeit der Buchen— 
überſchattung Widerſtand zu leiſten vermag. Wie die Birke, ſtellen ſich nämlich auch 
dieſe Holzarten in den jungen Buchenſchlägen, teils durch Samenanflug, teils durch 
Wurzelbrut, oft in läſtigem übermaße ein, — die Linde jedoch nur auf den kräftigen 
friſchen Bodenpartieen, — ſie wachſen raſch über den Buchenaufſchlag in die Höhe 
und wirken durch ihren ſperrig auseinandergehenden Wuchs, und die Linde und Sal— 
weide auch durch ihre oft ſehr dichte großblätterige Belaubung meiſt ſo behindernd 
auf das Wachstum der untenſtehenden jungen Buchen, daß letztere den Platz räumen 
und ihn an dieſe Weichhölzer überlaſſen. Erzwingen ſich dieſelben derart Raum im 
jungen Buchenbeſtande und ſtehen ſie horſtweiſe zuſammen, ſo giebt dies Ver— 
anlaſſung zu einer ſpäteren empfindlichen Durchlöcherung des Buchenbeſtandes; denn 
ſobald derſelbe zum Stangenholze heraufgewachſen iſt, beginnt gewöhnlich das bisher 
raſche Längenwachstum der Aſpe und Salweide ſchnell nachzulaſſen; die aus ihnen 
gebildeten Horſte ſind ſchon ſtark verlichtet, und nach kurzer Zeit gehen auch die noch 
übrigen Exemplare ein, oder vegetieren als mooſige, halbanbrüchige Stangen eine Weile 
fort und befriedigen ſo auch nicht die geringſten Anſprüche an ihre Verwendbarkeit. 
Ausnahmsweiſe und beſonders bei truppweiſem Stande auf lichtbegünſtigten 
Örtlichkeiten vermag ſich übrigens auch die Aſpe zu weiterer Entwickelung zu er— 
halten, — und beſonders iſt es die Linde, die unter dieſer Vorausſetzung und wenn 
ſie auf kräftigen, friſchen, tiefgründigen Bodenpartieen ſich findet, nicht ſelten zu tüch— 
tiger Schaftbildung mit der Buche heraufzuwachſen befähigt iſt. Doch das ſind bei 
dem meiſt dichtgedrängten Schluſſe unſerer Buchenwüchſe Ausnahmen. 

Das beſagte Verhalten dieſer Holzarten ließ dieſelben vom Geſichtspunkte der 
exkluſiven Buchenwirtſchaft als unberechtigte Eindringlinge und als Unkraut 
erſcheinen, und man iſt deshalb ſchon von frühauf auf deren vollſtändige Ausmerzung 
aus den jungen Schlägen zum großen Teil und heute noch bedacht, — und mit Recht, 
wenn es ſich um ein Einniſten dieſer Weichhölzer in horſtweiſem Zuſammenſtand und 
um ein bemerkenswertes Auftreten derſelben überhaupt handelt. Nicht zu rechtfertigen 
aber iſt es, wenn die Möglichkeit geboten iſt, dieſe Holzarten einzeln oder truppweiſe 
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in nutzbarer Stärke im Buchenwalde zu erziehen, denn ihr Gebrauchs- und Geldwert 
ſteht in dieſem Falle heute an ſehr vielen Orten über jenem der Buche. So üppig 
wuchernd dieſelben meiſt auch während ihrer Jugendentwickelung auftreten, jo iſt ihre 
Heranziehung zu nutzbarem Stangen- und Baumholz dennoch nicht allzu leicht. Die 
Auswahl der richtigen Grtlichteit mit beſonderer Beachtung der zukünftigen Geſtaltung 
der Lichtverhältniſſe und ein gewiſſes, auf möglichſte Förderung des Längenwuchſes 
gerichtetes Maß der Pflege von Jugend auf, ſind hier die wichtigſten Vorausſetzungen. 
Es ſei übrigens wiederholt bemerkt, daß dieſe Holzarten nur in untergeordnetem Maße 
Gegenſtand der Zumiſchung zu den Hauptholzarten ſein können, denn ſo wertvoll ſie 
auch zur Nutzholzverwendung bei hinreichender Schaftholzſtärke ſind, ſo bilden ſie doch 
nur ſelten ein Objekt für vorteilhaften Abſatz in größeren Maſſen. 


B. In der Mittelwaldform.!) 
25. Miſchung von Schatt- und Lichthölzern. 


a) Die Mittelwaldform bietet Raum für faſt ſämtliche Holzarten; 
ſind es auch vorzüglich die Laubhölzer, welche das Hauptbeſtockungsmaterial 
bilden, ſo ſind doch auch Kiefer und Lärche nicht ausgeſchloſſen. Soll aber 
der Mittelwald in ſeinem Ober- und Unterholzbeſtande dauernd erhalten und 
die Exiſtenz beider geſichert bleiben, dann iſt es nicht gleichgültig, welche 
Holzarten im Oberholz- und welche im Unterholzbeſtande vertreten ſind. Ab— 
geſehen von beſonderen Wirtſchaftszwecken und den Grenzen, die durch den 
Standort geſteckt ſind, ſind es vorzüglich folgende Grundſätze, die bei der Be— 
ſtockung des gemiſchten Mittelwaldes zu beachten ſind, — nämlich daß im 
Oberholzbeſtande die Lichthölzer und im Unterholzbeſtande 
die Schatthölzer vorherrſchen, dann, daß im Oberholzbeſtande nebſtdem 
auch die den Unterholzbeſtand bildenden Schattholzarten wenigſtens in ſolchem 
Maße vertreten find, wie es zur zeitweiſe erforderlich werdenden Regen e— 
ration des Unterholzbeſtandes durch natürliche Beſamung 
nötig iſt. 

In erſter Linie ſind es ſohin Eiche, Eſche, Birke, Ulme, Erle, 
Lärche, Kiefer, Silber-, Pyramidenpappel und die Akazie), 
welche den vorherrſchenden Beſtand des Oberholzes zu bilden haben, dann aber 
auch die Hainbuche und die Rotbuche; während im Unterholzbeſtande 
vorzüglich die Hainbuche, Rotbuche, Eſche, Masholder, Ulme, 
Ahorn, Weißerle 2c. vertreten ſein ſollen. Doch miſchen ſich in der Regel 
den letzteren auch alle übrigen Holzarten des Oberholzbeſtandes und überdies 
oft noch vielerlei Straucharten und Dornen, vorzüglich die Haſel, Hart— 
riegel, Berberis-, Prunus, Rhamnus-Arten u. ſ. w. bei. Je mehr man aber 
imſtande iſt, den Oberholzbeſtand vorwiegend aus Lichthölzern zu bilden, deſto 
geſicherter iſt offenbar die Exiſtenz und das Gedeihen des Unterholzbeſtandes, 
und deſto größer iſt der Nutzholzertrag. Allein nicht immer gelingt es der 
Wirtſchaft, dieſes günſtigſte Verhältnis in der Holzartenbeſtockung herbei— 
zuführen und auf die Dauer feſtzuhalten; bald iſt es die der Mittelwaldform 
eigentümliche Schwierigkeit der Oberholzverjüngung, bald iſt es der Standort, 


) Vergl. Denglers Waldbau, 4. Aufl., S. 212. — über die Oberholzfrage ſiehe auch die Ver— 
handlungen des badiſchen Forſtvereins 1881 zu Eppingen und 1882 zu Emmendingen. 
) Ausnahmsweiſe findet man auch ſelbſt Fichte und Tanne. 
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bald ſind es Hinderniſſe anderer Art, welche im Wege liegen. So kommt 
es, daß der Mittelwald die wechſelvollſten Bilder und hier nur einige 
wenige, dort eine große Menge von Holzarten aufzuweiſen hat. Doch ſind 
unter den bisherigen Mittelwaldungen namentlich zwei Vorkommniſſe als be— 
ſonders charakteriſtiſch hervorzuheben: es iſt dies jenes, bei welchem die Buche 
und Hainbuche im Oberholzbeſtande die vorherrſchende Rolle ſpielen, und 
jenes, bei welchem vorzüglich die Eſche, Eiche, Ulme und in untergeord— 
netem Maße die anderen Lichthölzer vertreten ſind. 

Jene Form findet ſich mehr in den wellenförmigen Hügellandſchaften, am Fuße 
der Gebirge ꝛc., dieſe vorzüglich auf den Ufergeländen der großen Flüſſe und Ströme, 
auf deren Anſchütten, Auen und Inundationsflächen. Daß dieſe letztere Beſtockungs— 
form die vorzüglich anzuſtrebende ſei, wurde bereits erwähnt, und ebenſo haben wir 
auf. S. 212 erkannt, wie wenig die Rotbuche für ſich allein oder in vorherrſchendem 
Beſtande geeignet ſei, den an den Mittelwald geſtellten Anforderungen zu genügen. 
Dagegen aber iſt die Hain buche eine in gewiſſem Maße auch für die Oberholz— 
beſtockung ſtets zu begünſtigende Holzart; allerdings darf man von ihr keine hoch— 
wertige Nutzholzformen verlangen, dagegen aber vermag keine Holzart durch ihre reich— 
liche und faſt alljährliche Samenproduktion und ihr faſt unverwüſtliches Reproduktions— 
vermögen jo weſentlich zur Verdichtung des Unterholzbeſtandes beizutragen als jte.!) 


b) Betrachten wir nun die Wachstumsentwickelung des gemiſchten 
Mittelwaldes. Wir ſehen hierbei von jener Wirtſchaft, die vorzüglich auf 
Brennholzerzeugung gerichtet iſt und hierzu vorzüglich der Rot- und Hainbuche 
bedarf, ab und faſſen nur den auf möglichſt reichliche Nutzholzproduktion ge— 
richteten Mittelwald, wie er heutzutage angeſtrebt wird, ins Auge. Der 
Schwerpunkt der Wirtſchaft ruht im Oberholzbeſtande und kann hier nur die 
auf S. 163 geſchilderte Unterform und deren Modifikationen Platz greifen. 
Die vorzügliche Bedachtnahme auf Heranziehung eines wertvollen Oberholz— 
beſtandes entbindet aber nicht von der Verpflichtung, auch für eine möglichſt 
tüchtige Unterholzbeſtockung Sorge zu tragen, denn der ſtandortsſchützenden 
Kraft der letzteren iſt ſtets mehr oder weniger der Erfolg der Oberholzzucht 
zuzumeſſen. Die Verteilung des Oberholzes und auch der verſchiedenen 
Oberholzklaſſen iſt mehr oder weniger unregelmäßig, und dies mehr in den 
jüngeren als in den älteren Klaſſen. Je nach der wechſelnden Bodengüte, 


der früheren Oberholzüberſtellung und der dadurch bedingten Verteilung der 


Samenwüchſe, finden ſich die älteren Stammklaſſen vorzüglich in horſt- und 
gruppenweiſer, doch auch in einzelner Verteilung. Zwiſchen denſelben, bald 
auch unter dem Schirme der hiebsreifen Altholzſtämme, ſtehen in Horſten oder 
weitſtändiger Verteilung größere und kleinere Partieen der jüngeren Oberholz-, 
beſonders der Laßreiſerklaſſe. Je ſtärker die Überſtellung mit Altholz iſt, je 
größer das Maß ihrer Beſchirmung durch mangelnde Schlankwüchſigkeit und 
durch ſtarke Kronenentfaltung iſt, deſto mehr konzentrieren ſich die jüngſten 
Oberholzklaſſen auf die von dieſen Altholzſtämmen freigelaſſenen Räume, deſto 
mehr iſt ihr Auftreten ein horſtweiſe gruppiertes. Aber nicht alle Laßreiſer 
ſind Kernwüchſe; es wurden, wo es an ſolchen gebrach und eine künſtliche 
Einbringung durch Pflanzung nicht ſtattfand, auch ſchlankwüchſige Stockſchlag— 


1) Siehe die Beſchreibung des Hartwaldes bei Mülhauſen im Elſaß in Danckelmanns Zeitſchr. 
VIII. Bd., S. 1. Dann Elſaß⸗lothr. Vereinsſchr. 1890. 
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triebe zu Laßreiſern übergehalten, und dieſe ſind hierzu durchaus tauglich, 
wenn ſie jungen kräftigen Stöcken entſproſſen ſind. 

Im richtig bewirtſchafteten Mittelwalde wird der geſamte Oberholzbeſtand aus 
möglichſt wüchſigen, geſunden Individuen mit unzweifelhaftem Nutzholzwerte gebildet. 
Man hat alle unwüchſigen beſchädigten Stämme entfernt, beim Überhalte vorzüglich 
die beſſeren Bodenpartieen bedacht und ohne Rückſicht auf gleichförmige Verteilung 
alles noch wuchskräftige Nutzholzmaterial mit beſonderer Bedachtnahme auf eine ver— 
ſtärkte Vertretung der jüngſten Oberholzklaſſen innerhalb jener Grenze übergehalten, 
die durch die Forderung eines hinreichenden Unterholzgedeihens geſteckt iſt. 

Der Unterholzbeſtand entwickelt ſich in der Mehrzahl der Mittel— 
waldungen aus Stöcken von ſehr verſchiedenem Alter. Waren die wirtſchaft— 
lichen Bemühungen mit Erfolg verknüpft, ſo herrſchen hier die ſchattenertragenden 
Holzarten vor; es ſind wenigſtens die Harthölzer, wie Hainbuche, Eſche, Buche, 
Ulme dc., welche ſich in bedeutenderem Maße an der Beſtockung beteiligen; 
überdies drängen ſich Weichhölzer, Haſel, Dornen und Strauchhölzer ein, die, 
wie z. B. die Haſel, Weißdorn ꝛc., meiſt ſehr raſch und in breit ausgelegten 
Büſchen ſich entwickeln, raumfordernd ſind und die Harthölzer verdrängen. 
Schlecht gepflegte Mittelwaldungen geben ſich in der Regel durch bemerkbares 
Auftreten dieſer Hölzer zu erkennen, und die Beſtandspflege hat ihr fortgeſetztes 
Augenmerk auf dieſelben gerichtet zu halten. Verfolgen wir nun die Ent— 
wickelung des Unterholzbeſtandes vom Beginne der Triebentwickelung kurz nach 
dem Hiebe der Stöcke, ſo iſt vor allem das überaus raſche Wachstum 
der Stockloden, gegenüber den Kernpflanzen, zu beachten; denn dem durch 
den Stockhieb kahl gelegten Boden entſprießen aus dem kurz vorher abgefallenen 
Samen mehr oder weniger zahlreiche, zwiſchen den Stockſchlägen ſich ein— 
miſchende Samenpflanzen. Iſt die Verteilung der Stöcke hinreichend weit— 
räumig, ſo erhalten ſich dieſe Kernpflanzen wohl zum Teil; in der Regel aber 
geht der größte Teil durch die ſie überwachſenden Stockausſchläge oder durch 
Graswuchs, Überſchwemmung dc. zu Grunde, wenn rechtzeitige Hilfe verſäumt 
wird. Immerhin bleibe es Aufgabe der Wirtſchaft, ihr Augenmerk auf deren 
möglichſte Erhaltung zu richten und ſie gegen die genannten Gefahren in 
Schutz zu nehmen. Von welchem Werte deshalb auch beim Mittelwalde eine 
gruppenweiſe Trennung des Ober- und Unterholzbeſtandes, d. h. des 
Kern- und Stockſchlagwuchſes ſein müſſe, iſt leicht erſichtlich. So üppig ge— 
wöhnlich das Wachstum des Stockſchlagbeſtandes während der erſten 10 bis 
15 Jahre iſt, ſo läßt dasſelbe in der weiteren Folge raſch nach, doch nach 
Unterſchied des Standortswertes, des Alters der Stöcke, der betreffenden 
Holzart und des von ſeiten des Oberholzbeſtandes ausgehenden Überſchirmungs— 
maßes. Dieſes Nachlaſſen im Wachstume des Unterholzbeſtandes, das dadurch 
veranlaßte Lockerwerden desſelben begünſtigt mitunter die Keimung der vor— 
handenen Samen und die Entwickelung der Samenpflanzen, auf deren Er— 
haltung der Unterholzhieb gegebenen Falles natürlich Rückſicht zu nehmen hat. 

Es wurde erwähnt, daß der Erhaltung einer genügenden Unterholzbeſtockung 
auch dann alle Sorgfalt zuzuwenden ſei, wenn der Hauptzielpunkt der Wirtſchaft auf 
möglichſt reichliche Nutzholzproduktion durch den Oberholzbeſtand gerichtet iſt. Es 
wird dies durch eine Veſtockung, welche aus erſtarkten Stöcken mittleren Alters 
gebildet wird, ſicherer erreicht als durch ſehr junge und überalte Stöcke. Namentlich 
die letzteren, welche vielfach vom Hiebe der Althölzer des Oberholzbeſtandes herrühren, 
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ſind in der Regel durch Ausgraben zu entfernen, denn ſie verſagen vielfach den Aus— 
ſchlag und geben Veranlaſſung zu oft weiträumigen Lücken, auf welchen ſich die 
Weich- und Strauchhölzer dann anſiedeln. Die Beſtandspflege hat hierüber das 
Weitere zu behandeln. 

c) Fragen wir nun noch nach dem Alter und der Lebensdauer, welche 
den einzelnen Teilen des gemiſchten Mittelwaldes durch die Wirtſchaft geſteckt 
wird. Wenn der Oberholzbeſtand vorzugsweiſe der Nutzholzproduktion 
gewidmet iſt, dann muß es Grundſatz ſein, jeden Oberholzſtamm dann zu 
nutzen wenn er den höchſten Nutzholzwert erreicht hat. Wird der 
Oberholzbeſtand durch mehrere Holzarten gebildet, ſo bedingt ſchon dieſer Um— 
ſtand ein ſehr verſchiedenes Nutzungsalter, denn die Lärche, die Birke, die 
Pyramidenpappel ꝛc. erreichen die Nutzungsreife weit früher, als Eiche, Ulme, 
Ahorn ꝛc.; ein wechſelndes Nutzungsalter bedingt weiter auch der Wechſel der 
Standortsgüte, die Nachfrage, Geſundheit und Ausdauerungsfähigkeit. So 
kommt ein Teil des Oberholzes oft ſchon im 50- und 60jährigen, ein anderer 
erſt im 100- und 120jährigen Alter zum Hiebe und erreichen alſo nicht alle, 
wenn ſonſt auch nutzholztüchtigen Stämme den Eintritt in die höheren und 
höchſten Altersklaſſen. Dieſe Ungebundenheit im Nutzungstermine, eine 
Eigentümlichkeit, welche der Mittelwald bei kurzem Hiebsumlaufe mit dem 
Plenterwalde gemein hat, iſt ein Moment von hoher Bedeutung für die Ge— 
ſichtspunkte einer rationellen Wirtſchaft. Dabei ſei bemerkt, daß die Ober— 
holznutzung nicht auf jenes Jahr, in welchem der Unterholzhieb ſtattfindet, 
allein beſchränkt iſt, ſondern daß dieſelbe auch in der Regel noch während der 
zwei oder drei nachfolgenden Jahre bewerkſtelligt werden kann. Die Möglich— 
keit einer rechtzeitigen Nutzung iſt dadurch weſentlich erweitert. 

Die Umtriebsdauer des Unterholzbeſtandes hängt vom Nutzungs— 
zweck, der Holzart und dem Standortswerte ab. Es iſt ſtets wünſchenswert, 
das Unterholz zur nutzbaren Brennholzſtärke erſtarken zu laſſen, wenn darunter 
auch nur Stangenholzſtärke zu begreifen iſt. Bei den einigermaßen raſch 
wachſenden Holzarten wird das mit einer Umtriebsdauer bis zu 20 und 
25 Jahren leicht erreichbar. Ob man aber auch die langſamer wachſenden 
Harthölzer zu gleicher Stärke gelangen laſſen und ihnen zu dem Behufe Um— 
triebszeiten von mehr als 30 Jahren zuweiſen ſoll, das hängt vorzüglich von 
dem Umſtande ab, ob die ganze Wirtſchaftsrichtung des Mittelwaldes auf die 
Brennholzerzeugung größeren oder geringeren Wert legt. Wo letzteres der Fall 
iſt, da geſtattet gewöhnlich ſchon die ſtarke Oberholzüberſtellung und das Be— 
dürfnis eines kürzeren Hiebsumlaufes ſo lange Umtriebszeiten im Unterholze 
nicht, abgeſehen vom Geſichtspunkte der Rentabilität, welche gleichfalls für 
kürzere Umtriebszeiten ſpricht. 

Im Durchſchnitt finden heutzutage kurze Umtriebszeiten von 15—25 Jahren 
die meiſte Billigung; doch ſei bemerkt, daß beim Unterholzbeſtande eine gleichförmige 
Normierung der Umtriebsdauer ebenſowenig ſachgemäß iſt, wie beim Oberholzbeſtande, 
und daß auf einem Teile des Beſtandes mit ſtarker Oberholzüberſtellung ein kurzer, 
auf einem anderen Teile bei ſchwacher oder fehlender Oberholzüberſtellung ein längerer 
Turnus Platz greifen kann. Das führt aber notwendig zu einer plenterartigen 
Nutzung des Unterholzes in kleinen abwechſelnden Flächenteilen, einer Betriebs— 
weiſe, die mit der heute angeſtrebten Mittelwaldform im naturgemäßeſten Zuſammen— 
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hange ſteht. Iſt das Gehölze des Unterholzbeſtandes vorzüglich zur Faſchinenverwen— 
dung beſtimmt, dann geht man mit dem Umtrieb auf 4—6 Jahre herunter. 

d) Der aus Schatt- und Lichthölzern gemiſchte Mittelwald iſt jene Be— 
ſtandsart, welche durch die Mannigfaltigkeit und Güte ihrer Nuß- 
holzproduktion charakteriſiert iſt; dieſe Mannigfaltigkeit bezieht ſich nicht 
nur auf den oft großen Holzartenreichtum, ſondern auch auf die verſchiedenſten 
Stärken und Formen der Oberhölzer. Hier, wo jedem Stamm ein faſt un— 
beſchränkter Wachstumsraum zu Gebote ſteht, erwachſen auch die oft ſo ſehr 
geſuchten Krumm, Kurven- und Kniehölzer, welche der Hochwald nur aus— 
nahmsweiſe erzeugt, neben den geraden Schäften. Der unbeſchränkte Licht— 
genuß gewährt endlich der Holzerzeugung jene innere Güte, durch welche ſie 
zu faſt allen techniſchen Verwendungszwecken in hohem Maße befähigt wird. 
Wollen wir der Nachwelt ganz beſonders tüchtige Eichenholzvorräte, wie 
wir ſie in den Laubholzwaldungen vorfanden, überliefern, dann muß dem 
Mittelwald eine weit größere Beachtung zugewendet werden, als es thatſäch— 
lich in der Gegenwart geſchieht. Es iſt unbeſtreitbar, daß alle ererbten und 
jetzt zur Neige gehenden Schätze an Starkholzeichen entweder der Mittel- 
waldform oder den plenterartigen Hochwaldformen entſtammen, 
und niemals wird es uns gelingen, die Eiche und Starkhölzer überhaupt in 
unſere gleichwüchſigen Vollbeſtände zu zwingen. — 

Aus dem bereits oben beſprochenen Vorkommen des gemiſchten Mittelwaldes ent— 
nehmen wir und ſei hier wiederholt betont, daß dieſe Beſtandsart bezüglich ihrer 
Anſprüche an den Standort ziemlich hohe Forderungen ſtellen muß, 
wenn ſie dieſe wertvolle Nutzholzprodukion gewähren ſoll; es handelt ſich um Holz— 
arten im Oberholzbeſtande, die alle mehr oder weniger anſpruchsvoll vorzüglich in 
Hinſicht der klimatiſchen Verhältniſſe ſind. 


6. In der Niederwaldform. 
26. Miſchung von Schatt- und Lichthölzern. 


Die Miſchung von Schatt- und Lichthölzern in der Niederwaldform ſetzt 
voraus, daß die Rotbuche oder Hainbuche oder beide zugleich in vorherrſchen— 
dem, wenigſtens erheblichem Maße im Beſtande vertreten find. In der Regel 
entſtehen derartige Miſchbeſtände aus mehr oder weniger reinen Buchenſtock— 
ſchlagbeſtänden, in welchen die Lichthölzer ſich nach und nach eingedrängt haben, 
oder es waren gemiſchte Hochwaldungen, welche auf den Stock geſetzt und nun 
auf Stockausſchlag weiter behandelt wurden. Die jeweils eingemiſchten Licht— 
holzarten unterſcheiden ſich nach der Standortsgüte. Auf den kalkhaltigen, 
wenn auch nicht tiefgründigen Lehmböden tritt die Buche öfter in Miſchung 
mit Ulme, auch Ahorn und Linde auf; auf den geringeren mehr ſandigen 
Böden, auch auf den ſehr flachgründigen Kalkböden find es die Eiche, Hain— 
buche, Birke, welche ſich der Buche gewöhnlich beimengen, und zu welchen 
meiſt noch andere Weich- und Strauchhölzer treten. Die erſtgenannte Miſchung 
gehört zu den ſelteneren Vorkommniſſen und beſchränkt ſich meiſt nur auf 
partieenweiſes Auftreten in den Bezirken des Niederwaldbetriebes. Die andere 
Miſchform dagegen iſt häufiger vertreten, ſie bildet ſelbſt die typiſche Form 
des Niederwaldes in den klimatiſch günſtig ſituierten Bezirken der Kalkgebirge 
mit flachgründigem oder grandigem Boden. 
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Die Buche iſt in allen dieſen Miſchungen mehr oder weniger im Nach— 
teil, da ſie auch als Stockſchlag von faſt allen anderen Holzarten überwachſen 
und dadurch leicht verdrängt wird. Wenn ſie wohl als Stockausſchlag weit 
raſcher wächſt wie als Kernholzpflanze und die Buchenſtockſchläge eine mäßige 
Überſchirmung durch Überſtand ſehr wohl ertragen, dieſelbe ſogar lieben, ſo 
vermögen fie doch den ſchon in den erſten Jahren nach dem Hiebe raſch über 
ſie hinwegwachſenden Lichthölzern, welche ſich vielfach in breit ausgelegten 
Büſchen entwickeln und mit ihren Seitentrieben ſich über die Buchenausſchläge 
hinweglegen, in der Regel keinen Widerſtand zu leiſten. Nur auf ſehr friſchem 
und kräftigem Boden und in der Miſchung mit der Hainbuche, der Eſche, 
auch der Birke beſteht ſie den Exiſtenzkampf mit beſſerem Erfolge. In allen 
anderen Fällen aber iſt eine ſorgfältige Beſtandspflege, namentlich in den erſten 
Jahren, unerläßlich, wenn ſie anders nicht nach und nach den Lichthölzern und 
ſchließlich den Weich- und Strauchhölzern den Platz räumen oder nicht zum 
unwüchſigen Gehölze herabſinken ſoll. Zu dieſen Hinderniſſen, welche die Buche 
im gemiſchten Niederwalde zu überwinden hat, kommt noch ihre verhältnis— 
mäßig nur geringe Reproduktionskraft. 

Unter den übrigen Miſchholzarten beſteht zwar auch ein fortgeſetzter 
Kampf um den Entwickelungsraum; aber wenn die Stöcke nicht allzu dicht 
ſtehen, der Boden hinreichend kräftig iſt und gewiſſe ſich gern breitmachende 
Weichhölzer nur in untergeordnetem Maße vorhanden ſind, ſo vermögen Eſche, 
Ahorn, Hainbuche, bei tiefgründigem Boden die Ulme und bei warmer 
Lage auch die Eiche in der Miſchung ſich wohl zu erhalten; beſonders wenn 
ihnen durch die Beſtandspflege einige Hilfe gebracht wird. Es iſt beſonders 
die Eſche, die auf richtigem Standorte im Niederwaldgemiſche, auch ſelbſt 
bei ſtarker Umdrängung, meiſt gut aushält. Sobald aber die Birke, Linde 
und Haſel, welche in ſperrig ausgreifenden Büſchen ſich frühzeitig breit 
machen, in größerer Menge dem Beſtande beigemengt ſind und dieſen ſich 
die anfänglich raſchwüchſige und bald im Wachstum nachlaſſende Wurzelbrut 
der Aſpe, der Weißerle, dann der Weißdorn und andere Strauch— 
hölzer beimengen, erwächſt für die vorgenannten Harthölzer die Gefahr des 
Verdrängtwerdens, und das um ſo mehr, je weniger der Standort der einen 
oder anderen zuſagt. 

Ob derartig gemiſchte Niederwaldbeſtände eine längere oder kürzere Umtriebs— 
zeit (15—30 Jahre) ertragen, hängt von mehrerlei Dingen ab. Vorerſt entſcheidet 
die Güte des Standortes, beſonders die Friſche des Bodens, dann die Beſchaffenheit 
der Stöcke, und zwar hinſichtlich ihres Alters und ihrer Behandlung durch den Hieb, 
endlich das Maß, in welchem die Buche und die anderen Harthölzer im Beſtande 
vertreten ſind. 

Wenn auch der gemiſchte Niederwald der Hauptſache nach ſtets Brennholzwald 
iſt, ſo kann er doch auch eine oft beachtenswerte Nutzholzerzeugung abwerfen, ſobald 
Eſche, Ulme, Ahorn, auch Haſel und Birke in demſelben vertreten ſind und nutzbare 
Stangenſtärke erreichen. 
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Dritte Unterabteilung. 
Veſtandsmiſchungen von Licht- mit Lichthölzern. 


Schon aus dem S. 232 Geſagten geht hervor, daß die Miſchung von 
Licht- mit Lichtholz nur ausnahmsweiſe gerechtfertigt und jo lange zu ver— 
meiden ſei, als die Verhältniſſe noch die Zumiſchung einer Schattholzart ge— 
ſtatten. Solche Miſchungen führen notwendig zu Beſtänden, die nach Unter— 
ſchied des Standortswertes früher oder ſpäter ſich räumig und licht ſtellen 
müſſen; im höheren Alter tritt, wenn ſich die Miſchung bis dahin zu erhalten 
vermochte, ſehr häufig ſogar eine förmliche Vereinzelung der Beſtandsindividuen 
ein. Es muß dieſe Erſcheinung um ſo ausgeprägter und um ſo früher zum 
Ausdrucke kommen, je größer das Maß des Lichtbedarfes der Miſchhölzer 
iſt, je mehr dieſelben zum Aſtwachstum und zur Kronenverbreitung neigen, 
und je geringer der Standortswert iſt. 

Doch giebt es, wie geſagt, beſondere Verhältniſſe, welche auch 
derartige Beſtandsmiſchungen zulaſſen. Dieſe ſind gegeben, wenn man es mit 
einem friſchen tiefgründigen Boden zu thun hat, deſſen Thätigkeits— 
erhaltung vom Beſtandsſchluſſe wenig abhängig iſt, und wenn es ſich auf 
ſchwachem Boden nur um einen durch Beſtandsmiſchung zu erzielenden Schutz 
gegen Inſektenbeſchädigung und Schneebruchſchaden, oder um 
vorübergehende Miſchung bei Schutzholzvorbau oder zur Bindung von 
Sandwehen oder um geringwertige Beſtandsvorkommniſſe handelt. 

Daß Lichtholzmiſchbeſtände, je nach den gegenſeitigen Wachstumsverhält— 
niſſen der in Miſchung tretenden Holzarten eine ſcharfe Überwachung von ſeiten 
der Beſtandspflege erheiſchen, iſt bei der Lichtempfindlichkeit dieſer Holzarten— 
gruppe leicht einzuſehen. Aber auch die Beſtandsform kann hier als Wirt— 
ſchaftshilfe in Betracht kommen, und zwar dann, wenn mit einer erheblichen 
Differenz des Längenwuchſes im Jugendalter ein wirtſchaftlich noch auszu— 
nutzender Unterſchieb im Lichtbedarf verbunden iſt, jo daß mehr oder weniger 
ungleichalterige Formen Platz greifen können. Da dieſe Vorausſetzungen 
übrigens nur in ſeltenen Fällen gegeben ſind und bei Lichtholzmiſchungen ſich 
jenes mehr oder weniger gelockerte Schlußverhältnis, wie es zu allſeitiger Be— 
friedigung des Lichtanſpruches der Miſchholzarten gefordert wird, meiſt früh— 
zeitig genug ergiebt, ſo iſt in ſehr vielen Fällen die einfache gleich— 
alterige Beſtandsform hier zuläſſig. 


A. In den Hochwaldformen. 
27. Miſchung der Eiche mit Eſche oder Ulme. 


Dieſe Miſchung ſetzt vor allem einen fruchtbaren, tiefgründigen, humus— 
reichen und feuchten Boden, ſowie hinreichend günſtige klimatiſche Standorts— 
verhältniſſe voraus: Ortlichfeitszuftände, wie fie die Lehmbrüche des Tieflandes 
und der weiten Flußthalniederungen, vereinzelt auch die friſchen geſchützten 
Einſenkungen und Mulden des Gebirgs- und Hügellandes darbieten. Be— 
ſtände, welche Eiche und Eſche als vorherrſchende Beſtockung enthalten, gab es 
früher in den beſagten Ortlichkeiten mit oft vortrefflichem Wuchſe in ziemlicher 
Menge; heute kommen ſie in nutzbarer Stärke in Deutſchland nur mehr ver— 
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einzelt vor. Dagegen bilden ſie in den Tiefländern der unteren Donau, be— 
ſonders in Slavonien und Bosnien den Hauptbeſtand ausgedehnter, gegen— 
wärtig einer ſtarken Ausnutzung unterſtellten Waldungen. Die Miſchung 
der Eiche mit der Ulme beſchränkt ſich mehr auf die warmen Tieflagen, wie 
ſie z. B. die Uferbezirke des Oberrheines bieten. 

Wenn die Beſtandsgründung nicht ſchon von vornherein eine hinreichend 
weiträumige war, oder die Miſchung bei gleichalterigem Beſtandswuchſe 
nicht in kleinen Horſten und Gruppen ſtattfand, ſo kann in der Regel die 
Eiche nicht zu jenem Gedeihem gelangen, wie es den vortrefflichen Standorts— 
zuſtänden ſonſt hier entſpräche, weil Eſche und Ulme nicht nur in der erſten 
Jugend, ſondern meiſt auch im weiteren Verlaufe der Entwickelung ſtark vor— 
wüchſig ſind und die Eiche fortgeſetzt im Schirmdrucke erhalten. Erträgt auch 
die Eiche hier einige Überſchirmung, ſo fehlt ihr doch der nötige Entwickelungs— 
raum zwiſchen den bis zum Stangenholzalter ſich meiſt in gutem Schluſſe er— 
haltenden und kräftig in die Länge wachſenden Eſchen; gänzliches Ausſcheiden 
der Eiche, beſonders in den naſſen Orten, iſt dann gewöhnlich das Endergebnis 
bei ſtammweiſer Miſchung. Iſt die Miſchung dagegen eine horſtweiſe und 
kann auf eine ſorgfältige Beſtandspflege gerechnet werden, dann finden ſich 
die Verhältniſſe für Erhaltung der Miſchung beſſer. Es iſt allerdings dabei 
zu bemerken, daß in ſehr vielen Fällen die Nutzung der raſchwüchſigeren Eſche 
früher eintritt, als jene der Eiche. Auch in faſt allen heute noch vorhan— 
denen nutzbaren Miſchbeſtänden dieſer Art finden ſich Ah nicht unerhebliche 
Altersdifferenzen zwiſchen der Eiche und den beigemiſchten Lichthölzern. Dieſes 
deutet auf die Berechtigung und Zuläſſigkeit des zwei- und mehralterigen 
Hochwaldes hin. Unterbaut man den Eichenſtangenbeſtand zur Zeit der be— 
ginnenden Räumigſtellung in den vorhandenen Lücken und in jenen Partieen, 
die dem Gedeihen der Eſche oder Ulme unzweifelhaft entſprechen, horſt- und 
truppweiſe mit den letzteren, nach vorausgegangener ſcharfer Durchhauung der 
betreffenden Eichenpartieen, oder wirtſchaftet man in einem etwa noch mit 
älteren Eichen und Eſchen durchſtellten Eichenſtangenbeſtand auf platzweiſe 
Erhaltung des Eſchenanfluges, ſo ergeben ſich jene Verhältniſſe, wie ſie die 
erwähnten ungleichalterigen, von der Natur erzeugten Beſtände aufweiſen. Es 
iſt dabei nicht zu beſorgen, daß die nachwüchſigen Eſchen und Ulmen den 
Schirmdruck der Eiche nicht ertragen könnten; auf ſolch fruchtbaren, friſchen 
und ſtellenweiſe bruchig-feuchten Böden vermag namentlich die Eſche einen 
lichten Schirm in der Regel ſehr wohl zu ertragen, namentlich wenn ſie in 
geſchloſſenen Horſten von mäßiger Ausdehnung erwächſt. Als Unter- oder 
Zwiſchenſtand iſt die Eſche am beſten gegen die hier gewöhnlich zu fürchtende 
Froſtgefahr geſchützt. 

Gutgepflegte Miſchbeſtände vorliegender Art bilden die wertvollſten Nutz— 
holzobjekte unſerer Waldungen, und es verlohnt ſich nirgends mehr als hier, durch 
Dazwiſchenkunft einer unausgeſetzten und ſorgfältigen Beſtandspflege jedem Horſt, jeder 
Gruppe und jedem zum Nutzholzſtamme heranwachſenden Individuum jene Verhält— 
niſſe zu beſchaffen, wie ſie, dem biologiſchen Charakter der Holzart entſprechend, zur 
vorteilhaften Wachstumsentwickelung erforderlich ſind. Dieſes Individualiſieren ſetzt 
aber, wie ſchon öfter erwähnt, völlige Befreiung vom Leiſten der Gleichwüchſigkeit des 
Beſtandes voraus. 
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28. Eiche in Miſchung mit Erle und Birke. 


Auf mineraliſch kräftigen, feuchten Orten erwächſt nicht ſelten die Eiche unter 
dem Schutze der Birke; ſie erträgt hier lange den lichten Schirm der letzteren, und 
wenn ſie ſich auch nur langſam entwickelt, ſo bleibt ſie andererſeits auch vor der hier 
meiſt drohenden Froſtgefahr bewahrt. Erſt ſpäter, wenn der Birkenſchutzbeſtand ſich 
zu lockern beginnt, gelangt die Eiche zu oft ſehr gedeihlichem Wuchſe. Auf einen der— 
artigen Entſtehungsgang weiſen u. a. auch die 150—200 jährigen, mit ſehr ſtarken 
Birken durchmiſchten Eichenbeſtände im Bezirke Flatow hin.!) 

Sowohl im Tiefland wie in den Gebirgen giebt es Grtlichkeiten mit nur mäßig 
fruchtbarem, oft grobkörnigem Boden, der durch eine platzweiſe ſeichtgehende, waſſer— 
undurchlaſſende Bodenſchichte ein höheres Feuchtigteitsmaß beſitzt, ſtellenweiſe ſelbſt 
zur Verſumpfung und Verſäuerung neigt und auf dazwiſchen liegenden Buckeln auch 
trocknere, beſſere Stellen einſchließt. Betrifft es im allgemeinen milbe klimatiſche 
Lagen, ſo finden ſich hier nicht ſelten Beſtandsvorkommniſſe, in welchen die Eiche, 
horſtweiſe in Stangen- und vereinzelt in Baumholzſtärke, in meiſt lichter Verteilung 
die vorherrſchende Beſtockung bildet, während auf den vernäßten Partieen die Erle 
und Birke als Miſchholz ſich hinzugeſellen; häufig fehlt auch die Aſpe nicht. Daß 
hier die Eiche vielfach nicht an ihrem Platze iſt, erkennt man gewöhnlich an der Kurz— 
ſchäftigkeit, dem Moosüberzuge der Stangen, den an ſolchen Orten ſich gern einſtellen— 
den Krebskrankheiten und der oft frühzeitigen Anbrüchigkeit. Nur auf den mehr 
trockenen Bodenpartieen entwickelt ſich der Eichenwuchs beſſer und gelangt auch teil— 
weiſe zu einiger Nutzholzerſtarkung. In Rückſicht auf letztere mag eine als Unter— 
und Zwiſchenſtand ſich beigeſellende Beſtockung von Erlen-, Birken-, Aſpen- und Eichen- 
kernwüchſen und Stodausichlägen, deren Vorhandenſein dem lückigen Eichenbeſtande 
ſich nützlich erweiſen können, willkommen ſein; in der Regel aber iſt es beſſer, wenn 
die Eiche ſolche nicht hinreichend tiefen und kalten Standorte der Erle, Birke, etwa 
auch der Fichte allein überläßt. 

Andere Verhältniſſe ſind in jenen norddeutſchen Bruchbezirken geboten, in welchen 
das zu einem günſtigen Erlengedeihen erforderliche Maß der Bodenfeuchtigkeit im all— 
gemeinen oder ſtellenweiſe verloren gegangen, der Boden aber fruchtbar und tiefgründig 
genug iſt, um das Wachstum der Eiche in gedeihlicher Weiſe zu geſtatten. Vielfach 
bringt man hier die Eiche in kräftigen Heiſtern künſtlich ein und benutzt die vor— 
handenen Erxlenſtockſchläge, auch Eſchen als Miſch- und Füllholz.?) Bei dem meiſt 
lebhaften Höhenwuchs dieſes Füllholzbeſtandes muß es fortgeſetzt Aufgabe der Beſtands— 
pflege ſein, die Eiche nach Erfordernis in Schutz zu nehmen. 


29. Die Eiche in Miſchung mit der Kiefer. 


Haubare, oft ſehr wertvolle Beſtände, in welchen vollkronige, ſchaftvolle 
Eichen mit ſchlankſchäftigen Kiefern die räumig-geſchloſſene Beſtockung bildet, 
waren vor nicht allzulanger Zeit, beſonders auf den tiefgründigen friſchen, oft 
feuchten und guten Sandböden des Schwemmlandes und der weiten Strom— 
thäler ziemlich viel verbreitet; ſie ſind auch heute noch teilweiſe vorhanden, 
beſonders in klimatiſch günſtigen Bezirken, in den rheiniſchen Ländern, 
beſonders aber im norddeutſchen Tieflande. Die meiſten Beſtände dieſer Art 
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ſchloſſen indeſſen auch noch mehr oder weniger die letzten Reſte der früheren 
Buchenvegetation, oder einen Hainbuchenunterſtand in ſich. In faſt allen 
dieſen Miſchbeſtänden hat die Eiche oft das doppelte Alter von jenem der 
Kiefer erreicht, und es geht daraus hervor, daß die Kiefer erſt nachträglich, und 
zwar nachdem die volle Verlichtung und Vereinzelung der bereits zur vollen 
Höhenentwickelung gelangten Eichen eingetreten war, ſich dem Beſtande bei— 
geſellte. Der Anſpruch der Eiche ſetzt hier zum vollen Gedeihen ein Maß 
der Bodenthätigkeit voraus, das von einer Beeinträchtigung durch langjährige 
Beſtandsverlichtung nahezu unabhängig bleiben mußte. Dieſe Unabhängigkeit 
war in den betreffenden Ortlichkeiten auch meiſt durch die Tiefgründigkeit und 
den konſtanten ſtarken Befeuchtungsgrad der mineraliſch nicht ganz gering— 
wertigen Böden, auch durch den Laubholz-Unterſtand genügend geſichert; auf 
zahlreichen Ortlichkeiten dieſer Bezirke iſt die Bodenfriſche aber durch Ent— 
wäſſerungen oder Sinken des Grundwaſſers überhaupt mehr oder weniger zu 
Verluſt gegangen, und damit auch die Vorausſetzung, ähnliche Beſtände nach— 
ziehen zu können. 

Dieſe früheren Beſtandsvorkommniſſe mögen Veranlaſſung geweſen ſein, 
auch die Miſchung von Eiche mit Kiefer bei den heutigen Beſtandsgründungen 
mehr zu berückſichtigen, als es außerdem zu rechtfertigen wäre. Denn wenn 
der Standort ſo beſchaffen iſt, daß er zur Erziehung tüchtiger Eichennutzholz— 
ſchäfte taugt, dann kann der Eiche auch eine paſſende Schattholzart beigemiſcht 
werden. Fordern hier die Verhältniſſe der Nachfrage auch eine untergeordnete 
Beimiſchung der Kiefer zum Zwecke der Starkholzzucht, ſo iſt eine dauernde 
Beſtandsfüllung durch eine Schattholzart doppelt erforderlich. Iſt aber der 
Standort, insbeſondere der Boden, vorzugsweiſe nur zur Kiefernproduktion 
geeignet, dann kann auf dauernde Erhaltung der Eiche im Beſtande nicht ge— 
rechnet werden; oft ſchon im frühen Alter wird ſie von der Kiefer überwachſen 
(beſonders bei ſtreifen- oder bandweiſer Miſchung), und wenn ihr hier die 
Beſtandspflege auch Hilfe bietet, ſo gelangt ſie doch nur zu zweifelhaftem 
Wuchſe und iſt ſie dann in der Folge die nächſte Veranlaſſung zu immer 
weiter ſchreitender Beſtandsverlichtung und frühzeitigem Rückgange des Geſamt— 
beſtandes.!) Dieſe Miſchung hat alſo auf den geringeren Böden noch weniger 
Berechtigung. 

Ein in der neueren Zeit häufig geltend gemachter Beweggrund für die Miſchung 
von Eiche und Kiefer iſt die Inſekten- und Schneebruchgefahr, von welcher 
die Kiefer im reinen Beſtande bekanntlich in hohem Maße bedroht iſt und die durch 
Zumiſchung der Eiche abgewendet oder gemindert werden ſoll. Es iſt nicht zu be— 
zweifeln, daß dies im vollſten Maße anzuerkennende Motiv dann ſeine Berechtigung 
hat, wenn auf einiges Gedeihen der Eiche und auf ihre dauernde Erhaltung im Miſch— 
beſtande gerechnet werden kann. Wir haben ſoeben geſehen, daß dies auf den geringeren 
Böden, ſelbſt bei hinreichender Tiefgründigkeit und Friſche nur ausnahmsweiſe erreich— 
bar wird, daß gewöhnlich die Eiche ſich nur als unwüchſiges Geſtänge und als Unter— 
buſch unter dem gelockerten Beſtandsſchirme der Kiefer zu erhalten vermag, und in 
dieſer Form natürlich die Fähigkeit verloren hat, Schutz gegen Inſekten und Schnee— 
bruch zu gewähren. Nur auf den beſſeren lehmhaltigen Böden vermag hier die Eiche, 

1) Siehe unter anderem den Bericht des ſchleſiſchen Forſtvereins bezüglich der 1872 im Revier 
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bei jorgfältiger Beſtandspflege, zu befriedigender Entwickelung zu gelangen und für eine 
längere Dauer im Beſtande feſtzuhalten ſein. So iſt man gegenwärtig, beſonders in 
Pommern, Weſt- und Oſtpreußen ꝛc., lebhaft beſtrebt, auf den beſſeren Kiefernböden 
die (ſich oft freiwillig einſtellende) Traubeneiche der Kiefer in vorwüchſigen Horſten 
oder Bändern beizugeſellen, vor allem da, wo eine leichte Zumiſchung der Buche oder 
Hainbuche zuläſſig iſt. — Kiefernüberhalt in reinen Eichenjungwüchſen, wie er 
bei Beſtandsumwandlungen auf gutem Boden da und dort getroffen wird, iſt eine 
nur vorübergehende Zuſammenſtellung beider Holzarten. Auch die Miſchung der Kiefer 
mit der Eiche, in der Abſicht, der letzteren Schutz gegen Froſt in den erſten Jugend— 
jahren zu gewähren, iſt lediglich eine Kulturmanipulation, von welcher ſpäter ge— 
handelt werden wird. 

Da und dort begegnet man auch Miſchungen der Eiche mit anderen Lichtholz— 
arten, z. B. mit der Lärche, der Weide ꝛc. Erſtere, oft hervorgegangen aus plan— 
loſen Ausbeſſerungen mangelhafter Eichenkulturen, müſſen, wenn es ſich nicht um vor— 
trefflichen Boden handelt, frühzeitig zu verlichteten kümmernden Beſtänden führen und 
haben auch auf gutem Boden keine Berechtigung; hier kann jedenfalls die Zumiſchung einer 
bodenpflegenden Schattholzart nur allein am Platze ſein. Eine Beimiſchung der Lärche 
in der Abſicht, die Eiche gegen Froſtgefahr zu ſchützen, iſt lediglich Kulturmaßregel. — 
Einer nur für die erſte Jugend berechneten Beimiſchung der Weide, veranlaßt durch 
die hohen Gelderträge der letzteren — wie ſie in einigen Anwaldungen der Elbe vor— 
kommen!) —, jei hier nur erwähnt, um zu erweiſen, wie auf vorzüglichem Boden eben 
alles möglich iſt. 

30. Kiefer in Miſchung mit Birke. 


Es wurde im Vorausgehenden ſchon mehrmals erwähnt, daß die An— 
ſichten über den wirtſchaftlichen Wert der Birke ſeither einem ſehr extremen 
Wechſel unterlagen; von der früheren Birkomanie ſprang man zu einer nahezu 
vollſtändigen Mißachtung dieſer Holzart über. Es wurde weiter geſagt, daß 
eine mäßige Beimiſchung dieſer wertvollen Holzart im Buchenbeſtande, auch 
wenn ſie nur eine vorübergehende iſt, als wünſchenswert zu bezeichnen ſei 
(S. 267). Als Miſchholz der Kiefer darf ſie aber nicht in gleichem Sinne 
aufgefaßt werden. Kiefer und Birke ſind zwar die accommodationsfähigſten 
Holzarten, ihr Standortsgebiet reicht vom moorigen Boden bis zur trockenen 
Sandſcholle, und bei der leichten und reichlichen Samenverbreitung gelingt es 
der Birke ohne Mühe, ſich in den nicht allzu geſchloſſenen oder ſonſtwie ge— 
lockerten Kiefernbeſtänden anzuſiedeln, ſo daß es zahlreiche Vorkommniſſe dieſer 
Beſtandsmiſchung giebt, die freiwillig entſtanden ſind und auf eine gewiſſe 
Berechtigung dieſer Miſchbeſtände hinzudeuten ſcheinen. Wenn es ſich aber 
nicht um unzweifelhaft gute oder wenigſtens friſche Böden und andere noch 
zu beſprechende Verhältniſſe handelt, dann führt die Miſchung von Kiefer und 
Birke in der Regel zu einem Lockerheits- und Verlichtungsgrade der 
Beſtände, bei welchem die ohnehin oft nur geringe Bodenthätigkeit ſchlecht 
bewahrt iſt. 

In der frühen Jugend und bis zum 15.— 20. Jahre bleibt die Birke 
vorwüchſig, auch auf dem geringſten Boden; von hier ab wird ſie von der 
Kiefer im Längenwuchſe eingeholt und bald auch überwachſen. Soll die Birke 
in Miſchung bleiben, ſo muß ihr durch einen ziemlich kräftigen Kiefernaushieb 
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der nötige Wachstumsraum geſchaffen werden; ungeachtet deſſen erhält ſich 
aber die Birke auf den meiſten Kiefernſtandorten nur noch eine Zeitlang in 
Beſtand; meiſt mit dem 30. oder 40. Jahre iſt ſie zum größten Teile aus— 
geſchieden, und ein mehr oder weniger lückiger Kiefernbeſtand bleibt zurück. 
Nur auf den guten und friſchen Böden (Oſtſeeländer, das mittelruſſiſche Tief— 
land) erreicht ſie die Haubarkeit der Kiefer und ſehr vielfach ihre vollendetſte, 
kraftvollſte Formgeſtalt. Aber auf den beſſeren Böden iſt die Birke als 
alleinige Miſchholzart der Kiefer offenbar nur dann gerechtfertigt, wenn 
im übrigen der Standort eine mäßige Beimiſchung der Schatthölzer und ſelbſt 
der Hainbuche verbietet. 

übrigens giebt es auch Verhältniſſe, in welchen die Birke als willkommene Hilfe 
im Kiefernbeſtande zu betrachten iſt. Das iſt vor allem der Fall, wenn auf den 
mittleren Standorten, auf welchen das Gedeihen der Birke einigermaßen zu erwarten 
ſteht, der Kiefer durch Zumiſchung eines Laubholzes Schutz gegen Inſekten-, Schnee: 
bruch⸗ und Feuersgefahr geboten werden ſoll und eine andere Holzart nicht wohl 
am Platze iſt. Oft genügt es in dieſer Beziehung ſchon, wenn die Birke nur im 
Beſtandsſaume, an den Grenzen der Geſtelle und anderer offenen Räume in Miſchung 
tritt und hier zu erhalten geſucht wird. Der andere Fall, in welchem ſich die Birke 
dem Kieferngedeihen nützlich erweiſen kann, betrifft ihre vorübergehende Bei— 
miſchung zum Zwecke einer erleichterten Anſiedelung der Kiefer auf jenen Stand— 


orten, die in dieſer Hinſicht Schwierigkeiten bereiten. Das iſt einmal der leicht be— 


wegliche trockene Sandboden und dann der moorige und bruchige Boden. Man hat 
ſchon vielfach die Wahrnehmung gemacht, daß hier die Kiefer in Geſellſchaft der Birke 
leichter Fuß faßt, daß der junge Beſtand ſich raſcher ſchließt und ſicherer zu zuſagen— 
dem Wachstum gelangt als der reine Kiefernbeſtand. Im Moorboden erhält ſich 
die Birke oft lange im Beſtand, auf der Sandwehe ſcheidet ſie dagegen meiſt ſchon 
frühe aus. 

31. Die Kiefer in Miſchung mit der Lärche. 


ſetzt in der Regel ein vollſtändiges Verkennen der Lärchennatur 
voraus, wenn man ſich auf den mittleren und ſchwachen Kiefern— 
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böden von dieſer Miſchung auch nur beſcheidene Vorteile verſpricht, — denn 


ſie iſt hier in der gleichwüchſigen Beſtandsform mit ſeltener Ausnahme geradezu 
verwerflich. Ungeachtet zahlreicher mißlicher Erfahrungen, ſah man noch vor 
kurzem, beſonders in Süddeutſchland, beide Holzarten in Saat- und Pflanz— 
beſtänden zuſammengebaut. In der Jugend iſt die Lärche, auch auf den ge— 
ringen Böden, erheblich vorwüchſig und -bleibt es bis zum 10. oder günſtigſten 
Falles bis zum 20. Jahre. War fie vom Krebſe verſchont geblieben und 
wird ſie durch die Kiefer im Längenwuchſe eingeholt, werden die ſo licht— 
empfindlichen Lärchenkronen von den kräftig benadelten Kiefernkronen um— 
drängt oder gar überwachſen, und geht damit die erſte Exiſtenzbedingung der 
Lärche, die Gipfelfreiheit, verloren, ſo ſcheidet ſie aus dem Beſtande aus. 
War die Lärche mit ſtarkem Betrage im Beſtande vertreten, ſo bleibt nach 
ihrem Ausſcheiden ein lückiger Kiefernbeſtand zurück, der häufig bezüglich 
ſeiner ferneren Entwickelung im Hinblick auf die wenig gepflegte Bodenthätig— 
keit zu ernſten Bedenken Veranlaſſung geben kann. Die Lärche vermag un— 
geachtet der ihr ſonſt eigentümlichen Energie des Längenwachstums auf dieſen 
wenig kräftigen Kiefernböden überhaupt ein Gedeihen nicht zu finden. Wo 
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man ſie in Abſicht auf Nutzholzerzeugung bauen will, da ſoll man ihr ſtets 
einen hinreichend kräftigen, tiefgründigen und friſchen Boden 
anweiſen. Auf dieſem aber wird man ſich nur ausnahmsweiſe der Kiefer als 
Miſchholzart bedienen, denn jede andere beſtandsfüllende und bodenpflegende 
Schattholzart findet hier Gedeihen und iſt dann mehr am Platze als die 
Kiefer. 

Vereinzelt und meiſt nur auf kleine Flächenräume beſchränkt, kommen auch 
Miſchungen der Kiefer mit Aſpe und Erle vor. Torfhaltige oder abgebaute Moore 
mit plätzeweiſer Näſſe, auch verſäuerte Böden mit Anſammlung von Heidehumus u. ſ. w. 
find Grtlichteiten für derartige Miſchbeſtockungen, die in der Regel in weiträumigem 
Stande hier ein meiſt mangelhaftes Wachstum zeigen. Auch mit der Weimuts— 
föhre tritt die gemeine Kiefer öfter in Miſchung. Die Weimutskiefer trägt ſehr zur 
Erhaltung des Beſtandsſchluſſes bei und iſt gegen Gipfelumdrängung weit duldſamer 
als die gemeine Kiefer. Ebenſo kommen auch Miſchungen der Schwarzkiefer mit 
der gemeinen Kiefer vor; doch bleibt auf geringen Böden die Schwarzkiefer vom 
10.— 15. Jahre an im Längenwachstum meiſt gegen die gemeine Kiefer zurück; wohl 
hält ſich dieſelbe noch eine Zeitlang im Beſtande und trägt dann durch ihren reichen 
Nadelabfall zur Verbeſſerung der Humuserzeugung erheblich bei. In den Regionen 
des Weinbaues iſt auch die Miſchung der Kiefer mit der Edelkaſtanie nicht ohne 
Beiſpiel. Auch unter räumigem Kiefernſtangenholz ſiedelt ſich oft die Kaſtanie an, 
und dient wenigſtens zum Bodenſchutz. 


32. Die Lärche in Miſchung mit der Zir belkiefer, Bergkiefer x. 


In jener höchſten, die obere Grenze des Waldes bildenden Zone, welche 
mit etwa 1800 m Meereshöhe beginnt und einige hundert Meter höher mit 
den letzten Erſcheinungen der Beſtandsbildung abſchließt, können nur mehr 
wenige Holzarten ihre Exiſtenz friſten. Es iſt die Region über dem Vegetations- 
gürtel der Fichte, in welcher nur mehr die Lärche, die Bergkiefer, die Zirbel— 
kiefer, Bergerle ꝛc. ihr Gedeihen finden. An den meiſten Orten dieſer Zone 
iſt es die Lärche, welche in vereinzelten oder kaum geſchloſſenen Beſtands— 
vorkommniſſen den Abſchluß der Waldvegetation bildet; nur an wenig Orten 
tritt die Zirbelkiefer dazu, um, wie im Oberengadin, ausgedehnte und 
zuſammenhängende und im allgemeinen noch gut geſchloſſene Miſchbeſtände zu 
bilden. Die Zirbe vertritt hier der Lärche gegenüber gleichſam die Stelle der 
Schattholzart, ſie wirkt bei meiſt trupp- und gruppenweiſes Auftreten beſtands— 
verdichtend; durch ihre hohe Widerſtandskraft gegen alle Unbilden der Witterung 
aber auch beſchützend, denn ſie iſt in dieſen unwirtlichen Lagen vielfach der 
Pionier für die Lärche. Die Erhaltung und Verjüngung dieſer Miſchbeſtände 
kann nur durch plenterweiſe Behandlung erzielt werden; der ſich ergebende 
Anflug wird unter langſamer Abnutzung des noch zahlreich vertretenen Stark— 
holzes löcher- und horjtweife freigeſtellt und durch Saat wie durch Pflanzung 
(Zirbelkiefer) nachgebeſſert. 

Wo die Legföhre in ausgedehnter zuſammenhängender Beſtockung die Lenden 
der ſteil aufſteigenden Bergkoloſſe mit ihren, vom Waſſer ſtets durchwühlten Fels— 
gehängen überdeckt (Tiroler, Ampezzaner ꝛc. Alpen), da bildet auf den Geſimſen und 
Lahnen dieſe hier ſo unſchätzbare Holzart vielfach den Schutzbeſtand, in welchem der 
aufliegende Lärchenſame eine willkommene Keimſtätte findet und die Lärche in größeren 
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und kleineren Horſten und Kleinbeſtänden über der Legföhre ſich zuſammenſchließt, 
um den erſten Anfang zur Wiederbewaldung zu vermitteln. 


33. Die Erle in Miſchung mit Birke und Aſpe. 


Auf jenen eingeſenkten kalten Flächenteilen der Niederungsbezirke und 
Gebirge, welche der Verſumpfung zuneigen, deren Boden etwa durch langjährige 
Verheidung oder andere Urſachen ſtark verſäuert, meiſt auch ſeichtgründig iſt, 
finden ſich oft Beſtände, in welchen Erle, Birke und Aſpe die vorwiegende 
Beſtockung bilden. Selten iſt hier von einem genügenden Beſtandsſchluſſe die 
Rede; oft nur truppweiſe geſchloſſen, meiſt aber in weiträumigem Stande 
mengen ſich die genannten Holzarten bald horſtweiſe, bald einzeln durch— 
einander, und ſie würden, wenigſtens was ihre Anforderungen an Licht- und 
Kronenausdehnung betrifft, Raum genug zu gedeihlicher Entwickelung finden, 
wenn die Ungunſt des Standortes nicht hinderlich im Wege ſtände, und ſie 
meiſt nur zu beſcheidenem Gedeihen gelangen ließ. Hier ſind dieſe Beſtände 
gewöhnlich Kinder der Not, und als ſolche iſt dieſe Holzartenmiſchung ſohin 
auch berechtigt. 

Viele Erlenbrüche des baltiſchen Tieflandes haben in der neueren Zeit durch 
Verminderung der Feuchtigkeit ſehr gelitten; nicht überall mehr findet die Erle in 
denſelben die ihr zuſagenden Standortsverhältniſſe, ſie zieht ſich von den trockner ge— 
wordenen Bodenpartieen zurück und überläßt dieſelben vielfach der Birke, die derart 
mehr und mehr in den vormaligen Erlenbrüchen mit genügendem Gedeihen Fuß faßt. 
Wo man aber auch den Exlenwuchs als dominierende Beſtockung feſtzuhalten vermag, 
da bildet die Birke immer ein willkommenes Füll- und Miſchholz für die ſich räumig 
ſtellenden Erlenpartieen. 

Auf lehmreichem, vom Grundwaſſer ſtändig durchflutetem und im Untergrunde 
hinreichend lockerem Boden, Verhältniſſe, wie ſie öfter in den Anwaldungen vorkommen, 
tritt mitunter die Eſche in Miſchung mit der Birke in vielfach ſehr gedeihlichem 
Beſtandswuchſe auf. Die Birke bleibt hier in der Regel bis zum höheren Alter mit 
ihrer ganzen Kronenhöhe vorwüchſig, ohne die Entwickelung der ſchlankwüchſigen Eſchen 
zu beeinträchtigen. 


B. In der Mittel- und Niederwaldform. 
34. Miſchung von Licht- mit Lichthölzern. 


a) Mittelwaldungen, welche allein durch Miſchungen von Lichtholz— 
arten gebildet werden, gehören zu den weniger häufigen Beſtandsvorkommniſſen. 
Es iſt erſichtlich, daß bei der vollkronigen Form, in welcher die älteren Ober— 
hölzer erwachſen, und bei welcher auch die Lichtholzarten immerhin eine be— 
merkbare verſchattende Wirkung äußern, für nachhaltiges Gedeihen eines bloß 
aus Lichthölzern beſtehenden Unterholzbeſtandes nur beſchränkte Ausſicht vor— 
handen ſein kann, und daß hierzu vor allem ein ſehr fruchtbarer, friſcher 
Boden erforderlich ſein müſſe. Andernfalls kümmert das Unterholz bei regel— 
mäßiger Oberholzüberſtellung, es wird lückig, es drängen ſich ungern geſehene 
Strauchhölzer und Dornen ein, die häufig den Unkräutern ſchließlich den Platz 
räumen. 

Auf den Ufergeländen der großen Flüſſe, deren Schlickablagerungen und 


Lehmbrüchen mit ſeichtem Grundwaſſerſpiegel kommen mitunter zwei Beſtands— 
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arten des Lichtholz-Mittelwaldes vor, die, wenn ſie oft auch nur über mehr 
oder weniger beſchränkte Flächen ſich erſtrecken, dennoch erwähnenswert ſind. 
Es iſt dies die Miſchung der Eſche mit der Erle, und dann die Miſchung 
der Eiche mit Eiche, Ulme, Maßholder, Haſel ꝛc. 

Bei der Miſchung von Eſche und Erle iſt gewöhnlich der Oberholz— 
beſtand durch die Eſche, der Unterholzbeſtand vorwiegend durch Erlen- und unter— 
geordnet durch Eſchen-Stockausſchlag gebildet. Es ſind das ſohin Erlengebrüche, 
welche von Eſchenoberholz überſtellt ſind. Die Fruchtbarkeit und Feuchtigkeit 
des Bodens geſtattet hier oft eine ziemlich ſtarke Überſtellung ohne Nachteil 
für das Erlenwachstum, und iſt eine Umtriebszeit von 20 — 25 Jahren im 
Unterholze in der Regel zuläſſig. Selten enthält der X Oberholzbeſtand mehr 
als zwei oder drei Altersklaſſen, denn bei dem gewöhnlich üppigen Wachstume 
dieſer Waldungen erreicht die Eſche ſchon mit 70 und 90 Jahren ihre volle 
Nutzholzſtärke. Die Lehmbruchbezirke der Oder, Warte, Donau, des Rheines 
haben derartige Beſtände, wenn auch nur in vereinzelten Vorkommniſſen. 

In denſelben Standortsbezirken, dann auf den friſchen Lehmablagerungen 
der Hügelländer und auch in den milderen Lagen der fruchtbaren, wenn auch 
ſchon mehr flachgründigen Kalkberge findet ſich ziemlich häufig die zweite Be— 
ſtockungsform, bei welcher die Eiche ſowohl im Ober- wie im Unterholz— 
beſtande vorherrſcht, und andere Lichtholzarten ſich ihr beigeſellen. Letzteres iſt 
übrigens mehr auf den fruchtbaren Niederungsböden, wo ſich auf den feuchten 
Partieen vorzüglich Eſche und Ulme im Oberholz- wie im Unterholzbeſtande 
einmiſchen, als im Gebiete der Kalkberge der Fall. Kurzſchäftige, hochalterige 
Eichenoberhölzer, das Fehlen der jüngeren, beſonders der jüngſten Oberholz— 
flaffen, Verlichtung des Unterholzbeſtandes, in welchem ſich Haſel, Weiß- und 
Schwarzdorn, Ebereſche, Mehlbeer u. ſ. w. breit machen, bezeichnen meiſt jenen 
in Rückzug begriffenen Mittelwald, wie er öfter bei vernachläſſigter 
Wirtſchaft auf den weniger zuſagenden Standorten des Kalkes angetroffen wird. 

Eine beſondere Beſtandsart der nur aus Lichtholzarten gebildeten Mittelwaldform 
zeigen an einzelnen Orten die Inundationsbezirke am Oberrhein (Baden). Es ſind 
Beſtände, deren Unterholz aus Kopfholzweiden und deren Oberholz durch hoch— 
ſtämmige Pyramidenpappeln gebildet wird. Ober- und Unterholz iſt in regel— 
mäßigem Reihenverbande geordnet. 

b) Den Übergang von der Mittelwaldform zum Nieder— 
wald bildet der Eichenniederwald mit lichter, nur durch ein oder zwei 
Oberholzklaſſen gebildeter Überftellung von Eichen, Birken, Lärchen ꝛe., 
eine Form, wie ſie in einzelnen Schälwaldbezirken (Franken, Württem— 
berg ꝛc.) öfter angetroffen wird. Es erträgt wohl der Eichenſtockſchlag, auch 
auf nur mittlerer Bodengüte, ein aus ſchlankbekronten Stangen gebildete lichte 
Beſchirmung in der Regel ohne bemerkbaren Nachteil, wenn ſonſt der Standort 
den Anſprüchen der Schälwaldproduktion entſpricht, — für die Nindenqualität 
aber iſt jede Überſchirmung des Stockſchlages als eine Beeinträchtigung zu 
betrachten.“) 

ce) Was endlich die reine, aus Lichthölzern beſtehende Niederwald— 
form betrifft, ſo findet ſich dieſelbe ab und zu beſonders in Form von Feld— 
hecken, gebildet durch Miſchung von Eichen-, Birken-, Linden-, Aſpen-, Sal— 


) Siehe Gayers Forſtbenutzung, 7. Aufl., S. 39. 
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weiden- ꝛc. Stockausſchlag; in der Hauptſache aber iſt der Lichtholzmiſchwald 
in der Niederwaldform heutzutage vertreten durch den Eichenſchälwald 
und den Kaſtanienausſchlagwald. Die wenigſten Schälwaldbeſtände 
beſtehen aus reiner Eichenbeſtockung, denn es finden ſich vorzüglich Birke, 
Haſel und Kiefer bald mehr, bald weniger, teils freiwillig, teils durch 
wirtſchaftliche Vermittelung beigemiſcht. Für die Ziele der Rindenproduktion 
iſt natürlich die reine Eichenbeſtockung wünſchenswert; aber nicht alle Boden— 
partieen gewähren jenes gedeihliche Wachstum der Eichenſtockſchläge, wie es für 
tüchtige Rindenerzeugung erforderlich iſt; dadurch ergeben ſich mangelhaft 
beſtockte, verlichtete Beſtandsteile, in welchen die Bodenthätigkeit zurückgeht. 
Hier drängen ſich nun leicht andere, weniger anſpruchsvolle Holzarten, beſonders 
Weichhölzer ein, oder man füllt die Lücken durch die Kiefer, um den erforder— 
lichen Beſtandsſchluß zu erzielen. Auf den friſchen Böden iſt es beſonders 
die Haſel, welche ſich zum Nachteile der Eiche gern breit macht; im Elſaß 
geſtattet man auf dieſen friſcheren Partieen auch der Edelkaſtanie Eintritt 
in den Schälwald. Alle dieſe Miſchhölzer haben im Schälwalde nur eine 
vorübergehende Berechtigung und ſollen den Platz räumen, ſobald ihn die Eiche 
mit gedeihlichem Wuchſe zu übernehmen vermag. Das bezieht ſich vorzüglich 
auf die Kiefer, welche man bei Neubegründungen häufig auch als Vorbau 
benutzt, um unter ihrem Schutze die Eiche heraufzuziehen. Unter allen Miſch— 
holzarten iſt die Kiefer am wenigſten auf die Dauer im Schälwald zu dulden, 
beſonders im vereinzelten Stande. 

Die andere Form des gemiſchten Lichtholzniederwaldes wird durch die Edel- 
kaſtanie in Miſchung mit der Akazie gebildet. Wo durch ſchlechte Behandlung, 
Streunutzung ꝛc. die Bodenthätigkeit in Rückgang gekommen iſt, Unkräuter überhand— 
genommen haben, und der Boden auch für die Kaſtanie zu trocken geworden iſt, da 
miſcht man im Elſaß mit gutem Erfolge die überaus genügſame Akazie bei. Es wird 
jedoch ſtets auf eine horſtweiſe Einmiſchung Bedacht genommen, denn die Kaſtanie 
liebt es vor allem, in reinem Beſtande zu erwachſen, und verträgt die Umdrängung 
der meiſt ſich ſehr üppig entwickelnden Akazienwurzelbrut nicht gut; dabei geſtattet 
ein horſtweiſes Zuſammenſtehen der Akazie eine ſpätere Bewältigung der ſchwer zu 
vertilgenden Wurzelausſchläge leichter, als es bei vereinzelter Verteilung durch den 
ganzen Kaſtanienbeſtand möglich würde. 


Sweiter Teil. 


ZBeſtandsgründung. 


Die Beſtandsgründung begreift alle waldbaulichen Vorgänge und Opera— 
tionen, welche die Entſtehung eines neuen Beſtandes zum Zwecke haben. Es 
würde zu weit führen, und unſere Betrachtung würde eine nicht zu recht— 
fertigende Ausdehnung gewinnen, wenn wir die Vorgänge der Beſtandsgründung 
für jede mögliche oder vorkommende Beſtandsart erörtern wollten. Es iſt das 
auch nicht nötig, denn es beſteht zwiſchen den wirtſchaftlich verwandten Be— 
ſtandsarten mehr oder weniger Übereinſtimmung bezüglich der Verjüngungs— 
operationen, und die Abweichungen ergeben ſich leicht durch Beachtung des 
ſpecifiſchen Charakters. Wenn wir ſohin vorerſt das allen Beſtandsarten mehr 
oder weniger Gemeinſame bei der Beſtandsgründung betrachten und dann erſt 
auf die Eigentümlichkeiten der wichtigeren Beſtandsarten eingehen, ſo gewinnen 
wir dadurch nicht nur den Vorteil einer erheblichen Abkürzung unſerer Be— 
e ſondern e entgehen dadurch auch der Gefahr, in jene Methode 
der Ordination und Vollzugsanweiſung zu verfallen, die den durch die ſpe— 
ciellen Verhältniſſe gegebenen Einflüſſen nur wenig Bewegungsraum geſtattet 
und dazu gemacht iſt, den Wirtſchafter von der Verpflichtung ſelbſtthätigen 
Vorgehens und der Beachtung aller jeweils gegebenen Umſtände und Verhält— 
niſſe mehr oder weniger zu entbinden. 

Wir trennen ſohin den zweiten Teil der Holzzucht in zwei Unterabtei— 
lungen und betrachten in der erſten Unterabteilung: Die Beſtandsgründung 
im allgemeinen, und in der zweiten Unterabteilung: Die Beſtandsgründung 
in ihrer Anwendung auf die wichtigeren Beſtandsarten. 


Erſte Unterabteilung. 
Die Beſtandsgründung im allgemeinen. 


Die Neubegründung eines Beſtandes oder Beſtandsteiles kann in mehrerlei 
Art erfolgen, entweder durch künſtliche Vermittelung oder durch Natur— 
beſamung oder durch Vermittelung der Stock- und Wurzelrepro— 
duktion oder endlich durch Kombination dieſer verſchiedenen Begründungs— 
arten. Haben wir hier dieſe verſchiedenen Arten auch noch nicht mit Bezug 
auf Beſtandsform und Beſtandsart zu betrachten, fo haben wir dieſelben im 
übrigen doch, ſoweit es das Weſen der Begründun gsart und ihre Be— 
ziehungen zur O rtlichkeits beſch affenheit betrifft, in ihrem ganzen Um— 
fange kennen zu lernen. Die Unterſcheidung der Begründungsarten giebt die 
Abgrenzung des Stoffes für die folgenden vier Abſchnitte, und die Unter— 
ſuchungen bezüglich der Wahl der Begründung den Gegenſtand für einen 
weiteren fünften Abſchnitt dieſer Unterabteilung. 


Erſter Abſchnitt. 
Künſtliche Beſtandsgründung. 


(Kultivieren.) 


Die Beſtandsgründung iſt eine künſtliche, wenn alle Vorgänge und Vor— 
ausſetzungen, welche die Entſtehung eines Beſtandes oder Beſtandsteiles be— 
dingen, ſich durch die unmittelbare Kunſtbethätigung des Menſchen vollziehen 
und erfüllen. Einen auf dieſe Weiſe entſtandenen Jungholzbeſtand bezeichnet 
man gemeinhin als forſtliche Kultur, und die auf deren Entſtehung gerichtete 
Arbeitsbethätigung nennt man das Kultivier en, gleichviel, ob ſich letztere 
auf bisher unbeſtockte oder beſtockte Bodenflächen bezieht. 

Durch die große Bedeutung, zu welcher ſich die künſtliche Beſtands— 
gründung in neuerer Zeit aufgeſchwungen hat, ihre dadurch veranlaßte fort— 
geſetzte Vervollkommnung und Ausbildung und durch die mannigfaltigen An⸗ 
ſprüche, welche an ihre Leiſtungsfähigkeit geſtellt werden, hat ſich eine nicht 
unerhebliche Menge von Kulturmethoden ergeben, und es ſind ſehr ver— 
ſchiedenartige äußere Verhältniſſe, unter welchen dieſelben zu erfolgen 
haben. Wir haben beide im nachfolgenden inſoweit zu betrachten, als es 
nicht in das Gebiet der praktiſchen Demonſtration gehört, die hier als uner— 
läßliche Ergänzung zu betrachten iſt. 


Erſtes Kapitel. 
Die verſchiedenen Kulturmethoden. !) 


Je nachdem man den zu kultivierenden Boden mit Holzſamen oder mit 
jungen Holzpflanzen beſtellt, unterſcheiden ſich die verſchiedenen Kulturmethoden 
in die Gruppe der Saatkulturen und in jene der Pflanzkulturen, 
oder in die künſtliche Beſtandsgründung durch Saat und jene durch 
Pflanzung. 

A. Beſtandsgründung durch Haat. 

Bevor wir die einzelnen Saatmethoden ſelbſt betrachten, iſt es notwendig, 
einige allgemeine Erörterungen, welche den Erfolg der Saatkultur weſentlich 
bedingen, vorauszuſchicken. Es betrifft dies die Qualität der Holz— 
ſamen, die Samenkeimung, die Beſchaffenheit des Keimbettes, 
die ann und die Beſtockungsdichte. In allen diefen Beziehungen, 


1) Von den über dieſen Gegenſtand handelnden zahlreichen Litteraturerzeugniſſen ſeien hier nur 
erwähnt: Urff, En 2. Aufl. Berlin 1898. Burckhardt, Säen und Pflanzen. 


Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 19 
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wie bei den Vorgängen der Holzſamenſaat ſelbſt, muß es ſich offenbar 
vorzüglich darum handeln, nicht bloß die Natur in ihren gelungenſten Ver— 
jüngungsreſultaten nachzuahmen, ſondern für den etwaigen Mangel der natür— 
lichen Vorausſetzungen auch Erſatz zu ſchaffen und die Natur zu ergänzen. 
Dabei muß es fortgeſetztes Beſtreben der Wirtſchaft ſein, die zu erzielenden 
Erfolge mit den einfachſten Mitteln und jeder zuläſſigen Sparſam— 
keit zu erreichen, denn die Beſtandsgründung durch Saat, wie jene durch 
Pflanzung, erheiſcht immer höheren Geldaufwand als die natürliche Beſtands— 
gründung. 
1. Die Holzſamen und ihre Qualität. 


Der Erfolg der Saatkultur iſt natürlich in erſter Linie von der Qualität 
des Saatgutes abhängig. Es iſt deshalb ſtets wünſchenswert, für jeden ge— 
gebenen Fall von der Güte des zur Verwendung kommenden Samens mög- 
lichſt ſicher unterrichtet zu ſein, um darnach etwaige weitere Maßnahmen 
treffen zu können, und bezieht ſich das beſonders auf den von Handlungen 
oder ſonſt von außen bezogenen Samen. 

a) Die Güte des Samens wird im allgemeinen bedingt durch den 
Reifegrad, das Gewicht und die Größe, ſein Alter, ſeine Herkunft und einige 
andere, ſeine äußere Beſchaffenheit betreffenden Momente. 

Die volle Reife iſt die erſte Vorausſetzung für guten keimfähigen 
Samen, und in den meiſten Fällen erhöht die Nachreife den Wert desſelben, 
beſonders bei den Nadelhölzern, deren Zapfen noch einige Zeit ungeöffnet am 
Baume hängen bleiben. Die Reife eines Samens iſt übrigens leicht, meiſt 
allein ſchon durch die betreffende Farbe, zu erkennen, und iſt auch bei dem 
durch den Handel bezogenen Samen ein Mangel in dieſer Hinſicht kaum zu 
beſorgen, weil Gewinnung, Reinigung, Ausklengen ꝛc. des unreifen Samens 
größeren Aufwand verurſacht als jene des reifen. 

Nächſt der erlangten Reife iſt es vorzüglich die Größe und das Ge— 
wicht, welche den Wert des Samens beſtimmen. Große und ſchwere Samen 
ſind den minder großen ſtets vorzuziehen. Bei erſteren iſt nicht nur die Keim— 
fähigkeit in der Regel eine höhere, ſondern es iſt auch die Widerſtandskraft 
der Keimlinge gegen äußere Einflüſſe größer und ihre Fortentwickelung eine 
energiſchere und mehr geſicherte als bei ſchwachen Keimpflanzen. Das erklärt 
ſich bezüglich jener Samenarten, deren Embryo von einem mehr oder weniger 
reich entwickelten Eiweißkörper begleitet iſt, durch den größeren Gehalt an 
Reſerveſtoffen. Die Überlegenheit der aus großen ſchweren Samen erwachſenen 
Pflanzen iſt gegenüber den anderen noch auf eine lange Reihe von Jahren 
hinaus deutlich erkennbar, und ſie ſind es vorzüglich, welche bei der Beſtands— 
bildung ſich zum Hauptbeſtande entwickeln, während die dem ſchwachen 
Samen entſtammenden Pflanzen als das vorwiegende Material für den Neben— 
beſtand betrachtet werden können. Es iſt nicht zu beſtreiten, daß die In— 
dividualität jeder Pflanze in erſter Linie auf die Samenanlage zurückzuführen 
iſt. Würde man nur Samen von ſtattlichen Bäumen mit überlegener Wuchs— 
lraft verwenden und in gleicher Weiſe wie im Gartenbau Zuchtwahl treiben, 
ſo wäre ein vortrefflicher Erfolg nicht zu bezweifeln. 

Durch das Gewicht unterſcheidet ſich vorerſt der ſtets leichte taube Same 
vom geſunden und der entwickelungskräftige von dem geringeren und weniger 


— 
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wertvollen. Der Ankauf des Samens ſoll deshalb in der Regel nach dem 
Gewichte, nicht nach dem Volumen erfolgen; doch muß dabei vorausgeſetzt 
werden, daß der Same vollſtändig abgelüftet und nicht etwa in betrügeriſcher 
Abſicht angefeuchtet iſt Alle vollſtändig ausgebildeten normalen Samen ſind 
im friſchen Zuſtande ſchwerer als das Waſſer. 

Zur annähernden Beurteilung konkreter Gewichtsvorkommniſſe können die nach— 
folgenden Gewichtsgrößen vollſtändig reinen abgeflügelten Samens dienen. Es wiegen 
nämlich 100 Samenkörner (reſp. Früchte) von: 


Weißtan ne 343) bis 4,35) g 
Sharet. 1,883 2,132) „ 
Wente er ; f 1 
Gir 09069 „ O,S0 „ 
Rieſer gem 90,62 „ 0,68 „ 
rh n „, 0,55 „ 
Stiele 2135 „ 190,00 „ 
Nauf 136, „ 16,20 „ 
Ahorn, gem. . B „ 10% % % 55 
Ehr. 96954 „ 7,48 „ 
Hamnbuhe ), J 52 
Linde klein 3 2785 „ 
Maj e 5 
mHf:nünün; oe 5 
Scheer e 0,12 „ 
Perle nr a. ENTE ; 
J 00 0,015, 
Das Gewichtsverhältnis der Holzſamen bei Zugrundelegung gleicher Hohlmaße 
iſt aus folgenden Angaben zu entnehmen: 
Ein Hektoliter nachfolgender Samen, und zwar von: 
Tanne, ohne Flügel, wiegt 28—40 kg 
Fichte, g { A 
Kiefer, 5 5 „ 45. 55 „ 
Lärche, * 7 „ 36—51 „ 
Schwarzkiefer, 5 5 „ 56—60 „ 
Weimutskiefer, f b „ 52—56 „ 
ehe 4045 „ 
Atchelfiefer =. rn 35065 „ 
Stieleiche 6080 „ 
Traubenei che 6468 „ 
H 4055 „ 
r 113814 „ 
Erd et. 30-16 5 
e,, En; 20° 
CV 56 
Sim a a 3002 
D 1 en, 


1) Nobbe, Samenkunde, ©. 500. 
2) Nach unſern eigenen Unterſuchungen. 8 d 
3) v. Seckendorf, Mitteil. a. d. forſtl. Verſuchsweſen, II. Heft, S. 118. 
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Die Keimkraft des Samens iſt im allgemeinen alsbald nach dem 
Eintritte der Reife am größten; ſie erhält ſich aber in annähernd gleichem 
Maße bei den verſchiedenen Holzſamen und je nach den Verhältniſſen, in 
welche man den Samen zum Zwecke beſtmöglicher Konſervierung bringt, ver— 
ſchieden lange Zeit.!) Wenn unter günſtigen Verhältniſſen die Keimkraft ſich 
auch für mehrere Jahre bewahren läßt, ſo vermeidet man womöglich doch, 
Kiefern-, Fichten-, Lärchen-, Eſchen-, Ahorn-, Hainbuchen- und Lindenſamen 
von mehr als zweijährigem Alter zu verwenden, während beim Eichen-, Buchen-, 
Kaſtanien-, Tannen-, Erlenſamen nur der Samenerwuchs des unmittelbar vor— 
hergehenden Herbſtes ſicheren Erfolg zu gewähren vermag und der Birken— 
und Ulmenſame die Verwendung direkt nach der Reife fordern. 

Über den Einfluß, den die Herkunft auf die Samengüte ausübt, iſt 
noch wenig bekannt. Es ſteht allerdings feſt, daß der Same von gedeihlich 
erwachſenen groß- und freikronigen, kräftigen Bäumen der Baumholzperiode den 
beſten Samen liefert; aber bei mehreren Holzarten läßt der von jugendlichen 
Wüchſen und in anderen Fällen von hochalterigen Stämmen kommende Samen 
oft ebenſowenig zu wünſchen übrig. Daß die ſpeciellen Standorts- und 
namentlich die klimatiſchen Verhältniſſe in dieſer Hinſicht von größerem Ge— 
wichte ſind, als das Alter der Samenbäume, iſt übrigens für die Mehrzahl 
der Holzarten kaum zu bezweifeln. Auch der Jahrgang begründet einen 
erheblichen Unterſchied in der Samengüte, ein Beweis für das Gewicht der 
klimatiſchen Zuſtände einer Ortlichkeit. 

Die Hoffnungen, welche man in der Landwirtſchaft noch vor nicht langer 
Zeit an die Vorteile des Samenwechſels, d. h. des Austauſches der 
Samen zwiſchen zwei entfernten Orten, knüpfte, haben ſich allerwärts als 
durchaus trügeriſch erwieſen. Man mußte die Erfahrung machen, daß der 
Körnerertrag der importierten Sorten meiſt ſogar geringer war als jener der 
einheimiſchen. „Jede Pflanze iſt im Laufe der Generationen auf das Klima 
des Ortes ſo eingerichtet, daß ſie dasſelbe aufs beſte ausnutzt“ (Linßer). 
Dieſe Anpaſſung an das Lokalklima muß ſich bei den langlebigen Holzpflanzen 
noch weit ausgeprägter geltend machen, als bei den landwirtſchaftlichen 
Pflanzen, — ja ſie wird thatſächlich zur Erheblichkeit. Das zeigt auch die 
Erfahrung; denn ſüdliche oder in milden Ebenen erzeugte Pflanzen bleiben im 
Norden oder auf kühleren Gebirgsſtandorten gegen die einheimiſchen Pflanzen 
in ihren Entwickelungsphaſen ſtets zurück, — und umgekehrt. Ebenſo liegt 
nach Kienitz die günſtigſte Keimungstemperatur für Samen derſelben Holz: 
art aus kälterem Standorte niedriger als für Samen aus warmen Orten, 
und liegt auch das Maximum, über welches hinaus die Keimung unterbleibt, 
bei den erſteren tiefer als bei letzteren. Eine Übertragung des Samens aus 
Orten mit anderen Wärmezuſtänden muß deshalb ſtörend auf die ererbten 
Eigentümlichkeiten und die Vegetationsverhältniſſe der Holzarten einwirken. — 
Daß ſich aber die Vererbung auch auf Schäden und Abnormitäten, 
auf Abnahme der Widerſtandskraft und beginnende Degeneration erſtreckt 
(Drehſucht, Krüppelwuchs ec.), iſt unbezweifelte Thatſache. In ſolchen Fällen 
iſt der Samenbezug aus klimatiſch gleichwertigen Gegenden geboten. 


Siehe Gayers Forſtbenutzung, 8. Aufl., S. 492. 
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Die Samengüte iſt auch noch durch die Reinheit von fremden Bei— 
miſchungen bedingt. Die Verunreinigung des Holzſamens iſt beim Bezug 
durch den . erfahrungsgemäß am eheſten zu befürchten beim Birfen-, 
Erlen- und Lärchenſamen, auch beim Samen der Tanne. In der Regel ſind 
es Fragmente der Fruchthüllen, von Flügeln ꝛc., die dem Samen beigemengt 
ſein können und den Wert desſelben beeinträchtigen. ) Die heutige Konkurrenz 
der Samenhandlungen läßt übrigens Verunreinigungen und Fälſchungen, wie 
ſie früher nicht ungewöhnlich waren, nur mehr bei wenigen Holzſamen in 
einigermaßen beachtenswertem Maße zu. 

Daß endlich zur Beurteilung des Samens auch ſeine äußere Be— 
ſchaffenheit, ſoweit es Farbe, Glanz, Geruch, Vollkörnigkeit und Friſche 
im Innern 2c. betrifft, mit in Betracht zu ziehen ſind, bedarf wohl kaum der 
Erwähnung. Dabei iſt natürlich das Charakteriſtiſche jeder Samenart ins 
Auge zu faſſen. Satte Färbung?) iſt, einer lichten Farbe gegenüber, für die 
Mehrzahl der Holſamen vertrauenerweckend, ebenſo nach Umſtänden eine glän— 
zende durchaus geſchloſſene, den ſaftvollen Eiweißkörper knapp umſchließende 
Samenhülle. 

b) Die direkte Prüfung der Samengüte findet ſtatt durch die Keim— 
probe, die Schnittprobe und etwa auch durch die Schwimmprobe. 

Keimprobe. Für Holzſamen, deren Einſammlung man ſelbſt bethätigen 
ließ, für die ſchweren, ſowie für Samen von verbürgten Bezugsquellen muß 
es genügen, die Qualität vom Geſichtspunkte der vorſtehend betrachteten Mo— 
mente unter Anwendung der Schnittprohe zu beurteilen; Sicherheit gewährt 
aber nur eine richtig geleitete Keimprobe, die indeſſen gewöhnlich nur bei den 
Nadelholz- und einigen kleineren Laubholzſamen angewendet wird. Zu dem 
Zwecke verſetzt man eine beſtimmte Zahl Körner des zu unterſuchenden Samens 
in Verhältniſſe, welche deren raſche Keimung ermöglichen; in der Regel zählt 
man 50, 100 oder 200 ꝛc. Körner hierzu ab. Zur Beſchleunigung der 
Keimung iſt erforderlich: gleichförmig erhaltene Feuchtigkeit des Keimlagers, 
eine Wärme von 12— 20% R. und Zutritt der atmoſphäriſchen Luft. Dieſe 
Verhältniſſe können in verſchiedener Weiſe beſchafft werden: zum praktiſchen 
Gebrauche ſind für die kleineren Samen am empfehlenswerteſten die Topf— 
probe, die Lappenprobe und die Keimprobe auf Keimplatten. 

Bei der Topfprobe bedient man ſich flacher Blumentöpfe, die mit 
lockerer Erde oder Sägemehl gefüllt ſind und in welchen die nötige Feuchtig— 
keit etwa durch eine loſe aufgelegte Moosdecke erhalten wird. (C. Heyer.) 
Dem Feuchterhalten durch öfteres Überbrauſen iſt das Einſtellen der un— 
glaſierten Töpfe in Unterſätze, die ſtets mit Waſſer gefüllt zu erhalten ſind, 
vorzuziehen. 

Die Lappenpro be beſteht darin, daß man den Samen zwiſchen Flanell— 
lappen oder zwiſchen Filtrierpapier legt, dieſes Keimlager in einen flachen 
Teller bringt und durch fleißiges Begießen (am beſten mit Zerſtäubungs— 
apparat) für fortgeſetzte Feuchterhaltung der Lappen Sorge trägt. 

Die Ohneſorgſche Yappenprobe?), wobei man den Samen in aufgerollte, mit einem 
Sauglappen verbundene Flanelllagen und dieſe ganze Vorrichtung in einer halb mit 


) Vergl. auch Rapport etc. dans les Pineraies de la Campine, Bruxelles, pag. 26 ff. 

2) Nach Nobbe iſt durch den Unterſchied im Farbtone der Samenkörner bei Kiefern⸗ und Fichten- 
ſamen keine Differenz im Keimungsprozent be 1585 (Landw. Verſ.⸗Stationen, XXIV, 6). 

3) Burckhardt, Aus dem Walde, VI, 158. 
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Waſſer gefüllten Flaſche unterbringt, ſetzt ſehr weithalſige Flaſchen voraus, wenn die 
Luftzufuhr nicht gehemmt und das Schimmeln des Samens verhindert werden ſoll. 

Um eine gleichförmige Befeuchtung des Samens zu erzielen, kann man ſich auch 
flacher Gefäße aus leicht gebranntem unglaſiertem Thone bedienen, in welche man die 
Samen in Erde eingebettet bringt, und die man in größere mit Waſſer gefüllte Teller 
einſetzt. Darauf beruht zum Teil die Einrichtung der in mehrfacher Form konſtruierten 
ſog. Keimplatten. 

Die Nobbeſche Keimplatte!) beſteht aus mild gebranntem, un- 
glaſiertem Thone (nur der Plattenboden iſt glaſiert), hat, wie Fig. 2 zeigt, 


Nia 2 


Fig. 2 


Nobbeſcher Keimapparat. 


eine flache Mulde in der Mitte, die von einem konzentriſchen, tieferen Kanale 
umgeben iſt. In die Mulde wird der Same gelegt, der Kanal wird mit 
Waſſer gefüllt, das begierig vom Thone eingeſogen wird und den Boden der 
Mulde fortgeſetzt feucht erhält, und endlich wird das Ganze durch einen reich— 
lich übergreifenden nur loſe auf— 
liegenden und den Luftzutritt des— 
halb nicht abſchließenden Deckel ge— 
ſchloſſen. 

Die Stain er ſche Keim⸗ 
platte (Fig. 3) 2), beſteht aus 
einer ſchwachgebrannten unglaſierten 
Thonſcheibe b, b, mit hundert klei— 
nen für je ein Samenkorn beſtimmten 
Näpfchen, die in einen gläſernen, mit 
Sand und Waſſer gefüllten Unterſatz 
A geſtellt und durch eine grüne Glas— 
glocke B bedeckt wird. Letztere iſt am 
Gipfel mit einer weiten Offnung 
verſehen. Nach unſeren Verſuchen vermittelt die Stainerſche Keimplatte einen 
etwas raſcheren Verlauf des Keimprozeſſes als die Nobbeſche, die Stainerſche 
Platte iſt der für Getreide beſtimmten Proskauer Platte nachgebildet. 

Jede Keimplatte iſt vor dem Gebrauch zur Beſeitigung der Schimmelpilze tüchtig 
auszukochen. 


Fig. 3. Stainerſcher Keimapparat. 


) Zu beziehen um 3 M. (exkl. Verpackung) von der Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin. 
Zu beziehen von Stainer in Wiener-Neuſtadt um den Preis von 5,50 M. 
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Größere komplizierte Keimapparate, wie ſie in Samenhandlungen, Samenprüfungs— 
anſtalten teilweiſe im Gebrauch ſind, wurden konſtruiert von Ma yerſte in!), 
C. Appel?), Liebenbergz) und anderen. 

Kleine Sämereien können ſehr raſch zum Keimen gebracht werden, wenn man 
ſich der Körperwärme bedient, d. h. den Samen in feuchte Lappen bringt, dieſe in 
Wachsleinwand einſchlägt und auf der nackten Bruſt unter den Kleidern trägt. Oft 
genügen ſchon 5 bis 6 Tage, um die Mehrzahl der Samen zum Keimen zu bringen. 

Bei jeder Keimprobe wird über den Verlauf der Keimung eine kurze 
Aufſchreibung geführt, und zwar in der Art, daß man von dem Tage ab, an 
welchem die Keimprobe beginnt, täglich die Zahl der keimenden Samen notiert“), 
um dadurch ſchließlich nicht bloß die Geſamtzahl der keimkräftigen Samen— 
körner und damit das Keimungsprozent, ſondern auch die Zeitdauer 
der Keimung kennen zu lernen. Je raſcher eine möglichſt große 
Zahl von Samenkörnern keimt, deſto beſſer iſt der Same. 

Das Keimungsprozent iſt bei den verſchiedenen Holzſamen, wie ſich leicht 
denken läßt, ſehr verſchieden, und zwar nicht nur nach der Holzart, ſondern 
auch nach der Beſchaffenheit der Bäume, welchen der Same entnommen it, 
nach dem Alter des Samens, deſſen Gewinnungsart und weiteren Behand— 
lung u. ſ. w. Man iſt bei den heutigen Verhältniſſen des Samenhandels 
berechtigt, nachfolgende Keimungsprozente als ſolche zu bezeichnen, die dem 
betreffenden Samen die Qualität eines „guten“ Samengutes beilegen. Doch be— 
ziehen ſich dieſe Keimprozente nur auf die gut geleitete Keimprobe. 


Nieferga mn 7075 % 
Schwarzkiefernſanmen 75% 
Weimutskiefernſameen 60-70% 
e f 27580 80 
Tannenſamen 40—60 "0 
Lärchenſamen 35 —40 9% 
Zirbelkiefernſamen 40—60 % 
Legföhreſamen . 60-70 
Eicheln im Herbit . 80-90 % 

„ im Frühjahr 75 — 80 9% 
Bucheln im Herbit . 80 

„ im Frühjahr . 75 / 
Edelkaſtanien 50—65 % 
Ahornfamen . 50—60 % 
Eichenfamen . 65— 7090 
Hainbuchenſamen 70 ο 
Lindenſamen. 60 °%0 
Ulmenjamen . 45 % 
Schwarzerlenfamen . 35 — 409% 
Birkenſamen. 20—25 9% 5) 
Akazienſamen 55—60 9% 


1) Wiener Centralbl. 1886, S. 348. 

2) Danckelmanns Zeitſchr. 1880, S. 601. 5 

) Wollny, Forſchungen in der Agrikultur-Phyſik, 2. Bd., 4. Heft. 1879. 

) Die notierten gekeimten Körner werden jedesmal entfernt. 3 

5) Die Kenntnis der Keimkraftverhältniſſe mehrerer Holzſamen, namentlich der kleineren Laub— 
holzſamen (Birke, Ulme, Erle) iſt bis jetzt noch ziemlich mangelhaft und erheiſcht weitere Unterſuchungen. 
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Schnittprobe. Sie beſteht im Offnen des Samenkorns durch ein 
ſcharfes Meſſer (Eichel, Buchel, Kaſtanie, Tanne, Linde, Ahorn, Hainbuche ꝛc.) 
oder auch durch Zerteilen mit dem Fingernagel (bei allen kleineren Samen). 
Die Schnittprobe läßt erkennen, ob die Samenſchale mit Kotyledonenmaſſe 
mehr oder weniger voll erfüllt iſt, ob der Embryo friſch und ſaftvoll, oder ob 
der Same taub und leer iſt. Es iſt zu empfehlen, die Schnittprobe mit 
der Keimprobe zu verbinden und die erſtere vorzüglich auf die während des 
Keimungsprozeſſes noch ruhenden Samen anzuwenden. Beſonders aber bedient 
man ſich dieſer ſehr zu empfehlenden Methode bei jenen Samenarten, für 
welche die vorausgehenden Keimproben keine Anwendung finden tönnen, — 
bei Eicheln, Bucheln, Kaſtanien, Hainbuchen; ebenſo, wenn die Saat drängt 
und nicht hinreichende Zeit zur Keimprobe vorhanden iſt — wie es meiſt be— 
züglich jener Samen der Fall iſt, die raſch nach der Reife in den Boden ge— 
bracht werden müſſen, wie beim Ulmen-, Birken-, auch beim Tannenſamen. 
R. Grieb hat zur rationellen und raſchen Durchführung der Schnittprobe einen 
handlichen und recht zweckmäßigen Apparat konſtruiert, der von der Firma 
Staudinger & Komp. in Gießen zu beziehen ift. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß bei allen auf die Samengüte gerichteten Unter— 
ſuchungen ſtets die ſpecifiſche Natur der betreffenden Samenart im Auge zu behalten 
iſt. Die erſte Bemühung muß ſohin auf die Kenntnis der Holzſämereien nach ihrer 
äußeren und inneren normalen Beſchaffenheit und Erſcheinung gerichtet ſein. 

Die Schwimmprobe endlich findet nur ſelten Anwendung; ſie beſchränkt ſich 
auch nur auf Eicheln, Kaſtanien und Bucheln. Die geſunden keimfähigen Früchte und 
Samen ſinken, ins Waſſer gebracht, unter, während die tauben obenauf ſchwimmen. 

Der Preis der Holzſamen wechſelt ſelbſtverſtändlich nach dem Jahrgange, 
dem Samenerwuchſe, der Güte ꝛc. mehr oder weniger. Man kann die Samenpreiſe der 
rheiniſchen Länder, wo ſich die Mehrzahl der größeren Samenhandlungen befinden 
Heinrich Keller, S. in Darmſtadt, G. Schott in Aſchaffenburg, Gebr. Appel in Darm: 
ſtadt, Steingäſſer in Mildenberg, Geigle in Nagold ꝛc.), als die jeweils mittleren Durch— 
ſchnittspreiſe betrachten, und führen wir jene von Heinrich Keller Sohn nach dem 
Stande der Jahre 1893/96 im folgenden pro Kilo auf: 


1893/94 189495 1895 96 
Gemeine Kiefer.... 8,40 6,30 3,20 Mark 
Schwarzfiferr . - » » . 180 5,20 5,00 „ 
Weimutskiefer . . 10,80 11,60 8,00 „ 
Fichte J,30 71,20: 210 
Tanneas 0.40 1,40 050 „ 
Bar e 0 120 ES 
Zirbelkiefen . . 1,40 2,00 1,20 
Seeki ef . 0,60 1,10 0,70 
Douglastanne . . 26,00 23,00 22,00 
Eichekkan . 0,12 0,20 0,10 
Bucheod n. 0,40 0,40 — 
Spitzahorererrrn . 0,60 0,40 0,60 „ 
Gem. Ahorn. 0,80 1,10 0,90 „ 
Gihe > 2» 2 MXX . 0,30 0,30 0,50 
Hainbuche. . 1,60 1,40 — 
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1893/94 1894 95 1895/96 
SENDE ee 2.000,60 0,70 Mark, 
Umee mare re. 040- 0,60 = 
„ 9,60 0,70 0,80 „ 
220 1,80 1,80 „ 
Fü 9d 0% 40 0,50 „ 


2. Die Keimung des Samens. 


Beim Keimungsprozeß ſind bekanntlich drei Hauptvorgänge zu unter— 
ſcheiden: das Aufquellen des Samens, die Umwandlung der Reſerveſtoffe und 
die Entfaltung des Embryo. Das Aufquellen des Samens wird veranlaßt 
durch Waſſeraufnahme, die oft an der ganzen Oberfläche der Samenhülle, oft 
auch nur an der Samennarbe ſtattfindet. Unter Wärmeentwickelung und fort— 
geſetzter Sauerſtoffaufnahme beginnt nun die Umſetzung der im Samen ab— 
gelagerten Reſerveſtoffe in lösliche, zur Zellenbildung taugliche Verbindungen, 
im Embryo entſtehen neue Zellen, ſein Volumen vergrößert ſich dadurch mehr 
und mehr, die Samendecke reißt auf, und mit dem Austritt des Würzelchens 
entfaltet ſich der Embryo zur Keimpflanze. 

Zwiſchen dem Zeitpunkte der Samenreife und der Keimung liegt die 
Zeit der Samenruhe. Die Dauer der letzteren erſtreckt ſich bei den 
meiſten Waldſamen auf 2—4 Wochen, bei dem Samen der Hainbuche, Eſche, 
Zirbelkiefer, Eibe, Linde dauert ſie 1 bis 1 Jahre. Die Periode der 
Samenruhe kann verkürzt werden, wenn der Same unmittelbar nach der Reife 
in den Boden gebracht wird; ſie kann ebenſo verlängert werden, wenn dem 
Samen die Bedingungen zur Keimung länger vorenthalten werden. Das letztere 
kann natürlich nur auf Koſten der Keimfähigkeit geſchehen.“) 

Die notwendigen äußeren Bedingungen, welche im Keimlager ge— 
boten ſein müſſen, wenn der Samen keimen ſoll, ſind eine gleichförmige mäßige 
Feuchtigkeit, wie ſie zum Aufquellen des Samens, zur Umwandlung der 
Reſerveſtoffe und zur Zellenbildung nötig iſt; dann eine Wärme von 
wenigſtens 6° R., beſſer aber eine höhere von 10—20° R. 2) und Schutz 
gegen erhebliche nächtliche Abkühlung; endlich hinreichender Luftzutritt zur 
Sauerſtoffaufnahme. Die Keimung des Samens erfolgt gewöhnlich unter 
Abſchluß des Lichtes; es iſt das aber keine notwendige Bedingung für 
die Keimung, denn faſt alle Samen keimen auch bei ungehindertem Lichtzutritte. 
Das Licht iſt ſohin hier nahezu indifferent.) 

Dieſen Bedingungen muß durch die richtige Beſchaffenheit des Keim— 
bettes, die Einbettung des Samens und die richtige Saatzeit 
genügt werden, wenn ein volles Auflaufen der Saat erfolgen ſoll. 


1) Th. Hartig, Entwickelungsgeſchichte des Pflanzenkeimes, S. 71. t 

2) Jene Temperatur, bei welcher unſere Sämereien in kürzeſter Zeit keimen (das Optimum der 
Wärme) iſt für die einzelnen Holzſamenarten noch nicht erforſcht. Wohl aber iſt bekannt, daß die obere 
und untere Temperaturgrenze (das Maximum und Minimum der Keimungstemperatur) bei den Holz- 
ſamen weit auseinander aber dem Minimum meiſt näher als dem Maximum liegt. Je mehr ſich die 
Temperatur dieſen Grenzen nähert, deſto mehr Zeit iſt zur Keimung erforderlich. Man muß annehmen, 


daß die mittlere Wärme des Monat April dem Optimum nahe liegt 


3) Siehe auch Dr. Cieslar, Unterſuchungen über den Einfluß des Lichtes beim Samenkeimen, 
in den Veröffentl. der öjterr. forſtl. Verſuchsanſtalt. 
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a) Das Keimbett. 


Die für das Samenkeimen erforderliche Beſchaffenheit des Keimbettes 
wird beim Kulturbetriebe künſtlich erzielt durch Bearbeitung und Lockerung 
des Bodens, gegebenen Falles auch durch Ent- und Bewäſſerung des— 
ſelben und nur ausnahmsweiſe durch deſſen Düngung. 

Lockerung des Bodens. Iſt der Same im gelockerten Boden ein— 
gebettet, ſo ſind dadurch vielfältige Vorteile für den Keimungsakt und die 
gedeihliche Entwickelung der Keimpflanze geboten. Vorerſt iſt dadurch das 
Eindringen und die Verbreitung der Wurzeln erleichtert; es er— 
giebt ſich ein beſſer ausgebildetes Wurzelſyſtem. Je tiefer die Wurzeln ſchon 
während ihrer erſten Entwickelung ſich in den Boden zu verſenken vermögen, 
deſto unabhängiger wird die Pflanze von den wechſelnden Feuchtigkeitszuſtänden 
der oberſten Bodenſchichte, und deſto mehr bleibt ſie vor Sommerdürre be— 
wahrt. Durch kräftige Lockerung wird eine Mengung der Bodenſchichten 
herbeigeführt, die unter Umſtänden auch für die erſte Entwickelung der Keim— 
pflanze von großem Werte fein kann, denn es werden damit oft neue Nahrungs- 
ſtoffe für das Pflanzenwachstum erſchloſſen, andere dem Wachstum ungünſtige 
Beſtandsteile des Bodens erfahren eine Umſetzung (der- Roh- und Heidehumus 
wird durch Mengung mit dem Mineralboden und durch Lockerung in milden 
Humus verwandelt u. ſ. w.). Dabei iſt indeſſen zu beachten, daß manche 
Bodenarten, wie die Sandſteinböden, ſehr raſch aufgeſchloſſen werden; andere 
langſamer, wie z. B. Glimmerſchiefer, und alle dichten Geſteine, wie Jura— 
kalk, Dolomit ꝛc. nur ſehr langſam. Gelockerter Boden erfährt weiter eine 
weit vollkommnere Durchlüftung, als der feſte Boden; der Luftwechſel 
im Boden fördert aber alle Oxydationsprozeſſe, alſo die Verwitterung, die 
Humuszerſetzung und den Aufſchluß der Nährſtoffe, er ſteigert überhaupt die 
Thätigkeit des Bodens. Man kann ſagen, daß Wurzelbildung nur bis in 
jene Tiefe ſtattfindet, in welcher noch ausreichender Luftwechſel ſtattfindet; 
mangelhaft durchlüfteter Boden erzeugt meiſt Wurzelfäule. Offenbar muß der 
gelockerte Boden neben dem Luftzutritt auch dem Eintritt der Wärme zu— 
gänglicher ſein als der verſchloſſene und deshalb kalte Boden; und endlich 
iſt beſonders der vorteilhafte Einfluß in Betracht zu ziehen, den die Lockerheit 
auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe des Bodens äußert. — Dieſen Vor— 
zügen der Lockerung ſteht aber die ſelbſtverſtändliche Erſcheinung eines 
raſcheren Verbrauches und früherer Erſchöpfung der Nähr— 
ſtoffe gegenüber; ein Vorgang, deſſen größere oder geringere Bedeutung na— 
türlich vom geringeren oder größeren Reichtum an Pflanzennährſtoffen abhängt. 
Es iſt aber bekannt, daß der Landwirt ſeinen Boden, und beſonders den 
nährſtoffarmen, nicht nur lockert, ſondern auch düngt! 

Was den Einfluß der Lockerung auf die Feuchterhaltung des Bodens betrifft, ſo 
ſei folgendes bemerkt. Ein lockerer Boden geſtattet das Eindringen der atmo— 
ſphäriſchen Niederſchläge bis zu größerer Tiefe als dichter Boden; das iſt 
für geneigte Flächen von beſonderer Bedeutung, da die Niederſchläge raſch über die— 
ſelben abfließen und nur dann vom Boden in größerem Betrage aufgenommen werden, 
wenn derſelbe die Befähigung zu möglichſt raſcher Aufnahme des Waſſers beſitzt, d. h. 
wenn er locker genug ift, damit dasſelbe in ihm verſinken kann. — Bei gebundenem 
Boden ſteigt das in demſelben enthaltene Waſſer kapillariſch, hauptſächlich aber als 
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Waſſerdunſt, aus den tiefern Schichten an die Bodenoberfläche, entweicht hier in Gas— 
geſtalt, und der Boden vertrocknet dadurch mehr und mehr. Soll dieſem Waſſerverluſte 
vorgebeugt werden, ſo bedarf der Boden einer Decke, welche die vertrocknende Wirkung 
des Windes und der Sonne abhält, d. h. den Verdunſtungsprozeß mäßigt. 

Im Walde wird dieſe Decke durch die den Boden überlagernde Laub- oder 
Nadelſtreu, durch Moos, Leſeholz ꝛc. gebildet; der Boden iſt hier im allgemeinen lockerer, 
als im freien, unbearbeiteten und nicht von Holz überſchirmten Lande; das erklärt ſich 
durch die zahlreichen, im Waldboden vorhandenen verweſenden Wurzelreſte, die ebenſo 
vielen Kanälen und Höhlungen zu vergleichen ſind, durch die im Waldboden lebenden 
niederen Tiere, dann durch den Humusgehalt und durch den Umſtand, daß der Kronen— 
ſchirm und die Bodendecke das Feſtſchlagen des Bodens durch die fallenden Regen— 
tropfen verhindert oder nicht in jenem Maße zuläßt, wie auf dem nackten, unbeſchirmten 
Boden. Derart geſtaltet ſich die tote Decke des Waldbodens, wo ſie dem Walde er— 
halten bleibt, in Verbindung mit dem Kronenſchirm zu einem ſicheren Schutzmittel 
gegen Verhärtung des Bodens und gegen raſche Entführung ſeiner Feuchtigkeit. 

Anders finden ſich die Verhältniſſe auf den unbeſchirmten Kulturböden unſerer 
Kahlſchläge und Ödungen. Dem Boden fehlt hier gewöhnlich die tote Decke, oder 
er beſitzt eine lebende Decke aus Unkräutern, Gras ꝛc. In beiden Fällen iſt Veran— 
laſſung zu verſtärkter Waſſerverdunſtung oder Vertrocknung gegeben, und kann dem 
nur vorgebeugt werden, wenn man verſucht, dem Boden eine künſtliche Decke zu 
geben. Dieſe künſtliche Decke kann im großen nur durch Lockerung der oberſten 
Schicht des Bodens ſelbſt hergeſtellt werden. Trocknet dieſe gelockerte Oberſchicht 
auch bei trockenem Wetter bald aus, ſo bildet ſie doch ein Hindernis gegen das kapillare 
Aufſteigen des Waſſers aus den tieferen Schichten, und auch das dunſtförmig auf— 
ſteigende Waſſer wird wenigſtens bei Nacht durch Kondenjation in der abgekühlten 
lockeren Oberſchicht feſtgehalten. 

Daß aber dieſe künſtliche Decke zur Bewahrung der Bodenfeuchtigkeit die natür— 
liche Waldbodendecke nicht vollſtändig erſetzen kann, daß unſere gelockerten Freiflächen 
bald wieder vom Regen feſtgeſchlagen werden, daß ſie weit mehr von den örtlichen 
Feuchtigkeitsverhältniſſen und von den gegebenen Witterungsverhältniſſen abhängig 
ſind und nicht jene Selbſtändigkeit beſitzen wie der gepflegte Boden im Walde, daß 
weiter auch die Wärmeverhältniſſe der oberen Bodenſchicht, beſonders das Eindringen 
der Kälte und des Froſtes, auf dem mit ſeiner natürlichen Decke verſehenen Waldboden 
andere ſein müſſen als auf dem künſtlich gelockerten Boden der Kahlflächen — das 
erweiſen die wechſelnden Erfolge unſerer Freikulturen alljährlich. Obwohl ſohin die 
Bodenlockerung in ihrer Wirkung auf die Befeuchtungsverhältniſſe von verſchiedener 
Wirkung ſein muß, ſo iſt ſie doch in vielen Fällen das einzige Mittel zur Friſch— 
erhaltung des nackten Bodens. 

Die Lockerung ſoll eine um ſo gründlichere und tiefergehende ſein, je feſter, dichter, 
nahrungsreicher und näſſer der Boden iſt. Einen an und für ſich ſchon lockeren und 
loſen Boden (wie er im Gebiete des Bunt- und Keuperſandſteines, des Alluvialſandes ꝛc. 
vielfach vorkommt) noch weiter zu lockern, bringt keinen Gewinn, wohl aber die ge— 
ſteigerte Gefahr, bei trockener Witterung um jo gründlicher zu vertrocknen und durch 
allzu raſche Zerſetzung den Humus zu verlieren. Hier genügt eine oberflächliche Ver— 
wundung zur Einbettung des Samens. Überdies giebt es mancherlei Verhältniſſe, bei 
welchen jede Bodenlockerung geradezu vom Übel iſt. Das iſt z. B. überall der Fall, 
wo bei geneigtem Terrain ſteinige und Geröllboden wegen der Waſſerabflutungen nicht 
zur Ruhe, d. h. zur Bildung einer Grasnarbe gelangen können. Ebenſo iſt mit Vorſicht 
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zu Werke zu gehen auf Böden, welche nur in den oberſten Bodenſchichten Nahrung 
enthalten; wird durch Abziehen dieſer oberſten, etwa mit Grasnarbe, kurzem Moos ꝛc. 
verſehenen Bodenſchicht zum Zwecke tiefer greifender Lockerung der beſſere Boden fort— 
genommen, ſo bleibt nur der nahrungsarme zurück. Ein Boden mit ſehr wenig Nähr— 
ſtoffgehalt wird überhaupt durch gründliche Lockerung raſch aufgeſchloſſen werden, er 
muß dann aber auch um ſo früher in ſeiner pflanzenproduzierenden Leiſtung nachlaſſen 
und ſich erſchöpfen; eine nur oberflächliche Lockerung zur Einbettung des Samens muß 


hier genügen. Eine bedenkliche Sache iſt ferner die Bodenlockerung, wo es ſich um 


Engerlingsbeſchädigungen und um Vermeidung eines ſtarken, durch Bodenlockerung ſtets 
hervorgerufenen Graswuchſes handelt, — ebenſo auf jedem flachgründigen Boden. 

Bevor man zur Lockerung und Bearbeitung des Mineralbodens gelangen 
kann, iſt vorher der ſehr häufig vorhandene Bodenüberzug wegzuräumen. 
Es iſt dies aber auch ſchon bei einer nur oberflächlichen Zubereitung des 
Keimbettes erforderlich, damit die Keimpflanze mit dem Würzelchen ſich in 
den mineraliſchen Boden verſenken kann, von der Überwucherung durch Un— 
kräuter befreit bleibt, den nötigen Entwickelungsraum findet, und daß die 
atmoſphäriſchen Waſſerniederſchläge das Keimbett unverkürzt erreichen können. 
Der Bodenüberzug wird gewöhnlich gebildet durch holzige und andere Un— 
kräuter, Gras-, Moos- und Kräuterwuchs, ſtarke Laubdecken, Rohhumus u. ſ. w. 

Die Ausführung der Bodenlockerung kann auf mehrfache Weiſe 
bewirkt werden, entweder durch mancherlei Werkzeuge und Geräte, oder 
durch Schweinumbruch, oder mit Hilfe der Stockholzgewinnung oder 
durch landwirtſchaftlichen Vor- und Zwiſchenbau. Bei Be— 
handlung der verſchiedenen Saatmethoden werden dieſe Bearbeitungsmethoden 
eingehender betrachtet werden. 

Was endlich die Zeit der Bodenbearbeitung betrifft, ſo geht die— 
ſelbe in der Regel der Samenausſaat unmittelbar vorher. Bei ſchweren und 
bei naſſen Böden dagegen iſt jener Zeitpunkt zu wählen, in welchem der er— 
forderliche richtige Krümelungsgrad durch die Bearbeitung erzielt wird, und 
das iſt vorzüglich durch das Feuchtigkeitsmaß bedingt, welches bei verſchiedenen 
Böden zu verſchiedenen Zeiten ein wechſelndes iſt. 

Ent- und Bewäſſerung.!) Abgeſehen von den Nachteilen, welche 
eine übermäßige ſtändige Waſſeranſammlung auf Wachstum und Gedeihen der 
Holzpflanzen überhaupt hat (mangelnde Bodenlüftung und Bodendurchwärmung, 
Froſt, Bildung von ſaurem Humus, flache Bewurzelung der Bäume ꝛc.), ver— 
hindert dieſelbe die Keimung des Samens. Es fehlt der nötige Luftzutritt, 
oft die erforderliche Wärme, die Sämereien vermodern und verlieren raſch 
ihre Keimkraft. 

Eines der wirkſamſten Vorbeugungsmittel gegen Vernäſſung und Ver— 
ſumpfung iſt in ſehr vielen Fällen die Holzbeſtockung ſelbſt. Die Holzpflanzen mit 
ihren zahlloſen waſſeraufſſaugenden und verdunſtenden Organen wirken gleichſam als 
ebenſo viele Heber, wenn das Waſſerübermaß überhaupt ein hinreichendes Gedeihen 
der Holzbeſtockung zuläßt. Namentlich iſt es die Fichte, welche ſich in dieſer Hinſicht 
ſchon in ſehr vielen Fällen als auffallend leiſtungsfähig erwieſen und manchen ver: 
näßten Fleck im Walde trocken gelegt hat. Ununterbrochene Erhaltung der Beſtockung 
und femelweiſe Nutzung ſind ſohin unter Umſtänden angezeigt. 


Siehe beſonders O. Kalſer, Beiträge zur Pflege der Bodenwirtſchaft ꝛc. Berlin bei Springer 
. 33 fi 
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Handelt es ſich um Bodennäſſe, die ſowohl bezüglich der Waſſerüberfüllung 
wie der örtlichen Ausdehnung mäßig und beſchränkt iſt, oder um nur periodiſche 
Vernäſſung, ſo iſt es ratſam, jede energiſche Waſſeranzapfung zu 
unterlaſſen und ſich mit einer örtlich nur geringbefriedigenden Holz— 
beſtockung zu begnügen, — denn ſehr häufig beugt man damit dem größeren 
Übel weiter um ſich greifender Vertrocknung vor. Wo man ſich aber bei 
größerer Behinderung zur örtlichen Waſſerabfuhr veranlaßt ſieht, da bemühe 
man ſich wenigſtens, mehr durch Verſchiebung des Waſſers und deſſen 
Verſenkung in den Untergrund zu wirken, als das Waſſer dem Walde zu 
entführen. Bei ausgedehnteren, an ſtändiger Verſumpfung und Vermoorung 
leidenden, geneigten Bodenflächen mag man, wenn in anderer Weiſe nicht zu 
helfen iſt, zu förmlicher Entwäſſerung durch Entwäſſerungsgräben 
ſchreiten. Solche Arbeiten müſſen der Kulturbeſtellung hinreichend lange 
vorausgehen, denn ein ſoeben entwäſſerter Sumpfboden iſt zu gedeihlichem 
Pflanzenwuchs nicht geeignet. 

Bei allen Entwäſſerungen, — ſei es durch Verteilung und Verſenkung 
des Waſſerüberſchuſſes, ſei es durch Fortführung desſelben mittels Entwäſſerungs— 
gräben, ſei es durch Ver— 
hinderung der Waſſerzu— 
fuhr, — handelt es ſich 
immer nur um Beſeitigung 
des Waſſerüberfluſſes und 
Verbeſſerung der chemi— 
ſchen und phyſikaliſchen 
Bodenverfaſſung im Be— 
reiche des Wurzelbo— 
dens. Eine völlige und 
dauernde Waſſerentziehung 
auch im Untergrund muß 
möglichſt verhütet werden. 

Die empfehlenswerteſte 
Methode der Entwäſſerung 
zum Zwecke der Forſtkultur 
iſt die Verſenkung des 
Waſſerüberfluſſes bis zur 
Wurzeltiefe. Man bewirkt 
das mittels Anlage von 
Gruben, Löchern ꝛc. an ein- 
geſenkten Stellen, bei ge— 
neigtem Terrain durch ſchach⸗ 
brettartig verteilte Stückgrä— 
ben mit ſenkrechter Böſchung Fig. 4. 
und hinreichender Tiefe. In 
Fig. 4 find aaa 2 m lange, 1m tiefe und breite Stückgräben, welche in an— 
gemeſſenem Abſtande den Horizontallinien folgen und ſchachbrettartig wechſeln. Die— 
ſelben find durch Sickergrübchen von etwa 30 em im Gevierte in der Gefällsrichtung 
miteinander verbunden, um das Überwaſſer der Stückgräben abzuführen. Von dieſen 
Sickergruben aus verzweigen ſich zahlreiche Sauggräbchen, welche den zwiſchenliegenden 
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Flächenteilen das Waſſer bis zur Tiefe der Wurzelverbreitung langſam entziehen. Die 
auf dieſe Weiſe erzielte temporäre Entſumpfung der ſog. Auen im bayeriſchen Walde 
haben allen Erwartungen vollkommen entſprochen.!) 

Handelt es ſich um die Entwäſſerung ausgedehnterer, der ſtändigen Ver— 
ſumpfung preisgegebener geneigter Flächen, ſo bedient man ſich auch der offenen 
Entwäſſerungsgräben, und zwar in der Art, daß ein Hauptgraben mit 
mäßigem Gefälle durch 
die am tiefſten gelegene 
Partie der zu entwäſſern⸗ 
den Fläche in der Rich— 
tung des kürzeſten Ge— 
fälles geführt wird 
(Fig. 5, A B).!) In dieſen 
Hauptgraben münden die 
Seitengräben (ab) 
und in letztere die kleinen 
Sammel: oder Saug⸗ 
gräben (æ 8). Die 
Seitengräben dienen zur 
Waſſerabfuhr aus den 
Sauggräben und bedürfen 
hierzu eines hinreichenden 
Gefälles; nebenbei ſollen 
ſie aber auch als Sam— 
melgräben wirken. Den 
Sauagräben aber iſt die 
Aufgabe der Entwäſſerung 
in erſter Linie zugewieſen, 
und ſie müſſen zu dieſem 
Zweckin einer die Horizon— 

1 talen ſpitzwinklig ſchnei— 

135 denden Linie angelegt 

Fig. 5. werden. Nur in dieſer 

Lage ſind ſie befähigt, das 

oberhalb derſelben vorhandene und im Boden ſtets nach der Richtung des kürzeſten 

Gefälles ſich bewegende Waſſer vollſtändig aufzuſammeln und in die Seitengräben 

langſam abzuführen. Daß bei ausgedehnteren Entwäſſerungsanlagen das zu ent— 

werfende Grabenſyſtem auf ein Nivellement ſich ſtützen muß, welches um ſo ſorg— 

fältiger durchzuführen iſt, je mehr die Fläche ſich dem horizontalen nähert, das iſt 
leicht zu ermeſſen. 

Die in der Landwirtſchaft viel verwendeten unterirdiſchen Abzugskanäle, die 
Trains, kommen im Walde nur wenig zur Anwendung und dann nur auf kurze 
Strecken. Dagegen wendet man öfter die ſog. Sickertrains an. Man baut dieſelben 
in mehrfacher, am empfehlenswerteſten in der Art, daß man Gräben aufwirft, deren 
Sohle mit ſperrigem Aſtholz und Reiſig oder groben, locker übereinander gelagerten 
Steinbroden anfüllt, mit einer dichten Lage von Beſenpfriemen, Heide, Schilf u. ſ. w. 


) Siehe Leythäuſer in Baurs Centralbl. 1892, S. 325. 
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bedeckt und dann mit Erde ausfüllt und einebnet. Dieſe Sickergräben wirken weniger 
radikal als die offenen Abzugsgräben, verſchlammen mit der Zeit und vermitteln ſohin 
nur vorübergehend die Entwäſſerung, was in den meiſten Fällen als erwünſcht zu be— 
trachten iſt. 

Hat die verſumpfte Fläche eine ebene oder gar eingeſenkte Lage, dann kann nur 
durch Verſenkung des Waſſers in den Untergrund geholfen werden, und zwar mittelſt 
tiefer, die Fläche in regelmäßigem Verbande durchziehender Senkgräben. Die zwiſchen 
den letzteren liegenden Bänke, Rabatten oder Beete erfahren dann wenigſtens in der 
Oberfläche die zur Kultur erforderliche Entwäſſerung. Die mit ſeicht liegenden Ort— 
ſteinſchichten durchzogenen, zeitweiſe übernaſſen Böden werden in der Regel erſt nach 
Durchbrechung dieſer Schichten kulturfähig. 

Wo die Vernäſſung durch eine offene oberflächliche Waſſerzufuhr veranlaßt iſt, 
da hält man das Waſſer durch einen Fanggraben von der bedrohten Fläche ab und 
bringt dasſelbe ſeitlich zur weiteren Verteilung und Abfuhr. Unterirdiſche Waſſer— 
zufuhr, wie ſie in den horizontalen Ufergeländen der Ströme, Flüſſe durch ſeitlichen 
Druck und Einſickerung häufig ſich ergiebt, verurſacht in der Regel keine Übelſtände; 
ſehr häufig ergiebt ſich dadurch vielmehr eine ſehr wohlthätige Untergrundsbefeuchtung. 

Bevor man an eine durchgreifende Entwäſſerung im Walde geht, ſind jederzeit 
die vorausſichtlichen Folgen gewiſſenhaft zu erwägen. Es handelt ſich in dieſer Hinſicht 
nämlich nicht um die zu entwäſſernde Fläche allein, ſondern um oft weitgreifende 
Nachbarflächen, die vielfach eine empfindliche Veränderung und Herabſetzung ihres 
Feuchtigkeitszuſtandes erfahren. Wo in dieſer Hinſicht Bedenken beſtehen, da verzichtet 
man beſſer auf eine vollkommene und beſſere Beſtockung der naſſen Flächenteile, und 
man begnügt ſich, wenn Erle, Aſpe, Birke, Weide auch nur mit mangelhaftem Wuchſe 
Fuß zu faſſen vermögen. Kleine Naßſtellen im Gebirge geſtatten örtlich beſchränkte 
Entwäſſerung ohne weitergreifende Wirkung eher. In allen Fällen aber thue man in 
Hinſicht der Entwäſſerung lieber zu wenig als zu viel; man vermeide es, den örtlichen 
Waſſerüberfluß dem Walde zu entführen, und beſchränke ſich darauf, denſelben inner— 
halb des Waldes zu verteilen. Zahlreiche ſchlimme Erfahrungen fordern dringend 
dazu auf, mit größter Vorſicht zu verfahren und namentlich ausgedehnte Entwäſſe— 
rungen auf dem Rücken der Gebirge auf das allernotwendigſte zu beſchränken.!) 

Bewäſſerung. So wünſchenswert in vielen Fällen die Bewäſſerung 
der an Trocknis leidenden Böden im allgemeinen ſein müßte, ſo kann von 
einer ſolchen als Maßregel der Vorkultur zur Saatbeſtellung doch nur äußerſt 
ſelten die Rede ſein. Wo man indeſſen überflüſſige Waſſeranſammlungen in 
der Nähe der Kulturfläche vielleicht der Abfuhr zu unterſtellen hat, da kann 
die Frage der Waſſerverteilung, d. h. der Zufuhr nach waſſerbedürftigen 
Bodenpartieen, eine berechtigte werden. ?) 

Düngung. Von einer Zufuhr von Düngſtoffen zur Vermehrung und Ver— 
beſſerung des Nahrungsbeſtandes im Keimbette kann beim forſtlichen Kultur— 
betriebe nur in ſehr beſchränktem Maße die Rede ſein, und findet ſolche bloß 
Anwendung auf die Saat- und Pflanzbeete der Forſtgärten und zur Beigabe 
von Füll- oder Kulturerde bei einigen Pflanzmethoden. Ob eine Düngung 
der kalkarmen Böden mit Mineraldünger, Kalkſtaub, Gips u. dergl., wie ſchon 


) Reuß, Über Entwäſſerung der Gebirgswal dungen. Prag 1874. — Kraft, Zur Entwäſſerungs⸗ 
frage. — Burckhardt, Aus dem Walde, VI. Heft, S. 112. Dann Tſchepke, Die Görlitzer Heide. 1885. 

2) Siehe v. Dücker, über Bewäfſerung durch Aufſtauen der Bruchwaſſer im Tiefland. Danckel— 
manns Zeitſchr. 1881, S. 185. 
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vorgeſchlagen wurde, für den Betrieb im großen in der Zukunft für thunlich 
erachtet wird, iſt heute nicht zu ſagen. 


b) Einbettung des Samens. 


Soll das Keimbett alle zum Samenkeimen erforderlichen Wirkungen auf 
den Samen äußern, dann muß letzterer im Keimbette geeignet eingelagert ſein, 
er muß mit dem Boden, in welchem er Wurzel ſchlagen ſoll, nicht nur in 
unmittelbarer Berührung ſtehen, ſondern auch richtig bedeckt fein. 

Der Same ſoll den mineraliſchen Boden berühren oder ihm doch ſo nahe 
ſein, daß das Keimwürzelchen ſich ganz in ihn verſenken kann. 
Schlägt der keimende Same in einer den Boden überziehenden organiſchen 
Decke (Rohhumus, Laubſchichte, hohes Moospolſter ꝛc.) Wurzel, ohne den 
mineraliſchen Boden zu erreichen, ſo kann es ſich ergeben, daß die Keim— 
pflanze zu Grunde geht, da derartige Bodenüberzüge häufig während des 
Sommers austrocknen und die in ihnen eingebetteten Keimwurzeln verdorren 
laſſen, — abgeſehen davon, daß manche derartige Decke die erforderlichen Nähr— 
ſtoffe nicht zu liefern vermag. Auch bei den zum Auffrieren geneigten Böden 
iſt es wünſchenswert, daß das Einſenken der Keimwurzel womöglich in jener 
Bodenſchicht ſtattfindet, die von der Froſtwirkung weniger berührt wird 
Schutzmittel gegen das Eindringen des Froſtes ꝛc.). 

Der zum Boden gebrachte Same muß auch bedeckt, und die Decke muß 
eine derartige ſein, daß der Same gegen Entführung durch Vögel, Wind und 
gegen Verwaſchen ꝛc. geſchützt iſt, und daß ihm durch dieſelbe der zur Keimung 
erforderliche Grad von Wärme, Feuchtigkeit und Luftzutritt gewährt wird. — 
In dem ſich ſelbſt verjüngenden Walde bildet das abfallende, auf den Samen 
ſich lagernde Laub die Decke, im Nadelwald iſt es der von den abgefallenen 
Nadeln durchſetzte Moosüberzug des Bodens, der den Samen in ſich auf— 
nimmt; hat letztere keine zu große Mächtigkeit, dann waſchen Regen und 
Schneewaſſer den Semen nach der Tiefe, bis er den mineraliſchen Boden be— 
rührt oder in denſelben eindringt. — Bei der künſtlichen Beſamung kann 
dieſe Decke im großen nur dadurch gegeben werden, daß man den Samen 
bis zu einer gewiſſen Tiefe in den Boden verſenkt, die Decke alſo durch den 
Boden ſelbſt herſtellt. 

Die Stärke dieſer Decke oder die Saattiefe iſt für die Keimung von 
hervorragender Bedeutung; denn liegt der Same zu ſehr an der Ober— 
fläche des Bodens, ſo unterliegt er der Gefahr, daß er ein Raub der ihm 
nachſtellenden Tiere werde, daß er austrocknet oder in einzelnen Fällen auch 
durch Froſt leidet; liegt er zu tief im Boden, ſo wird dadurch entweder die 
Keimung verzögert — der Keimling muß die ganze Reſerveſtoffnahrung des 
Samens verwenden, um den Stengel mit den Keimlappen über den Boden 
zu erheben, er kommt erſchöpft, verſpätet und vergeilt an und hat wenig 
Widerſtandskraft —, oder der Same entfaltet ſich, zum Teil wegen un— 
genügenden Luftwechſels, gar nicht und unterliegt der Vermoderung. Je rich— 
tiger die Saattiefe, deſto mehr Körner kommen ſohin zur Keimung, und deſto 
mehr wird Samenerſparnis möglich. Obwohl im allgemeinen eine nur 
mäßige Bedeckung immer einer ſtarken vorzuziehen iſt, ſo iſt das jeweils 
richtige Maß der Saattiefe doch durch die ſpeciell gegebenen Verhältniſſe, und 
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zwar beſonders durch die Bodenbeſchaffenheit und die Samenart, 
bedingt. 

Die Bodenbeſchaffenheit macht ſich geltend durch den Einfluß, welchen ſie auf die 
Feuchtigkeit, Durchlüftung und Wärme des Keimlagers äußert. Hiernach fordert im 
allgemeinen der lockere Boden eine etwas größere Saattiefe als der bindige und ver— 
ſchloſſene Boden. Hat auf letzterem eine gründliche künſtliche Lockerung ftattgefunden, 
dann erträgt der Same eine ſtärkere Decke, als wenn dieſe Lockerung nur eine mangel— 
hafte oder oberflächliche war. Auf feuchtem oder gar naſſem Boden darf die Decke 
ſelbſtverſtändlich eine ſehr ſeichte ſein. Was die Art des Deckmittels betrifft, ſo hat 
Bühler gefunden, daß für Fichte, Kiefer und Lärche eine aus Humus, Kompoſt, 
Walderde beſtehende Decke eine höhere Zahl von Keimlingen gab als Decken aus Thon 
oder Sand.“) 

Auch nach der Samenart ſind erhebliche Unterſchiede zu machen. Die ſtärkſte 
Bedeckung ertragen die Frucht der Eiche, der Kaſtanie und der Akazienſame; ſeichter 
will die Frucht der Buche, des Ahorns, der Hainbuche und der Tannenſame eingebettet 
ſein; der Samen der Schwarzerle, Eſche, Kiefer, Fichte und Lärche fordert noch ge— 
ringere Bedeckung, und die ſeichteſte überdeckung wird für den Ulmen- und Birkenſamen 
erforderlich.?) 

Obwohl die Samen mit harter Schale einer länger dauernden Befeuchtung be— 
dürfen, um aufzuquellen, ſo iſt ein zu ſeichtes Unterbringen derſelben einem zu tiefen 
dennoch immer vorzuziehen, ſelbſt auf die Gefahr hin, daß die Waſſeraufnahme tem— 
porär unterbrochen werden ſollte. Letzteres verzögert wohl die Keimung, aber die Keim— 
kraft ſelbſt wird dadurch nicht beeinträchtigt, und ſchließlich erwachſen ſolchen zu ſeicht 
eingebetteten Samen im allgemeinen doch kräftigere Keimpflanzen als zu tief liegenden. 

Man hat ſich öfter mit der Frage beſchäftigt, ob die Keimung durch künſtliches 
Einquellen und Ankeimen gefördert werden könne, und hat zu dieſem Zwecke ver— 
ſchiedene Quellungsmittel (reines oder ſchwach angeſäuertes Waſſer, Kalkwaſſer, Chlor— 
waſſerlöſung, Glycerin ꝛc.) verſucht und in Vorſchlag gebracht); aber die Reſultate 
derartiger Verſuche haben bis jetzt wenig befriedigt. Bei Nadelholzſämereien läßt ſich 
zwar die Keimung durch Einquellen in lauwarmem Waſſer-) oft um einige Tage be— 
ſchleunigen, aber andererſeits iſt der künſtlich gequollene Samen dem Verderben weit 
mehr ausgeſetzt als der trocken in den Boden gebrachte und hat weiter eine gleich— 
förmige Saat mit gequollenem, feuchtem Samen größere Schwierigkeit. Bei großen 
Samen (Buchel, Eichel), die im künſtlichen Winterlager gern vertrocknen, dann für 
ältere Sämereien iſt das Ankeimen dagegen oft angezeigt, ebenſo bei Hainbuchenz, 
Eſchen⸗, Ahornſamen, die man im Boden, oft auch mit verdünnter Jauche übergoſſen 
ankeimen läßt. Auch das vorgeſchlagene Einmalzen des Samens iſt ein künſtlich 
forciertes Ankeimen, von dem wohl niemals Anwendung gemacht worden iſt. 

An die Stelle des eigentlichen Einquellens tritt häufig das Mennigen des 
Samens, ein Verfahren, um dem Abgange desſelben durch Nachſtellung von ſeiten 


1) Mitteilungen der ſchweizeriſchen Centralanſtalt für das forſtl. Verſuchsweſen, I, S. 107 ff., 
dann S. 288. Br: 

2) Nah den von Baur auf lehmigem Sandboden angeſtellten Verſuchen war das Keimungs—⸗ 
reſultat am beſten, wenn Stieleiche und Akazie 2—6 em, Buche 2 em, Bergahorn und Tanne 1—2 cm, 
Kiefer und Fichte 10—15 mm, Schwarzerle 10 mm, Lärche 8-10 mm und Ulme nur 3 mm tief ge⸗ 
bettet waren (Monatsſchr. 1875, S. 337). — Bühler fand als zweckmäßige Tiefe der Bedeckung für den 
Samen der Kiefer 10—15˙ mm, der Fichte 15—20 mm, der Lärche 10—15 mm, der Weißtanne 25—30 mm, 
der Buche 30—40 mm, der Stieleiche und des Ahorn 50—60 mm und der Akazie 60—70 mm (Mitteilungen 
aus dem ſchweiz. Verſuchsweſen, I. u. II. Bd.). 5 ı * e 

3) Sſterr. Monatsſchr. XIX, S. 328. Centralbl. für das geſ. Forſtweſen 1875, S. 462 ff. 

3) Siehe Danckelmanns Zeitſchr. VIII. 


Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 20 
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der Tiere (Mäuſe, Vögel, Igel, Dachs ꝛc.) vorzubeugen. Der Same (und zwar nicht 
nur die kleinkörnigen Arten, ſondern auch Eicheln, Bucheln ꝛc.) wird in eine wäſſerige, 
mit etwas Leim verſetzte Löſung von Mennig (Bleioxyd) gebracht, und nun ſo lange 
darin belaſſen, bis ſich jedes Korn rot gefärbt hat; dann wird derſelbe getrocknet. 
Derart vergiftete Sämereien werden von nachſtellenden Tieren mehr oder weniger voll— 
ſtändig gemieden. 


Die Art und Weiſe, wie dem ausgeſäeten Samen die erforderliche Erd— 
bedeckung gegeben wird, iſt je nach der größeren oder geringeren Saattiefe ver— 
ſchieden. Wird der Same in Gräbchen, Pflugfurchen oder Rinnen 
eingelegt, ſo ergiebt ſich die Deckung einfach durch Zurückbringen des Erd— 
auswurfes in die Rinnen 2. Ebenſo beim Einbringen des Samens in 
Löcher oder Kauten, welche durch die Hacke hergeſtellt wurden. Bedient 
man ſich zur Anfertigung der Saatlöcher ſpitzer oder ſchneidender auf den 
Stoß berechneter Werkzeuge, der ſog. Stieleiſen, Saathämmer :c., jo 
geſchieht die Deckung des eingebrachten Samens durch Zutreten oder durch 
Schließen des Saatloches mittelſt ſeitlichen Druckes. Handelt es ſich nur um 
ſeichtes Unterbringen des Samens, ſo gebraucht man eiſerne Rechen oder 
die Egge, oder man übererdet endlich den Samen durch Überſtreuen mit 
feiner krümeliger Erde. Wir werden bei Betrachtung der verſchiedenen Saat— 
methoden hierauf zurückkommen. 


c) Die Saatzeit. 


Die Saatzeit der Natur fällt für die Mehrzahl der Holzſamen in den 
Herbſt, für einige auch in den Hochſommer (Ulme, Birke) und ſelbſt in den 
Winter (Hainbuche, Eſche, Erle, Kiefer, Fichte, Lärche ꝛc.). Der während des 
Winters zu Boden liegende Same erleidet aber ſtets erheblichen Abbruch 
durch die ihm nachſtellenden und zu ihrer Ernährung auf ihn angewieſenen 
Tiere, dann auch durch die Ungunſt der Verhältniſſe, unter welchen derſelbe 
zu überwintern hat, und ein verhältnismäßig nur ſehr kleiner Teil gelangt 
im Frühjahre zur Keimung und Entwickelung. Da übrigens die Natur in 
reicher Fülle ſäet, ſo iſt dieſer zurückbleibende Teil in der Regel weitaus ge— 
e zur Regeneration. 

Die künſtliche Beſtandsgründung kann bei der Saat in ſolch verſchwende— 
riſcher Weiſe nicht verfahren, ſie muß bedacht ſein, mit dem kleinſtmöglichen 
Samenquantum den größtmöglichen Effekt zu erreichen. Sie wird das zu 
erzielen vermögen, wenn ſie den Samen zu einer Zeit dem Boden anvertraut, 
in welcher die Gefahr für deſſen Entführung und Verderbnis am kleinſten 
und eine raſche Keimung desſelben am ſicherſten zu erwarten iſt. Viele Samen— 
arten keimen zwar während der ganzen Vegetationsperiode, aber die Keim— 
pflanze ſoll ſich ohne Unterbrechung zur ſelbſtändigen Pflanze entwickeln und 
beim Abſchluß der Vegetationsperiode hinreichend erkräftigt ſein, um den Un— 
bilden der Witterung widerſtehen zu können. 

Allen dieſen Anforderungen wird durch die Saat im Frühjahre 
genügt, und deshalb iſt im allgemeinen das Frühjahr auch die Haupt— 
ſaatzeit. In dieſer Jahreszeit iſt der Boden am friſcheſten, die Wärme 
hat die zur Keimung erforderliche Temperatur erreicht, und eine raſche Keimung 
iſt hier am eheſten zu erwarten. 
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Je nach den klimatiſchen Verhältniſſen einer Gegend, dem früheren oder 
ſpäteren Eintritt des Frühjahrs, verzögert ſich die richtige Saatzeit mehr 
oder weniger. Sie kann ſich für milde 5 ſchon für den April ergeben, wäh— 
rend ſie für rauhe Hochlagen erſt anfangs Juni eintritt. Ob frühe oder ſpäte Saat 
im Frühjahr vorzuziehen ſei, hängt insbeſondere vom Eintritte der trockenen Oſtwinde 
im März und April ab. In vielen Gegenden Norddeutſchlands treten dieſelben im 
Mai auf, und man zieht deshalb die frühe Saat (Mitte April) der ſpäteren vor. In 
anderen Gegenden, wie ſehr oft in Süddeutſchland, iſt es gerade die eben genannte 
Zeit, welche die trockenen Winde bringt, und dann iſt eine ſpätere Zeit bis Mitte 
Mai vorzuziehen, denn während der trockenen Zeit zu ſäen iſt offenbar nutzlos, und 
ſelbſt ſehr verſpätete Saaten (Ende Mai), bei feuchter Witterung ausgeführt, liefern 
dann beſſere ie (Beſonders empfindlich gegen Vertrocknung ſind die Früchte 
der Kupuliferen.) 

Man wird alſo dem zeitlichen Befeuchtungszuſtande des Bodens ſtets ſein Augen— 
merk zuzuwenden haben und dabei der alten Erfahrung eingedenk bleiben, daß man bei 
Regenwetter auf bindigem Boden nicht ſäen ſoll, — dagegen zur Saat auf trockenem 
Boden feuchte Luft und feuchten Boden bevorzugt. 


Iſt auch das n die Hauptſaatzeit, ſo erleidet dieſe Regel doch 
auch ihre Ausnahmen. Sie ſind zum Teil bedingt durch die Reifezeit 
mehrerer Holzſamen, durch ihre Empfindlichkeit in Hinſicht der Bewahrung 
der Keimkraft und zum Teil durch die Beſchwerlichkeit einer erfolgreichen 
Überwinterung. 

Die Saat im Sommer iſt ſtets der Frühjahrsſaat vorzuziehen beim 
Ulmen- und Birkenſamen, der Gefahr ſeiner raſchen Verderbnis halber. 
Die Saat erfolgt hier unmittelbar nach der Samenreife im Juni, die Keim— 
pflanzen erſtarken bis zum Herbſte noch ausreichend. 

Die Saat im Herbſte iſt für den Tannenſamen zu empfehlen, er iſt 
gegen Verluſt der Keimkraft im Winterlager nicht weniger empfindlich als 
die beiden vorgenannten Holzſamen. Um bezüglich der Samenfriſche ganz 
ſicher zu gehen, führt man mitunter auch Zapfenſaat aus. Aus demſelben 
Grunde und wo es an den erforderlichen Mitteln und Einrichtungen zu guter 
Überwinterung fehlt, zieht man öfter auch die Herbſtſaat für Eicheln, Bucheln 
und Kaſtanien der Frühjahrsſaat vor. Es iſt aber immer zu erwägen, daß 
gerade dieſe Früchte durch die Nachſtellungen der Tiere (Schwein, Dachs, 
Mäuſe, Vögel 2c.) viel Einbuße erleiden, oft die ganze Saat entführt wird, 
und daß die zurückbleibenden meiſt ſehr früh im Frühjahre keimen und dann 
leicht den n der hefe unterliegen. Das Maß dieſer 
Gefahren iſt deshalb nach den gegebenen 2 Verhältniſſen ſorgfältig in Betracht 
zu ziehen. Die Herbſtſaat wird öfter auch in jenen Hochlagen des Hoch: 
gebirges notwendig, welche erſt ſpät im Frühjahr, oft gar erſt Ende Juni 
ſchneefrei werden. 

Auch die Saat im Winter kommt ausnahmsweiſe beim Birken- und 
nahezu als Regel beim Erlenſamen vor. Selbſt die verſpätete Winterſaat 
bei offenem Boden iſt für Tannenſamen der Frühjahrsſaat entſchieden vor— 
zuziehen. Birkenſamen ſäet man mitunter beim Schneeabgange auf den zer— 
fließenden Schnee, und den Erlenſamen, der im Winterlager ſehr viele Ein— 
buße an Keimkraft erleidet, unmittelbar nach vollendeter Nachreife im November 

20* 


308 Künſtliche Beſtandsgründung. 


und Dezember, ſelbſt auf gefrorenen und ſchneebedeckten Boden. Auch auf 
Geröllboden ſäet man mitunter auf den Schnee. 


d) Auflaufen. 


Der Keimungsakt beginnt mit dem Austritte des Würzelchens; während 
der Weiterentwickelung desſelben beginnt nun erſt die Plumula ſich zu ent— 
falten; nach einiger Zeit hat ſie die Bodenoberfläche erreicht und tritt nun 
aus dieſer heraus. Dieſes letztere Entwickelungsſtadium nennt man das Auf— 
laufen der Saat. Bei der Mehrzahl unſerer Holzſamen erheben ſich be— 
kanntlich die Samenlappen mit der Samenhülle über den Boden und ergrünen. 
Nur bei der Eichel, der Kaſtanie und Haſelnuß bleiben ſie im Boden zurück. 

Alsbald nach Entfaltung der Samenlappen beginnt das Wachstum der 
Primordialblätter. Auf dieſer erſten Entwickelungsſtufe der Holzpflanze zeigen 
die verſchiedenen Holzarten ſchon einen ziemlich erheblichen Unterſchied in der 
äußeren Erſcheinung. Die kräftigſten oberirdiſchen Keimblätter hat die Rot— 
buche, ſehr entwickelt ſind ſie auch bei der Eſche, dem gemeinen Ahorn, 
Spitzahorn und der Linde; klein, wenn auch von derber, lederartiger Be— 
ſchaffenheit, ſind ſie bei der Hainbuche, der Akazie, Ulme, und am 
ſchwächſten ſind jene der Schwarzerle. Unter den Nadelhölzern find die 
nadelförmigen Keimblätter am kräftigſten bei der Weißtanne, ſchwächer bei 
Kiefer, Fichte und Lärche. Die drei letztgenannten Holzarten zeigen auf dieſer 
früheſten Entwickelungsſtufe ſo viel Übereinſtimmung, daß ſie ſchwer von ein— 
ander zu unterſcheiden ſind. Mit Hilfe der Lupe ergeben ſich die Unterſchiede 
jedoch ſehr leicht, denn bei der Fichten keimpflanze find ſowohl die Samen— 
lappen wie die erſten Nadeln gezähnt; bei der Lärche ſind beide glatt, und 
bei der Kiefer ſind die erſten Nadeln gezähnt, die Keimblätter aber glatt. 
Die Weimutskiefer iſt die einzige Kiefernart, bei welcher nicht nur die 
Primordialblätter, ſondern auch die Keimblätter gezähnt ſind; die Zahnung 
der letzteren iſt aber nur ſehr ſchwach und weitſtändig. — Die beiden Keim— 
blätter der Eiche, der Kaſtanie und Haſel bleiben oft in der Fruchtſchale ein— 
geſchloſſen und verbleiben bis zu ihrer Vertrocknung unter der Erde. 

Die Zeit, welche, vom Augenblicke der Saat an gerechnet, bis zum Auf— 
laufen verſtreicht, iſt vorzüglich bedingt durch die Samenart, die Friſche des 
Samens und die Keimungsfaktoren. 

Was die Samenart betrifft, ſo braucht der Same der gemeinen Kiefer, 
. Weimutskiefer und Lärche unter normalen Verhältniſſen 3 bis 

1 Wochen zum Auflaufen; jener der Fichte 4—5 Wochen; jener der Zirbel— 
kiefer und Eibe keimt erſt im zweiten Jahre. Unter den Laubhölzern keimt 
am raſcheſten der Same der Pappeln und Weiden, meiſt ſchon nach 8 bis 
12 Tagen; auch der im Juni geſäete Birkenſame läuft nach 2—3 Wochen 
auf; jener der Ulme nach 3—4 Wochen, die Eicheln, Bucheln nach 4 bis 
5 Wochen; Ahorn- und Erlenſamen brauchen 4 — 6 Wochen, und der 
Same der Eſche, Linde und Hainbuche geht in der Regel erſt im zweiten 
Jahre auf. 

Vollkommen früſcher Same läuft immer raſcher auf, als gelagerter oder 
überwinterter Same. So keimt von friſch vom Baume kommenden und ſo— 
fort im Herbſte geſäeten Zirbelnüſſen ein Teil ſchon im nächſten Frühjahr, 
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während der im Frühjahr geſäete Same ſtets erſt im zweiten Jahre aufläuft. 
Ahnlich verhält es ſich mit dem Samen der Hainbuche. Wird Ulmenſamen 
alsbald nach der Reife auf friſchen Boden geſäet, ſo keimt oft die Hälfte 
ſchon in demſelben Jahre. Auch der Same der Eibe keimt, ſofort im Herbſte 
geſäet, meiſt im nächſten Frühjahre, während überwinterter Same oft 3 bis 
4 Jahre im Boden liegt, bis er aufläuft. Es iſt ebenſo bekannt, daß alter 
Same der Kiefernarten, der Ahornarten, beſonders des Spitzahorns vielfach 
erſt im zweiten Jahre keimt. 

Daß endlich auch die äußeren Keimungsfaktoren das ſchnellere 
oder verzögerte Auflaufen beeinfluſſen müſſen, iſt leicht zu denken. Tief liegende 
und ſtark bedeckte Samen keimen ſpäter als ſolche mit ſeichter Decke. Sehr 
frühzeitig im Frühjahr in den noch kalten Boden gebrachte Samen keimen 
langſamer als ſolche, die in ſchon ſtärker erwärmten Boden kommen. In 
reichlich befeuchtetem Erdreiche verläuft bei entſprechender Wärme die Keimung 
raſcher als in mehr trockenem Boden u. ſ. w 

Wenn es ſich darum handelt, den im Herbſte geſäeten Samen beim Auflaufen im 
Frühjahr vor den Spätfröſten zu ſchützen, ſo erreicht man dies teils durch tieferes 
Unterbringen des Samens, teils dadurch, daß man die gefrorenen Saatbeete mit einer 
kräftigen Decke von Laub, Fichtenzweigen ꝛc. verſieht, um ein frühzeitiges Auftauen des 
Bodens zu verhüten. 

Während der erſten Entwickelung der Keimpflanze und ſelbſt faſt während 
des erſten Jahres überwiegt das Wachstum der Wurzel jenes des Stengels 
meiſt erheblich, und in hinreichend lockerem Boden überragt bei der ein— 
jährigen Pflanze die Wurzellänge die Länge der oberirdiſchen Pflanze ſtets, 
beſonders bei der Eiche, Tanne, Kiefer ꝛc. Die meiſten Holzarten treiben 
in unſeren gewöhnlichen Waldböden während des erſten Jahres noch keine 
erheblichen Seitenwurzeln, wohl aber in ſehr kräftigem und gelockertem Boden. 
Aber ſchon vom zweiten Jahre ab ändert ſich dieſes Verhältnis. Die vorher 
noch wenig geteilte und kompendiöſe Bewurzelung zerteilt und erweitert ſich 
nun raſch nach jenen Richtungen im Boden, welche die Wachstumsbedingungen 
für die Wurzeln darbieten; die Holzarten mit ausgeprägter Pfahlwurzel— 
bildung verſenken ihre Hauptwurzel fortſchreitend nach der Tiefe und erweitern 
zugleich ihren Wurzelraum durch Ausſendung oft weit ausgreifender Seiten— 
wurzeln. Die mehr flach wurzelnden Holzarten nähern ſich der typiſchen Form 
ihrer Wurzelbildung und erreichen dieſelbe oft ſchon in den erſten Lebens— 
jahren mehr oder weniger vollſtändig. 


3. Beſtockungsdichte. 


Es ſind zwei Forderungen, welche im allgemeinen an ein richtiges Maß 
der Beſtockungsdichte zu ſtellen ſind: es muß vorerſt das zu einer baldigen 
ausreichenden Bodenbeſchirmung erforderliche Maß des Beſtandsſchluſſes 
durch ſie gewährleiſtet ſein, dann aber ſoll ſie jeder Einzelnpflanze den jeweils 
nötigen Entwickelungs- und Wachstums raum gewähren. 

Wollten wir der erſten Forderung durch die Holzſamenſaat inſofern 
gerecht werden, daß wir beſtrebt wären, ſchon in den erſten Jahren den vollen 
Beſtandsſchluß zu erzielen, ſo müßte die Saat eine ſehr dichte ſein. Dadurch 
wäre uns aber die Erfüllung der zweiten Forderung vollſtändig unmöglich 
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gemacht. Man kann beiden kontraſtierenden Richtungen genügen, wenn man 
ſeinen Anſpruch auf ſofortigen Eintritt des Beſtandsſchluſſes ermäßigt und 
ſich andererſeits damit begnügt, wenn den jungen Holzpflanzen der abſolut 
nötige Wachstums raum wenigſtens für die erſte Jugendzeit, etwa für die erſten 
10 Jahre, geboten iſt. Eine mäßige Beſtockungsdichte, bei welcher 
während der erſten 5—10 Jahre ein mäßiger Beſtandsſchluß erreicht wird, 
muß ſohin im allgemeinen als die richtige bezeichnet werden. 

Soll dieſes wünſchenswerte Beſtockungsmaß, das gleichweit von allzu 
gedrängtem wie vom vereinzelten Stande der jungen Pflanzen entfernt iſt, 
durch die Holzſamenſaat, mit Rückſicht auf deren weitere gedeihliche Ent— 
wickelung, erreicht werden, ſo ſind im beſonderen noch folgende Momente in 
Betracht zu ziehen. Es ſind das die Bodenbeſchaffenheit, die Wachs- 
tumsverhältniſſe der anzuſäenden Holzart und der zu erwartende Ab— 
gang an jungen Pflanzen. 

a) Bodenbeſchaffenheit. Der naturgemäße Satz, daß der ſchwache 
Boden nicht ſo viele Pflanzen von gleicher Entwickelungskraft und gleicher 
Körpermaſſe zu ernähren vermag, wie der kräftige Boden, hat im allgemeinen 
zwar unbeſtrittene Gültigkeit auch in der Forſtwirtſchaft, aber er kann bei 
der Frage, ob ein ſchwacher oder kräftiger Boden die dichtere Saat verlangt, 
nicht die allein maßgebende Beachtung finden, weil es ſich hier immer vorerſt 
um die Schaffung einer Beſtockung überhaupt handelt und erſt in 
zweiter Linie um deren Dichtigkeitsverhältnis. Es iſt alſo in erſter Linie die 
Frage zu erörtern, welchen Einfluß die Bodenbeſchaffenheit auf das Gelingen 
der Holzſaat, reſp. auf das Keimen des Samens und die erſte Entwickelung 
der Keimpflanzen, äußert. Es iſt klar, daß ein Boden, der dem keimenden 
Samen das richtige Maß von Feuchtigkeit, Wärme und Luftzutritt bietet, in 
dieſer Beziehung größere Gewähr geben muß, als ein anderer, dem dieſes 
richtige Maß fehlt. 

Ein ſchwacher, lockerer, zur Vertrocknung neigender oder 
ſteiniger, und ebenſo ein dichter und kalter Boden fordert deshalb 
dichtere Saat und größere Samenmenge als ein friſcher kräftiger Boden 
von mittlerer Bindigkeit. Es kommt ſohin weniger auf die mineraliſche Zu— 
ſammenſetzung des Bodens an, als auf die bezüglich der Keimung vorzüglich 
zu beachtenden phyſikaliſchen Eigenſchaften desſelben. Dieſelben Eigenſchaften 
ſind es auch, welche das erſtjährige Wachstum der Keimpflanze vorzüglich 
bedingen, denn der Anſpruch an die mineraliſche Bodennahrung findet in der 
erſten Lebenszeit des jungen Beſtandes leicht Befriedigung. Letztere kommt 
überhaupt bezüglich der Beſtockungsdichte erſt in Betracht, wenn Schluß er— 
reicht iſt und der harte Kampf ums Daſein beginnt. Es iſt dann Aufgabe 
der Beſtandspflege, die der Ernährungskraft des Bodens entſprechende Be— 
ſtockungsdichte herzuſtellen, wenn das Saatergebnis mit der oben beſprochenen 
Wahrſcheinlichkeits-Veranſchlagung nicht in Übereinſtimmung ſtehen ſollte. 

b) Wachstumsverhältniſſe. Holzarten mit energiſchem Jugend— 
wachstum beſchleunigen die Herbeiführung des Beſtandsſchluſſes; bei ſonſt 
gleichen Verhältniſſen erheiſchen dieſelben ſohin keine ſo dichte Saat als jene 
Holzarten, welche träge Jugendentwickelung haben und erſt ſpäter zum Beſtands— 
ſchluſſe gelangen. In dieſer Hinſicht erweiſen ſich auch die Standortszuſtände 
von Einfluß. Hochlagen mit rauhem Klima verzögern das Jugendwachstum 
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oft erheblich; wenn hier eine baldige Deckung des Bodens durch Holzpflanzen 
erwünſcht iſt, ſo iſt eine dichtere Saat angezeigt. 

c) Zu befürchtender Abgang. Nicht alle dem Boden anvertrauten 
Samenkörner kommen zur Keimung, und von den Keimpflanzen gelangt ſtets 
nur ein Teil zur Weiterentwickelung. Veranlaſſung zu dieſem Abgang iſt vor 
allem die Samengüte, dann ſind es die dem Samen wie auch den Keim— 
pflanzen nachſtellenden Tiere; es kann weiter die Verfaſſung des Keimbettes 
Veranlaſſung zu erheblichem Abgange ſein, denn iſt dasſelbe nicht in der für 
einen möglichſt erfolgreichen Keimungsprozeß erforderlichen Weiſe zubereitet, ſo 
kann nur ein Teil des Samens aufkeimen; auch das Maß der Empfind— 
lichkeit der jungen Keimpflanzen und die Gefahren, welche ihnen von ſeiten 
extremer atmoſphäriſcher und ſonſtiger Einflüſſe drohen, kommen hier in Be— 
tracht, namentlich die Froſt- und Inſekten- und Pilzgefahr; ob eine Fläche 
mehr oder weniger raſch der Verunkrautung unterliegt und damit die 
Exiſtenz der jungen Holzpflanzen bedroht, iſt endlich von entſcheidendſtem 
Einfluß auf den Abgang. Je größer der durch die eine oder andere Ver— 
anlaſſung zu befürchtende Abgang nun iſt, deſto größere Samenmengen zur 
Erzielung der erforderlichen Beſtandsdichte werden ſohin nötig. 

Abſolute Samenmenge. Die zur Beſtockung einer beſtimmten Fläche 
erforderliche mittlere Samenmenge muß in der Hauptſache der Erfahrung ent— 
nommen werden. Die vorausgehend beſprochenen Momente ſind dabei aber 
einer möglichſt ſorgfältigen Würdigung zu unterziehen und bei Feſtſtellung der 
konkreten Samenmenge in Rechnung zu ſetzen. Abgeſehen von der beabſichtigten 
Beſtockungsdichte, den genannten Momenten, der Größe und dem Gewichte der 
Samen, iſt aber der Samenbedarf auch noch von der Saatmethode ab— 
hängig. Es erſcheint deshalb zweckmäßig, die für die einzelnen Saatmethoden 
erforderliche Samenmenge in die nachfolgende Betrachtung zu verweiſen. 


4. Saatmethoden. 


Wenn auch die allgemeinen Vorgänge und Vorausſetzungen bei jeder Holz— 
ſamenſaat dieſelben ſind, ſo können doch die beſonderen Verhältniſſe der Ort— 
lichkeit und andere Umſtände Abweichungen herbeiführen, und dieſe Momente 
geben Veranlaſſung zur Unterſcheidung verſchiedener Saatmethoden und vorerſt 
zu deren Unterſcheidung als Vollſaat und ſtellenweiſer Saat. 


Vo bag. 


Wird eine zu kultivierende Bodenfläche in allen ihren Teilen und ohne 
Belaſſung von leeren Zwiſchenräumen mit Holzſamen beſtellt, ſo bezeichnet 
man dieſen Vorgang als Vollſaat oder Breitſaat. 

aa) Der wichtigſte Arbeitsteil iſt die Bearbeitung und Zurichtung 
des Bodens zu einer erfolgreichen Aufnahme des Samens. Dieſelbe bezieht 
ſich auf Beſeitigung des vegetabiliſchen Bodenüberzuges und dann auf die 
Lockerung des Bodens bis zur erforderlichen Tiefe. Beide Arbeitsteile er— 
heiſchen unter gewiſſen Verhältniſſen eine geſonderte Bethätigung, unter 
anderen Umſtänden können ſie miteinander zu gleichzeitiger Bewältigung ver— 
bunden werden. 
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Die Entfernung des Bodenüberzuges hat in geſondertem Arbeits— 
gange zu erfolgen, wenn derſelbe von ſolcher Mächtigkeit iſt, daß er die künſt— 
liche Lockerung des Mineralbodens verhindert oder unverhältnismäßig erſchwert. 
Auf längere Zeit kahl gelegenen Flächen (Odungen) überzieht ſich der Boden 
häufig mit hochbuſchiger Heide, Heidelbeere, Beſen— 
pfriemen, Farnkraut, dichten hohen Sauergräſern, 
oder es haben ſich Strauchhölzer, Wacholder u. dergl. 
angeſiedelt; aber auch unter dem Beſtandsſchirme kann 
ein kräftiger, feuchter Boden ſtarke Unkrautüberzüge 
von Moos, Beerkräutern, Gräſern, Binſen 2c. tragen. 
Dieſe Überzüge werden mit Hilfe von kräftigen, eiſer— 
nen Rechen, Heppen, Meſſern, Senſen, 
Plaggen- oder Breithauen (Fig. 6) auch durch 
Aus raufen 2. entfernt und nach Umſtänden zu 
Streu oder Reiſerbrennholz verwendet; oder man 
bringt ſie auf Haufen zuſammen, verbrennt die— 
ſelben und verteilt die Aſche über die Fläche (Hainen). 
Statt deſſen kann auch das Wegbrennen des Boden— 
überzuges unmittelbar in der Art bewerkſtelligt werden, 
daß man denſelben an mehreren Punkten anzündet 
und nun dies Feuer über die ganze Fläche weglaufen 
läßt (Sengen, Überlandbrennen). 
Fig. 6. Um die mit dem Brennen verbundene Gefahr für be— 
nachbarte Holzwüchſe zu verhüten, brennt man gegen den 
Wind, an Bergabhängen von oben nach unten, man ſichert ſich gegen das Überlaufen 
des Feuers durch nackte, mehrere Meter breite Sicherheitsſtreifen, vermeidet allzu 
trockene und windige Witterung und ſorgt für eine ausreichende Überwachung an be— 
ſonders gefährlichen Stellen. Die Wirkung des Brennens auf den Boden iſt erfahrungs— 
gemäß und beſonders bei größerer Bindigkeit desſelben eine vorteilhafte, doch findet 
ſich dieſe Methode zur Beſeitigung des Bodenüberzuges vorzüglich nur auf ausgedehnten 
Odungen in Übung. Wo die beſprochenen, den mineraliſchen Boden hoch überdeckenden 
Unkrautsüberzüge vorkommen, da kann deren möglichſt vollſtändige Entfernung in der 
Regel nicht umgangen werden; ſie iſt vor allem auf gutem Boden angezeigt. — Ein 
oft 3—6maliges Brennen des Bodens, verbunden mit einer ausreichenden Senkung 
des Waſſerſpiegels durch Abzugsgräben und landwirtſchaftlichen Vorbau, iſt nament— 
lich bei der Kultur der Moorböden erforderlich.!) 


Wo dagegen der Bodenüberzug nur aus kurzem Unkrautwuchs, aus 
Gras, Moos u. dergl. beſteht oder der Boden mit einer mäßig ſtarken 
Schicht von Heideerde, Rohhumus 2c. überlagert iſt, da iſt ein vorher— 
gehendes Wegbringen dieſer Überzüge meiſt nicht erforderlich und findet die 
Beſeitigung derſelben gleichzeitig und in einem Arbeitsgange mit der Lockerung 
des Bodens in der Art ſtatt, daß dieſe Überzüge auf die Seite gezogen oder 
mit dem mineraliſchen Boden untermengt werden. Es iſt dies der in der 
Praxis weitaus am meiſten vorkommende Fall. Nur bei entſchieden 
ſaurem Boden find dieſe Bodenüberzüge wegzubringen. 


Siehe Brilnings Anbau der Hochmoore mittelſt Brandſruchtbau. Berlin 1881. 
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Auf lockerem, armem Sandboden wäre es ſogar nachteilig, wenn man den Un— 
krautüberzug völlig entfernen wollte, denn er iſt hier das höchſt notwendige Material 
zur Humusbereitung. Selbſt Heide, Beerkräuter ꝛc. ſind hier nicht ganz zu beſeitigen 
und höchſtens durch Abſchneiden oder Abſengen ſo weit zu entfernen, als es die Boden— 
lockerung abſolut erfordert. Um ſo größere Aufmerkſamkeit iſt aber einer tüchtigen 
Mengung des in ſolchen Fällen ſelten fehlenden Heide- oder ſauren Humus mit dem 
unterliegenden mineraliſchen Boden zuzuwenden. Bei ſtarker Vertretung des Heide— 
humus iſt es ſtets rätlich, den bearbeiteten Boden nicht ſofort zu beſäen, ſondern ihn 
vorerſt durchwintern zu laſſen. 

Was nun die Bodenlockerung zur Bereitung des Keimbettes ſelbſt 
betrifft, ſo unterſcheidet ſich dieſelbe bezüglich der Ausführung je nach der 
Tiefe, bis zu welcher man mit denſelben in den Boden dringt. 

a) Eine nur oberflächliche Lockerung wird durch Verwundung und 
Aufkratzen des Bodens mittelſt kräftig gebauter eiſerner Rechen (Fig. 7), 
auf ebenen Flächen mittelſt der gewöhnlichen Feld— 
egge mit eiſernen Zähnen und, wo der Boden un— 
eben, mit Steinen durchmengt oder verwurzelt iſt, 
durch die empfehlenswerte ſchottiſche Glieder— 
egge (Fig. S)!) oder die etwas kompliziertere 
Ingermann ſche Egge?) erzielt. Auf ſchwach 
benarbten vermooſten Wieſen wird auch durch Be— 
hüten mittelſt Schafherden die erforderliche 
Bodenverwundung in billigſter Art erreichbar. Die 
Anwendung des ſeit lange gebräuchlichen Schlepp— 
buſches (ſperrige mit Steinen beſchwerte Dorn— 
oder Strauchbündel, welche über den Boden weg— 
geſchleift werden) beſchränkt ſich auf lockeren, faſt 
nackten Boden. 

Die genannten Hilfsmittel zur oberflächlichen 
Bodenverwundung ſind auf lockerem, mit ſchwacher Grasnarbe verſehenem, 
ſtellenweiſe nacktem oder mit einer nur ſchwachen trockenen Moosdecke über— 
zogenem Boden, auf verlaſſenen Wieſen, kurzbenarbten Weideflächen und über— 
haupt auf Böden zu empfehlen, welche man einer tiefgreifenden Auflockerung 
nicht unterziehen will. 

3) Zur Bodenlockerung bis zu mäßiger Tiefe, d. h. bis zu 10 bis 
15 em, bedient man ſich kräftig gebauter einfacher Hacken (Fig. 9) von 
der gegendüblichen Form oder des ſehr empfehlenswerten in den rheiniſchen 
Ländern heimiſchen zweizinkigen Karſtes (Fig. 10), und bei ſchwerem, ſteinigem 
oder ſtark verwurzeltem Boden auch der Rodehauen (Fig. 11). Mit dieſen 
Werkzeugen reicht man zum Zwecke eines ſcholligen Rauhhackens auf jedem 
Boden ebener wie geneigter Lage aus. 

Iſt der Boden ſchon hinreichend mürbe, und handelt es ſich nur darum, ihn zur 
Samenaufnahme durch Häckeln zu verwunden, ſo iſt hierzu die Seebachſche Häckel⸗ 
hacke (Fig. 12) empfehlenswert. 


Fig. 7. 


1) Die Howardſche Gliederegge hat ein Gewicht von 50—105 kg (je nach der Größe) und koſtet 
45—100 Mark. Sie iſt zu beziehen durch J. und B. Howard zu Bedfort in England. a 

2) Dieſe ebenfalls aus Eiſen mit federnden Wühlzähnen verſehene Egge iſt zu beziehen in der Fabrit 
Koldmoos pr. Gravenſtein und koſtet 134 Mark. 
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Die Anwendung des Pfluges beſchränkt ſich natürlich auf ebene oder 
nur ſchwach geneigte Flächen und auf einen Boden, der nicht von Steinen, 
Stöcken oder Wurzeln allzuſehr durchſetzt iſt. Auf lockerem, ſchwach benarbtem 
Boden ſind oft ſchon gewöhnliche, kräftig gebaute, beiderſeits mit ſteilen, ſtark 
abſtehenden Streichbrettern verſehene Feldpflüge oder ſtarke Wendepflüge ver— 


Fig. 8. 


wendbar. In der Mehrzahl der Fälle fordert aber der dem Pfluge oft vielfache 
Hinderniſſe entgegenſetzende Waldboden Pflüge, welche dieſe Hinderniſſe zu 
überwinden vermögen, alſo ſtärker konſtruiert ſind als die landwirtſchaftlichen 
Pflüge und infolgedeſſen auch eine ſtärkere Zugkraft (in der Regel vier Stück 
Zugtiere) erfordern. Man hat derartige Waldpflüge an verſchiedenen 


Fig. 9. Fig. 10. 


Orten in verſchiedener Konſtruktion gebaut; fie eröffnen eine Furche von 
10— 15 em Tiefe und etwa 40 em Breite, klappen den zuſammenhängenden 
Furchenſchnitt ſamt der Unkrautnarbe um und durchſchneiden im Boden 
ſteckende Wurzeln von 5—6 em mit Leichtigkeit. Die bekannteſten Pflüge 
dieſer Art find: der Alemann' ſche (Fig. 13), der Rüdersdorfer 
(Fig. 14), der Eckert' ſche (Fig. 15) und der Erdmann' ſche Pflug; auch 
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der im Odergebiete viel in Anwendung ſtehende Drieſener Waldpflug und 
die böhmiſchen Pflüge verdienen Erwähnung. Alle dieſe Pflüge ſchälen 


Fig. 11. Fig. 12. 


meiſt nur die benarbte obere Bodenſchicht ab und machen eine ebene glatte 
Furchenſohle. 

Der Alemann ' ſche Pflug (Fig. 13) iſt ein hölzerner Räderpflug, er wiegt 145 kg, 
arbeitet ſtetig und ſicher, wirft Furchen von 45 em Breite und 15 em Tiefe auf und 
klappt die Furchſchnitte nach beiden Seiten um. In einem Arbeitstage (8 Stunden) 
läßt ſich mit demſelben eine ebene Fläche von etwa 2 ha bei 4 pferdiger Beſpannung 
vollſtändig umpflügen.!) 

Der Rüdersdorfer Pflug (Fig. 14) iſt ein einfaches Holzgeſtell, an welchem die 
einzelnen Arbeitsteile befeſtigt ſind; er wiegt nur 95 kg. wirft mehr ebene Furchen von 


obiger Breite und Tiefe auf und klappt ebenſo ſicher um als der vorige. Die Geſamt— 
leiſtung ſteht wohl um etwas gegen den vorigen zurück, dagegen aber iſt er der wohl— 
feilſte von allen (78 Mark). 

Der Eckert 'ſche Pflug (Fig. 15) iſt ganz aus Eiſen gebaut, er wiegt 122 kg, hat 
einen ſicheren Gang mit kräftiger Wirkung, er wirft Furchen von 20 em Tiefe und 
45 em Breite auf, durchſchneidet faſt armdicke Wurzeln und hat die gleiche Geſamt— 
leiſtung wie der Alemann'ſche Pflug. Preis 115 Mark. 


1) Danckelmann, Zeitſchr. VIII, S. 413. Dieſer Pflug iſt zu beziehen durch die Oberförſterei 
Altenplatow, Prov. Sachſen, und koſtet 96 Mark. 
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Der Erdmann ſche Pflug iſt vorzüglich im Darmſtädtiſchen bekannt; er iſt ein 
ſchwerer hölzerner Räderpflug (175 kg) von übrigens ſchlankem Bau, mit verſtellbaren 
Streichbrettern und bei Beſpannung mit 2 Pferden mit einer Leiſtung von 0,90 ha 
per Tagſchicht.!) Preis 257 Mark. 

Daß endlich die Bodenlockerung bis zu mäßiger Tiefe auch durch land— 
wirtſchaftlichen Vorbau müſſe erzielt werden können, leuchtet leicht ein, 
denn auch hier ſind zu gleichem Zwecke die Hacke, der Pflug und die Egge 


Fig. 14. 


in Thätigkeit. Früher ließ man der Holzſamenſaat eine zwei- bis mehr— 
jährige derartige Benutzung der Kulturflächen vorausgehen, und man erachtete 
es als beſonders wünſchenswert, wenn der letzte Bau Hackfrüchte betraf. Heute 
beſchränkt man ſich öfter auf nur einjährige Benutzung, wobei gleichzeitig mit 
der Saatfrucht (Korn, Haber, Luzerne 2c.) auch übers Kreuz der Holzſamen 
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Fig. 15. 


mit eingefäet wird. Ob der Vorteil einer billigen Bodenvorbereitung im 
gegebenen Falle nicht durch den Nachteil überboten wird, den der Boden 
durch den vorausgehenden mehr oder weniger erſchöpfenden Fruchtbau erleidet, 
das iſt eine ſtets gewiſſenhaft zu erwägende Frage. (Siehe hierüber auch 
meine Forſtbenutzung, 8. Auflage, S. 482.) 


) Forſt und Jagdzeitung 1866, S. 327. 
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7) Eine möglichſt tiefe Bodenlockerung erfolgt entweder durch 
Rajolen oder mittelſt der Untergrundpflüge und der Dampfpflüge. 
Unter Rajolen verſteht man das Stürzen des Bodens mittelſt des 
Spatens oder der Stechſchaufel bis zu Tiefen von 20 und 30 em. Man 
eröffnet hierzu an der Seite der zu bearbeitenden Bodenfläche einen 15, 20, 
30 em tiefen Graben (Fig. 16 a), füllt denſelben ſofort durch den angrenzenden 


und womöglich umgeſtürzten Bodenſtreifen b, den dadurch entſtandenen Graben 
durch den Bodenſtreifen c und fo fort, bis die ganze Fläche geſtürzt und 
gelockert iſt. Soll beim Rajolen der oft beſſere Oberboden nicht in die Tiefe 
gelangen, jo wendet man das Stufenrajolen an; wie aus Fig. 17 erſicht— 
lich iſt, arbeitet man hierbei in zwei Bodenetagen und ſtürzt jede für ſich 


, 2 


Fig. 17. 


allein. Das Rajolen iſt die teuerſte Methode der Bodenloderung und kann 
im Kulturbetriebe nur in beſchränkten Grenzen Anwendung finden. 

Für ausgedehntere Kulturflächen ſtehen zur tiefſten Bodenlockerung mehr 
im Gebrauche die Untergrundspflüge oder Min eure; fie bewerkſtelligen 
die Lockerung des Untergrundes in der vom Walsdpfluge eröffneten Furche, 
ſo daß die ganze Tiefe der Bodenbearbeitung bis zu 40 und 50 em an— 
ſteigen kann. Am beachtenswerteſten ſind der Eckert'ſche (Fig. 18), der 
Deere' ſche (Fig. 19), der Alemann'ſche und der in der Lüneburger Gegend!) 
gebräuchliche Untergrundspflug (Fig. 20). 

Der Eckert ſche Untergrundspflug (Fig. 18) iſt ganz von Eiſen gebaut; feine be— 
ſondere Eigentümlichkeit beſteht in einem ſcharfen Meißel aus Gußſtahl (mm), der als 
eingreifende Spitze durch das Schar geſteckt und befeſtigt wird. Er überwindet faſt alle 
Hinderniſſe. Preis 48 Mark. 


1) Burckhardt, Aus dem Walde, VI, 13. 
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Deere's Wurzelpflug ift, wie aus Fig. 19 erfichtlich, ebenfalls aus Eiſen gebaut 
und beſonders für rauhen, von Wurzeln ſtark durchzogenen Boden beſtimmt. Bei rich- 
tiger Stellung des hängenden Meſſers bleibt er nie unter einer Wurzel hängen; die 
ſchwächeren durchſchneidet er. 


Fig. 18. 


Der Lüneburger Untergrundspflug (Fig. 20) iſt durch das ſtark geſchwungene, 
ſehr entwickelte Streichbrett charakterifiert, er wühlt nicht nur den Untergrund auf, 
ſondern hebt auch den Boden zum Teil in die Höhe und wirft ihn zur Seite. Er iſt 
ein Schwingpflug, der bis zu Tiefen von 45—60 em in den Boden eingreift.?) 
Die mächtigſte Wirkung und die Arbeit des Wald- und des Untergrund— 
pfluges in ſich vereinigend, gewähren die großen Dampfpflüge, deren 
) Um den Preis von 30 Mark zu beziehen durch Adolph Brandl jun. in München, Vertreter der | 


amerikaniſchen Fabrik Deere u. Co. 
2) Stehe Allg. Forſt- und Jagdzeitung 1884, S. 158. | 


Die verſchiedenen Kulturmethoden. 319 


man ſich gegenwärtig im Hannöverſchen, in Oſtfriesland, Oldenburg ꝛc. be— 
dient, um die dortigen ausgedehnten Heiden und Odlandsflächen zur Holz— 
kultur vorzubereiten. Dieſe bis zu Tiefen von durchſchnittlich 60 em, aus— 
nahmsweiſe aber auch 70 und 80 em greifenden Pflüge ſind in den ge— 
nannten Heiden namentlich auch deswegen von erheblichem Werte, weil ſie die 
in dieſen Böden faſt überall vorhandenen, die Wurzelverbreitung empfindlich 


behindernden Ortſteinſchichten mit Leichtigkeit durchbrechen und zertrümmern. 
Bei dem großen Gewichte dieſer ganz aus Eiſen gebauten Pflüge kann zu 
deren Bewegung nur von einer Anwendung der Dampfkraft die Rede ſein. 
Hierzu dienen Lokomobilen, welche auf beiden Seiten der zu pflügenden Fläche 
aufgeſtellt werden und nun den an Drahtſeilen befeſtigten Pflug zwiſchen ſich 
hin und her ziehen, indem das Seil ſich bald auf die Trommel der einen, 
bald auf jene der anderen Lokomobile aufwickelt. Nach jedem Furchengange 
rücken die Lokomobilen um eine Furchenbreite vor. 

Die Dampfpflüge leiſten gegenüber der Pferdearbeit in derſelben Zeit das 5- bis 
Sfache; die gelieferte Arbeit iſt weit gründlicher und vollkommener, denn eine ſo ſichere 
Abſchälung und Wendung der oft ſo mächtigen Bodennarbe und eine gleichzeitige 
Lockerung des eröffneten Pflugſtreifens bis zu der vorerwähnten Tiefe kann die Pferde— 
arbeit nicht gewähren. Aber vorerſt ſtehen die Koſten der Dampfpflugarbeit noch er— 
heblich höher als jene der Pferdearbeit, denn es iſt, abgeſehen von den Anſchaffungs— 
koſten, der Transport der ſchweren Maſchinen mit vielen Mißlichkeiten verknüpft, und 
namentlich iſt es die Waſſerbeſchaffung zur Speiſung der Maſchinen, welche häufig 
unverhältnismäßige Koſten verurſacht. Wo aber die Veranlaſſungen zu übermäßiger 
Koſtenſteigerung wegfallen und auf Jahre hinaus in ebenen Landſchaften ausgedehnte 
Flächen zu Kultur zu nehmen ſind, da hat die Dampfpflugkultur eine unbezweifelte 
Berechtigung. 

Es ſind namentlich zwei Pflüge, welche zu forſtlichen Kulturzwecken gegenwärtig 
Verwendung finden, nämlich der Gartow'ſche und der Niebeck'ſche Dampfpflug.!) 


1) Zu beziehen aus der Maſchinenfabrik von John Fowler u. Co. in Magdeburg. Der Gartow- 
Heidepflug koſtet 2875 Mark, der Niebeck-Pflug (zweiſcharig) 3525 Mark; hierzu zwei 10 pferdige Pflug- 
lokomobilen mit 800 Yards Drahtſeil 34775 Mark. Die Anſchaffung eines Pfluges nebſt zwei Loko— 
mobilen und Zubehör kommt ſohin auf 37650 Mark. 
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Es hat den Anſchein, als wenn der Gartow-Pflug mehr Anerkennung fände als der 
Niebeck-Pflug. Wie Fig. 21 zeigt, iſt der Gartow-Pflug ein Doppelpflug, der ohne 
Wendung nach zwei Richtungen arbeitet; er beſitzt alle Teile eines gewöhnlichen 
Pfluges: die Segge in Form 
von Scheiben mit meſſerſcharfem 
Rande, Schar und Streichbretter 
und hinter dieſem den Unter— 
grundsgrupper. Der Boden wird 
in einer Furchenbreite von 40 em 
durchſchnitten, nach beiden Seiten 
umgeklappt, während gleichzeitig 
die Furchenſohle durch den Grupper 
bis zu 70 em Tiefe durchbrochen 
und gelockert wird.!) 

Je tiefer die Bodenlockerung, 
je grobſcholliger ſie iſt, je mehr 
vegetabiliſche Reſte (roher Hu— 
mus, Heideerde, Moormulen, 
Ortſtein, holzige Unkräuter ꝛc.) 
im Boden vorhanden ſind und 
je mehr die Lockerungsmethode 
das Heraufbringen der Unter— 
grundserde im Gefolge hat, 
deſto notwendiger wird es, den 
vorbereiteten Boden, bevor er 
beſäet wird, über Herbſt und 
Winter liegen und Luft, Regen 
und Froſt auf ihn wirken zu 
laſſen. Je ſeichter die Lockerung, 
deſto unmittelbarer kann die 
Einſaat des Bodens erfolgen. 

Bei jedem Tiefbau iſt indeſſen 
ſtets zu erwägen, ob es vorteil— 
haft iſt, die vielleicht nährſtoffarme 
Untergrundsſchicht (Ortſteine ac.) 
an die Oberfläche zu bringen, und 
ob durch die Arbeit der Mineure 
nicht allein in Hinſicht der 
Lockerung, ſondern auch hinſicht— 
lich der Fruchtbarkeit eine wirkliche 
Verbeſſerung der Wurzelboden— 
verhältniſſe herbeigeführt wird. 

Auf einigen landwirtſchaftlichen Domanialgütern Norddeutſchlands hat man in 
neueſter Zeit mit Erfolg begonnen, die zum Pflügen bisher verwendete Dampfkraft 
durch die elektriſche Kraft zu erſetzen. 


bi 


10 


) Fowler u. Co verleiht auch feine Pflüge mit Lotomobilen und Drahtſeil ze. Je nach der 
neſchwerlichtelt des Transportes und der Waſſerbeſchaffung (es find täglich 200 hl erforderlich) kommt 
der volle Hodenumbruc per Hektar auf 60— 100 Mark zu fteben, 
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bb) Die Saat des Samens erfolgt durch Breitſaat (breitwürfig aus 
der Hand) ganz in derſelben Weiſe, wie es bei den landwirtſchaftlichen Körner— 
früchten üblich iſt. Auch hier beſteht die Hauptkunſt des Säemanns darin, 
das für eine beſtimmte Fläche abgemeſſene Samenquantum möglichſt gleich— 
förmig auf alle Flächenteile zu verteilen. Handelt es ſich um erheblich große 
Saatflächen, ſo iſt es zweckmäßig, das geſamte Samenquantum von vornherein 
in mehrere gleiche Partieen zu trennen und dementſprechend auch die Saat— 
fläche, fo daß jedem Flächenteile fein beſonderes Samen- 
quantum zugemeſſen wird. Um zu verhüten, daß einzelne Flächenteile 
unbeſäet bleiben, kann jeder Saatgang an der Grenze durch eingeſteckte Merk— 
zeichen erſichtlich gemacht werden. Man erreicht auch eine gleichförmige Saat 
dadurch, daß man die Geſamtfläche durch kreuzweiſen Saatgang zwei— 
mal beſäet. Das iſt aber nur auf ebenen Flächen zuläſſig, auf geneigten 
Flächen bewegt ſich der Säemann ſelbſtverſtändlich ſtets nur in horizontalen 
Saatgängen. 

Setzt man eine mäßige Saatdichte, breitwürfige Saat und guten 
vollſtändig gereinigten Samen voraus, jo genügen bei mittleren ſonſtigen Ver— 
hältniſſen zur Vollſaat die nachfolgenden in der erſten Kolumne angegebenen 
Samenmengen; die in der zweiten Kolumne angeführten Quantitäten 
geben die äußerſten Grenzen. 


Samenmenge pro Hektar: 


Eichen l! [5 b 

Dll . 

Ahornfame . . . 40 kg. . 25 — 100 kg 
Eſchnranme d, 1 90 „ 
Sambudenjome .. d ee 140 , 
Feiert ar el 56 
Ulmenfame . . 40 „4 . 89-50 „ 
Mirren [s  „ 
Dannenſame 50 200 „ 
Fiche gd 22 „ 
Kieferſam 8 . 
Lörchenſame 20 „1080, 
Schwarzkieferſame . 15 „ 12 — 20 „ 


Bei jeder Saat, beſonders bei jener der leichten Samen iſt möglichſt 
windſtille Witterung zu wählen, außerdem iſt eine gleichförmige Saat erklär— 
licherweiſe nicht möglich. 

Reine Beſtandsvollſaaten auf großen Flächen kommen nur bei wenigen Holzarten 
vor. Wenn in vorſtehender Tabelle über die zur Vollſaat erforderlichen Samenmengen 
dennoch alle unſere Holzarten aufgeführt find, jo ſei zur Verhütung von Mißverſtänd— 
niſſen bemerkt, daß dieſe Vollſaatquanta gleichſam nur als Normalmaße zu betrachten 
ſind, nach welchen die zu Miſchſaaten, Streifenſaaten, Plätzeſaaten ꝛc. nötigen Samen— 
mengen zu bemeſſen ſind. 

e) Die Bedeckung des Samens richtet ſich zum Teil nach der Art 
der Bodenbearbeitung, teils nach der Größe des Samens. Beſtand die Boden— 
vorbereitung in oberflächlicher Bodenverwundung oder rauhſcholliger Bear— 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 211 
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beitung durch die Hacke, und handelt es ſich um die leichteren Sämereien, jo 
geſchieht das Unterbringen des Samens teils durch den Schleifbuſch, die 
hölzerne und eiſerne Egge, gewöhnliche oder eiſerne Rechen, auch durch 
Übertreiben mit Schafherden. Für die ſchweren Samen der Eiche, Kaſtanie, 
auch Buche, läßt ſich auf dieſe Weiſe eine hinreichende Bedeckung nicht er— 
zielen. Dieſe breitwürfig geſäeten Früchte werden entweder untergehackt, 
ſeltener übererdet, wobei die auf den nicht vorbereiteten Boden ausgeſtreuten 
Früchte mit Erde überworfen und bedeckt werden. War endlich die Boden— 
vorbereitung durch den Pflug geſchehen und wurden dieſe Saatfrüchte in die 
Pflugfurchen geſäet, ſo erzielt man ihre Bedeckung durch den umgelegten 
Pflugſchnitt der Nachbarfurche oder durch Heranziehen der um— 
gelegten Erde mittelſt engzinkiger Rechen oder gewöhnlicher Hacken. 


d) Die Anwendung der Vollſaat iſt, wenn eine volle Bearbeitung _ 
des Bodens mit der Hacke oder dem Waldpflug vorauszugehen hat, eine der 
teuerſten Saatmethoden. Im Hinblick auf die uns zu Gebote ſtehenden 
übrigen Saatmethoden iſt fie zur Anwendung im großen nur zu empfehlen, 
bei der Kultur ſtark verheideter Ortſtein führender Odlände— 
reien, wie ſie in der norddeutſchen Tiefebene in noch ausgedehntem Maße 
vorhanden ſind, auch wenn auf kräftigem Boden mit der Holzſamenſaat die 
Fruchtſaat verbunden wird, dann bei der Aufforſtung kurzbenarbter, durch die 
Egge vorbereiteter verlaſſener Wieſen und in ähnlichen Fällen, in welchen 
die Bodenbeſchaffenheit nur eine oberflächliche oder gar keine Bodenvor— 
bereitung erheiſcht, wie z. B. auf Schlagflächen, deren Boden durch den 
Fällungsbetrieb, Stockroden, die Holzbringung ꝛc. hinreichend gleichförmig ver— 
wundet iſt. Auch wo es ſich um kleinere Kulturflächen, um Saum— 
ſchläge, Nachbeſſerungsplätze ꝛc. von wenigen Aren und um gewiſſe 
leichte Sämereien, dann um Pflanzenzucht auf fog. wandernden Forſt— 
gärten oder ausgewählten Saatfeldern der Kulturplätze handelt, da bedient 
man ſich öfter mit Vorteil der Vollſaat. 


b) Stellenweiſe Saat. 


Beſchränkt ſich die Saatkultur nur auf die Beſtellung iſolierter, über die 
ganze Kulturfläche gleichförmig und in kurzem, gegenſeitigem Abſtande verteilter 
Saatplätze, ſo bezeichnet man dieſe Methode als ſtellenweiſe Saat. Je 
nach der Form und Beſchaffenheit dieſer Saatplätze unterſcheidet man wieder die 

Streifen-, Riefen- und Rillenſaat, 
Furchen-, Bänder-, Graben- und Muldenſaat, 
Platten-, Plätze- und Gruppenſaat, 
Löcher- und Steckſaat, 
Rabatten-, Hügel- und Plaggenſaat. 
e) Streifen-, Riefen- und Rillenſaat. 

Die Saatplätze beſtehen hier aus mehr oder weniger ſeichten, ununter— 
brochenen Streifen, welche mit dazwiſchen liegenden, unbeſäet bleibenden Streifen 
regelmäßig abwechſeln. Haben die Saatſtreifen eine mäßige Breite von etwa 
30—50 em, jo heißen fie Riefen oder Streifen, und beſchränken ſie ſich 
nur auf die Breite eines ſchmalen Hackenſchlages, d. h. auf 10—15 em, und 
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bei ihrer Herſtellung durch Eindrücken mittelſt einer Latte oder einem Brett- 
rand ꝛc., auch nur eine Breite von 3—5 em, jo bezeichnet man ſie als 
Rillen oder Rinnen. 

Die jeweilig zweckmäßige Breite der Streifen iſt abhängig von der 
Neigung des Bodens zum Unkrautwuchſe und vom Maße des letzteren, dann 
von der Schnellwüchſigkeit der zu ſäenden Holzart. Je ſtärker und raſcher der 
Boden verunkrautet und je träger die Jugendentwickelung der anzubauenden 
Holzart iſt, deſto breiter müſſen die Saatſtreifen ſein, um die jungen Holz— 
pflanzen gegen das Überwachſen der Unkräuter zu ſchützen. Gewöhnlich er— 
halten die Streifen zu Nadelholzſaaten eine Breite von 0,30 — 0,50 m. Auf 
einem nur mit kurzem Gras überzogenen oder auf unbenarbtem Boden ge— 
nügen vielfach ſchon ſchmale Rillen. Die gegenſeitige Entfernung der 
Streifen oder die Breite der leeren Zwiſchenräume iſt abhängig von der 
beabſichtigten Beſtockungsdichte und der Schnellwüchſigkeit der Holzart. Die 
Entfernung der Streifen voneinander beträgt ſelten weniger als 0,5 m und 
ſelten mehr als 2 m; in den meiſten Fällen iſt ſie 1,0 oder 1,5 m. 

Die Herſtellung der Saatſtreifen und die Bodenbearbeitung 
in denſelben geſchieht durch die Hacke oder den Karſt, ſelten durch den Spaten 
(Stechſchaufel) und nur bei ſehr verunkrautetem, verfilztem und verwurzeltem 
Boden auch durch die Rodehaue oder 
Plaggenhaue. Mit Hilfe dieſer Werk— 
zeuge wird die oberſte vom Unkraut 
durchwurzelte Bodenſchicht mit möglichſter 
Belaſſung der humoſen Bodenteile in der 
beſtimmten Streifenbreite weggezogen und 
der dadurch entblößte Boden, wenn er 
nicht ſchon an und für ſich locker genug 
iſt, durchgehackt und gelockert. Der weg— 
gezogene Bodenabraum wird bei wo 
ebener Lage auf die Südſeite, bei ge- Fig. 22. 
neigtem Terrain an die untere Seite 
des eröffneten Saatſtreifens, und zwar hart an deſſen Rand aufgehäuft. Die 
Richtung der Streifen ſoll eine möglichſt parallele ſein und auf ebenen 
Flächen nahezu von Oſten nach Weſten ziehen; auf geneigtem Terrain ſind 
dieſelben in die Horizontallinie zu legen und iſt vorzüglich Bedacht darauf 
zu nehmen, daß auch die zu beſäende Streifenoberfläche möglichſt horizontal 
oder gegen den Berg einfallend gearbeitet wird, — beides zum Schutze gegen 
Abflutung. Iſt das Terrain ſehr ſteil und der Boden ſtarken Waſſerabflutungen 
unterworfen, ſo geht die Streifenbildung in eine förmliche Terraſſenanlage 
über, und man ſpricht dann wohl auch von Terraſſenſaat. Beſonders 
in ſolchen Fällen giebt man der Streifenoberfläche eine bergeinwärts fallende 
Neigung. 

An einigen Orten fertigt man zur Tannenſaat unter Buchenſchirm die meter— 
breiten, terraſſenartig abſteigenden Streifen in der aus Fig. 22 erſichtlichen Weiſe 
derart, daß die gegen Berg einfallende Hälfte des Streifens das abgefallene Laub 
aufnehmen kann (a), während die freibleibende Hälfte zur Tannenſaat dient. 
(Völker.) 


21 * 
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Eine beſondere Form durch weitere Bearbeitung der Streifen beſteht 
darin, daß unter Umſtänden in der Mitte derſelben noch eine beſondere 
Rille zur Aufnahme des Samens durch die Hacke hergeſtellt wird. Die 
beiderſeits unbeſäet bleibenden Streifenhälften werden dann, um den Gras— 
und Unkrautwuchs zu verhindern, während mehrerer Jahre nach der Saat 
wiederholt behackt. (Genths doppelte Riefen.) !) — In anderen Fällen, be— 
ſonders bei erdarmem, flachgründigem Boden zieht man auch alle gute 
Erde auf die eine Seite des Streifens zuſammen und beſäet die dadurch ent— 
ſtehenden Balken. Wo man endlich Mäuſe zu fürchten hat, iſt es empfehlens— 
wert, keine ununterbrochenen Streifen zu machen, ſondern jeden Streifen alle 
2—3 m durch ein kurzes, unbearbeitet bleibendes Stück zu unterbrechen, d. h. 
Stückſtreifen zu formieren. 

Die Anfertigung der Rillen geſchieht meiſt mit ſchmalen Hacken 
oder der Ecke eines Rechens ꝛc. Man fett dieſelbe in den Boden ein, zieht 
die Erde ſchrittweit nach ſich, ſetzt die Hacke von neuem ein, zieht ſie an ſich, 
und ſo fort; es entſtehen dadurch zuſammenhängende Saatrillen. Zur Rillen— 
anlage iſt nackter Boden erforderlich, es geht derſelben deshalb öfter die Vor— 
bereitung des Bodens durch ſtreifenweiſes Abziehen der Unkrautnarbe voraus, 
worauf dann in dieſen Streifen die Rillen gezogen werden. Entweder ge— 
ſchieht letzteres parallel mit der Längsrichtung der Streifen oder ſenkrecht auf 
dieſelbe, und fertigt man im erſten Falle ſog. Längsrillen, im zweiten Falle 
ſog. Querrillen; letztere namentlich, wenn Samenabgang durch Mäuſe 2c. 
zu fürchten iſt. Oft handelt es ſich nur um ſtreifenweiſes Wegziehen der 
Laub- oder Moosdecke und Anfertigung der Saatrillen in den aufgedeckten 
Streifen (Eicheln ꝛc.). In allen Fällen trachte man dahin, die Rillen und 
Saatfurchen womöglich immer da anzulegen, wo das fruchtbarſte Erdreich iſt; 
bei Eichelſtreifenſaaten z. B. nicht in halbzerſetzte, ſondern in völlig gare, 
mürbe Laubhumusſchichten. 

Um die Fertigung der Streifen und Rillen in gleichen Abſtänden und paralleler 
Entwickelung, ohne umſtändliche Vermittelungen und mit möglichſter Geſchäftsförderung 
durch die Arbeiter zu ermöglichen, beginnt der erſte Arbeiter vorerſt allein das Auf— 
hauen des Streifens nach einer beſtimmten Linie am Saume der Kulturfläche; iſt der 
erſte Streifen auf mehrere Meter Länge gefertigt, dann beginnt der zweite Arbeiter, 
den beſtimmten Abſtand vom erſten Streifen einhaltend, den zweiten Streifen; nach 
kurzer Zeit tritt der dritte Arbeiter ein u. ſ. f. Dieſe Arbeitsmethode iſt vorzüglich 
auf Gebirgsflächen einzuhalten. 

Die Einſaat der in beſagter Weiſe hergerichteten Streifen geſchieht meiſten— 
teils durch Handſaat. Der Säemann ſchreitet neben dem Saatſtreifen einher, 
und wirft die kleineren Samen durch parallel mit den Streifen geführte Arm— 
bewegung in gleichförmigem, mit dem Vorwärtsſchreiten übereinſtimmendem 
Ebenmaße aus; er hat vorzüglich darauf zu achten, daß der Same nicht zu 
dicht und daß er gleichförmig ſeiner Hand entgleitet. Dabei iſt es auf 
trockenem Boden vorteilhaft, wenn der Same vorzüglich auf die dem Boden— 
abraum zugewendete Seite in die Riefe fällt, weil ſich hier die Bodenfeuchtig— 
leit ſtets beſſer erhält, als auf der entgegengeſetzten. — Die großen und ſchweren 
Samen werden einzeln oder zu zwei in paſſendem Abſtande in die Riefe oder 


) Siehe Genth, Doppelte Riefen. Trier 1874. 


Die verſchiedenen Kulturmethoden. 325 


Rille eingelegt oder eingeſteckt. — Wo es ſich bei Samenmangel um mög— 
lichſte Sparſamkeit handelt, kommt es ſelbſt vor, daß man auch die kleinſten 
Sämereien nicht ſäet, ſondern einlegt (Sparſaaten). Mit dem Finger der 
linken Hand zieht man eine kurze Furche in den Streifen, bringt einige Körner 
hinein, deckt mit der Linken und wiederholt dieſe Operation in Abſtänden von 
25—30 em !). 

Die großen Erfolge, welche man in der Landwirtſchaft durch die Säe— 
maſchine erzielte, legten den Gedanken nahe, auch für die Holzſamenſaat 
den Bau brauchbarer Saatmaſchinen zu verſuchen und ſich derſelben wenigſtens 
für ganz ebene Saatflächen zu bedienen. Es wurden auch mehrere Wald— 
ſäemaſchinen erfunden, mitunter ziemlich komplizierte Apparate, aber ſie ſetzen 
faſt alle eine dem Saatacker gleiche Bodenoberfläche voraus und genügen ge— 
rade nach jener Richtung, welche den Vorteil der landwirtſchaftlichen Säe— 
maſchine bedingt, nämlich die Erzielung einer gleichförmigen Saat, nicht 
immer in genügender Weiſe. 

Säemaſchinen wurden erfunden und empfohlen von Roch in Sachſen?), von 
Drewitz in Preußens), von Rotter in Böhmen“), von Göhren und anderen.) 
Auch die von Rundes) konſtruierte und durch Ahlborn verbeſſerte Maſchine wird 
empfohlen. Dieſe Vorrichtungen beruhen in der Hauptſache auf dem Principe, den in 
einer rotierenden Trommel oder in einem Trichter untergebrachten Samen durch rhyth— 
miſche Freigabe der Ausflußöffnung oder löffelweiſes Ausſchöpfen desſelben in die durch 
die Maſchine gefertigten Saatrillen ausfallen zu laſſen. Der Wert der Säemaſchinen 
iſt nach dem Maße der Samenerſparnis und der mehr oder weniger gleichen Ver— 
teilung des Samens zu beurteilen. Daß auf unebenem, bergigem Terrain von allen 
derartigen Maſchinen vollſtändig abzuſehen iſt, iſt leicht zu ermeſſen. 

Was die zur Streifenſaat erforderliche Samenmenge betrifft, ſo hängt 
dieſelbe, abgeſehen von der Beſtockungsdichte, der Bodengüte, der Bodenvor— 
bereitung, der Holzart, ganz von der gegenſeitigen Entfernung der Saatſtreifen 
ab. Im großen Durchſchnitte wird übrigens bei mittlerer Entfernung der 
Saatſtreifen ungefähr 23-3 des zur Vollſaat erforderlichen Samenquantums 
zur Streifenſaat verwendet, und zwar bei 


Eicheln . . pro Hektar 6—8 hl 
Buchen 2 ee: 
Uhornfame . . „ 5 . 25 kg 
Eigenfame . . „ 1 3 35 „ 
Hainbuchenſamen „ . lead 40 „ 
Erlenſamee „ 1 8 20 „ 
Ulmenſame „ 5 „ 30 „ 
Birfenfame . „ 5 . . 25-40 „ 
Tannenſane . „ 7 . . 50-60 „ 


1) Auf den Gütern des Fürſten Ratibor in Schleſien ſeit 30 Jahren mit gutem Erfolge und 609% 
Samenerſparnis betrieben. 

2) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1862, S. 333. 

3) Danckelmann, Zeitſchr. VII, S. 285. . — 

4) Rotters Patent, kombinierte Waldbodenlockerungs- und Säemaſchine. Königsgräz; in Böhmen 
mehrfach in Gebrauch. Preis 150 fl. ö. W. 8 2 Re 5 { 

) Siehe auch Heyers Waldbau, 3. Aufl., S. 133. Dann 10. Verſ. d. märkiſchen Forſtvereins, S. 87. 

6) Danckelmanns Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1882. 
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Fichtenſame .. pro Hektar .. 12 kg 
Kiefernfame . . „ 5 „ „ = 190 
Lärchenſane . „ 2 N 13.22 
Schwarzkiefern . „ 12 


Die Bedeckung des Samens geschieht mit ſchmalen, hölzernen 
Rechen. War in der Mitte der Riefe noch eine beſondere Rille zur Samen— 
aufnahme aufgehackt worden, ſo wird die aus der Rille gedrängte Erde nach 
der Saat wieder in dieſelbe mit dem Rechen zurückgezogen. 

Die Streifenſaat läßt eine weit ausgedehntere Anwendung zu, als die 
Vollſaat, denn man kann ſich ihrer (wo überhaupt die Saat empfehlenswert 
iſt) und mit Ausnahme des zur Vernäſſung neigenden und eines mit Fels— 
brocken, Wurzelſtöcken u. dgl. ſtark durchſetzten Bodens, faſt auf allen Ort— 
lichkeiten bedienen. Sie macht vor allem geringere Anforderungen an die 
Koſten der Bodenvorbereitung und läßt eine ſorgfältigere Zubereitung des 
Keimbettes zu; ſie gewährt den jungen Pflanzen größere Sicherheit gegen die 
Gefahr, welche ihnen von ſeiten der Unkräuter droht, und ihre Pflege iſt er— 
heblich erleichtert; endlich iſt auch die Samenerſparnis beim großen Betriebe 
hinreichend belangreich. 


8) Furchen-, Bänder: und Grabenſaat. 


Dieſe Saatmethoden unterſcheiden ſich von der vorbenannten Streifenſaat 
zum Teil durch die Herſtellungsart der Saatplätze, zum Teil auch durch die 
größere Tiefe, mit welcher ſie in den Boden dringen. 

Bei der Furchenſaat werden die Saatfurchen durch Pflügen hergeſtellt, 
der Waldpflug ſchält die Bodendecke in einer Breite von 30 — 40 cm ab und 
klappt dieſelbe um. Wird nur der einfache Waldpflug verwendet, ſo ſtimmen 
die Pflugfurchen mit den oben beſprochenen Streifen faſt vollſtändig überein; 
legt man 2 oder 3 Pflugfurchen hart nebeneinander, in der Abſicht, ſowohl 
die Furchen wie die dazwiſchen liegenden Pflugſchnitte zu beſäen, jo entſtehen 
ſog. Bänder; die unbearbeitet bleibenden verſchieden breiten Zwiſchenſtreifen 
dienen oft zur Beſtellung mit Pflanzen anderer Holzarten. Läßt man hinter 
dem Waldpfluge in derſelben Furche den Untergrundpflug (Fig. 18, 19) oder 
einen Schwingpflug gehen, dann entſtehen 30—50 em tiefe Furchen mit ſtark 
gelockertem Boden. Man nennt dieſe letztere Art des Pflügens auch das 
Doppelpflügen.!) In Ermangelung eines zweiten Pfluges kann die 
weitere Lockerung der Pflugfurche auch durch eine kräftige Haue bewirkt werden. 
Obwohl durch den Untergrundpflug nur ein Durchwühlen des Bodens er— 
folgt, ſo ergiebt ſich (zum Teil ſchon veranlaßt durch die an einzelnen Pflügen 
angebrachten kleinen Streichbretter) doch eine leichte Rinne inmitten der Furche, 
in welche der Same eingebracht wird. 

Es iſt ee daß man zur Furchenſaat ſtatt der gewöhnlichen 
Waldpflüge auch die Dampfpflüge anwenden kann, und findet das in der 
That auch mehrfach in den Bezirken der Dampfkultur in der Art ſtatt, daß 
man entweder in Abſtänden von 1—2 m die Pflugfurchen eröffnet oder bei 
ſtarker Verheidung auch zwei und mehr Pflugfurchen zu Bändern aneinander 


Burckhardt, Säen und Pflanzen, 5. Aufl., S. 60 u. 278; dann: „Aus dem Walde“, VI, 130; 
auch Alemann, Über Forſtkulturweſen, S. 15. 
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legt. Auch hier iſt die vom Dampfpflug gelieferte Arbeit eine gründlichere, 
als bei der durch Pferdearbeit hergeſtellten, aber vorerſt iſt die letztere jeden— 
falls billiger, denn bei einer Entfernung der Einzelfurchen von einem Meter 
kommt die Dampfpflugarbeit per Hektar immer auf 70 bis 90 Mark. 

Die Aufforſtung von Heideflächen mit Hülfe des Dampfpfluges hat im 
norddeutſchen Tieflande, namentlich im Oldenburgſchen, in großem Maßſtabe 
Verbreitung gefunden; wurde doch allein ſchon durch die oldenburgſche Staats— 
forſtverwaltung gegen 4000 Hektar Heideflächen mittels Pflanzung aufgeforitet. 

Eine andere Form der Pflugfurchenſaat ergiebt ſich beim landwirtſchaftlichen 
Zwiſchenbau. Sie beſteht darin, daß, nachdem die ganze Kulturfläche durch Pflug oder 
Spaten zur Fruchtbeſtellung einen vollen Umbruch erfahren hat, in Abſtänden von 1 
oder 1,50 m ſeichte Pflugfurchen gezogen werden, welche dann mit Waldfrüchten ein: 
geſäet werden, während die Getreideſaat ſich über die ganze Fläche ausdehnt. 

Auch die Grabenſaat erfolgt auf tief gelockertem Boden. Es werden 
hierzu Gräben mit nahezu ſenkrechten Wänden bis zu einer Tiefe von 30 
und 50 em und entſprechender Breite mit dem Spaten oder ſcharfen Hauen 
ausgeſtochen; die ausgehobene Erde wird, wenn es ſich um fruchtbaren und 
mehr trockenen Boden handelt, ſofort wieder in lockerer Einfüllung in die 
Gräben gebracht; liegen die Gräben hinreichend nahe aneinander, ſo wird jeder 
Graben, durch die ausgehobene Erde des Nachbargrabens gefüllt und nennt 
man derartige Gräben dann Riolgräben. Bei ſehr feuchtem oder naſſem 
Erdreiche, dann bei einem mit vielen unzerſetzten Pflanzenrückſtänden verſehenen 
und ſonſt noch rohen Boden bleiben die Grabenauswürfe über Winter liegen 
und werden erſt kurz vor der Einſaat wieder eingefüllt. War der Boden mit 
einer ſtarken Unkrautdecke überzogen, ſo zieht man letztere für ſich allein doch 
ſogleich in die Gräben hinein und füllt die beſſere Erde erſt ſpäter nach. 

Die Muldenſaat wurde von H. Cotta in Anregung gebracht. Die band— 
förmigen, 2—3 m breiten Saatplätze werden der Länge nach in drei Teile geteilt und 
der Bodenüberzug abgeräumt. Sodann wird der mittlere Teil muldenförmig aus— 
gegraben und die ausgehobene Erde auf dem erſten Teil aufgehügelt, während der dritte 
Teil mit ebener Oberfläche unberührt bleibt. Sämtliche drei Beſtandteile werden beſäet. 

Was die Einſaat, die Samenmenge und das Unterbringen des Samens 
betrifft, ſo hat dasſelbe Geltung, was hierüber bezüglich der Streifenſaat auf 
S. 325 geſagt wurde. 

Dieſe drei Saatmethoden ſtimmen hinſichtlich ihrer Anwendbarkeit 
inſofern einigermaßen überein, als ſie vorzüglich zur Beſtellung eines lange 
öde gelegenen, ſtark graswüchſigen oder verheideten und verhärteten Bodens 
geeignet ſind. Sie erheiſchen meiſt hohen Bodenbearbeitungsaufwand, doch 
weit weniger die Pflugfurchenſaat als die anderen. Es iſt namentlich dieſe 
erſtere Methode in der norddeutſchen Tiefebene in neuerer Zeit zur Wieder- 
beſtellung von Odländereien ſehr in Aufnahme gekommen und durch die damit 
erzielten guten Erfolge ſehr beliebt geworden. 


5) Platten-, Plätze- und Gruppenſaat. 


Die Form der Saatplätze iſt bei der Platten-, Plätze- oder Tellerſaat 
eine für ſich abgeſchloſſene viereckige oder rundliche Fläche von keiner größeren 
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Ausdehnung, als erforderlich iſt, um eine kräftige Priſe oder eine Handvoll 
Samenkörner aufzunehmen und die jungen Holzpflanzen in den erſten Jahren 
gegen ein etwaiges ſeitliches Überwachſen der Unkräuter zu ſchützen. Nach 
Maßgabe dieſes letzteren Umſtandes haben dieſe Plätze bald nur einen Durch— 
meſſer von 20 — 30 cm, bald erreichen ſie einen ſolchen von 50 und 60 em, 
und wo man ihnen als Gruppenſaat eine größere etwa mehr oblonge Geſtalt 
giebt, da macht man ſie ſelbſt mehrere Meter lang und breit. 

Die gegenſeitige Entfernung der Saatplätze iſt durch dieſelben Mo— 
mente bedingt, welche wir oben als maßgebend für die Entfernung der Streifen 
kennen gelernt haben, ſie beträgt bald nur 75 em, bald auch 2 m und mehr; 
gewöhnlich aber ungefähr 1—1,5 m. Da es ſich bei dieſer Methode meiſt 
darum handelt, die unregelmäßig zerſtreuten beſſeren Bodenſtellen zur An— 
fertigung der Saatplätze aufzuſuchen und zu benutzen, ſo kann hier von einer 
ſo regelmäßigen Anlage und gleichmäßigen Entfernung der Saatplätze, wie 
bei der Streifenſaat, in der Regel nicht die Rede ſein. Wo es ſich um vor— 
greifende horſtweiſe Einbringung einer Holzart auf ſpäter erſt zur vollen Be— 
ſtellung gelangenden Flächen handelt, da erweitert man die Saatplatten zu 
kleinen voll bearbeiteten Gruppen- und Horſtplätzen. Erreichen die Saathorſte 
eine Größe von 12—1 a, dann findet die Bodenbearbeitung und Einſaat 
derſelben auch in Form von Stückſtreifen ſtatt (Homburg). 

Die Bearbeitung der Saatplätze geſchieht auf ſtark vernarbtem und 
verunkrautetem Boden durch die gewöhnliche Hacke, auch durch die Rod— 
haue, wenn es ſich um ſehr ſteinigen 
Boden handelt. Nachdem der Boden— 


Unkrautdecke durch ſcharfe Hiebe gelöſt 

und weggezogen iſt, wobei darauf zu 

halten iſt, daß die am Unkrautballen 

* hängende humoſe Erde abgeklopft und 

Fig. 23. auf den Saatplatz zurückgebracht wird, 

erfolgt die Lockerung desſelben. Ge— 

wöhnlich und namentlich bei hartem, ſteinigem, verwurzeltem Boden geſchieht 
dieſes mit derſelben Hacke, welche zur Eröffnung des Saatplatzes diente. 

Im bayeriſchen Walde bedient man ſich einer Rechenform, welche weitere 
Verbreitung und Anwendung verdient, wo es ſich um oberflächliche Lockerung 
und gutes Unterbringen des Samens auf wenig benarbten, aber verſchloſſenen 
oder ſteinigen Böden handelt. Es iſt dies der von Janke konſtruierte, in oben— 
ſtehender Fig. 23 dargeſtellte Kratzrechen. — Daß endlich auch die ein— 
geebneten Stocklöcher zur Saat herangezogen werden können, liegt vor 
Augen; (fie bedürfen aber einer beſonders ſorgfältigen nachfolgenden Pflege, 
denn ſie vergraſen ſtets am ſtärkſten. 

Für mürben, klaren, wenig benarbten, mehr bindigen Boden bedient man ſich 
auch mitunter kräftig gebauter Rechen, und wer Freude an vielerlei Kulturinſtru— 
menten hat, verſucht die Bodenlockerung auch wohl mit dem ſog. Kreis rechen oder 
Drehrechen (wovon Fig. 24 die einfache, Fig. 25 eine von Ganghofer!) „verbeſſerte“ 


Zu beziehen durch Forſtrat Ganghofer in Augsburg um den Preis von 30 Mark. 


überzug weggebracht oder bei jtarfer. 


—— DE 
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Form darſtellt). Dieſe Kreisrechen werden ſenkrecht in den Boden geſtoßen und dann 
mehrmals um die Achſe hin und her gedreht; in den auf dieſe Weiſe durch die Rechen— 
zähne verwundeten Boden wird ſofort der Same eingeſtreut und durch abermalige 
Drehung des Rechens auch untergebracht. 

Beim Beſäen der Saatplätze iſt auf eine gleichförmige Verteilung des 
Samens und natürlich auch darauf zu achten, daß keine Samenkörner über die 
Saatplätze hinausfallen. Der Säemann hat deshalb beim Ausſtreuen des 
Samens die Hand hart über den Boden weg zu führen, namentlich bei nicht 
ganz ruhiger Luft. Bei der Form Fig. 25 befindet ſich der Same oben bei 


dem Samentrichter und fließt nach Offnung des Krahnens durch den hohlen 
Stiel des Kreisrechens unmittelbar auf die gelockerte Saatplatte. 

Wenn auch bei dieſer Saatmethode nur etwa der vierte oder fünfte Teil 
der Kulturfläche zur Saatbeſtellung gelangt, ſo iſt damit doch nicht auch eine 
äquivalente Samenerſparnis verbunden, denn die Saatplätze werden verhältnis— 
mäßig ſtärker beſäet als bei der Vollſaat. Die Größe und Entfernung der 
Plätze voneinander bedingt aber vorzüglich die erforderliche Samenmenge; bei 
mittleren Verhältniſſen rechnet man übrigens zur Platzeſaat die Hälfte des 
zur Vollſaat erforderlichen Samenquantums. Es ſind indeſſen gewöhnlich 
folgende Samenmengen pro Hektar Kulturfläche gebräuchlich: 

r „ 356 l, 
ME 2—4 „ 
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In früherer Zeit wurde die Saat der Nadelhölzer vielfach durch Ausſtreuen der 
reiſen, aber noch geſchloſſenen Zapfen bewerkſtelligt; die Zapfen ſprangen dann bei 
warmer Frühjahrsſonne auf den Saatplätzen auf und ließen die Samenkörner aus— 
treten. Dieſe ſonſt veraltete Methode der Zapfenſaat findet man heute noch zu— 
weilen bei der Tannenplätzeſaat, und zwar zur Verſicherung einer Verwendung durch— 
aus friſchen Samens. 

Die Bedeckung des Samens geſchieht, abgeſehen von der Kreisrechen— 
ſaat, durch Unterrechen, auch durch die Hand des den Samen ausſtreuenden 
Arbeiters und auch durch Übererden und Feſttreten. 

Zur Anwendung iſt die Plätzeſaat mehr für ebenes und ſchwach 
geneigtes als für ſehr abhängiges Terrain geeignet, weil im letzteren Falle 
die Plätze zu ſehr dem Auswaſchen preisgegeben ſind. Sie taugt nicht für 
feuchten oder naſſen Boden, da hier die Saatplätze leicht zur Pfütze werden, 
auch nicht für d Ortlichkeiten, die zu ſehr energiſchem, hochbuſchigem Strauch- 
und Unkrautwuchſe geneigt ſind, denn mit letzterem können die jungen Holz— 
pflanzen auch bei erheblicherer Plattengröße nur ſelten den Konkurrenzkampf 
beſtehen. Dagegen iſt die Plätzeſaat bezüglich einiger Holzarten geeignet für 
ſteinigen oder ſtark verwurzelten, mit Stöcken und Felsbrocken beſetzten 
und überhaupt ungleichförmig beſchaffenen Boden, ebenſo auch zur 
Nachbeſſerung auf kleineren unbeſtockten Flächen zwiſchen noch jungen An— 
ſaaten oder Pflanzungen. 


9) Löcher-, Stufen- und Steckſaat. 


Beſchränken ſich die Saatplätze auf eine ſo geringe Ausdehnung als er— 
forderlich iſt, um einer oder zwei größeren Saatfrüchten oder einer ſchwachen 
Prieſe der kleinen Samen Raum zu gewähren, ſo bezeichnet man dieſe Methode 
der Saat als Löcher- d oder Steckſaat. Die Entfernung dieſer Saatplätze 
voneinander richtet ſich wohl im allgemeinen wieder nach den oben beſpro— 
chenen Momenten; da indeſſen hier eine nur beſchränkte Samenquantität zur 
Verwendung gelangt, ſo müſſen die Saatplätze näher aneinander rücken, als 
bei den anderen Saatmethoden. Als durchſchnittliche gegenſeitige Entfernung 
kann 0,3— 0,6 m angenommen werden. 

Die Bodenbearbeitung iſt entweder mit gleichzeitiger Lockerung des 
Bodens verbunden, oder ſie beſchränkt ſich bloß darauf, denſelben zum Ein— 
bringen des Samens zu öffnen. Es hängt das in der Hauptſache von dem 
Handgeräte ab, deſſen man ſich dabei bedient. 
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Zur Anfertigung kleiner Saatlöcher kann man ſich auf den mehr bin— 
digen, wenig verraſten Böden des Spiralbohrers (Fig. 26), auch in der 
ſchneckenförmigen Geſtalt der Fig. 27 bedienen. Durch ſenkrechtes Einſtoßen 
in den Boden und durch Umdrehen dieſes Inſtrumentes ergiebt ſich ein mit 


Fig. 26. 


Fig. 28. 


gelockerter Erde gefülltes Saatloch, das zur Einſaat kleinerer Sämereien dien— 
lich iſt oder auch zur Steckſaat benutzt werden kann. Gewöhnlich aber be— 
dient man ſich der einfachen Hacke zur Anfertigung flacher Kanten. Mittelſt 
eines einzigen Hackenſchlages wird eine kleine Kaute eröffnet, der ausgehobene 
Erdſchollen bleibt zur Seite (Südſeite) liegen oder dient auch dazu, um 
etwas lockere Erde für den einzubringenden Samen zu gewinnen. Hebt man 
dagegen den durch einen flach geführten ſeichten Hackenſchlag gefaßten Erd— 
ſchollen, ohne ihn vollſtändig abzulöſen, nur ſo weit in die Höhe, als er— 
forderlich iſt, um den Samen in die Kaute oder Stufen einzulegen, und läßt 
man denſelben ſodann wieder in ſeine urſprüngliche Lage zurückſinken, wobei 
derſelbe meiſt noch mit dem Fuße angetreten wird, ſo nennt man dieſe Saat— 
methode das Einſtufen. In etwas ſteinigem, mit Gerölle untermengtem 
Boden empfehlen ſich die kräftiger gebauten Waldhacken mit ſchmälerem Blatte. 
Auf trockenem, bloß mit einer leichten zuſammenhängenden Moosdede über— 
zogenem Boden kann das Einſtufen auch ohne alle Werkzeuge in der Art be— 
werkſtelligt werden, daß man mit dem Fußabſatze die Moosdecke wegſcharrt, 
den Samen in die geöffnete Stufe einlegt, die zurückgehaltene Moosdecke in 
ihre frühere Lage zurückfallen läßt und antritt. 
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Zum Einſtufen find alle Geräte brauchbar, welche es ermöglichen, ein 
ſchiefes Loch in den Boden zu ſtoßen, weil durch mehr horizontale Lage der 
Eichelfrucht (um die es ſich bei dieſer Saatmethode vorzüglich handelt) eine 
normalere Entwickelung und raſcheres Aufſteigen des Keimſtengels ermöglicht 
wird. Man bedient ſich dazu beſonders an Berggehängen des einfachen 
Steckholzes (Fig. 28), oder des Saatſchippchens auf mehr ebenen 
Flächen (Fig. 29), des in Oberheſſen gebräuchlichen Eichelſetzers (Fig. 30) U); 


+ 
7 


Fig. 30. Fig. 31. 


im Speſſart hat das Eichelſchippchen die ſehr empfehlenswerte Form von 
Fig. 31, der Eichelſtupfer (Fig. 32) iſt in den Waldungen bei Kehlheim 
an der Donau gebräuchlich ꝛc. 

Bei der eigentlichen Steckſaat beſchränkt ſich die ganze Bodenbearbeitung 
darauf, mit irgend einem paſſenden Hilfsmittel ein Loch in den Boden zu 
ſtoßen, den Samen einzulegen und dasſelbe dann zuzutreten. Faſt jeder 
Kultivator hat ſich zu dieſer einfachen Operation ſein beſonderes Werkzeug 
erſonnen, und giebt es deren deshalb eine ziemliche Menge. Zu unterſcheiden 
ſind dieſelben übrigens nach dem Umſtande, ob das Loch ſich in ſenkrechter 
oder ſchiefer Richtung in den Boden verſenkt. Zu den Kulturgeräten der 
erſteren Art gehören die mit Krücken verſehenen hölzernen, am unteren Ende 
ſcharf zugeſpitzten Stieleiſen, der Saathammer, ein ungeſchickter 
hammerartiger Spitzſchlägel, das Steckbrett, ein mit mehreren Zapfen und 
einem Handgriffe verſehenes ſchmales Brettchen, das beim Aufſetzen mehrere 
Eindrücke im Boden hinterläßt u. ſ. w. 

Bei allen dieſen verſchiedenen Arten der Löcher- und Steckſaat, beſonders 
bei der letzteren, wird ſofort nach Bereitung des Saatplatzes der Same ein— 


) Beſchrieben von Heß in Forſt- und Jagdzeitung 1876, S. 179. 
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gebracht und bei den Löcherſaaten mit der Hand, beim Einſtufen durch den 
gehobenen Erdſchollen und bei den Steckſaaten durch Antreten mit dem Fuße 
bedeckt. 

Die zu derartigen Saaten erforderliche Samenmenge kann im großen 
Durchſchnitte zu ungefähr einem Vierteile bis einem Dritteile des zur 
Vollſaat erforderlichen Quantums angenommen werden. Man rechnet bei ge— 
wöhnlichem Einſtufen und einem Abſtand der Stufen von etwa 0,5 m für 


Eicheln per Hekta . .. 3—4 hl), 
Bucheln „ 5 . . . . 1-2 „ 
Kaſtanien per Hektar .. 3—4 „ 


Die Anwendung dieſer Saatmethode ſetzt in der Hauptſache unkraut— 
freien, wenig benarbten oder mit einer leichten Laub-, Nadel- oder 
Moosdecke überzogenen und nicht verwurzelten, eher bindigen als 
leichten Boden voraus. Auch ein mäßig mit Steinbrocken und Kies 
durchmengter Boden iſt für dieſelben nicht ausgeſchloſſen. Die Löcherſaat 
eignet ſich namentlich für trockenen, und wenn Füllerde benutzt wird, auch für 
vermagerten Boden. 

6) Rabatten-, Hügel⸗, Plaggenſaat. 


Auf ſehr feuchten und naſſen, auch ſchweren Böden, iſt es, wenn die— 
ſelben durch Saat beſtellt werden ſollen, nötig, die Saatplätze über das Niveau 
der Näſſe herauszuheben. Es kann das auf mehrfache Weiſe geſchehen. Durch— 
ſchneidet man das zu kultivierende Terrain mit hinreichend wirkſamen Parallel— 
gräben in Abſtänden von 3—6 m, und wirft man den Grabenauswurf gleich— 
förmig verteilt auf die dazwiſchen liegenden Felder, ſo ergeben ſich dadurch 
erhöhte Beete oder Rabatten, deren Bodenoberfläche, wenn ſie gehörig 
durchwintert iſt, nun beſäet werden kann. Bei bedeutender Näſſe iſt man 
manchmal, in der Abſicht die Beete in bedeutenderem Maße zu erhöhen und 
über das Waſſer herauszuheben, genötigt, die Ausdehnung der Beete ſo zu 
reduzieren, daß daraus Erdkegel und Hügel entſtehen, deren Oberfläche 
nun natürlich nur beſchränkte Saatplätze darbieten. Hat man es endlich mit 
nur feuchten oder nur zeitweiſe naſſen Ortlichkeiten zu thun, jo genügt es 
mitunter ſchon, wenn man mit ſcharfen Hauen viereckige Plaggen aus dem 
Boden hebt, dieſelben umklappt, verwittern läßt und auf dieſe Plaggen den 
Samen bringt. 

In allen dieſen Fällen iſt es empfehlenswert, dicht und nicht zu frühe 
im Frühjahr zu ſäen, denn das Keimbett beſitzt hier in der Regel eine größere 
Bodenfriſche, als erwünſcht iſt. Die Einſaat ſelbſt geſchieht entweder durch 
Breitſaat oder Rillenſaat oder wie bei der Plätzeſaat. Die zur Saat erforderliche 
Samenmenge kann die Hälfte, muß aber öfter auch das volle Quantum 
der Vollſatt erreichen. Die Bedeckung des Samens geſchieht durch Über— 
erden, womöglich mit Sand, teilweiſe auch durch Anwendung des Rechens. 

Die Anwendung dieſer Saatmethode beſchränkt ſich auf ſeltenere Fälle; 
es iſt leicht erſichtlich, daß ſie, mit Ausnahme der Plaggenſaat, einen erheb— 
lichen Koſtenaufwand erheiſcht, und nicht immer gewährt ſie die gewünſchten 
Erfolge. 


1) Demontzey (Aufforſtungen in Südfrankreich) legt in jedes Saatloch 10 Eicheln, und braucht 
deshalb 7,5 hl per Hektar. 
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B. Beſtandsgründung durch Pflanzung. 


Auch bei dieſer Beſtandsgründungsart ſind vorerſt die den Erfolg und 
auch die Pflanzmethode bedingenden allgemeinen Momente zu erörtern, 
ehe die ſpeciellen Methoden der Verpflanzung betrachtet werden können. Die 
wichtigſten Momente in dieſem Sinne betreffen das Pflanzmaterial, 
deſſen Art und Beſchaffung, die Zeit der Verpflanzung, das Ausheben, 
Beſchneiden, den Transport der Pflanzen, und den Pflanz— 
verband. 

1. Die verſchiedenen Arten des Pflanzmaterials. 


Die zur Pflanzkultur benutzten Holzpflanzen ſind je nach ihrer äußeren 
Beſchaffenheit, nach Größe und Alter, ſowie nach den Verhältniſſen ihrer 
Entſtehung ſehr verſchieden. 

Nach der äußeren Beſchaffenheit unterſcheidet man vorerſt be— 
wurzelte und nicht bewurzelte Pflanzen. Die bewurzelten Pflanzen 
tragen entweder ihre volle Krone, oder dieſelbe iſt abgeworfen; im erſten Falle 
ſind die Pflanzen bekronte oder ſog. Vollpflanzen, im andern Stutz— 
oder Stümmelpflanzen. Die nicht bewurzelten und dann ſtets auch 
nicht bekronten Pflanzen heißen Stecklinge oder Setzreiſer. !“) 

Die bewurzelten Pflanzen unterſcheiden ſich weiter in Einzel- und 
Büſchelpflanzen, je nach dem Umſtande, ob jeweils nur eine einzige 
Pflanze für ſich der Verpflanzungsoperation unterworfen wird, oder ob ſtatt 
deſſen eine größere oder kleinere Anzahl von Pflanzen in einem gemeinſamen 
Bunde oder Büſchel zuſammengefaßt wird. Weiter unterſcheiden ſich die be— 
wurzelten Pflanzen nach dem Umſtande, ob die Erdſcholle, in welcher die 
Pflanze Wurzel geſchlagen hat, mit derſelben noch verbunden iſt und zuſammen— 
hängt, oder ob die Wurzeln nackt und von Erde entblößt find, in ſog. Ballen— 
pflanzen und ballenloſe oder wurzelfreie Pflanzen. Eine beſondere 
Form der Ballenpflanzen ſind die Topfpflanzen; ſie werden zum Zwecke 
einer möglichſt kompendiöſen Wurzelverbreitung in Töpfen gezogen, und aus 
dieſen verpflanzt. 

Auch nach der Größe und dem Alter bezeichnet man die Pflanzen in 
verſchiedener Art. Man nennt ſie Kleinpflanzen (zum Teil Jährlinge) 
bei einer Größe von unter 0,2 m, Halbloden bei einer Größe von 
0,2—0,5 m, Loden oder Mittelpflanzen bei 0,5 —1,0 m, Starkloden 
bei 1,0—1,5 m, Halbheiſter bei 1,5 — 2,0 m, Heiſter bei 2,0 —2,5 m 
und Starkheiſter bei einer Größe von mehr als 2,5 m, endlich Keim— 
pflanzen, ſolange der erſtjährige Stengel noch in voller Streckung begriffen iſt. 
Was die Pflanzenſtärke betrifft, ſo gilt im allgemeinen der Grundſatz: ſtarke 
Pflanzen da zu verwenden, wo es ſich um raſch zu erzielende Be— 
ſtockung handelt oder die Pflanzen von äußeren Gefahren in mehr 
oder weniger verderblichem Maße bedroht ſind (ſtarker Graswuch, Wildverbiß, 
Froſt ꝛc.). 

Nach den Verhältniſſen der Entſtehung der Pflanzen unter— 
ſcheidet man endlich Saatpflanzen, Schulpflanzen und Schlagpflanzen. Die 


') fog. Wurzelſtecklinge werden durch vorausgehende Behandlung gewöhnlicher Stecklinge in 
flanzbeeten erzeugt. 
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Saatpflanzen entſtammen den Forſtgärten, und zwar unmittelbar den durch 
künſtliche Saat beſtellten Saatbeeten. Auch die Schulpflanzen werden 
in den Forſtgärten erzogen, aber ſie waren ſchon hier einer Verpflanzung und 
Umſetzung aus den Saat- in die ſog. Pflanzbeete unterworfen worden, und 
werden ſohin den Pflanzbeeten entnommen. Die Schlagpflanzen könnte 
man den eben genannten gegenüber als Wildlinge bezeichnen, denn ſie werden 
den natürlichen Beſamungsflächen und den freien Saatkulturen entnommen. 


2. Beſchaffung des Pflanzmaterials. 


Die Beſchaffung des zur Pflanzkultur erforderlichen Pflanzmaterials kann 
auf mehrfache Weiſe geſchehen; entweder durch Bezug von außen, oder 
durch Selbſtproduktion. Im letzteren Falle unterſcheidet man wieder 
zwiſchen der Pflanzenentnahme aus Schlägen und Anſaaten, jener aus 
ſtändigen Forſtgärten und endlich aus Wandergärten. 


a) Bezug der Pflanzen von außen. 


Es war früher nahezu Grundſatz geweſen, den Pflanzenbezug von außen 
nur auf die äußerſten Notfälle zu beſchränken und das erforderliche Material 
durch eigene Produktion ſich zu beſchaffen. Seitdem aber die künſtliche Be— 
gründung der Beſtände durch Pflanzkultur eine ſo große Ausdehnung ge— 
wonnen hat und alljährlich ein jo immenſes Pflanzmaterial erheiſcht, wie 
heutzutage, iſt man vielfach mit Notwendigkeit auf deſſen Bezug von außen 
angewieſen. Die erweiterte Nachfrage hat eine verſtärkte Produktion zur Folge, 
und zwar in der Art, daß gegenwärtig einzelne Unternehmungen der Heran— 
zucht von Waldpflanzen als ſpeciellen Produktionszweig mehr oder weniger 
fabrikmäßig behandeln, den Betrieb auf Maſſenproduktion einrichten und das 
erzeugte Pflanzenmaterial nach außen abgeben.!) 

Man kann im allgemeinen nicht behaupten, daß die aus ſolchen Quellen bezogenen 
Pflanzen von mangelhafter Qualität, und daß die damit gegenwärtig erzielten Kultur— 
erfolge ungünſtig ſeien, namentlich wenn ſie aus Forſtgärten der größeren Waldbeſitzer 
und Privatunternehmer kommen, und wenn es ſich um Pflanzmaterial handelt, das 
leicht zu erziehen und auch wenig anſpruchsvoll bei ſeiner weiteren Behandlung und 
Verwendung iſt. 

Wo es ſich aber um ſchwierigere oder nicht gewöhnliche . 
und um anſpruchsvolleres Pflanzenmaterial handelt, wo erhebliche Differenzen 
in den Standortszuſtänden zwiſchen dem Orte, welchem dasſelbe entſtammt, 
und jenem ſeiner Verwendung beſtehen, wo im Freiſtande erzogene Pflanzen 
unter Schirme zu verpflanzen ſind u. ſ. w., da entſprechen die Erfolge, welche 
man mit von außen bezogenen Pflanzen erzielt, vielfach den Erwartungen 
nicht immer. Doch beſtehen auch in dieſer Hinſicht Ausnahmen. 


b) Bezug von Pflanzen aus Schlägen und Anſaaten. 


Dieſe Bezugsart kann nur ſubſidiäre Bedeutung haben, denn ſie 
würde den heutigen Anſprüchen gegenüber kaum imſtande ſein, auch nur 


1) Z. B. J. Heins' Söhne in Halſtenbeck (Holſtein); W. Rall in Eningen (Württemberg); Gebr. 
Hanſes in Kirchhundern (Weſtfalen) u. ſ. w. 
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beſcheidene Anſprüche zu befriedigen. In vielen Revieren giebt es keine 
natürlichen Verjüngungen mehr, und auch die Anſaaten beſchränken ſich oft 
nur auf kleine Flächenteile. Wo aber beide Verjüngungsarten vorkommen, 
da liefern 8 heute noch die jungen Anſamungen wenigſtens das Pflanz- 
material zur Vervollſtändigung lückig gebliebener Verjüngungen, zu Pflanz— 
kulturen unter Schirmſtand und wohl auch ins Freie. 

Da man aber in der Regel dieſen Anſamungen nur auf jenen Partieen 
die Pflanzen entnimmt, wo dieſelben in gedrängtem Stande ſich befinden und 
ſohin auch nur eine beſchränkte Kronen- und Wurzelbildung beſitzen können, 
ſo befriedigt das aus Schlägen, Anflugorten, künſtlichen Saaten gewonnene 
Pflanzmaterial oft nur ungenügend, beſonders wenn es aus ſchon älteren 
Pflanzen beſteht. Man kann ſelbſtverſtändlich nicht verlangen, daß ſolche 
Pflanzen dieſelben raſchen Erfolge bei der Verpflanzung gewähren, wie ſorg— 
fältig gewährte Schulpflanzen; in der Regel kümmern ſie einige Jahre. Haben 
ſie ſich aber ihrem neuen Standorte angepaßt, dann laſſen ſie vielfach das 
erwünſchte Gedeihen nicht vermiſſen. Mit Schlagpflanzen 2c. muß man daher 
einige Geduld haben. Was die Holzart betrifft, ſo ſind es hauptſächlich 
Laubholzpflanzen, welche als Pflanzmaterial zur Verwendung kommen, 
mit gutem Erfolge namentlich die Buche. Bezüglich der Gewinnung von 
Nadelholzpflanzen iſt mit Vorſicht zu verfahren, beſonders bei Fichten, denn 
ſelten geht es beim Ausſtechen ohne Wurzelverletzung ab, und dann kann die 
ganze Beſamung durch den Rüſſelkäfer zu Grunde gehen. 

Gewöhnlich nötigen die Verhältniſſe und die Beſchaffenheit des Wurzelbodens 
zur faſt ausſchließlichen Verwendung dieſer Pflanzen als Ballen- oder als geteilte 
Büſchelpflanzen. 


c) Bezug der Pflanzen aus ſtändigen Forſtgärten.!) 


Ständige Forſtgärten ſind paſſend gewählte Grundſtücke, welche dauernd 
oder doch auf eine Reihe von 10 bis 20 Jahren dazu beſtimmt ſind, all⸗ 
jährlich eine gewiſſe Menge von Holzpflanzen, mehr oder weniger verſchiedener 
Art und von möglichſt beſter Beſchaffenheit, zu liefern. Ihr Betrieb iſt in 
erſter Linie dem Forſtwirtſchaftsperſonale zugewieſen, und beſitzt heutzutage 
fajt jedes Revier ſeinen ſtändigen Forſtgarten oder mehrere derſelben; hier 
und da beginnt auch, wie geſagt, die Handelsgärtnerei ſich an der Produktion 
von Holzpflanzen zu beteiligen. 

Bei den heute beſtehenden Verhältniſſen iſt für eine große Zahl von 
Wirtſchaftsbezirken der Forſtgarten kaum mehr zu entbehren, denn ohne Mit⸗ | 
hilfe der künſtlichen Beſtandsgründung iſt eine befriedigende Verjüngung | 
mancher Beſtände kaum möglich, und nachdem die Erfahrung feſtgeſtellt hat, 
daß bei der Verjüngung durch Pflanzkultur der Erfolg ganz vorzüglich von 
der Qualität des Pflanzenmaterials abhängt, ſo iſt das Beſtreben aller 
Pflanzenzüchter darauf gerichtet, den Betrieb des Forſtgartens dementſprechend 


) H. Fürſt, Die Pflanzenzucht im Walde; die beſte über dieſen Gegenſtand handelnde Mono— 
graphie. Schmidt, Anlage und Pflege der Fichtenpflanzſchulen. — Ed. Heyer, Anlage von Forſt— 


gärten. Forſt- und Jagdzeitung 1866, S. 265. — Burckhardt, Säen und Uflanzen, S. 70 u. 354, 
„ Auflage. — Sur auer, Forſtwiſſ. Centralblatt 1897, S. 81 ff. 
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einzurichten und das den örtlichen Waldſtandsverhältniſſen entſprechende 
Pflanzmaterial in möglichſter Vollkommenheit zu erzeugen. 
Die hierzu zu machenden Vorausſetzungen ſind im Nachfolgenden kurz 
zu betrachten. 
«) Auswahl des Lokales, ſeiner Größe und Form. 


Man wähle eine Fläche, deren Standortsfaktoren im allgemeinen als 
günſtig für das Wachstum der Holzpflanzen bezeichnet werden können, wo— 
möglich im Innern des Waldes, ſich einer denſelben durchziehenden Straße 
anſchließend, nicht an deſſen Grenze (des Mäuſeſchadens halber), beſſer auf 
einer bisher mit Holz beſtockten, friſch abgetriebenen und gerodeten Fläche, als 
auf einer Odung oder ſchon länger beſtehenden Beſtandslücke und nicht allzu— 
weit vom Wohnſitze eines Forſtaufſichtsbeamten. Die Lage ſoll eben oder 
ſanft geneigt ſein, im letzteren Falle am beſten mit nördlicher oder nord— 
öſtlicher Expoſition, der Froſtgefahr halber; aus dieſem Grunde womöglich mit 
einem Vorſtande von hohem Holze gegen Süden. Die Lage ſoll im übrigen 
frei und beſſer hoch gelegen als eingeſenkt ſein. Zu vermeiden ſind Nie— 
derungen, enge Thäler, Mulden und ähnliche dem Luftzug verſchloſſene und 
deshalb zum Froſte geneigte Orte; ebenſo ſind unmittelbar angrenzende Vor— 
ſtände von hohem Holze auf der Nord- und Oſtſeite des Forſtgartens zu be— 
ſeitigen, da die hierdurch veranlaßte Reflexion der Wärmeſtrahlen, namentlich 
für die flachwurzelnden Holzpflanzen, eine oft empfindlich werdende Boden— 
vertrocknung zur Folge haben kann. 

Kräftiger, nicht zu ſtrenger, möglichſt tiefgründiger und friſcher Leh m— 
boden iſt vorzüglich erwünſcht, beſſer aber ein zu lehmreicher als ein lehm— 
armer Boden. Schwerer, verſchloſſener Boden iſt, wenn eine künſtliche 
Melioration nicht zuläſſig iſt, allerdings zu vermeiden. Man ſoll Forſtgärten 
nur an Orten anlegen, die deſſen Verſorgung mit Waſſer zulaſſen, ſei es 
durch fließende oder Quellwäſſer, ſei es durch ergiebige Brunnenanlagen. 

Die Größe des Forſtgartens hängt vorerſt von dem Umſtande ab, ob 
mit dem darin zu gewinnenden Pflanzmaterial bloß allein der eigene Be— 
darf für die Kulturflächen gedeckt werden oder ob auch weiteres Material 
zur Abgabe an andere Waldbeſitzer erzogen werden ſoll. Dann iſt darüber 
entſcheidend das durchſchnittliche Alter, welches die Hauptmaſſe des Pflanz— 
materials erreichen foll, und vorzüglich der Umſtand, ob die Pflanzen als 
Saatpflanzen oder als Schulpflanzen dem Forſtgarten entnommen 
werden. 

Da in allen dieſen Beziehungen ſehr verſchiedene Größen in Rechnung 
treten können, ſo wird auch die Größe des Forſtgartens ſehr verſchieden zu 
bemeſſen ſein. Um jedoch einen allgemeinen Anhalt in dieſer Beziehung zu 
haben, ſei bemerkt, daß unter mittleren Verhältniſſen und wenn das Kultur⸗ 
material in Saatpflanzen beſteht, auf 1 ha Kulturfläche ungefähr 0,25 
bis 0,50 Ar Forſtgartenfläche, und wenn es in Schulpflanzen beſteht, auf 
1 ha Kulturfläche etwa 5 Ar Forſtgartenfläche zu rechnen ſind. Handelt es 
ſich um Jährlinge einerſeits und Heiſterpflanzen andererſeits, dann müſſen 
dieſe Zahlen kleiner und größer gegriffen werden. Weiter mag zum Anhalte 
dienen, daß zur Zucht von 1000 verſchulten 4—5 jährigen Pflanzen durch⸗ 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 22 
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ſchnittlich 0,60 —0,70 Ar Pflanzgartenfläche erforderlich ſind, wobei die Weg— 
fläche und etwa der ſechſte bis vierte Teil des Pflanzgartens als brachliegende 
Fläche mit eingerechnet ſind. 

Bezüglich der Flächenform des Forſtgartens entſcheiden die gegebenen 
Terrainverhältniſſe; in der Regel geſtatten es dieſelben übrigens, die zweck— 
mäßige Form eines nicht allzu langen Rechteckes zu wählen. 

Die Forſtgärten ſind von jedem Holz- oder Baumwuchs vollſtändig freie, dem 
Lichte geöffnete Flächen; nur ausnahmsweiſe legt man ſolche oder einen Teil derſelben 
in den Seitenſchutz eines gegen Süden angrenzenden hohen Beſtandes. Kommt ſolches 
vor, ſo iſt der Beweggrund weniger im Schutze gegen Froſt, Hitze u. dgl. als in der 
Abſicht, Pflanzmaterial zu gewinnen, das beim Unterbau u. dgl. Verwendung finden ſoll. 

Wo die Pflanzenzucht ins Große betrieben wird, da ſollte ſie in nach Holzarten— 
gruppen getrennten Specialgärten erfolgen. An mehreren Orten findet man auch 
thatſächlich beſondere Pflanzgärten für die Zucht von Eichenpflanzen, Erlenpflanzen, 
Eſchenpflanzen u. ſ. w., das Schwergewicht der meiſten Gärten ruht aber heute auf der 
Zucht von Nadelholzpflanzen. 


8) Einfriedigung und Bewäſſerung. 


Jeder Forſtgarten muß allſeitig dauerhaft umzäunt ſein, um gegen 
ſtörende Eingriffe der Menſchen und gegen Beſchädigungen des Wildes geſichert 
zu ſein. Je nach dem Maße dieſer zu befürchtenden Störungen richtet ſich 
die Solidität der Einfriedigung und der mehr oder minder ſichere Abſchluß 
der Thore und Eingänge. Am gebräuchlichſten waren bisher die Stangen- 
zäune; fie beſtehen aus kräftigen, in Entfernungen von 2— 3 m eingeſchlagenen 
Pfählen !), welche in horizontaler Richtung mit Nadelholzſtangen benagelt 
werden. Die Entfernung der letzteren voneinander mag 20—25 em be— 
tragen, die namentlich gegen den Boden zu auf 8— 10 em zu reduzieren iſt, 
wenn es ſich darum handelt, Haſen u. dgl. Wild abzuhalten. Gegenwärtig 
kommen die Draht- oder beſſer Drahtgeflechtzäune mehr und mehr in 
Aufnahme; ſie find nicht ſehr viel teuerer, als ein ſtandhafter Holzzaun, 
haben ſehr lange Dauer, ſind transportabel, verſetzen den Luftzug nicht und 
gewähren beſſeren Schutz.) 

Man hat ſtatt der Holzzäune auch Heckenzäune als Umfriedigung. Dieſelben, 
meiſt durch Hainbuchen, Weißdorn oder Fichtenhecken gebildet und zu dieſem 
Zwecke gut unter der Schere gehalten, ſind nicht immer empfehlenswert, da ſie den Luft— 
zug verſetzen, die an die Umfriedigung grenzenden Flächenpartieen ungleichen Erwär— 
mungsverhältniſſen ausſetzen und gegen das Eindringen nur mangelhafte Dienſte leiſten. 
Wo ſie dagegen Schneewehen oder kalte Winde abzuhalten haben, da ſind ſie beſſer 
am Platze. Das Umfangen des Forſtgartens mit Gräben dient ſowohl zum Schutz 
gegen Mäuſe, Maulwurfsgrillen, wie zum Abhalten von Außenwaſſern, die namentlich 
an Gehängen oft ſtörend werden. 

Es iſt höchſt wünſchenswert, daß ſich im Forſtgarten oder in deſſen 
nächſter Nähe das zum Einſchlämmen, Begießen und zu anderen Zwecken er— 
forderliche Waſſer vorfindet. Man hat darauf ſchon bei der Auswahl des 


1) Zur Anfertigung der Löcher, in welche dieſe Pfähle eingeſchlagen werden, bedient man ſich 


mit Vorteil des Bohltenſchen Erdbohrers von etwa 20 em Durchmeſſer. (S. Forſt- und Jagdzeitung 
1873, S. 123.) 
5, Bericht des ſchleſ. Forſtvereins 1882, S. 45. Ein Zreihiger einfacher Drahtzaun koſtet etwa 
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Lokales für den Forſtgarten ſein Augenmerk zu richten. Im Gebirge ver— 
urſacht es gewöhnlich keine beſonderen Schwierigkeiten, eine benachbarte Quelle 
oder einen Waſſerfaden zu beſagten Zwecken ſich dienſtbar zu machen; in der 
Ebene hilft man ſich durch Anlage von Sammelgruben oder beſſer durch 
Brunnenanlage, wenn der Garten nicht geradezu in die Nähe eines Baches 
verlegt werden kann. — | 

Eine förmliche Bewäſſerungsanlage für den Forſtgarten einzurichten, derart, 
daß man das Waſſer in alle Wege des Gartens einrinnen läßt, um den dazwiſchen 
liegenden Beeten eine ſtarke Untergrundsbefeuchtung zu beſchaffen !), iſt für die Mehr— 
zahl der Forſtgärten nicht durchführbar, der Koſten und der Waſſerverhältniſſe halber 
— und auch nicht erforderlich. Nur allein für jene Forſtgärten, die ausſchließlich zur 
Zucht waſſerbedürftiger Holzpflanzen, wie der Kulturweiden, der Erle, der Eſche, 
beſtimmt ſind, iſt eine ſolche Bewäſſerungseinrichtung allerdings erwünſcht. Bei Aus— 
wahl der Örtlichfeit für derartige Forſtgärten iſt ſohin auf dieſen Punkt beſonders 
Gewicht zu legen. 

„) Bearbeitung und Verbeſſerung des Bodens. 

Bevor man die Bodenbearbeitung vornimmt, iſt es zweckmäßig, die 
Hauptwege, welche den Pflanzgarten durchziehen, abzuſtecken. Sie durchkreuzen 
ſich rechtwinklig, ſind in einer Breite anzulegen, daß ſie für leichte Hand— 
wagen paſſierbar ſind, und ſind derart zu verteilen, daß ſie gleich große Felder 
oder Jahresſchläge umgrenzen. Sodann wird der etwa vorhandene Unkraut— 
überzug abgeſchürft und auf dem Abraumplatze zunächſt des Pflanzgartens 
auf Haufen gebracht, um ſpäter zur Aſchenbereitung zu dienen. 

Die Bearbeitung des Bodens wird nun felderweiſe vorgenommen und 
beſteht in einem gründlichen, 0,30 —0,40 m tiefen Rajolen. Man bedient 
ſich hierzu des Stechſpatens, kräftiger Hacken und Hauen, oder auch des 
Pfluges, trachtet die beſte Erde ſtets nach oben zu bringen, entfernt alle ſich 
ergebenden Steine und Wurzeln möglichſt vollſtändig und bethätigt die Arbeit 
überhaupt ganz in der gleichen Weiſe, wie es bei der Zurichtung der gewöhn— 
lichen Gartenbeete üblich iſt. Die Pflugarbeit iſt in der Regel billiger als 
Handarbeit, am billigſten auf vorher landwirtſchaftlich benutztem, nicht zu ſehr 
vernäßtem Boden. 

Bei dieſer Gelegenheit kann, wenn die Mittel dazu geboten ſind, auf 
eine Verbeſſerung des Bodens hingewirkt werden, und zwar bei zu bindigem 
Boden durch Zumiſchung von Sand, Raſen- oder Unkrautaſche, Humus, 
Torfklein und bei magerem, lockerem Boden durch Zugabe von Lehm oder durch 
Düngung der oberen Bodenſchichten. Die im Sommer rajolten Felder bleiben 
nun über Winter liegen, und wenn es ſchweren Boden betrifft, iſt es 
empfehlenswert, denſelben ſelbſt über zwei Winter ruhen zu laſſen, wo nicht 
eine ſehr gründliche Bearbeitung vorausgegangen war. 

Es iſt eine auf allen nicht ſehr kräftigen Böden gemachte Erfahrung, 
daß die fortgeſetzte Benutzung des Pflanzgartens zur Pflanzenzucht nicht möglich 
wird, wenn derſelbe nicht in ähnlicher Weiſe wie die landwirtſchaftlichen Ge— 
lände gedüngt wird.?) Gegenüber dem Anſpruche, welchen erwachſene Bäume 


1) Vonhauſen im öſterr. Centralbl. 1877, S. 17. Burckhardt, Aus dem Walde, I, S. 72. 
2) Danckelmanns Zeitſchr. IL, 323; IV, 37; X, 51. Baur, Monatsſchr. 1874, S 301. Oſterr. 


Monatsſchr. 1873, S. 337 u. m. a. R. Heß, Reſultate der Düngung, öſterr. Centralbl. IV, 174. 
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an den Mineralſtoffgehalt des Bodens ſtellen, iſt jener einer ſortgeſetzten Pro— 
duktion von jungen Pflanzen ein überaus großer. An jenen wichtigen 
Bodenbeſtandteilen, der Salpeterſäure, Phosphorſäure, dem Kali ꝛc. wird dem 
Boden durch die Zucht zweijähriger Fichten alljährlich faſt ebenſoviel entzogen, 
wie durch eine mittlere Roggenernte; und in noch höherem Maße wird der 
Kalkgehalt in Anſpruch genommen. Die entzogenen Stoffe müſſen ſohin 
durch Düngung erſetzt werden. Häufig wird mit der Düngung aber auch eine 
Verbeſſerung der phyſikaliſchen Bodenbeſchaffenheit beabſichtigt. 

Nach den von Dulk angeſtellten Unterſuchungen werden durch nachgenannte Saat— 
ſchulpflanzen dem Boden pro Hektar entzogen: 


1 jährige 1 jährige 1 jährige 80 jährige 
Kiefern Fichten Buchen Kiefern Roggenernte 
25 Mill. Stück 30 Mill. Stück 5 Mill. Stück per Jahr 
Phosphorſäure N 8,0 18,7 1,9 17,8 
Ra! 23,4 15,6 30,5 38 27,5 
Kalk 19,5 35,5 52,1 115 11,0 
Magnefia - . 3,4 2,1 9,9 2,3 4,8 


und dieſe erheblichen Mengen wichtiger Nährſtoffe werden einer nur ſeichten Wurzel— 
bodenſchichte entnommen. Die baldige Erſchöpfung an und für ſich nicht ſehr frucht— 
barer Böden erklärt ſich hiernach zur Genüge. 


Soll eine rationelle Düngung ſtattfinden, ſo gehört dazu vorerſt 
eine genaue Kenntnis des Bodens in phyſikaliſcher wie in chemiſcher Beziehung, 
dann die Anwendung jener Düngerſorten, durch welche die beabſichtigte Wir— 
kung auch erreichbar wird und endlich Bedachtnahme auf die Anſprüche der 
zu bauenden Holzpflanzen, an das Maß der Bodenthätigkeit in phyſikaliſcher 
und beſonders in chemiſcher Beziehung. Ein derartiges Vorgehen hat bei der 
Düngung unſerer Forſtgärten bis jetzt noch ſelten ſtattgefunden, weil die 
wiſſenſchaftlichen Hilfsmittel mangeln und teilweiſe auch der Koſten wegen. 
Man hat dieſe und jene Düngerſorte verſucht und ſchließlich durch Erfahrung 
auch manche gefunden, welche den gegebenen Verhältniſſen nach Wunſch ent— 
ſprochen hat. Auch hier iſt der wiſſenſchaftlichen Arbeit ein noch wenig an— 
gebautes Feld geboten. 

Die gebräuchlichſten Düngerſorten, welche beim Pflanzgarten— 
betriebe zur Anwendung kommen, ſind: Stalldünger, e Peruguano; 
Rohhumus, Dammerde, Raſenaſche; Gips, gebrannter Kalk, Mergel, Aſche, 
Ruß ꝛc.; die verſchiedenen künſtlichen Mineraldünger (Kaliſalze, Phosphate, 
Nitrate ꝛc.) !); dann Kompoſtdünger der verſchiedenſten Zuſammenſetzung. 
Wo man nicht in der Lage iſt, auf Grund exakter Unterſuchungen bei der 

Düngung rationell zu verfahren, ſind die leicht beziehbaren Düngerſorten, wie 
der Stalldünger, die Walderde, Rohhumus, gute Raſenaſche, 
Kompoſtdünger u. dergl. immer am meiſten zu empfehlen. Walderde und 
Rohhumus liefert wohl der Wald ſelbſt, aber nicht überall iſt ihr Bezug ohne 
Benachteiligung desſelben auf die Dauer zuläſſig. Raſenaſche iſt ein nur 
ſchwacher Dünger und fördert den Unkrautwuchs; doch wenn die zu ihrer 
Bereitung benutzten Unkraut- und Raſen-Plaggen von lehmhaltigem Boden 


Schwappach, Zeitſchr. f. Forſt⸗ und Jagdweſen 1891. — Beſonders beachtenswert find die 
Verſuche mit Kunſtdünger von Dr. Heck (v. Tubeufs forſt-naturwiſſenſch. Zeitſchr. 1896, 8. Heft). 


Die verſchiedenen Kulturmethoden. 341 


ſtammen, jo iſt dieſelbe immerhin mit Vorteil benutzbar. 1) Kompoſtdünger 
iſt je nach den Stoffen, aus welchen er bereitet wird, von verſchiedenem Werte. 
Für die ſchweren Thon- und Lehmböden iſt eine reichliche Zugabe von Kalk 
ſtets zu empfehlen. 

Ein ſehr empfehlenswertes Verfahren zur Bereitung von Kompoſt iſt das von 
Bierdimpfl beobachtete und ſeit vielen Jahren durch ſeine vortreffliche Wirkung 
erprobte. Erde, Raſenſtücke, Laub und Nadeln werden überall im Walde, wo ſie zu⸗ 
fällig zu haben ſind, in kleinen Haufen geſammelt, öfter umgeſtochen und nach ge— 
höriger Zerſetzung als Hauptbeſtandteil des Kompoſthaufens verwendet. Dieſe zerſetzte 
Walderde wird zum Forſtgarten verbracht und bei Anlage des Kompoſthaufens vorerſt 
eine etwa 30 em hohe Schicht angeſetzt ; hierauf kommt eine 4—6 em hohe Lage von 
Torfklein, die ſtark mit Kalkſtaub oder Atzkalk überſtreut und darauf eine 8 cm ſtarke 
Schicht Raſenaſche, die mit Staßfurter Salz leicht überſtreut wird. Auf das Ganze 
kommt dann eine etwa 10 em ſtarke Decke von Walderde. Im Nachſommer wird dieſer 
Haufen vertikal umgeſtochen, im folgenden Frühjahr durch Gitter geworfen und dann 
zur Düngung der Saat- und Pflanzenbeete verwendet.?) Wo Torfklein nicht zur Hand 
iſt, überdeckt man die Haufen auch zweckmäßig mit einer tüchtigen Laubdecke, die auch 
auf die ſpäter umgeſtochenen Haufen aufgebracht wird. 

Um Kompoſthaufen u. dgl. beſſer gegen das Auslaugen durch Regen zu ſchützen, 
wird deren Aufbewahrung in Gruben empfohlen.) 

Bei der Anwendung der künſtlichen Mineraldünger (Staßfürtite, Kaynit, 
Knochenſuperphosphate, Thomasmehl ꝛc.) iſt zu beachten, daß ſie meiſt ſehr ſchnell wirken 
und im Übermaße den Holzpflanzen ſelbſt nachteilig werden, da ſie dann einen exos— 
motiſchen Austritt des Waſſers aus den Pflanzen, d. h. deren Vertrocknung, herbei— 
führen. Man ſollte nicht über 3—4 Ctr. pro Hektar gehen. Wo man ſich derſelben 
übrigens zu bedienen für angezeigt hält, da iſt es in der Regel zweckmäßig, dieſelben 
in Abwechſelung mit den ſoeben genannten ſchwächeren Düngerſorten zu verwenden, alſo 
einer Mineraldüngung nach einigen Jahren eine ſolche mit Walderde, Kompoſt ze. 
folgen zu laſſen, und dieſer wieder die Mineraldüngung u. ſ. w. Jüngſt wurde auf 
Grund befriedigender Verſuche von Schwab?) der Vorſchlag zur Anwendung der 
Gründüngung in Verbindung mit Kunſtdünger gemacht. 


J) Anlage und Einſaat der Gartenbeete. 


Waren die im vorausgehenden Jahre umgebrochenen und noch im ſelben 
Herbſte gedüngten Felder über Winter gelegen, ſo erfolgt im Frühjahr kurz 
vor der Einſaat eine zweite Bearbeitung derſelben mit dem Spaten oder durch 
handtiefes kleinkrümliges Umhacken, wobei der leichte Grasüberzug untergebracht 
und die klare Oberfläche mit dem Rechen etwas verebnet wird. Unter Um— 
ſtänden mögen auch die von Spitzenberger konſtruierten Bodenlockerungsgeräte?) 
und Wühlrechen beim Forſtgartenbetrieb gute Dienſte thun. Unmittelbar an 
die Zurichtung des Bodens ſchließt ſich die Einteilung der Felder in Beete 
durch Ausheben der ſchmalen Beetwege. Die Länge dieſer Beete richtet ſich 
nach den Flächenverhältniſſen der Felder, nach dem Umſtande, ob man dieſe 


1) Vergl. auch Heß, Centralbl. f. d. g. F. 1882, 8. Heft. 

2) Bierdimpfl in Baurs Centralbatt 1881, S. 75. 

3) Heß über Bereitung der Raſenaſche in dem öſterr. Centralbl. 1876. 

) Schweizeriſche Zeitſchr. f. Forſtweſen 1896, S. 81. f . 2 

5) Katalog u. Preisverzeichnis der Forſt- u. Gartenkulturgeräte, Patent Spitzenberg (Frank & Co. 
in Berlin). 
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durch Nebenwege in weitere Abteilungen trennt und iſt im allgemeinen von 
geringerem Belang. Die Breite der Beete dagegen ſoll 1—1,25 m nicht 
überſteigen, denn man muß beim Jäten und anderen Arbeiten von den Beet— 
wegen aus bequem mit dem Arme bis zur Mitte reichen können. Es iſt 
zweckmäßig, die Hauptwege zu verkieſen, um den Graswuchs zurückzuhalten; 
in dieſem Falle iſt es oft nötig, dieſe Wege vorher auszuheben oder wenigſtens 
durch Abſchürfen etwas zu vertiefen. 

Dem allgemeinen Zwecke des Forſtgartenbetriebes entſprechend, der darin 
beſteht, möglichſt tüchtiges Pflanzmaterial zu erziehen, iſt der Verwendung. 
eines durchaus guten Samens mit großem, ſchwerem Korne alle Auf— 
merkſamkeit zu widmen. Hier ſind alſo die Keimproben und die übrigen 
Beurteilungsmittel vorzüglich am Platze, und ſollte man ſich die Mühe einer 
ſorgfältigen Samen-Sortierung wenigſtens bei den großen und mittelgroßen 
Früchten der Laubhölzer nicht verdrießen laſſen, denn die damit . Er⸗ 
folge ſind erfahrungsgemäß erheblich. 

Wo man Kompoſterde oder gute Walderde hat, werden nun it 
vor der Saatbeſtellung die Beete 4—6 em hoch mit dieſer Kulturerde über— 
ſtreut und dann die Einſaat entweder durch Vollſaat oder durch Rillen— 
jaat bewirkt. Erſterer bediente man ſich früher häufiger als heutzutage; doch 
kommt ſie auch heute noch vor. Weit gebräuchlicher und im Intereſſe einer 
beſſeren Pflege weit empfehlenswerter iſt die Rillenſaat. Die Breite und 
Tiefe der Saatrillen richtet ſich vorzüglich nach der betreffenden Samenart; 
für die kleinen Sämereien der Nadelhölzer 2c. bedarf die Rille nur eine Tiefe 
und Breite von 1— 2 em, für die großen Früchte der Eiche, Buche ꝛce. 
3—4 em. Die gegenſeitige Entfernung der Rillen iſt nach dem 
Raumbedürfniſſe der Pflanzen während des erſten Entwickelungsjahres und 
dann nach dem Umſtande zu bemeſſen, ob die Pflanzen im Saatbeete bis zu 
ihrer beabſichtigten Erſtarkung zu verbleiben haben, oder ob ſie ſchon als 
Jährlinge aus demſelben entnommen werden. Für langſamwüchſige Pflanzen, 
die ſchon als Jährlinge die Saatbeete verlaſſen, genügt ſchon ein Rillenabſtand 
von 10—15 em, im anderen Falle und dann für die großen Samen er— 
weitert ſich derſelbe auf 20 und 30 em. Säet man in Doppelrillen, ſo giebt 
man denſelben einen Abſtand von 15—25 em. Was die Richtung der 
Saatrillen betrifft, ſo iſt die mit der Schmalſeite der Beete parallele vorzuziehen, 
weil ſie das Jäten der Zwiſchenräume von den Beetwegen aus mehr er— 
leichtert, als die der Längsrichtung parallele. 

Zum Rillenziehen dient entweder die neben einer eingeſteckten Schnur 
arbeitende gewöhnliche Hacke oder der Rillenzieher (Fig. 33) und 
Rillenpflüge!), die Spitzenbergſchen Rillengeräte ꝛc., dann für den 
kleineren Betrieb das einfache, längſt bewährte Saatbrett oder Form— 
brett (Fig. 34 und 35). Letzteres iſt ſo lang als die Beete breit ſind und 
trägt auf der Unterſeite zwei Leiſten von der Stärke, wie ſie den Saatrillen 
gegeben werden ſoll, und in dem dem vorliegenden Zwecke entſprechenden 
Abſtande. Dieſes Saatbrett, von welchem ſtets zwei Exemplare gleichzeitig 
in Arbeit ſind, wird in der Richtung der ſchmalen Beetſeite aufgelegt, durch 
Auftreten mit den beiden Leiſten in den Boden gedrückt, abgehoben, um Brett— 


S. Forſt- und Jagdzeitung 1867, S. 85. 
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breite weiter aufgelegt und ſo fort. Die durch die Leiſten gemachten Eindrücke 
bilden die Rillen. Das ſog. Nürnberger Saatbrett!) unterſcheidet ſich von 
dem einfachen Saatbrette dadurch, daß es Doppelrillen fertigt, welche durch 


Fig. 33. Fig. 35. 


paarweiſe hart aneinanderliegende dreikantige Leiſten entſtehen. Oder man 
bedient ſich eines einfachen, ſchmalen Brettſtückes ohne Leiſten, der Saat— 
latte, drückt mit der Kante desſelben die Rille ein, kippt das Brett um, 
drückt mit der andern Brettkante die zweite Rille ein und fährt ſo fort, bis 
alle Saatrillen gezogen ſind. 

Ob die Rillen etwas dichter oder nur dünn zu beſäen ſeien, 
hängt weſentlich davon ab, ob die Pflanzen als Jährlinge verſchult werden 
ſollen, oder ob ſie als Saatpflanzen mehrere Jahre im Saatbette zu bleiben 
haben; im erſten Falle kann die Saat etwas dichter ſein, als im letzten. 
Unter allen Verhältniſſen ſind aber dichte Saaten zu vermeiden, denn ſie 
müſſen erflärlicherweife ſchwach entwickeltes, zur Hälfte unbrauchbares Pflanz— 
material liefern; aber auch vereinzelt ſtehende Pflanzen liefern (namentlich auf 
Lehmboden) ſchlechtes Material. — Das Beſäen der Rillen geſchieht oft 
durch Einlegen oder Ausſtreuen des Samens mit der Hand. Die großen und 
mittelgroßen Samen werden in kurzen Abſtänden eingelegt, oft, nachdem vorher 
die Rille noch mit Kompoſt oder Raſenaſche ausgefüttert worden. Die kleinen 
Sämereien werden möglichſt gleichförmig in die Rille eingeſtreut; auch bedient 
man ſich hierzu an vielen Orten der Saatlatten. 

In die Rinne der einfachen Saatlatte (Fig. 36) wird der Same mittelſt eines den 
Samen enthaltenden Blechtrichters eingeſtreut, und zwar dichter oder dünner, je nach— 
dem man die mit dem Finger halbverſchloſſene Ausflußöffnung des Trichters langſamer 
oder raſcher durch die Rinne hinführt. Die mit Samen gefüllte Saatlatte wird neben 
die Saatrille gelegt und durch Umkippen ihres Samens entleert. Unter den kompli— 


1) Danckelmanns Zeitſchr. V, S. 65. 
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zierteren Konſtruktionen!) verdient die Eßlingerſche Latte (Fig. 37) hervorgehoben 
zu werden, da ſie eine dünne gleichmäßige Saat mehr als andere ermöglicht. Wird 
dieſelbe ihrer ganzen Länge 
nach in den mit Samen ge— 
füllten Kaſten untergetaucht, 
ſo bleiben beim Abſtreifen des 
Überfluſſes in den kleinen Ein: 
tiefungen je 2—3 Nadelholz— 
ſamenkörner liegen, die beim 
Umkippen der Latte in gleich— 
förmigen Abſtänden in die 
Saatrille fallen. Auf ähn— 
lichem Princip beruht die böh— 
miſche Saatlatte; man 
Fig. 36. denke ſich zwei, etwa 5 em 

. breite, übereinander im Falze 

verſchiebbare Latten mit durchgehenden und korreſpondierenden Löchern (Fig. 38 a). Wird 
die untere Latte etwa um Lochbreite ſeitlich und in der Längsrichtung der Latte ver— 
ſchoben - (b), jo find die zur Aufnahme des Samens beſtimmten Löcher der Oberlatte 
unten geſchloſſen, und ſie blei— 
ben nach Abſtreifen des Über— 
fluſſes mit je einem oder einigen 
Samenkörnern gefüllt; wird 
endlich die Unterlatte wieder 
in ihre erſte Lage zurückge— 
ſchoben, ſo kann der Same nun 
durchfallen. Eine gleichför— 
migere Verteilung des Samens 
und namentlich eine möglichſt 
dünne Saat wird durch 
dieſe Hilfsmittel immer erzielt. 
Die Bedeckung des 
Samens geſchieht teils mit dem Rechen, durch Beiziehen der Rillenauf— 
würfe, teils durch Überſtreuen mit feiner Kulturerde, Kompoſt 
oder Raſenaſche. Es iſt 


Fig. 37. 


u zweckmäßig, die gedeckten 
Rillen ſchließlich durch 
Brettſtücke etwas feſtzu— 
b treten oder durch Hand— 


walzen anwalzen zu laſſen. 
Abgeſehen von dem da— 
durch erzielten und manchmal in Betracht kommenden Schutze gegen Ver— 
wehen u. ſ. w. wird damit die Feuchterhaltung des Keimlagers bekanntlich 
beſſer geſichert. 


) In Fürſt, Pflanzenzucht im Walde, 3. Aufl., nachzuſehen. 
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Die durchſchnittliche Samenmenge für Rillenſaatbeete beträgt bei dem 
Samen: 


der Eiche und Kaſtanie . 0,15 —0,25 hl per Ar, 
„ Buche „„ 0400,60 
„ Eiche und Nenn 10 200 ERA „ 
„ Ulme „ee , 
„Hainbuche an , 
% a 8150520 5, 
„ Birke i 1 
Deine r 3—5 ET) 
„Kiefer und ache „„ OL 
e ee 1,25 „ „ „ 
Lärche „ 2,00 250: 
4 Schwarzföhre e, , 


6) Schutz und Pflege der jungen Saat. 

Wenn auch die junge Holzpflanze nicht in dem Maße empfindlich iſt, wie 
viele Gartengewächſe, ſo bedarf ſie in den erſten Stadien ihrer Entwickelung 
dennoch des Schutzes gegen mancherlei Gefahren, von welchen ſie in größerem 
oder geringerem Maße bedroht iſt. Die im Walde durch die natürliche Ver— 
jüngungsvorgänge erwachſende Pflanze entbehrt dieſes Schutzes nicht, wohl 
aber die im Forſtgarten befindliche. Entführt man aber die junge Pflanze 
dem Bereiche der durch die Natur getroffenen Schutzmaßregeln, dann wäre es 
ein offenbares Verſäumnis, wenn man die letzteren auf künſtlichem Wege der 
Pflanze zu gewähren unterlaſſen würde — zudem wenn es ſich, wie hier, um 
die Aufgabe handelt, kräftigere und beſſere Pflanzen zu produzieren, als wir 
ſie aus der Hand der Natur entnehmen. Die junge Saat bedarf ſohin 
der Pflege und des Schutzes, wenigſtens bis zu einem gewiſſen Maße, denn 
die Anwendung der gärtneriſch vollendetſten Schutzmittel iſt weder durch— 
führbar noch wünſchenswert für Gewächſe, die in Kürze Verhältniſſen über— 
geben werden, in welchen ſie des gewohnten Schutzes mehr oder weniger voll— 
ſtändig entbehren müſſen. 

Die Gefahren, welche dem ausgeſtreuten Samen, den Keimlingen und 
den jungen Pflanzen im Forſtgarten gewöhnlich drohen, ſind die Nach— 
e der Tiere, Pilze, Witterungsextreme und die Un— 
frauter:!) 

Unter den Tieren zeigen ſich unter Umſtänden vorzüglich hinderlich die 
Vögel, durch Verzehren des Samens, beſonders bei der meiſt üblichen Rillen— 
ſaat. Zur Verhütung dieſes Schadens kann man durch Verſcheuchen und Weg— 
ſchießen beitragen, beſſer aber durch Deckung der Saatrillen mit ſperrigem 
Dornreiſig, abgeſicheltem Gras (Ed. Heyer), auch Nadelholzzweigen, am 19 5 
durch Netze, welche auf 30—40 em hohen Gabelpfählen angebracht ſind 2) 
oder durch die nachbezeichneten Saatgitter. J. Booth verwendet bei Nadel 
holzſamen das Mennigpulver, das über den angefeuchteten Samen geſtreut 
und mit welchem er ſo lange gemengt wird, bis jedes Korn damit überzogen 


2) Siehe auch die betreffenden Kapite Lin R. Heß, Der Forſtſchutz. 
2) Danckelmanns Zeitſchrift V, S. 70. 
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iſt.) Die Vögel meiden dieſe giftige Nahrung indeſſen nicht immer. Sehr 
ſtörend können die Mäuſe, auch die Maulwurfsgrille und der ſonſt 
ſo nützliche Maulwurf werden; man thut ihnen Eintrag durch fleißiges Betreiben 
der den Forſtgarten umgebenden Gelände mit Schweinen, durch Fangen, Ver— 
giften 2), Schonung der Vertilger. Zum Schutze der Zürben-Saatbeete gegen 
Mäuſe hat man in der Schweiz bis zu 1 m in den Boden verſenkte, oben 
mit Gitter überdeckte Käſten. Recht läſtig können in den Saatbeeten auch 
die Regenwürmer werden; fie ziehen die Keimpflanzen durch röhren— 
artige Höhlen in den Boden hinab und können auf dieſe Weiſe ganze Beete 
zerſtören. Durch Einfangen am Abend kann man ſich derſelben einigermaßen 
erwehren. Auch Haſen dringen Häufig durch die Umzäunung und benagen 
im Winter die jungen Pflanzen. Der empfindlichſte Schaden kann aber durch 
die Maikäferlarve herbeigeführt werden, denn nicht ſelten unterliegt die 
ganze Forſtgartenkultur ihren Verheerungen, ſo daß man ſchon genötigt war, 
den Gartenbetrieb an ſolchen Orten ganz aufzugeben oder zu ſehr umſtänd— 
lichen koſtſpieligen Hilfsmitteln zu greifen, wie z. B. zu den durch Stein— 
pflaſterung hergeſtellten ſog. Keimkäſten?) u. dergl. — Daß der Schutz im 
übrigen gegebenen Falles auch auf die ſich einſtellenden Inſekten ausgedehnt 
werden, und daß in dieſer Hinſicht eine unausgeſetzte Kontrolle ſtattfinden 
müſſe, ift ſelbſtverſtändlich. 

Die nähere Betrachtung der Schutzmaßregeln gegen alle dieſe von der Tierwelt 
ausgehenden Beſchädigungen iſt Gegenſtand des Forſtſchutzes. 

Eine Heimſuchung, von welchen auch die Forſtgärten nicht verſchont 
bleiben, ſind die Jugendkrankheiten der Pflanzen, veranlaßt durch 
Pilze. Zu den ſtörendſten ſog. Kinderkrankheiten gehört beſonders die 
Schütte bei der gem. Kiefer, Weimutsföhre, weniger Schwarzföhre und 
Fichte; dann die Kotyledonenkrankheit; endlich eine Reihe anderer 
durch die nachfolgend erwähnten Pilze verurſachten Jugendkrankheiten (nach 
v. Tubeuf), die oft in zerſtörendſtem Maße auftreten. 

Iſt auch noch nicht erwieſen, daß die Schütte allein durch hysterium Pinastri 
veranlaßt wird, ſo iſt dieſer Pilz doch in hohem Maße daran beteiligt. Unter den vielen 
verſuchten Verhütungsmitteln hat ſich Überſchirmung und Deckung der Pflanzenbeete 
(mit Birken- oder Buchenreiſig) beſonders im Spätwinter oft als empfehlenswert 
erwieſen, da hierdurch der Verdunſtungsprozeß der Pflanzen durch Sonnenbeſtrahlung 
bei noch mangelnder Wurzelthätigkeit in gefrorenem Boden verhütet wird. Auch ver— 
hüte man allzu großes Pflanzengedränge. Die Übertragung des Pilzes wird öfter der 
zur Deckung der Saat- und Pflanzbeete benutzten Kiefernnadelſtreu und dem Kiefern— 
deckreiſig zugeſchrieben; dieſe ſind ſohin fernzuhalten. 

Phytophtora omnivora (Peronosporeae) befällt nur Keimpflanzen der 
Laub- und Nadelhölzer und tritt ſowohl an Naturbeſamung im Walde auf, als auch 
beſonders in Saatbeeten, in welchen ſie große Lücken verurſacht. Die Verbreitung im 
Sommer erfolgt durch Gonidien, die vom Herbſt zum Frühjahr durch überwinternde 
Eiſporen. Nadelholzkeimlinge fallen um. Buchen zeigen erſt große ſchwarze Flecke auf 
Kotyledonen und Primärblättern. 


) Dandelmanns Zeitſchrift IX, S. 548. 
Ed Heyer, in der Forſt und Jagdzeitung 1865, S. 126. 
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Cercospora acerina (Pyrenomyceten) befällt nur Ahornpflanzen im 1. Jahre 
und macht ſchwarze kleine Flecke auf den Kotyledonen und erſten Blättern, tritt in 
Naturbeſamungen und Saatbeeten auf, ſie tötet die Pflanzen, wenn auch die Stengel 
befallen ſind und verurſacht dann in Saatbeeten einen oft empfindlichen Pflanzen— 
abgang. 

Rosellina quercina (Pyrenomyceten) befällt Eichenpflanzen nur im 1. und 
2. Jahre und iſt ſeit lange in Pfalz und Rheinprovinz bekannt, wo ſie großen Schaden 
in Saatbeeten anrichtet. Die Pflanzen ſterben während des Sommers ab und es ent— 
ſtehen ſo kreisflächenförmige Lücken. Schwarze Perithecien entſtehen an Wurzeln und 
am Wurzelhalſe und deſſen Umgebung auf der Erdoberfläche. 

Pestalozzia Hartigii befällt ein- und mehr- (bis vielleicht 4—6 jährige) 
Pflanzen von Fichten, Tannen und anderen Holzarten und tötet ſie bis zum Herbſte, 
verurſacht einzelne und horſtweiſe Lücken in Pflanz- und beſonders Saatbeeten. Die 
äußere Erſcheinung beſteht in einer Einſchnürung des Triebes kurz über dem Boden. 

Herpotrichia nigra (Pyrenomyceten) tritt an Fichten, Latſchen, Wachholder 
auf; tötet mehrjährige Fichten in Pflanzungen, auch bei natürlichem Anflug und be— 
ſonders in Pflanzgärten. Sie kann zwingen, vollbeſtockte Pflanzgärten aufzugeben. 
Sie tritt nur in kälteren Regionen (nicht in milden Lagen und wärmeren Ebenen) 
auf. Sie wächſt unter dem Schnee und ſpinnt die gedrückten Pflanzen mechaniſch zu— 
ſammen. Ihre Nahrung nimmt ſie mit Hauſtorien aus den Nadeln. Die äußere Er— 
ſcheinung bildet ein dichtes, graues Mycelgeſpinſt, welches Nadeln und Triebe zu— 
ſammenſpinnt. 

Agaricus melleus und Trametes radiciperda (beides Hymenomyceten) töten mehr: 
jährige Nadelholzpflanzen. Der erſtere iſt durch derbe weiße Mycelhäute unter der 
Rinde am Wurzelhalſe und die ſchwarzen Rhizomorphen zu erkennen. Der zweite durch 
ſehr zarte weiße Mycelflecken unter der Rinde am Wurzelhalſe und durch eine weiße 
Hymenialſchichte der Fruchtkörper, die beſonders am Wurzelhalſe und an Wurzeln 
auftreten. Beide verurſachen große Verheerungen in Pflanzgärten, Kulturen u. ſ. w. 

Eine Gefahr, die faſt jedem Forſtgarten droht, ſind die Extremzuſtände der 
Witterung, insbeſondere der Wärmeverhältniſſe. Jede einigermaßen erhebliche 
Temperaturerniedrigung während der Nacht macht ſich auf die Pro— 
zeſſe der Keimung und des Wachstums oft empfindlich fühlbar, und müſſen die 
Keimlinge wie die jungen Pflanzen beſonders im Frühjahre dagegen geſchützt 
werden. Dieſer Schutz wird durch Beſchirmung und Bedeckung in verſchiedener 
Weiſe gegeben. Man deckt die Saatrillen mit locker ſich auflagernden 
Gegenſtänden, mit Sägemehl, Stroh, abgeſicheltem Graſe, namentlich Moos, 
Nadelſtreu, auch mit kurzen abgeſchnittenen Zweigen der Tanne und Kiefer. 
Alle dieſe Dinge erwärmen das Keimbett, halten für den Anfang den Froſt 
ab und können von den keimenden Pflänzchen leicht durchſtochen werden. 
Einen beſſeren Schutz auch für die weitere Folge gewähren die ſchon genannten 
Saatgitter (Fig. 39). Man giebt ihnen die Größe oder wenigſtens die 
Breite der Saatbeete und bemißt die gegenſeitige Entfernung der Lättchen 
derart, daß den Vögeln das Einſchlüpfen verwehrt iſt, meiſt 2 cm. Um den 
Luftzug nicht zu verſetzen, iſt die Verwendung von Latten zur Randeinfaſſung 
der Saatgitter, der Verwendung von vollen Brettſtücken vorzuziehen. An 
Stelle der Lättchen findet man auch Schilfſtengel, die mit geteertem Garn 
gebunden ſind, verwendet. Wo Saatgitter nicht zur Hand ſind, fertigt man 
auch Schutzdecken, etwa Ye m über dem Boden, durch horizontal über Gabel— 
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pfähle gelegte Stangen, die mit Reiſig, Ginſter, San ꝛc. belegt werden. 
Oder man deckt mit dem ſog. Pflanzengitter, Lattengitter, welchen der 
Brettrahmen der Saatgitter fehlt und die 0,30 —0,60 em über dem Boden 
von Pfählen getragen werden. Für weniger empfindliche Holzarten iſt zum 
Schutze gegen Froſt ſchon ein ſeitliches ſchieftes Beſtecken der Beete zwiſchen 
den Rillen mit Tannen- oder Kiefernzweigen, mit Erbſenreiſig, Ginſter, Wach— 
holder ꝛc. in der Art, daß die Steckreiſer über den Beeten zuſammenreichen, 
vielfach ausreichend. Alle nicht unmittelbar durch Einſtreuen in die Saatrillen 


Fig. 39. 


zum Schutze gegen Froſt gegebenen Decken müſſen am Tage allmählich weg— 
gebracht oder gelockert werden; es iſt das vorzüglich zum Zwecke der Luft— 
erneuerung abſolut notwendig und iſt mit doppeltem Gewicht bezüglich der 
verſchloſſenen Saatgitter zu beachten. Wenn die Froſtperiode vorüber iſt, 
ſind ſie vollſtändig zu entfernen. Auch die im Sommer oder Herbſt geſäeten 
Beete erhalten keine Deckung. Wo darauf zu rechnen iſt, iſt die Winterdeckung 
durch Schnee die beſte; außerdem können es die Verhältniſſe nötig machen, 
im Winter mit Laub, Nadel- und Moosſtreu zu decken. 

In Gegenden mit ſehr wechſelnden Wärmeverhältniſſen und bis in den Sommer 
andauernder Froſtgefahr kann ſtändige Beſchirmung der Beete, ja ſelbſt des ganzen 
Pflanzgartens, oft nicht umgangen werden. Man ſtellt dieſelbe durch ein Netz horizon— 
taler Stangenverbindung her, die von ſtabilen 2—3 m hohen ſoliden Pfählen getragen 
und nach Bedarf durch verſchiedene Beſchirmungsmittel gedeckt werden. Dieſe Hoch— 
deckung wird übrigens ſo viel als möglich nur auf die mit den empfindlichſten Ob— 
jekten beſtellten Teile des Pflanzgartens beſchränkt. 

Eine ſehr ſtörende Art der Froſtwirkung iſt das Auffrieren des 
Bodens und das dadurch bewirkte Ausziehen der Pflanzen. Alle bisher 
genannten froſtabhaltenden Deckungen ſchützen auch gegen das Auffrieren; wo 
dieſelben aber fehlen, da hat ſich das Behäufeln der Rillenpflanzen durch 
Heranziehen der Erde aus den leeren Zwiſchenſtreifen als ſehr wirkſam erwieſen. 
Auch das Belegen des Bodens zwiſchen den Rillen mit Spalt— 
latten, Brettſchwarten, Steinen, Moosplatten ꝛc. wird in dieſer Abſicht an— 
gewendet. 

Ebenſo zerſtörend wie Abkühlung und Froſt wirkt anhaltend hohe 
Wärme während des Sommers. Die Hitze iſt ſelbſt eine noch ſchlimmere 

Gefahr als der Froſt, da ihr im allgemeinen ſchwieriger zu begegnen iſt. Die 
Mittel hierzu ſind vorerſt die beſprochenen verſchiedenen Deckungs- und Be— 
ſchirmungsmittel, die übrigens vielfach den Nachteil haben, daß ſie die nächt— 
liche Ablühlung des Bodens und die Taubildung verhindern, und deshalb 
beſſer durch ſeitlich angebrachte Schattenſchirme!) erſetzt werden, die 


I) Siehe die von Bando gegen trockenen Wind und Sonne benutzten Schutzſchirme in Dandel- 
manns Zeitſchrift I, 69. 
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zugleich auf Sandboden als Windſchirme gegen das Verwehen der oberſten 
Bodenſchichte Schutz bieten. Mit einer einfachen empfehlenswerten Art von 
Schutzſchirmen (Fig. 40), insbeſondere bei Erziehung von Tannen- und Buchen— 
pflanzen zu verwenden, hat uns Grebe bekannt gemacht.!) Auch eine tüchtige 
Bodenlockerung durch Behäckeln der Zwiſchenſtreifen in möglichſt 
ſcholliger Art, andernfalls Belaſſen der vorhandenen Grasnarbe auf dieſen 
Zwiſchenſtreifen — oder _ 
deren volle Deckung N, 
durch Moos, Tannenreiſig, 7 
Spaltlatten, Schwarten— 
ſtücke ꝛc., die unmittelbar 
auf dem Boden aufliegen, 
die Pflanzenreihen dagegen 
knapp frei laſſen, wird 
zur Erhaltung der Boden— 
feuchtigkeit in Anwendung 
gebracht. Erreicht die 
Wärme und Trockenheit eine abnorme Höhe, dann muß man zur Bewäſſerung 
ſeine Zuflucht nehmen. In den ſeltenſten Fällen iſt die Einrichtung zum 
Überſtauen der Beetwege und unterirdiſcher Waſſerzufuhr getroffen; in der 
Regel greift man zur Gießkanne und wählt dazu die Morgen- und Abend— 
ſtunden. Hat man mit dem Begießen begonnen, dann muß es ſo lange fort— 
geſetzt werden, als die Dürre andauert; beim Begießen iſt die Brauſe hart 
über dem Boden wegzuführen, um die Verkruſtung der Bodenoberfläche ſo 
gut als möglich zu verhüten. 

Ebenſo iſt es der Unkrautwuchs, gegen deſſen Übermächtigwerden 
die junge Saat geſchützt werden muß. Es geſchieht das entweder wieder durch 
Deckung des Bodens in den Zwiſchenreihen oder durch Jäten. Letzteres 


Fig. 41. Fig. 42. 


erfolgt in der Regel durch Ausraufen des Graſes 2c. mit der Hand; man 
beginnt hiermit ſchon möglichſt frühzeitig im Jahre, ſolange die Un— 
krautwurzeln noch ſchwach ſind, wählt hierzu feuchte Witterung, jätet nicht 
nur die Zwiſchenſtreifen, ſondern auch die Pflanzenrillen gründlich, durch vor— 
ſichtiges, mehr horizontal als vertikal wirkendes Ausziehen des Graſes, und 


1) Burckhardt, Aus dem Walde, IV, 74. 
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läßt wohl letzteres auch bis zum Eindürren auf den Zwiſchenſtreifen liegen. 
Soll mit dem Jäten auch zugleich eine Bodenlockerung oder das Behäufeln 
der Pflanzreihen verbunden werden, ſo bedient man ſich der Handgeräte, z. B. 
kleiner Gartenhacken verſchiedenſter Art, der Häckelhacke (Fig. 12), 
ſcharfzinkiger Hacken, wie des in Fig. 41 abgebildeten Dreizackes !), oder 
man verwendet den hier und da gebräuchlichen Hand-Jätepflug (Fig. 42), 
auch den Nördlingerſchen Reihenkultivator, den von Fiſchbach angegebenen 
Häufelpflug?), die Jätebürſte (Fig. 43) und ähnliche Werkzeuge. Um 
den Unkrautwuchs zurückzuhalten, deckt man auch die Zwiſchenſtreifen bis hart 
an die Pflanzenrillen mit Moos, Kohlengrus, Sägemehl, Brettſchwarten und 
ähnlichen öfter genannten toten Decken. 

Eine Maßregel der Pflege iſt endlich auch das Ausſchneiden der allzu 
dicht ſtehenden Sämlinge mit der Schere. Es geſchieht am beſten ſchon bei 


Fig. 43. 


einjährigem Alter im Hochſommer, und werden dabei alle gering entwickelten 
Individuen, welche von ſchwachen Samenkörnern ſtammen, mit einer gewöhn— 
lichen Nähſchere, am beſten durch Frauen, ſorgfältig ausgeſchnitten, um den 
kräftigſten Pflanzen mehr Entwickelungsraum zu ſchaffen. Derart ſcharf mit 
der Schere behandelte Beete können das Verſchulen entbehrlich machen. 


I Verſchulung (Überjchulen, Umlegen). 


In zahlreichen Fällen iſt das Pflanzmaterial, welches man auf die vor— 
beſchriebene Art in den Saatbeeten gewinnt, für die Zwecke der Verpflanzung 
ins Freie vollkommen genügend; vor allem wenn die Saat eine ſo 
dünne war, daß die Saatpflanzen zwei oder drei Jahre ohne Beengung im 
Saatbeete ſich hinreichend kräftig entwickeln konnten, oder wenn ihre Verwendung 
als Jährlinge in Abſicht liegt. 

Bei der Schwierigkeit aber, namentlich die kleinen Samen hinreichend 
dünn zu ſäen, und den Übelſtänden, welche andererſeits mit einer allzu dünnen 
Saat verbunden ſind (Auffrieren), ergiebt ſich in der Regel bei der Rillen— 
ſaat ein Maß der Saatdichte, das den langſam ſich entwickelnden Samen— 
pflanzen den nötigen Wachstumsraum auf eine Dauer von 3— 4 Jahren nicht 
immer in ausreichender Weiſe zu gewähren vermag. Kommt auch ein Teil 
der Pflanzen zu guter Entwickelung, ſo bleibt bei dichterem Stande meiſt die 
größere Menge zurück, es erwachſen fadenartige Geſtalten mit mangelhafter 
Kronen- und Wurzelbildung. 

Es iſt erſichtlich, daß, wenn man in jenem Zeitpunkte, von welchem ab 
der Entwickelungsraum für die Saatpflanzen nicht mehr auszureichen beginnt, 
dieſelben aus den Saatbeeten aushebt und in räumiger Verteilung auf andere 
freie Beete — die Pflanzbeete — verſetzt, damit eine beſſere und raſchere 
Entwickelung für alle Saatpflanzen erreichbar werden muß.?) Dieſe Operation 

Stoch ſcher Erftirpator, Monatsſchr. 1864, S. 56. 


Forſt- und Jagdzeitung 1867, S. 85. 
Vergl. indeſſen auch Cieslar im Wiener Centralbl. 1886, S. 172. 
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nennt man die Verſchulung, und die dadurch gewonnenen Pflanzen heißen 
Schulpflanzen, verſchulte oder umgelegte Pflanzen. 

Zum Zwecke der Verteilung muß die erforderliche Menge von Pflanz— 
beeten vorhanden ſein, und der Boden derſelben muß in der zur Pflanzen— 
ernährung erforderlichen Verfaſſung, d. h. in derſelben Weiſe vorbereitet ſein, 
wie es bezüglich der Saatbeete oben auseinandergeſetzt wurde. Was die 
Größe der zum Vorſchulen erforderlichen Bodenfläche im Verhältnis zur 
Flächengröße der Saatbeete betrifft, ſo hängt dieſelbe von mehrerlei Dingen 
ab, vorzüglich von dem Alter, in welchem die Saatpflanzen verſchult werden, 
dann von dem Alter, das die verſchulten Pflanzen erreichen ſollen, weiter 
von der gegenſeitigen Entfernung der Saat- und Pflanzreihen, dem Abſtand 
der Pflanzen in den Reihen, von der betreffenden Holzart und ihren An— 
ſprüchen und mancherlei anderen Vorausſetzungen. Im großen Durchſchnitte 
aller Verhältniſſe kann man aber annehmen, daß für die Zucht von drei- und 
vierjährigen Pflanzen etwa die 10 fache Flächengröße der Saatbeete zu den 
Verſchulungsbeeten erforderlich wird, und für ſechsjährige und ältere Pflanzen 
die 20 fache. 

Man verſchult ein-, zwei-, ausnahmsweiſe auch dreijährige Saatpflanzen. 
Obwohl man im allgemeinen das Verſchulungsalter von den jeweilig 
gegebenen Verhältniſſen des Entwickelungsraumes und der Entwickelungsſtärke 
der Pflanzen ſelbſt abhängig machen kann, ſo iſt erfahrungsgemäß eine 
möglichſt frühzeitige Verſchulung — meiſt ſchon als ein- oder zwei— 
jährige Pflanze doch am meiſten zu empfehlen. (Bei raſchwüchſigen Holz— 
pflanzen macht es ſchon einen ſehr erheblichen Unterſchied in der weiteren 
Entwickelung, ob die ein- oder die zweijährige Pflanze verſchult wurde; das 
Gewicht der drei- und vierjährigen, einjährig verſchulten Pflanzen übertrifft 
jenes der zweijährig verſchulten oft ſchon um das Fünf- oder Sechsfache.) 
Eine Ausnahme verlangen allerdings die in rauher Lage befindlichen Forſt— 
gärten der höheren Gebirge, denn hier iſt eine Verſchulung vor dem zweiten 
und dritten Jahre kaum thunlich; ebenſo bei der langſam ſich entwickelnden 
Tanne. In milden Tieflagen dagegen verſchult man ausnahmsweiſe ſelbſt 
die Keimpflanzen mit Erfolg. Halbheiſter und Heiſter werden gewöhnlich 
zwei- auch dreimal verſchult, um gut bewurzelte und kräftige Pflanzen zu 
gewinnen. 

Was die Holzarten betrifft, welche einer Verſchulung mehr als andere bedürfen 
oder dieſelbe ganz entbehren können, ſo beſteht ja wohl bezüglich der natürlichen Wider— 
ſtandskraft gegen äußere Unbilden ein Unterſchied, einzelne Holzarten ſind überhaupt 
härter oder empfindlicher als andere, — aber das alles iſt weit weniger entſcheidend 
als die Zuſtände und Verhältniſſe der Ortlichkeit, für welche die Pflanzen beſtimmt 
ſind. Wo vielerlei Gefahren drohen, da wird eine verſchulte ältere Pflanze beſſer am 
Platze ſein, als auf mehr geſchützten Orten u. ſ. w. 

An einigen Orten verwendet man von den zweijährigen Pflanzen die kräftigſten 
ſofort zur Verpflanzung ins Freie; die mittleren Stärken kommen zur Verſchulung, und 
die geringen Pflanzen werden fortgeworfen. 

Die beſte Jahreszeit zum Verſchulen iſt das Frühjahr, wenn die 
Vegetation erwacht; doch kann man bei umſichtigem Verfahren auch noch 
während der Triebentwickelung verſchulen. Feuchte Witterung iſt immer 
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wünſchenswert, im anderen Falle muß durch künſtliche Bodenbefeuchtung und 
Einſchlämmen der Pflanzen durch die Gießkanne geholfen werden. 

Die Verſchulungsarbeit beſteht im weſentlichen im Ausheben der 
Saatpflanzen aus den Saatbeeten und Verpflanzen derſelben auf die Pflanz— 
beete. Beim Betrieb im großen gewährt es Nutzen, wenn man dieſe Arbeit 
nach einer gewiſſen ſchablonenmäßigen Ordnung bethätigen läßt. 

Um die Saatpflanzen aus den Saatbeeten auszuheben, eröffnet 
man hart neben der erſten Pflanzenreihe mittelſt des Spatens einen Graben 
von etwas größerer Tiefe als die Wurzeltiefe der auszuhebenden Pflanzen iſt; 
ſodann wird der Spaten auf der anderen Seite der Pflanzenreihe eingeſetzt 
und der gefaßte Erdballen ſamt den darin wurzelnden Pflanzen in den Graben 
umgekippt. Iſt die ganze Pflanzenreihe mit gelockertem Ballen in den Graben 
gebracht, dann zerlegt man mit den Händen die größeren Erdballen, klopft 
die Erde ab und erhält derart kleine Pflanzenbüſchel, deren Wurzelgeflechte 
man, bei Gelegenheit des nun erfolgenden Einſchlämmens in flüſſigem 
Lehmbrei, weiter entwirrt. 

Hierbei werden alle ſchwächlichen, krüppelhaften und in der Entwickelung zurück— 
gebliebenen Pflanzen ſorgfältigſt ausgeſchieden, ſo daß nur möglichſt wuchskräftiges 
Material zum Verſchulen kommt, denn nur das letztere verlohnt das Verſchulen. 
Manche Pflanzenzüchter kürzen auch mit einer ſcharfen Schere die allzu langen Wurzel- 
ſchwänze, bevor man die Pflanzen einſchlämmt. 

Zum Ausheben der Pflanzen aus Vollſaatbeeten bedient man ſich am beſten 
großer zweizinkiger Hacken (Karſte) oder mehrzinkiger Stechgabeln, womit größere Erd— 
ballen ausgehoben werden, die man mit der Hand zerlegt, um die einzelnen Pflänzchen 
freizulöſen. — Kommen die ausgehobenen Pflanzen nicht ſofort zur Verſchulung, dann 
werden ſie in friſcher Erde eingeſchlagen; außerdem formiert man handgroße Bunde 
und verbringt ſie, noch feucht aus dem Schlämmwaſſer gehoben, auf die Pflanzbeete. 

Das Einpflanzen in die Verſchulungsbeete erfolgt in Reihen von 
15—50 em Abſtand. Hierzu bedient man ſich mancherlei Hilfsmittel: Die 
einfachſten ſind das Setzholz 
oder ein Pflanzenhäckchen, 
oder man ſetzt die Pflanzen unter 
Benutzung des Pflanzbrettes 
in Gräbchen ein, oder man bedient 
ſich maſchinenartiger Vor— 
richtungen von verſchiedener 
Konſtruktion. Da das ganze Ver— 
ſchulungsgeſchäft eine mechaniſche 
Gartenarbeit iſt, ſo erklärt ſich der 
Vorteil, welchen, in Hinſicht auf 
Arbeitsförderung und Koſtenerſpa— 
rung, entſprechende Arbeitsgeräte 
gewähren. 

Bei der Verwendung des Setz— 
holzes (Fig. 44 oder eines Häckchens 
(Fig. 45 ſtellt das ſehr empfehlenswerte Verſchulungshäckchen von Mayr in 
Grafrath vor) wird für jede Pflanze längs der Pflanzſchnur oder einer Pflanzlatte ein 
beſonderes Pflanzloch gefertigt und die eingeſetzte Pflanze mit der Hand feſtgedrückt. 


Fig. 44. Fig. 45. 
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Beim Verſchulen in Gräben bedient man ſich des Pflanzbrettes, einer ein— 
fachen Latte von etwa 20 em Breite und der Länge der Pflanzbeetbreite, welche am 
einen Rande in Abſtänden 
von 12 zu 12 em (je nach 
der Stärke der Pflanzen auch 
geringeren oder größeren Ab— 
ſtänden) mit Einteilungs⸗ 
marken oder Einkerbungen 
verſehen iſt (Fig. 46). Dieſe 
Pflanzlatte wird zur Bil⸗ 
dung der erſten Pflanzreihe 
an der Seite des Verſchu— 
lungsbeetes angelegt; hart 
an dem mit den Einteilungs⸗ 
marken verſehenen Rande der— 
ſelben wird mittelſt des Spatens oder einer Hacke der Pflanzgraben mit einerſeits 
ſenkrechter Wand ausgeworfen, die Pflanzen werden an den Lattenmarken eingeſtellt 
und ſchließlich wird die ausgehobene Grabenerde mit der Hand beigezogen und an 
die Pflanzen feſtgedrückt. Oft auch wird der ganze Pflanzgraben mit Raſenaſche oder 
Kulturerde voll geſchüttet und dann angedrückt. Sodann wird das Pflanzbrett (das 
die Breite des Abſtandes der Pflanzreihen haben muß) abgehoben und an die ſoeben 
gefertigte Pflanzenreihe an-, beziehungsweiſe weitergelegt, um die zweite Pflanzreihe 
zu fertigen und ſo fort, bis das ganze Beet beſtellt iſt. 

Unter den komplizierteren Vorrichtungen ſeien hier nur genannt die Mutſchellerſche 
Pflanzenlatte!), das Verſchulungsgeſtell von Ecke), die Thygeſonſche Pflanzenharfe?) 
(Fig. 47) und Hackers Verſchulungsmaſchine leine größere, auf Fahrrädern ruhende und 


Fig. 46. 


Fig. 47. 


eine kleinere zum Handbetrieb.“) Wo die Pflanzenproduktion ſich bloß auf Fichten 
und Kiefern beſchränkt und alljährlich Millionen dergleichen zur Verſchulung gelangen, 
da mögen dieſe Apparate am Platze ſein. 

Von allen dieſen Methoden der Verſchulung iſt das Einſetzen der Pflanzen in 
Gräben die empfehlenswerteſte und rationellſte, weil hier die Wurzeln ohne allen 
Zwang in ihrer natürlichen Entwickelung in den Boden gelangen. 


1) Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1884, S. 7. 
2) Ebendaſelbſt 1885, S. 197. 
3) Danckelmanns Zeitſchr. 1885, S. 25. 
) Oſterr. Vierteljahrsſchr. 1885, S. 292; dann im bſterr. Centralbl. 1883, S. 433. Zum Bezug 
dieſer Verſchulungsmaſchinen hat man ſich an Oberförſter Hacker in Ploſchkowitz in Böhmen zu wenden. 


Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 23 
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Die beim Verſchulen einzuhaltende Entfernung von Pflanzreihe zu Pflanz— 
reihe und innerhalb derſelben von Pflanze zu Pflanze richtet ſich weſentlich 
nach der Stärke der Pflanzen, deren Raſchwüchſigkeit und der Verſchulungs— 
dauer. Für 1- und 2 jährige Saatpflanzen von Fichten, Kiefern und Tannen, 
welche noch 2—3 weitere Jahre auf den Pflanzbeeten zu verbleiben haben, 
genügt eine Entfernung der Reihen von 15—20 em (nicht enger, wenn 
Lockerung und Behäufelung ſtattfinden ſoll) und eine Entfernung der Pflanzen 
unter ſich von 10—15 cm. Für Lärchen und raſchwüchſige Laubhölzer muß 
der Verband weiter ſein. 

In der Regel liefert der Forſtgarten nur wurzelfreie Pflanzen; doch 
it man an einigen Orten auch auf Gewinnung von verſchulten Ballen— 
pflanzen bedacht.!) Zu dieſem Zwecke werden die einjährigen Saatpflanzen 
auf nicht gelockerte Pflanzbeete im Quadratverbande mit 15 bis 20 em 
Pflanzweite verſchult, um fie zu 3- oder 4 jährigen Ballenpflanzen heran— 
wachſen zu laſſen. Jede Bodenlockerung muß natürlich unterbleiben, und das 
Unkraut darf nur abgeſchnitten werden. 

Die Pflege der Schulbeete erfolgt in derſelben Weiſe, wie es 
oben bezüglich der Saatbeete angegeben wurde, und bedient man ſich bald 
dieſer, bald jener Mittel zur Deckung und Beſchirmung, vorzüglich der Pflanzen— 
gitter. Wo es ſich nicht um rauhe Hochlagen handelt, iſt es empfehlenswert, 
vom zweiten Verſchulungsjahre ab alle Deckung womöglich einzuſtellen, um die 
Pflanzen an die ſchutzloſen Verhältniſſe der freien Kulturfläche zu gewöhnen. 
Sehr empfehlenswert iſt es, die Pflanzenreihen bei Gelegenheit des Jätens 
zu behäufeln; es äußert ſich dasſelbe förderlich auf die Wuchsentwickelung der 
Pflanzen und beugt dem Auffrieren vor. 

Wo man ſich bei der Zucht von Heiſterpflanzen für deren Pflege durch 
Beſchneiden entſcheidet, da kann mit dieſer Operation ſchon auf den Ver— 
ſchulungsbeeten begonnen werden. 


„) Koſten der Pflanzenzucht. 

Schon eine oberflächliche Erwägung aller beim Forſtgartenbetriebe in 
Betracht kommender Momente muß erkennen laſſen, daß die Heranzucht des 
Pflanzenmaterials in ſtändigen Forſtgärten, je nach der Art desſelben, an ver— 
ſchiedenen Orten und zu verſchiedenen Zeiten die abweichendſten Koſten— 
ſätze in Anſpruch nehmen muß — und das iſt in der That der Fall. 

Als vorzüglich maßgebend machen ſich die geltend: vorerſt die Höhe 
des Arbeitslohnes, dann die Bodenbeſchaffenheit in Hinſicht der 
Konſiſtenz, ſeiner Neigung zum Unkrautwuchſe, feinen Anforderungen an 
Düngung und Melioration überhaupt, weiter das Maß, in welchem alle die 
verſchiedenen Schutzmittel gegen Froſt, Hitze, Wind, Tiere u. ſ. w. in 
Anwendung zu kommen haben, die Stärke und das durchſchnittliche 
Alter der zu er rziehenden Pflanzen, der Umſtand, ob es ſich um Saat— 
pflanzen, vielleicht nur Jährlinge, oder um Schulpflanzen handelt, die 
vorherrſchend zu züchtende Holzart, denn einzelne Holzarten verurſachen 
geringeren Aufwand an Pflege und Arbeit, als andere, endlich fällt auch die 
Ausdehnung des Betriebes in die Wagſchale, denn der Maſſenbetrieb 


) Danckelmanns Zeitſchr. IX, 555; dann Schleſiſche Vereinsſchrift 1879, S. 340. 
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produziert in der Regel wohlfeiler als die vereinzelte Wirtſchaft, und vor allem, 
wenn die Produktion über die Grenzen des eigenen Pflanzenbedarfes ſo weit 
ausgedehnt wird, daß durch Verkauf des Überſchuſſes ein namhafter Teil der 
Geſamterzeugungskoſten gedeckt wird. 

Ein Moment, das die Koſten der Pflanzenzucht ganz beſonders beeinflußt, 
iſt das Verſchulen der Sämlinge; es verteuert die Pflanzenerziehung immer 
in höchſt beträchtlichem Maße. Wo Schulpflanzen nicht abſolut nötig find, 
da muß man ſtets beſtrebt bleiben, durch dünne Einſaat, ſorgfältige Pflege 
der Saatpflanzen u. ſ. w. das Verſchulen möglichſt zu umgehen. 
Es giebt heute viele Forſtbezirke, in welchen man das Verſchulen teils ſehr 
erheblich reduziert, teils für das gewöhnliche Nadelholz-Pflanzmaterial mit Recht 
ganz aufgegeben hat. Für ſtarke Loden- und Heiſterpflanzen kann dasſelbe 
dagegen nicht entbehrt werden. 

Um auch die abſolute Größe der Pflanzenerziehungskoſten kurz zu berühren, 
geben wir folgende, aus dem großen Betriebe entnommene wenige Sätze, 
welche ſich jedesmal auf 1000 Stück Pflanzen beziehen: 

1 jährige Kiefernpflanzen 12 und 18 Pf.!) bis 37, 54 Pf. und 70 Pf. 2); 

1—3 jährige Fichten-, Kiefern- und Lärchen-Saatpflanzen 30 Pf. bis 60 Pf. 
und 1,30 M.); 

4 jährige verſchulte Fichtenpflanzen 5—7 M.“); 

4= und 5 jährige verſchulte Fichtenpflanzen 2,05 — 5,10 M.); 

4 — 6 jährige verſchulte Fichtenpflanzen 8—12 M.); 

5 — 6 jährige verſchulte Tannenpflanzen 4—6 M.; 

3 jährige Eichenpflanzen ohne Verſchulung 3-5 M. '); 

1 jährige Eſchen- und Ahornſaatpflanzen 3—4 M. 8); 

3—4 jährige Eſchen- und Ahornpflanzen (bis 1 m hoch) 15— 16 M.“); 

7 — Sjährige dergl. zweimal verſchult 84 M. 10); 

3 jährige verſchulte Kiefernballenpflanzen (Verſchulen und Ballenſtechen) 
3—4 M. ]) 

Die Koſten für erſtmalige Anlage und Inſtandſetzung des Forſtgartens 
ſind in dieſen Beträgen nicht einbegriffen, ſie belaufen ſich, was Erdarbeiten 
und Umzäunung betrifft, bei den heutigen Taglohnſätzen per Hektar auf 350 
bis 500 Mark, je nach der Bodenbeſchaffenheit. Bei lebhaftem rationellen 
Betriebe der Pflanzenzucht im Forſtgarten können an 1—4 jährigen nicht 
verſchultem Materiale per Hektar alljährlich 1—1'/. Million Pflanzen ge— 
wonnen werden, wovon 2/8 den Nadelhölzern und Vs den Laubhölzern 
zugehören. 


1) Danckelmanns Zeitſchr. VIII, 409; ebenda 1889, S. 85. 

2) Ebendaſelbſt V, 71; VIII, 257. . ö 

3) Baur, Monatsſchr. 1877, S. 25; dann Schleſ. Vereinsſchr. 1880, S. 107. 

) Schmitt, Anlage der Fichtenpflanzſchulen, S. 94. 8 

5, Fiſchbach in Baurs Monatsſchr. 1866, S. 104; dann Surauer, Baurs Centralbl. 1894, S. 140. 

6) Durchſchn. Koſtenſatz aus 16 Revieren der Fürſtenbergſchen Waldungen (Verhandlg. des badiſchen 
Forſtvereins zu Schopfheim). . 

) Burckhardt, Aus dem Walde, IV, 79. 

5) Schleſ. Vereinsſchr. 1880, S. 107. 

9) Ebendaſelbſt. 

10) Ebendaſelbſt. f h BER 

11) Ebendaſ. 1879, S. 340; dann Danckelmanns Zeitſchr. IX, Heft 3. 
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Detaillierte Koſtenſätze für alle beim Pflanzgarten- und Kulturbetriebe 
vorkommenden Arbeiten ſind den amtlichen Normalkoſtentarifen zu entnehmen, 
wie ſie auf Grund der örtlichen Erfahrung für jeden Oberförſterei-, Forſtamts- oder 
Provinzialbezirk aufgeſtellt ſind.!) 


d) Bezug der Pflanzen aus Wandergärten. 


Dient ein Grundſtück nur vorübergehend zur Pflanzenzucht, ſo bezeichnet 
man es als wandernden Forſtgarten. In der Regel legt man denſelben auf 
der Kulturfläche ſelbſt oder in nächſter Nähe derſelben an, beſchränkt das zu 
erziehende Pflanzenmaterial nur auf den Bedarf dieſer Kulturfläche und läßt 
den Garten wieder eingehen, wenn letzterer befriedigt iſt. Oft auch dehnt 
man ſeine Benutzung ſo lange aus, bis mehrere nachbarlich ſituierte Kultur— 
flächen vollſtändig mit Pflanzen verſorgt ſind. Je nach der größeren oder 
geringeren Zerſplitterung der aufzuforſtenden Flächen ergeben ſich dann oft 
mehr oder weniger Wandergärten in demſelben Reviere, mit raſcherem oder 
langſamerem Ortswechſel. 

Es iſt leicht zu erkennen, daß allein ſchon durch die mit dem Wander— 
gartenbetriebe verbundene Zerſplitterung der Arbeitskraft in der Regel nicht 
dieſelben Erfolge erzielt werden können, als wenn die Kräfte ſich auf ein 
einziges oder nur wenige Objekte konzentrieren, wie beim Betrieb der ſtändigen 
Forſtgärten. Wohl wird bei Behandlung dieſer Gärten nach denſelben all— 
gemeinen Grundſätzen verfahren, wie ſie bezüglich der ſtändigen Gärten im 
Vorhergehenden auseinander geſetzt wurden, aber man kann denſelben in der 
Ausführung dennoch nicht in jener Vollendung und mit jener Sorgfalt gerecht 
werden, wie beim intenſiven Betriebe der ſtändigen Forſtgärten. Die Boden— 
bearbeitung, deſſen Pflege durch Jäten, Schutz und Pflege der Pflanzen u. ſ. w., 
müſſen gewöhnlich oberflächlicher gehandhabt werden, und deswegen liefern 
dieſe Gärten gewöhnlich nicht jene ausgeſuchte Qualitätsware, wie ſie aus den 
ſorgfältigſt behandelten ſtändigen Gärten hervorgeht. — Obwohl in den Wander— 
gärten in der Regel vom Verſchulen abgeſehen wird, ſo giebt es doch Fälle, 
in welchen auch hier verſchult wird. Auch giebt es Wandergärten, die allein 
dem Zwecke der Verſchulung (3. B. für 1 jährige Kiefern) dienen. 

Ungeachtet deſſen haben aber auch die Wandergärten ihre große Be— 
rechtigung, und zwar vorzüglich deshalb, weil durch dieſelben der ganze Kultur— 
betrieb erheblich wohlfeiler zu ſtehen kommt, und in der Mehrzahl der 
Fälle die erzielte Pflanzenqualität genügen kann. Ja, man kann ſagen, 
daß die weniger geil und anſpruchslos entwickelten Pflanzen bei ihrem kom— 
pendiöſer entwickelten Wurzelſyſtem ſich meiſt leichter verpflanzen laſſen, weniger 
der Gefahr des Vertrocknens während des Transportes nach den Kulturplätzen 
unterliegen und raſcher am neuen Standort ſich habilitieren als die oft ſehr 
gemäſteten Pflanzen aus ſtändigen Gärten. Insbeſondere ſind wandernde 
Forſtgärten zu empfehlen 

d) in allen Fällen, bei welchen es ſich nur um eine vorübergehende 
Aufgabe der Pflanzenzucht handelt. Das ergiebt ſich öfter bei der 
Kultur größerer Odflächen, die im Verlaufe mehrerer Jahre in Beſtockung zu 
bringen ſind und zu welchem Zwecke man öfter Wandergärten auf der Kultur— 


) Siehe auch Schweiz. Zeitſchr. 1894, S. 272. 


Die verſchiedenen Kulturmethoden. 357 


fläche ſelbſt anlegt. Auch die Vervollſtändigung ausgedehnter Naturbeſamungen 
durch ein beſtimmtes Pflanzmaterial kann hierzu Veranlaſſung geben. 

8) Ebenſo wo die Ortlichkeitsverhältniſſe die Beſtockung mit Ballen— 
pflanzen oder mit Jährlingen erwünſcht oder notwendig machen, denn 
die erſteren ertragen keinen weiten Transport, teils ihrer Schwerfälligfeit 
halber, teils weil bei Weiterverführung die Erdballen meiſt nicht halten, und 
die letzteren wenig Anforderung an Zucht und Pflege machen. 

„) Für Hochgebirgs -Standorte; die Erfahrungen in der Schweiz 
und Südfrankreich haben gezeigt, daß man beſſere Erfolge durch den Bezug 
von unverſchulten Pflanzen aus Wandergärten erzielt, die in den Hochlagen 
ſelbſt etabliert ſind — als durch das aus den Pflanzgärten der Tieflagen 
bezogene verſchulte Material.!) Es erklärt ſich dies vorzüglich dadurch, daß 
der nahe gelegene Wandergarten friſches, durch weiten Transport nicht ver— 
trocknetes Material liefert, das ſofort ohne längeres Einſchlagen verpflanzt 
werden kann. 

Wo indeſſen die Anlage von Wandergärten abſolut ausgeſchloſſen iſt, die Pflanzen 
aus tiefer gelegenen Gärten bezogen werden und vor der Triebentwickelung e 
und nach den Hochplätzen verbracht werden müſſen, da müſſen dieſelben, bis ihre Ver 
pflanzung möglich iſt, in Gruben eingeſchlagen und durch eine tüchtige Erd- oder Schi 
decke verwahrt werden. 

0) Es giebt weiter Holzarten, welche jo exkluſive Anforderungen an 
den Boden oder an gewiſſe Beſchirmungsverhältniſſe machen, daß man be— 
züglich ihrer Befriedigung den ſtändigen Forſtgarten verlaſſen und zu ihrer 
Heranzucht paſſende Ortlichkeiten außerhalb desſelben aufſuchen muß. Zu 
dieſen Holzarten gehört in erſter Linie die Erle?) und Weide, unter Um— 
ſtänden auch die Eſche und bezüglich des Schutzbedürfniſſes die Tanne. 

6) Ständige Gärten unterliegen weit mehr und empfindlicher den durch 
Tiere, Pilze ꝛc. verurſachten Störungen (Engerlinge, Würmer, Schütte, 
Keimlingspilze 2.) als die den Platz wechſelnden Wandergärten. 

Für die Zucht von ſtarken Loden- und Heiſterpflanzen, beſonders der 
Laubholzarten, ſind ſtändige Gärten nicht zu entbehren; im übrigen aber wäre 
zu wünſchen, daß an die Stelle dieſer teueren, ſo oft zu bloßen Parade— 
pferden ſich auswachſenden ſtändigen großen Pflanzgärten mehr und mehr die 
einfachen Saatwandergärten treten möchten. An vielen Orten iſt dieſe 
Wandlung im Werden oder ſchon vollzogen. 

Als kleine wandernde Forſtgärten können auch die eingeebneten Stocklöcher der 
Hiebsflächen betrachtet werden, die man in einigen Gegenden in oft ausgedehntem Maße 
zur Pflanzenzucht und auch zum Verſchulen der Pflanzen benutzt: für den letzteren 
Zweck iſt zu empfehlen, dieſe Stockplatten im Herbſte tüchtig durchzuhacken, wobei man 
über deren Grenzen auch etwas hinausgreifen kann, dieſelben über Winter liegen zu 
laſſen und im folgenden Frühjahre mit Jährlingen zu beſtellen. Ebenſo können zur 
Kategorie der Wandergärten alle dichte Streifen- und Plattenſaaten der Frei— 
tulturen gezählt werden, denn bei kräftiger Einſaat, gutem Samen und günſtiger 
Frühjahrswitterung ergeben ſich hier oft eine weit über den Bedarf hinausgehende 
Maſſe von Pflanzen, die als Jährlinge oder 2 jährige Pflanzen herausgeſtochen und 
8 zur Verwendung gebracht werden können. 


8 Stehe Fankhauſer jun. in der Schweizeriſchen Zeitſchr. 1896, S. 13. 
2) Burckhardt, Aus dem Walde, I, 72. 


358 Künſtliche Beſtandsgründung. 


e) Qualität des Pflanzmaterials. 


Wie der Erfolg der Saatkulturen weſentlich durch die Güte des Samens 
bedingt iſt, ſo hat die Qualität des Pflanzmaterials einen hervorragenden 
Einfluß auf den Erfolg der Pflanzkultur. Eine exakte Prüfung dieſer Qualität, 
wie es beim Samen durch die Keimprobe geſchieht, iſt beim Pflanzmaterial 
nicht ſtatthaft und muß ſich dieſelbe auf Beurteilung, und zwar durch 
Vergleichung des konkreten Objektes mit den an normales Material zu 
ſtellenden Forderungen beſchränken. 

Es beſtehen zwar nicht unerhebliche Unterſchiede in der normalen 
Beſchaffenheit der Pflanzen je nach Holzart, Alter, Standort u. ſ. w., 
doch aber giebt es allgemeine Eigenſchaften, die für die Qualität jeder Pflanze 
maßgebend find und welche die Wuchskraft derſelben bedingen; denn was 
beim Samen die Keimkraft, das iſt bei der Pflanze durch die Wuchskraft 
ausgedrückt. 

Die Wuchskraft iſt bei der normalen Pflanze gekennzeichnet durch normale 
Form und Geſtalt, reiche Wurzelbildung und volle geſunde Kronenentwickelung. 
Normal geſtaltet iſt die Pflanze, wenn ſie eine gleichförmige Entwickelung 
ihrer einzelnen Teile erkennen läßt, und die letzteren im Ebenmaße zu 
einander ſtehen. Obwohl die verſchiedenen Holzarten bezüglich der Schaft— 
entwickelung ſchon in früher Jugend, und auch nach der Altersſtufe innerhalb 
der letzteren, nicht unerhebliche Abweichungen gewahren laſſen, ſo muß doch 
bei allen normal geſtalteten Pflanzen auch die Schaftbildung nach Höhe und 
Stärke dieſes Ebenmaß zeigen, und darf, wie es oft ſtattfindet, die Höhe nicht 
übermäßig und auf Koſten der Stärke in fadenartiger Geſtalt entwickelt ſein, 
oder umgekehrt. Abnorm gekrümmte Schaftform beeinträchtigt meiſt den Wert 
der Pflanze. Die normale Pflanze hat eine, ihrem Alter und den Eigentüm— 
lichkeiten der betreffenden Holzart entſprechende, reich und ſymmetriſch ent— 
wickelte kompendiöſe Wurzelbildung; es ſind bei ihr vorzüglich die feineren 
und die Haar- und Pilzwurzeln reich entwickelt, und die letzteren noch mit 
den feſt verwachſenen Erdklümpchen verſehen. Aus tief gelockerten gedüngten 
Pflanzbeeten ſtammende, übermäßig ſtark entwickelte ſog. gemäſtete Pflanzen 
können allgemein nicht als Normalpflanzen betrachtet werden. Die Krone 
wird durch kräftige, ſaftiggrüne Blätter gebildet, iſt hinreichend ſymmetriſch 
gebaut und überkleidet bei den meiſten Holzarten den Schaft etwa bis zu 
deſſen unterer Hälfte. Im blattloſen Zuſtand bilden die Knoſpen, ihre 
Größe, Fülle und Zahl ein Hauptkriterium zur Beurteilung der Wuchskraft; 
die Zahl und Fülle, beſonders bei den nicht auf die Terminal- und Quirl— 
knoſpen beſchränkten Holzarten iſt ſehr zu beachten. Die wuchskräftige junge 
Pflanze muß an allen Schaft- und Zweigteilen ein lebhaft grün gefärbtes 
ſaftvolles Baſt- und Rindenparenchym unter der abgezogenen Epidermis und 
möglichſt wenig Korkbildung erkennen laſſen. Doch erleidet letzteres nach Alter 
und Holzart Ausnahmen. — Eine derart beſchaffene normale Pflanze ſetzt 
voraus, daß ſie kräftigem, gutem Samen entkeimte, auf genügend lockerem und 
nahrhaftem Boden in ausreichendem Entwickelungsraume erwachſen iſt und von 
keinerlei Störungen während ihrer Entwickelung betroffen wurde. 

Es muß notwendig auch die weitere Vorausſetzung gemacht werden, daß die be— 
treffende Pflanze den gewaltſamen Eingriff in ihr Leben, der immer mit ihrer Ver: 
pflanzung verbunden iſt, mit geringſtmöglichem Nachteile überſteht und an ihrem neuen 
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Standorte ſich kräftig fortentwickelt. Es iſt alſo die Eigenſchaft der Pflanze, ſich 
leicht und ſicher verpflanzen zu laſſen, was für die Qualität des Pflanz— 
materials um ſo mehr in die Wagſchale fällt, als beim Betrieb der Pflanzkultur im 
großen nur immer ein mittleres Maß von Sorgfalt bei der Verpflanzungsarbeit vor— 
ausgeſetzt werden darf. Dieſe Eigenſchaft iſt aber vorzüglich bedingt durch den Wurzel— 
bau, und es iſt klar, daß eine Pflanze um ſo leichter und mit um ſo ſicherem Erfolge 
ſich muß verpflanzen laſſen, je kompendiöſer der geſamte Wurzelkörper entwickelt iſt. 
Eine gut qualifizierte Pflanze ſoll alſo einen reich entwickelten, aber auf ver— 
hältnismäßig engen Raum beſchränkten Wurzelkörper beſitzen; letzterer 
ſoll ſchon nahe unter dem Wurzelknoten einen reich entwickelten Haarwurzelfilz 
erkennen laſſen ohne weit ausſtreichende und beſonders nach der Tiefe ſich übermäßig 
ausdehnende Wurzelſchwänze. 

Auf die Heranzucht ſolcher normal beſchaffenen Pflanzen kann hingewirkt werden 
durch entſprechende Beſchränkung des Wurzelbodenraumes oder durch Pflanzen— 
zucht in vorzüglich im Oberboden fortgeſetzt gelockertem und möglichſt nahrungs— 
reichem Erdreich. Was das erſte Mittel betrifft, ſo gewährt dasſelbe in vollendetſter 
Weiſe die Topfkultur; allein dieſe Methode kann in der Forſtwirtſchaft ſelbſtver— 
ſtändlich nur in höchſt ſeltenen Fällen Anwendung finden. Vergleichbar mit dieſem 
Mittel der direkten Raumbeſchränkung iſt das Erwachſen der Pflanzen in mehr oder 
weniger engem Verbande auf den Saat- und Pflanzbeeten des Forſtgartens. Durch 
die Dichtigkeit der Saat wie durch die Entfernung der Pflanzrillen und der Pflanzen 
in der Rille iſt ſohin ein verhältnismäßig beachtenswerter Einfluß auf die Wurzel— 
verbreitung, wenigſtens in horizontaler Richtung eingeräumt. 

Ein Mittel zur Verhütung eines allzuweit ausgedehnten Wurzelkörpers beſteht 
überhaupt in der Erziehung des Pflanzmaterials in nahrungskräftigem Boden. 
Auf ſehr lockerem, magerem Boden wird der Tiefgang der kaum verzweigten Haupt— 
wurzel begünſtigt; der kräftige Boden dagegen ruft die Bildung der Seitenwurzeln 
und der ſo maßgebenden Entwickelung der feinen, mit Wurzelhaaren reichlich beſetzten 
Nebenwurzeln hervor. Iſt aſſimilierbare Nahrung im nächſten Umkreiſe in ſo reichem 
Vorrate aufgehäuft, daß die Pflanze für eine Reihe von Jahren ihr Genüge findet, 
ſo iſt kein Grund vorhanden, dieſelbe durch weitausſtreichende, wenig zerteilte und raſch 
ſich verlängernde Wurzelfäden in der Ferne zu ſuchen. In gutem Boden iſt deshalb 
die Wurzelentwickelung immer kompendiöſer, aber auch reicher als in ſchwachem Boden. 
Schon aus dieſem Grunde muß kräftiger Boden oder entſprechende Düngung in der 
oberen Schicht eine der wichtigſten Bedingungen ſein, welche an eine erfolgreiche 
Pflanzenzucht im Forſtgarten gemacht werden müſſen. 


3. Zeit der Pflanzung. 


Die Verpflanzung iſt faſt immer eine gewaltſame Operation, die mit der 
Pflanze vorgenommen wird, weil damit gewöhnlich eine, wenn auch nur ge— 
ringe, Wurzelbeſchädigung verbunden iſt, oder doch wenigſtens die ſeitherigen 
Exiſtenzverhältniſſe eine Anderung erfahren, die eine zeitweiſe Unterbrechung 
des gegebenen Aktivzuſtandes in ſich ſchließt. Erfolgt indeſſen die Verpflanzung 
mit aller jener Sorgfalt, wie ſie im gärtneriſchen Betriebe häufig zur An— 
wendung gelangt, dann können alle dieſe Störungen auf ein ſo geringes Maß 
beſchränkt werden, daß dieſelben für die Weiterentwickelung der Pflanzen meiſt 
ohne Belang ſind. 
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So können Ballenpflanzungen zu jeder Jahreszeit ausgeführt 
werden, wenn der Ballen hinreichend groß gemacht und der Boden überhaupt 
zugänglich, d. h. nicht gefroren oder allzu naß iſt. Auch wurzelfreie 
Pflanzen können bei offenem Boden in jeder Jahreszeit verſetzt werden, wenn 
das Verpflanzen mit dem Aufwande aller nur möglichen Sorgfalt geſchieht. 

Aber im großen Betriebe der Forſtwirtſchaft kann niemals auf eine 
vollendete Sorgfalt gerechnet werden, und deshalb vermeidet man vor allem 
im Sommer zu pflanzen, weil während der Vegetationszeit die Pflanze in 
voller Aſſimilationsthätigkeit ſteht und deshalb am empfindlichſten gegen jede 
Störung ohne Unterbrechung derſelben iſt. Auch der volle Winter verbietet 
in der Regel das Pflanzgeſchäft, teils wegen unzugänglichem Boden und 
wegen der in dieſer Jahreszeit ſowohl quantitativ wie qualitativ nur ſehr 
beſchränkten Arbeitsleiſtung. Dazu kommt der für die Laubhölzer immerhin 
beachtenswerte Umſtand, daß die Wurzeln derſelben auch während des Winters 
langſam fortwachſen und der Jahrring im Wurzelkörper bei Eiche und Buche 
im Januar, bei den übrigen erſt im Februar und März, ſelbſt erſt im April 
und Mai abſchließt. Die Wurzeln dieſer Holzarten unterliegen deshalb leichter 
dem Froſte als der Stamm und die Aſte. 

Das Frühjahr (März bis Mitte Mai) iſt dem Herbſte im allgemeinen, 
vor allem für Nadelhölzer, entſchieden vorzuziehen, weil hier der Vege— 
tationseintritt der Verpflanzung alsbald auf dem Fuße 
folgt, die Pflanzen nicht durch Winterkälte, durch Auffrieren des Bodens, am 
wenigſten durch Vertrocknung leiden, der Boden unter gewöhnlichen Verhält— 
niſſen jenen Grad von Wärme und Feuchtigkeit beſitzt, der raſches Anwurzeln 
geſtattet, der Gras- und Unkrautwuchs das Verpflanzungsgeſchäft weniger be— 
hindert, die Arbeitskräfte in größerer Auswahl zur Verfügung ſtehen und bei 
den ſchon längeren Tagen die Arbeitsförderung eine größere iſt. 

Während des Zeitraumes vom Augenblick der Verpflanzung bis zum Wieder— 
beginn der Vegetationsthätigkeit in Wurzeln und Blättern ſteht die Pflanze gleichſam 
tot und ohne Wurzelthätigkeit im Boden. Fällt der Beginn der letzteren, wie bei den 
wintergrünen Nadelhölzern ſpät hinaus (Mai), ſo kann die Pflanze, beſonders auf 
trockenem Boden, infolge der durch ſtarke Inſolation angeregten Blattverdunſtung ver— 
trocknen, ſie wird gelb oder geht ganz ein (Ebermayer). Für die Verpflanzung der 
richte, Kiefer, Tanne ꝛc. auf der Kahlfläche muß deshalb eine ſpäte Frühjahrsver— 
pflanzung weniger Gefahren in ſich ſchließen, als eine zu frühzeitige. Bei der Ver— 
pflanzung unter Schirm ermäßigt ſich die letztere um ſo mehr, je wirkſamer der 
Schirm die direkte Inſolation abſchließt oder die Verdunſtung verhindert. Für ſommer— 
grüne Pflanzen fällt die Gefahr in dieſer Hinſicht ganz weg. 

Die Pflanzung im Herbſte ſollte möglichſt vermieden werden!), oder 
doch nur auf ſommergrüne Holzarten für Notfälle und auf Ausnahmen be— 
ſchränkt bleiben, z. B. wenn die Arbeitsaufgabe überhaupt eine ſo aus— 
gedehnte iſt daß ſie im Frühjahre allein nicht bewältigt werden kann, dann 
bei Laubhölzern auf Böden, welche im Frühjahre erfahrungsgemäß an großer 
TZrodnis leiden (manche Kalkböden), wie auf allen im Frühjahre über- 
mäßig naſſen Böden; ebenſo liebt man öfter auch die Herbſtpflanzung 


') Vergl. auch Eteslar in den Mitteilg. aus dem Forſtl. Verſuchsweſen Sſterreichs, XIV. Heft. 
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bei den im Frühjahre ſehr früh ausſchlagenden Lärchen und Birken. 
Oft beſchränkt man die Arbeiten der Herbſtpflanzung auch nur auf einen Teil 
des Geſchäftes, auf Bodenbearbeitung, Löchermachen 2c. 

Im Hochgebirge folgt der Sommer dem Winter meiſt unvermittelt, die ander— 
wärts mehr oder weniger lange Zeit des Frühjahrs iſt hier ſehr beſchränkt und wäre 
es ſohin wünſchenswert, wenn der Herbſt zur Verpflanzung benutzt werden könnte. 
Aber zu dieſer Zeit iſt der Boden meiſt ſehr trocken, die Pflanzen leiden oft viel 
während des langen ſchneereichen Winters, und ſpricht die Erfahrung auch hier mehr 
für die Frühjahrspflanzung. Selten kann man indeſſen in den Hochgebirgslagen das 
Pflanzgeſchäft von Mai bis Juni beendigen; die hier vorzüglich in Frage kommende 
Fichte verträgt allerdings eine verſpätete Pflanzung noch am beſten. Wo es ſich freilich 
um hohe, kalte Lagen auf Nordſeiten mit äußerſt beſchränkter Vegetationsperiode und 
frühzeitig eintretendem Winter handelt, da muß im Herbſte, und zwar möglichſt früh— 
zeitig gepflanzt werden (Fankhauſer). 

Im ſüdlichen Frankreich wird der großen Sommerhitze wegen nur im Herbſt 
kultiviert, und da die Verholzung der Triebe ſehr ſpät erfolgt, oft erſt im November. 

Daß man auch im Sommer verpflanzen könne, wenn mit Umſicht verfahren wird, 
wurde oben erwähnt. Bei ſehr ausgedehntem Kulturbetriebe und beſonders auf Froſt— 
orten iſt man hierzu mitunter veranlaßt; in ſolchen Fällen beſchränke man aber wo— 
möglich die Sommerpflanzung auf jene Holz- und Pflanzenarten, welche ſich erfahrungs— 
gemäß am ſicherſten verpflanzen laſſen (Fichtenmittelpflanzen, Buchenjährlinge mit 
Ballen ꝛc.) und unterbreche das Verpflanzungsgeſchäft wenigſtens bis zum Abſchluſſe 
der Triebentwickelung und auch während der trockenen Witterung. 


4. Ausheben der Pflanzen. 


Die zu verſetzende Pflanze muß möglichſt unbeſchädigt und mit unver— 
letztem Wurzelkörper aus der Erde genommen werden. Der wichtigſte Teil 
des letzteren, auf deſſen Erhaltung das größte Gewicht zu legen iſt, ſind die 
jüngſten, mit Wurzelhaaren beſetzten Wurzelpartieen, denn die mit der 
Wurzelepidermis innig verwachſenen Mykorrhiza-Pilze bilden bei den Wald— 
bäumen bekanntlich die Vermittelung zur Aufnahme der Nahrungsſtoffe. Da 
dieſe Wurzelhaare mit den humoſen Erdteilchen, von welchen ſie umlagert 
ſind, wie verwachſen erſcheinen und beim Herausnehmen aus dem Boden an 
dieſen Wurzelhaaren in kleinen Klümpchen hängen bleiben, ſo iſt ihre Gegen— 
wart leicht zu erkennen. Dieſe Wurzelpartieen ſind alſo beim Ausheben der 
Pflanze ganz beſonders ſorgfältig zu ſchonen. 

Bei Jährlingen ſitzen dieſe Wurzelhaare immer an der äußerſten Partie der ſenk— 
recht abſteigenden Hauptwurzel oder deren Verzweigungen. Bei älteren Pflanzen iſt 
es weniger dieſe Pfahlwurzel, als vielmehr die horizontal entwickelten jüngeren und 
jüngſten Seitenwurzeln, welche vorzüglich mit Haarwurzeln beſetzt ſind. Oft konzen— 
trieren ſich bei den älteren Pflanzen die mit Wurzelhaaren verſehenen Partieen mehr 
um die Gegend des Wurzelknotens, bald auch ſind es die äußerſten Verzweigungen 
dieſer Horizontalwurzeln, welche ſie tragen. Es hängt das offenbar von der wechſeln— 
den Verteilung der Nahrungsſtoffe im Boden ab. Beachtenswert iſt es aber immer, 
daß für ſtärkere Pflanzen die Horizontal- und Seitenwurzeln meiſt 
eine größere Beachtung beim Ausheben aus dem Boden erheiſchen als die ſenkrecht ab— 
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ſteigende Pfahlwurzel, — während bei Kleinpflanzen die Erhaltung der letzteren 
notwendige Bedingung für die Brauchbarkeit des Pflanzenmaterials ſein muß. 

a) Die geringſte Beeinträchtigung des Wurzelkörpers erfährt die Pflanze, 
wenn fie mit dem Ballen ausgehoben, und dem Ballen die der Wurzel— 
verbreitung entſprechende Größe gegeben wird. Die hierbei zur Verwendung 
kommenden Handgeräte find der Spaten, der Kegelſpaten, der Hohlſpaten und 
die Hacke. Mit dem einfachen flachen Spaten oder der Stechſchaufel 
(Fig. 48) oder dem ſehr empfehlenswerten amerikaniſchen Spaten (Fig. 49) 
werden durch vier Stiche ſtumpf-pyramidale Ballen geſtochen. Man bedient 
ſich desſelben wohl bei allen Pflanzenſtärken, vorzüglich aber bei Mittel— 
pflanzen und Heiſtern. Die Kegelſpaten kommen in mehrfacher Form vor. 
Fig. 50 ſtellt eine empfehlenswerte Form (Oberbayern) des gewöhnlichen 
Kegelſpatens und Fig. 51 die von Eduard Heyer!) konſtruierte Form dar. 


Fig. 48. Fig. 49. Fig 50. Fig. 51. 


Die Anwendung des erſteren ſetzt zwei von entgegengeſetzter Seite geführte 
Stiche voraus, während der Heyerſche Spaten nur einmal neben der Pflanze 
eingeftohen und dann um feine Axe gedreht wird, um den kegelförmig ſich 
geſtaltenden Ballen allſeitig zu löſen. Zum Ausſtechen kleiner Ballenpflanzen 
aus Schlägen benutzt man beſonders auf Gehängen auch die in Fig. 52 dar— 
geſtellte Plochmannſche Kegelſchippe. Die Hohlſpaten, in der früher 


) d. Heyer im Tyarander Jahrb. XXIII, S. 01; ebenda XXIV. Bd, S. 268. 
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gebräuchlichen ſchwerfälligen Form der Fig. 53, ſtellen nahezu cylindriſche 
Mantelflächen vor, mit einer oberen Offnung bis 20 em; ſie kommen heute 
kaum mehr in Anwendung. Empfehlenswerter iſt der kleine, von Carl Heyer !) 
konſtruierte, ſchwach kegelförmige Hohlſpaten Fig. 54, mit welchem Ballen von 
4—12 em Durchmeſſer geſtochen werden und der ſohin vorzüglich für Klein— 
pflanzen berechnet iſt. Die, wenn auch nur ſchwach kegelförmige Geſtalt dieſes 
Hohlſpatens iſt der cylindriſchen Form ſchon deshalb entſchieden vorzuziehen, 
weil erſtere das Herausnehmen des geſtochenen Ballens aus dem Spaten, 
gegenüber dem eylindriſchen, ſehr erleichtert. —, Beim Gebrauche der Spaten 


Fig. 52. Fig. 53. Fig. 54. Fig. 55. 


hat der auffallende Fuß mitzuarbeiten, um ein hinreichend tiefes Einſtoßen 
des Spatens zu erzwecken; daß ihre Anwendung einen ziemlich klaren, ſtein— 
freien Boden vorausſetzt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Für geringere Pflanzen (2—4 jährige Buchen), welche aus natürlichen 
Anſamungen zu entnehmen ſind, gebraucht man auch die gewöhnliche Hacke; 
man löſt damit den Ballen mit einem einzigen Hieb aus dem Boden. Ihre 
Anwendung ſetzt aber Vorſicht und Übung voraus. 

Das Ausheben der Pflanzen mit dem Ballen findet für den Großbetrieb 
ſeine Grenze durch die Größe der Ballen und die Konſiſtenz des Bodens. 
Überſteigt der Ballen eine gewiſſe Größe, ſo nimmt derſelbe unverhältnis— 
mäßige Transportkoſten in Anſpruch, und ohne umſtändliche Vorkehrungen 


1) C. Heyer, Der Waldbau, 3. Aufl., S. 217. 
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halten die Ballen ohne Zerbrödelung nicht zufammen. Aber auch für kleine 
Ballen muß eine gewiſſe Bindigkeit oder Durchwurzelung des Bodens voraus— 
geſetzt werden, wenn dieſelben während des Transportes zuſammenhalten 
ſollen. Das Ausheben mit dem Ballen iſt ſohin am empfehlenswerteſten 
für Kleinpflanzen und ſollte beim größeren Kulturbetriebe nicht über 
3= bis 5 jährige Pflanzen hinausgehen. 

b) Wenn das Pflanzmaterial auf größere Entfernungen verbracht werden 
muß, dann iſt das Ausheben desſelben mit Ballen nicht mehr ſtatthaft. Das 
Ausheben der Pflanzen ohne Ballen giebt wohl im allgemeinen der Ge— 
fahr der Wurzelbeeinträchtigung größeren Spielraum, doch iſt derſelbe weſent— 
lich bedingt durch den Umſtand, ob das Ausheben aus Saat- und Pflanz— 
beeten oder aus Freiſaaten und Anflügen ſtatthat. 

Das Ausheben aus dem gelockerten Boden der Saat- und Pflanz— 
beete kann mit den dem Pflanzgartenbetriebe zu Gebote ſtehenden Hilfs— 
mitteln in ſo vollendeter Weiſe bethätigt werden, daß die dabei erzielte 
Wurzeltüchtigkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Die Arbeit des Aushebens 
geſchieht hier in der auf Seite 352 beſchriebenen Weiſe, die ſowohl auf die 
Saat- wie auf die Schulpflanzen in Anwendung kommt, wenn letztere die Stärke 
von Mittelpflanzen nicht überſteigen. Doch kann man auch, ohne Graben— 
eröffnung, mit zwei gleichzeitig und von entgegengeſetzter Seite arbeitenden 
Spaten operieren, wobei ein dritter Arbeiter die losgelöſten Pflanzen aus dem 
gehobenen Erdballen herausnimmt. Halbheiſter und ſtarke Heiſter werden 
vorzüglich auf dieſe letztere Art ausgehoben. Man bedient ſich in dieſem 
Falle in mehreren Gegenden auch ſchwerer Stechſpaten, wie z. B. des ganz 
aus Eiſen beſtehenden, bis zu 8 und 10 kg ſchweren Sollinger oder 
Niederjtadtihen Eiſens (Fig. 55); es wird ſtoßend geführt und dient 
zugleich als Hebel zum Herausheben des losgerodeten Wurzelkörpers.!) Die 
Arbeit mit dieſem Werkzeuge geſtaltet ſich bei Heiſterpflanzen zu einem förm— 
lichen Roden. 

Das Ausheben wurzelfreier Pflanzen aus Freiſaaten, Schlägen ꝛc. mit 
feſtem und ſchon verunkrautetem Boden läßt in der Regel eine ſo vollſtändige und un— 
verkümmerte Entnahme des Wurzelkörpers nicht zu wie auf den Pflanzbeeten. Es 
werden hierzu kräftig wirkende Geräte nötig, wie die Hacke, ſchwere Stoßſpaten u. dgl., 
und nur bei jüngeren, in gedrängtem Wuchſe zuſammenſtehenden Pflanzen auf lockerem 
Boden, wo ſich das Auswerfen größerer Erdballen lohnt, laſſen ſich die Wurzeln in 
befriedigendem Zuſtande löſen und entwirren. Die roheſte Art iſt das Ausreißen 
der Pflanzen aus tünſtlichen und natürlichen Anſamungen; dennoch kommt auch ſie in 
einzelnen Fällen vor. 

Es iſt übrigens auch beim Ausheben der wurzelfreien Pflanzen, namentlich der 
Mittel- und Heiſterpflanzen immer erwünſcht, wenn zwiſchen den Wurzelverzweigungen 
etwas Muttererde hängen bleibt, und daß das unter allen Verhältniſſen von den 
Haarwurzelpartieen verlangt werden muß, wurde ſchon oben erwähnt. 

c) Eine Mittelſtufe zwischen eigentlichen Ballenpflanzen und vollkommen 
wurzelfreien Pflanzen iſt durch die Büſchelpflanzen vertreten. Namentlich 
bei größerer Pflanzenzahl im Büſchel löſt ſich beim Transport meiſt die Erde 

) Burckhardt, Eden und Pflanzen, 5. Aufl., S. 93. Zu beziehen bei der Verwaltung der 


Sollinger Elſenhütte zu Uslar; Preis 5 M. In der Niederſtadtſchen Form dient dieſes Eiſen auch zur 
Spaltpflanzung 
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in erheblichem Maße ab, ſo daß man es bald mit Ballen-, bald mit wurzel— 
freien Pflanzen zu thun hat. Das Ausheben ſolcher Büſchel aus Saaten in 
dicht gedrängtem Stande erfolgt meiſt mit kräftigen Hauen. 


5. Sortieren und Beſchneiden der Pflanzen. 


Wo man, wie beim heutigen Pflanzgartenbetrieb, über ein großes 

Pflanzenmaterial verfügt, da mache man es ſich, beſonders bezüglich der Klein— 
pflanzen, zum Grundſatze, nur gutes Material zur Verwendung zu bringen, 

und alles geringe auszuſcheiden, beziehungsweiſe fortzuwerfen. Wo 
freilich der Pflanzenvorrat beſchränkt, teuer im Ankauf iſt, und man ſich auch 
mit geringem Material begnügen muß, da mögen, wenn nötig, Schere und 
Meſſer helfen. Im allgemeinen aber ſoll man das Beſchneiden möglichſt 
beſchränken, und wo es unvermeidlich iſt, mit aller Zurückhaltung und 
ſorgfältiger Überlegung verfahren. 

Wo das Meſſer in der Hand des Arbeiters nicht peinlichſt kontrolliert werden 
kann, da verzichte man beſſer auf das Beſchneiden überhaupt, denn die durch Nicht— 
beſchneiden erwachſenden übel ſind lange nicht ſo groß als jene, welche durch über— 
triebenes oder gar ſorgloſes Beſchneiden für die Geſundheit der Holzfaſer herbeigeführt 
werden. Man verweiſt in dieſer Hinſicht öfter auf den Gärtner und Obſtzüchter, der 
jahraus, jahrein an ſeinen Bäumen herumſchneidet; man beachtet aber nicht, daß in 
dieſem Falle nicht die Produktion geſunden Holzes, ſondern reichliche Fruchterzeugung 
im Zwecke liegt. 

Die Momente, welche für den Fall des Beſchneidens maßgebend ſind, 
ſind die ſpecielle Beſchaffenheit, die Stärke, der Verwendungszweck der betr. 
Pflanze und die Holzart. 

a) Was die Pflanzenſtärke betrifft, ſo ſind die Kleinpflanzen und 
Mittelpflanzen mit dem Schneiden völlig zu verſchonen, es ſei denn, daß es 
ſich um Einſtutzen der langen Wurzelſchwänze, z. B. bei Kiefern- und Eichen— 
pflanzen, handelt. Soweit es das jüngere Pflanzmaterial betrifft, da 
beſinne man ſich nicht lange, allen Ausſchuß wegzuwerfen. Anders verhält 
es ſich bei Heiſterpflanzen, bei welchen, zur Erzielung eines geraden 
Schaftwuchſes, gleichförmiger Zweigverteilung, ſtufiger Baſtung und kompen— 
diöſer aber kräftiger Bewurzelung, ein ſachgemäßer Schnitt an Krone und 
Wurzel häufig deswegen wohl angebracht iſt, weil es ſich bei größeren Pflanzen 
vorzüglich um ihre Widerſtandskraft gegen Wind, Schnee-, Duftauflagerungen ꝛc. 
handelt. Kommen ſolche Heiſter auf trockenen Boden, dann beſteht bei 
mehreren Holzarten die Gefahr, daß die ſchlaff aufgeſchoſſenen Gipfel ein Stück 
Wegs herab eindörren; man beugt dem durch rechtzeitiges Beſchneiden in den 
Verſchulungsbeeten, und einer allzu ſperrigen Kronenbildung durch den ſog. 
Pyramidenſchnitt vor, und trachtet nach Herbeiführung einer möglichſt regel— 
mäßigen an den Schaft enger ſich anſchließenden und nicht bloß auf den 
oberſten Gipfel beſchränkten Krone. 

In der Abſicht, ſchlankwüchſige Heiſter zu erziehen, hat man in neuerer Zeit das 
Verfahren beobachtet, kräftige mehrjährige Schulpflanzen auf den Stock zu ſetzen und 
von den ſich ergebenden Loden nur die ſchönſte zu belaſſen und dieſe zum Heiſter heran— 
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zuziehen.) Man erhält dadurch allerdings ſehr ſchlank und üppig wachſende Heiſter, 
die durch pfleglichen Schnitt zu beſtechender Schönheit erwachſen; aber welche Zukunft 
derartigen Pflanzen vorbehalten iſt, das iſt nicht bekannt geworden. 

b) Weicht eine Pflanze bezüglich ihrer Beſchaffenheit von der nor— 
malen Form, wie ſie von gutem Pflanzmaterial gefordert wird, erheblich ab, 
ſo kann dieſer Mangel durch richtiges Beſchneiden mehr oder weniger verbeſſert 
werden. Der Mangel kann ſich beziehen auf die Geſtalt des Schaftes 
und der Krone, indem erſtere zur Gabelbildung, Krummſchäftigkeit, faden— 
förmigem Wuchſe 2c. neigt, letztere einſeitig, ungleichförmig entwickelt iſt, ſchwanke, 
geile Gipfel- oder Seitenäſte trägt, den Schaft nicht bis zu hinreichender 
Tiefe herab überkleidet, wie es bei fog. ſtufigem Wuchſe der Pflanze der Fall 
iſt. Der Mangel kann ferner beſtehen in einer zur Verpflanzung ungeſchickten 
Entwickelung des Wurzelkörpers, in einer übermäßig langen 
Pfahlwurzel, weit ausgreifenden Seitenwurzelſträngen. Durch Verletzung der 
Wurzeln beim Ausheben der Pflanze kann das Gleichgewicht zwiſchen 
Wurzel- und Kronenthätigkeit erheblich geſtört ſein und ſcharfes 
Beſchneiden der Kronen nötig machen u. ſ. w. 

c) Ob eine Pflanze zur Verwendung als Nutzholz oder als Brenn— 
holz gelangen werde, läßt ſich ſelbſtverſtändlich mit Sicherheit nicht voraus— 
ſagen; daß wir aber eine Reihe von Holzarten nur in der Abſicht bauen, ſie 
zu Nutzholz heranzuziehen, das iſt bekannt, und wirft ſich bezüglich dieſer letz— 
teren die Frage auf, welchen Einfluß das Beſchneiden auf die Geſundheits— 
verhältniſſe dieſer Nutzhölzer äußern könne. Die Anſichten gehen in dieſer 
Beziehung noch ſehr auseinander. In jenen Gegenden, in welchen die Heiſter— 
pflanzung an der Tagesordnung iſt, betrachtet man das Beſchneiden als eine 
ſelbſtverſtändliche und unbedenkliche Operation rationeller Pflanzenerziehung 2); 
an anderen Orten will man hiervon bezüglich der Nutzholzarten nichts wiſſen, 
darauf hinweiſend, daß jede der Pflanze zugefügte Wunde wenigſtens die 
Möglichkeit örtlicher Holzverderbnis in ſich ſchließe. Viele Laubholzarten, 
Ahorn, Linde, Alme, Roßkaſtanie ꝛc., werden oft tödlich von den nectria- 
Arten befallen. 

Indeſſen iſt zu bedenken, daß es hier unzweifelhaft auf das Maß des 
Beſchneidens, die Art und Weiſe der Ausführung, die Holzart, die Wuchs— 
kraft der Pflanze ꝛc. ankommt, und daß dieſe Momente unzweifelhaft in die 
erſte Linie geſtellt werden müſſen. Solange in dieſer Frage noch keine ge— 
ſicherten Erfahrungen vorliegen, wird es gerechtfertigt ſein, die Nutzholz— 
arten mit dem Schnitte möglichſt vorſichtig zu behandeln und 
denſelben nur auf das abſolut Notwendige zu beſchränken. 

d) In ähnlicher Lage befinden wir uns bezüglich der Befähigung der 
einzelnen Holzarten, den Schnitt beſſer oder ſchlechter zu vertragen. Man 
hat dieſe Befähigung bisher öfter mit der Reproduktionskraft in Beziehung 
gebracht und der Annahme gehuldigt, daß Holzarten ohne Reproduktions— 
fähigkeit (die Nadelhölzer) und ſolche mit geringer (Lärche) gar nicht beſchnitten 
werden dürften, während andererſeits die ſtark reproduktionskräftigen (wie 
Hainbuche, Eiche, Erle, Linde ꝛc.) den Schnitt ſehr leicht ertrügen. Dieſe 
Annahme ſcheint in dieſer allgemeinen Begründung nicht richtig, und wird es 


i her, Erziehung der Eiche zum Hochſtamme. Berlin bei Springer. 
‘) Abhandlung des ſchleſiſchen Forſtvereins 1866, S. 153, dann 163. 


Die verſchiedenen Kulturmethoden. 367 


ſich hier mehr um die größere oder geringere Neigung zur Holzver— 
derbnis bei gleicher Schnittbehandlung und Wuchskraft handeln, als um das 
Reproduktionsvermögen. So ertragen Birke, auch Ahorn, Eſche, Ulme den 
Schnitt nicht gut, — während z. B. Lärche darunter wenig leidet. 

Zur Arbeits ausführung bedient man ſich ſcharfſchneidender In— 
ſtrumente, des Meſſers, der Gartenſchere (Fig. 56 und 57) oder 
ſcharfer kleiner Beile. Man führt den Schnitt bei einem zu kürzenden Laub— 
oder Wurzelzweige nicht allzu ſchräge, und bei völliger Wegnahme derſelben 
hart am Schafte ohne Belaſſung von Stummeln. Gequetſchte oder gebrochene 
Wurzeln werden unmittelbar über der 
beſchädigten Stelle mit ſcharfem Schnitte 
gekürzt. Bei dem Gebrauch des Beiles 
zum Köpfen der Pflanzen wird eine feſte 
Unterlage erforderlich. — Eine dem Be— 
ſchneiden im Effekte ähnliche Operation 
beſteht in dem Ausbrechen der 
Laubknoſpen. Man will damit 
künſtlichen Einfluß auf die Kronenbildung 
nehmen, die Streckung des Mitteltriebes 
anregen u. ſ. w. 

Analog dem Aufaſten erwachſener 
Stämme, iſt es entſchieden rätlich, das 
Beſchneiden während der Vegetationszeit, 
wenn irgend möglich, zu unterlaſſen 
und dasſelbe auf den Spätherbſt 
oder das frühe Frühjahr zu be— Fig. 50. 
ſchränken; Holzarten, die ſehr zeitig Saft 
treiben und blühen (Ahorn, Birke), ſollen nur im Herbſte beſchnitten werden. 
Bezüglich der Forſtgartenpflanzen ſollte man das Schneiden auf die Ver— 
ſchulungsperiode beſchränken, d. h. das Kürzen allzulanger Wurzel— 
ſchwänze an den den Saatbeeten entnommenen und zu verſchulenden Pflanzen 
vornehmen; das bezieht ſich namentlich auch auf Eichen, deren Pfahlwurzel 
am beſten ſchon im erſten und zweiten Jahre gekürzt worden. In der Regel 
ſollte man nur das Heiſtermaterial dem Beſchneiden an Wurzel und Krone 
unterwerfen; hier handelt es ſich darum, ſchaftkräftige, dem Wind in räumigem 
Einzelſtande widerſtehende Pflanzen zu erziehen. Es iſt zu dieſem Behufe 
zu empfehlen, den Schnitt in jedesmal mäßiger Ausführung öfter zu wieder— 
holen, aber nicht unmittelbar nach einer erfolgten Verſchulung, ſondern erſt, 
nachdem die Pflanze wieder zu ſicherer Anwurzelung gelangt iſt. Das Be— 
ſchneiden des den Freiſaaten und Naturverjüngungen entnommenen Pflanzen- 
materials hat ſich auf die Kürzung außergewöhnlich lang entwickelter Pfahl— 
und Seitenwurzeln zu beſchränken. 


6. Verwahrung und Transport der Pflanzen. 


Es iſt zu unterſcheiden die Verbringung des Pflanzmaterials auf kurze 
Entfernung innerhalb des Reviers und die Verſendung desſelben per Bahn. 


1) Von Dittmar in Heilbronn zu beziehen. 
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Es muß beim Kulturbetrieb ein unter allen Verhältniſſen ſorgfältig zu 
beobachtender allgemeiner Grundſatz ſein, den Wurzelkörper jeder zur 
Verwendung kommenden Pflanze vom Zeitpunkte des Aushebens bis zu 
jenem der Wiedereinpflanzung in den Boden möglichſt friſch zu er— 
halten und vor Vertrocknung zu bewahren. 

a) Bei der Verbringung der Pflanzen vom Forſtgarten 
oder den freien Saatflächen auf die nahe gelegenen Kulturorte 
bedient man ſich, je nach der Entfernung, einfacher Körbe oder Tragbahren, 
Rückenkötzen oder aber gut geſchloſſener Kaſtenbagen. Ballenpflanzen 
fordern keine weitere Verwahrung, ſie werden einfach in die Körbe oder den 
Wagen, mit dem Ballen nach unten, mit möglichſter Raumausnützung ein— 
geſtelt. Wurzelfreie Pflanzen dagegen ſollten, auch keine zehn Minuten 
lang, der Sonne und trockenen Winden freigegeben bleiben, ſie bedürfen ſtets 
einer ſorgfältigen Verwahrung. Dieſe beſteht teils im Einſchlämmen der 
Wurzeln, oder beſſer in Einbettung und Umfütterung mit feuchtem Mooſe; 
das Einhängen von Jährlingen in mit Waſſer gefüllte Gefäße iſt nur bei 
kurzer Entfernung zuläſſig und auch da kaum empfehlenswert, weil damit alle 
anhängende Erde verloren geht. Handelt es ſich um ſchwächere Mittelpflanzen 
und Jährlinge und um Benutzung von Wagen, ſo ſchichtet man die Pflanzen 
am beſten in horizontalen Lagen in den auf dem Boden und an den Seiten 
mit Moos ausgefütterten Wagenkaſten ein und deckt mit einer weiteren Lage 
Moos. Beim Transport in Körben ꝛc. wird ähnlich verfahren. Betrifft es 
aber ſtarke Mittelpflanzen und Heiſter, dann werden die Pflanzen aufrecht ge— 
ſtellt und der Fuß mit Moos umfüttert. Die Mitführung und öftere Be— 
nutzung einer Gießkanne iſt bei trockener Luft und größerer Entfernung ſtets 
empfehlenswert. 

Mittelſt zweiſpänniger Wagen können transportiert werden: 
auf gewöhnlichen Waldwegen: 

ce) ungeſchlämmte Pflanzen ohne Ballen: 


2—3 jährige Saatpflanzen .. 69000 Stück, 
Du Schulpflanzen. - » » » . 15000 
3) geſchlämmte Pflanzen ohne Ballen: 
2— jährige Saatpflanzen . .. 26000 Stück, 
5 „ Schulpflanzen .. „ 7000 „ 


„) mittelſtarke Ballenpflanzen für die ce Fuhre 200 Stück; 
auf chauſſierten Straßen: das Doppelte der obigen Stückzahl.“) 

Können wurzelfreie Pflanzen nicht unmittelbar nach dem Ausheben im 
Frühjahr transportiert und verpflanzt werden, dann ſind ſie einzuſchlagen. 
Man eröffnet in friſchem, feuchtem Boden einen flachen Graben, legt ſenkrecht 
zur Grabenrichtung in nicht zu gedrängter Zuſammenſchichtung die Wurzelſeite 
in demſelben ein und deckt letztere gut mit friſcher Erde bis an den Gipfel 
hinauf. Schutz gegen Zutritt trockener Winde iſt wünſchenswert. Laubholz— 
oflanzen ſind im allgemeinen weniger empfindlich gegen längeres Einſchlagen, 
als die Nadelhölzer; die erſten können ohne Gefahr 2—3 Wochen und unter 
günſtigen Verhältniſſen auch länger eingeſchlagen bleiben, Nadelholzpflanzen 
dagegen nicht länger als 8 Tage. Ballenpflanzen bedürfen des Einſchlagens 


). Heyer in Forſt- und Jagdzeitung 1866, S. 206. 
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nicht; auf friſcher Unterlage können ſie unbeſchadet acht und mehr Tage un— 
verpflanzt liegen bleiben. 

Das Einkellern, wie es für Kleinpflanzen an mehreren Orten Norddeutſch— 
lands im Gebrauche ſteht, iſt eine beſondere Art des Einſchlagens; da dasſelbe während 
der Vegetationsruhe ſtattfindet, ſo kann man die Pflanzen ſelbſt über den ganzen 
Winter hinaus lebensfriſch erhalten. Es beſteht darin, daß man im Herbſt oder 
früheſten Frühjahr die geſtochenen Pflanzen in Erdkeller oder tiefe Gruben in horizon— 
taler Lage ſchichtenweiſe mit Erddecken abwechſelnd einbringt und das Ganze mit 
Strauchwerk deckt. Die beiden Enden des Kellers bleiben des Luftzuges halber offen. 
Man will damit bezwecken, bei ausgedehntem Kulturbetriebe das nötige Pflanzmaterial 
ſofort disponibel zu haben. 

b) Zur Verbringung der Pflanzen aufgroße Entfernungen 
durch Bahntransport wird eine ſorgfältige Verpackung notwendig. In 
größeren ſtändig betriebenen Forſtgärten hat ſich, unter dem Einfluß der 
heutigen Verkehrsverhältniſſe, durch die Verſendung großer Maſſen von Pflanz— 
material und deſſen zweckmäßige Verpackung ein nicht unwichtiger Geſchäfts— 
teil herausgebildet, von deſſen ſorgfältiger Bethätigung der Kulturerfolg in 
erheblichem Maße abhängt. Derartige Pflanzenverſendungen beſchränken ſich 
erklärlicherweiſe nur auf wurzelfreie Ware. Die Verpackung erfolgt bei ge— 
ringen Pflanzen in Doppelbunden oder Körben, bei ſtärkeren Pflanzen in ein— 
fachen Bunden.!) 

Zur Verpackung in Doppelbunden wird folgendermaßen verfahren: man legt 
je nach der Pflanzenſtärke 2—4 Wieden in paralleler Lage aus, bringt darauf einige 
gutbenadelte Fichtenzweige, die ſich überdeckten Gipfel derſelben werden nach der Mitte 
gerichtet und die dicken Enden beiderſeits nach außen gekehrt; man verſieht dann die 
Mitte mit einem feuchten Mooslager, und darauf bringt man nun die Pflanzen derart 
in zwei Lagen, daß die Gipfel nach den zwei einander entgegengeſetzten Seiten des zu 
fertigenden Bundes gerichtet ſind, während die Wurzeln in die Mitte desſelben auf 
das Moosbett zu liegen kommen, hier zuſammenſtoßen und auch übereinander greifen. 
Die ſolchergeſtalt gelagerten Pflanzen werden nun an den Wurzeln mit Moos weiter 
überdeckt und umfüttert, das ganze zuſammengefaßt, gerundet und mit den Wieden 
feſt zuſammengebunden. Von zwei- bis dreijährigen Pflanzen laſſen ſich derart leicht 
300 und 500 bis 1000 Pflanzen in ein Bund verpacken. 

Beim einfachen, für größere Pflanzen beſtimmten Bunde liegen dieſelben nur 
nach einer Richtung, d. h. alſo alle Gipfel werden nach einer und die Wurzeln nach 
der anderen Seite des Bundes gelagert. Die Einbettung und Mooseinfütterung erfolgt 
in analoger Weiſe wie bei den Doppelbunden; doch iſt hier um ſo größere Sorgfalt 
auf reichliche Durchfütterung der Wurzeln und auf ſorgfältiges haltbares Zuſammen— 
wieden des Wurzelfußes zu nehmen, je ſtärker die Pflanzen ſind. Während die Geſtalt 
des Doppelbundes cylindriſch iſt, hat das fertige Bund mehr koniſche Form. Es iſt 
erklärlich, daß von Heiſterpflanzen nur immer eine geringe Zahl, je nach der Stärke 
15 bis 50 Stück, von ſtarken Mittelpflanzen etwa 50 — 150 in einem Bunde Raum 
finden können. a 

Die Verpackung in runden Körben eignet ſich vorzüglich für Kleinpflanzen. 
Nachdem Boden und Wände des Korbes tüchtig mit Fichtenzweigen und feuchtem Mooſe 
ausgefüttert ſind, werden die Pflanzen in radialer Richtung, die Wurzeln nach innen, 


) Weßberger in Burckhardts „Aus dem Walde“, 11. Heft, S. 137. 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 24 
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die Gipfel nach außen gerichtet, in horizontaler Lage eingeſchichtet, und ſchließlich läßt 
man in die Mitte des Korbes, wo ſich die Wurzeln in lockerer Lagerung befinden, 
feuchte Erde einrieſeln, abwechſelnd auch Mooslagen einfüttern, um denſelben eine feſte 
und feuchte Bettung zu geben. Iſt der Korb ganz gefüllt, ſo wird die Füllung nieder— 
gedrückt, mit Moos und Fichtenzweigen gedeckt und der Korb geſchloſſen. In dieſer 
Art laſſen ſich in angemeſſen großen Körben 11000 bis 25000 Jährlinge leicht verpacken. 

Alle in einer der beſagten Arten ſorgfältig verpackten Kollis erhalten ſich während 
4—8 Tagen durchaus friſch und können ſohin mit dem Eilzuge weite Reiſen beſtehen. 

Die in dieſer Hinſicht gemachten vorteilhaften Erfahrungen haben mehrſeitig den 
Gedanken wachgerufen, die Pflanzenproduktion für größere Gebiete an Eiſenbahncentral— 
punkten zu centraliſieren, die Produktion dadurch zu verwohlfeilern, durch inten— 
ſiveren Betrieb zu vervollkommnen und den Wirtſchaftsbeamten dadurch zu erleichtern. 
Wenn die praktiſche Forſtwirtſchaft die Aufgabe der Beſtandsgründung nur allein mehr 
durch Bepflanzung der Kahlflächen zu löſen vermag, dann kann eine weitere Erwägung 
dieſes Gedankens als berechtigt erſcheinen. 


7. Pflanzverband. 


Die Art und Ordnung, nach welcher ſich die Pflanzen auf der Kultur— 
fläche . nennt man 2 Pflanzverband. Man unterſcheidet in 
27 dieſer Hinſicht vorerſt den unregelmäßigen und 

0 eee 1 den regelmäßigen Verband. 
een a) Beim unregelmäßigen Verbande 
verteilen ſich die Pflanzen nur annähernd 
gleichförmig und nicht nach beſtimmten geo— 
metriſchen Figuren über die Kulturfläche. Die 
Verteilungsordnung wird lediglich nach dem 
Augenmaße bemeſſen. Der unregelmäße 
Verband kann überall Anwendung finden, wo 
man, dem Vorbilde der Natur entſprechend, auf 
geometriſche Regelmäßigkeit keinen Wert legt 
und den Arbeitern ein hinreichend geübtes 
Augenmaß zu Gebote ſteht. Man bedient 
ſich desſelben vorzüglich bei kleinen zerſtreuten 
Kulturplätzen (wie ſie ſich bei Nachbeſſerungen 
von Kulturen und Naturbeſamungen ergeben), 
* bei ſtandortsgemäßen Miſchpflanzungen, auf 
WL Kulturflächen, welche mit Stöcken, Felsbrocken 
— . oder mit zahlreichen Waſſertümpeln ꝛc. durch— 
ſetzt ſind und eine gleichförmige Behandlung 
nicht zulaſſen. Zum unregelmäßigen Verbande 
zählt auch der gruppenweiſe Verband, bei 
welchem Gruppen von 5—10 Pflanzen in 
La aeeeeeeinem bald größeren, bald kleineren, durch 
— Boden und Terrain bedingten, Abſtande ge— 

TT SE EDEL mEEDeNN: 

e b) Beim regelmäßigen Verbande 
findet die Pflanzenverteilung nach beſtimmten geometriſchen Figuren ſtatt. 
Man unterſcheidet hiernach den Quadratverband (Fig. 58 a), den Drei— 
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verband (Fig. 58 b), den Fünf verband (Fig. 58 e), den Reihen— 
verband (Fig. 58 d) und kann hierzu auch noch weiter rechnen den 
Bänderverband und den Platzverband (Fig. 58 e). !) Für größere 
Kulturflächen ſind regelmäßige Verbände empfehlenswert; denn es fördert 
die Arbeit des Pflanzgeſchäftes, wenn der Ort für jede Pflanze ſicher be— 
ſtimmt iſt und durch den Arbeiter nicht erſt geſucht werden muß, es iſt das 
Auffinden der Pflanzen in dem ſpäter ſich ergebenden Graswuchſe zum 
Zwecke der Kontrolle und Pflege erleichtert; aus demſelben Grunde kann 
Grasnutzung eher zugelaſſen werden, und ſind bei regelmäßiger Verband— 
ſtellung die Abgänge leichter zu gewahren, überdies erhält jede Pflanze, 
wenigſtens für die erſten Jahre, gleichen Wachstumsraum. Der 
naturgemäßeſte Verband iſt indeſſen der Gruppenverband. 

Am meiſten im Gebrauche iſt der Reihen verband. Er iſt einfach 
und leicht durchzuführen und deshalb geringe Koſten in Anſpruch nehmend; 
wo eine beſondere Bodenverbreitung zur Pflanzung erforderlich wird, geſchieht 
dieſelbe in einfachen Streifen; die Pflanzen kommen in den Reihen früher 
zum Schluſſe, während fie in dem Zwiſchenraume von Reihe zu Reihe genügenden 
Wachstumsraum für eine Reihe von Jahren finden; endlich iſt durch den 
Reihenverband während des jüngeren Beſtandsalters ſowohl die Durchforſtung 
an ſich, als wie das Herausſchaffen des Durchforſtungsholzes nicht unweſentlich 
erleichtert. Beim Reihenverbande kann man ſich leicht dem Quadratverbande 
mehr oder weniger nähern. 

Man hat den Wert der verſchiedenen Verbände nach mancherlei Geſichtspunkten 
gewürdigt, unter anderen auch nach der Gleichförmigkeit des Wachstumsraumes; das 
hat nur akademiſchen Wert, denn der Unterſchied kommt ſchon mit dem 10. oder 
20. Jahre in Wegfall. 

Was die Arbeits ausführung bei Herſtellung regelmäßiger Pflanz— 
verbände betrifft, ſo handelt es ſich darum, für jede Pflanze die ihr zukommende 
Stelle zu bezeichnen. Es geſchieht das mit Hilfe einer ſog. Pflanzſchnur 
mit farbigen Marken, welch' letztere in regelmäßigen Abſtänden in irgend 
einer Weiſe an der Schnur angeknüpft oder überhaupt angebracht ſind. Zur 
Sicherung einer parallelen Aneinanderreihung der Pflanzlinien dienen vor— 
geſtreckte Stäbe, welche der Pflanzſchnur zur Direktion dienen. Anderwärts 
arbeitet man mit der Meßlatte längs der ausgeſpannten Pflanzenſchnur 
und markiert die Pflanzplätze durch eingeſteckte Stäbchen u. ſ. w. Allzugroße 
Peinlichkeit und Skrupuloſität iſt übrigens wertlos. 


8. Beſtockungsdichte und Pflanzenmenge. 


Bezüglich der Beſtockungsdichte gelten im allgemeinen dieſelben Grundſätze, 
welche vorn bei der Saat erörtert wurden; man pflanze alſo in mäßiger 
Dichte, ſo daß unter mittleren Verhältniſſen in etwa 5 Jahren Schluß erreicht 
und der nötige Entwickelungsraum bis zum 10. oder 15. Jahre einigermaßen 
geſichert iſt. 

Im beſonderen aber iſt die Beſtakengsbichte bedingt durch mancherlei 
nähere Momente; vorerſt durch Boden und Lage, denn an allen jenen Ortlich— 


1) Forſt⸗ und Jagdzeitung 1872, S. 326. 
24 * 
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keiten, welche dem Anwachſen und Gedeihen der Pflanzung Hinderniſſe bereiten, 
auf welchen die Entwickelung eine verzögerte und mehr Abgang zu beſorgen 
iſt, und auf Böden, für welche ſich baldiger Beſtandsſchluß wünſchenswert 
erweiſt, iſt dichter zu pflanzen als auf Standorten von guter oder vortrefflicher 
Beſchaffenheit. Offenbar muß auch die Holzart in dieſer Hinſicht maßgebend 
ſein, indem Schattholz und die in der Jugend trägwüchſige Holzart dichtere 
Stellung fordert, wenn der Eintritt des Schluſſes nicht verzögert ſein ſoll. 
Wenn es ſich um Begründung von Nutzholzbeſtänden handelt, und das 
wird bei der Pflanzkultur die faſt regelmäßige Abſicht ſein, dann iſt möglichſt 
frühzeitiger Schluß der Kultur durch hinreichend engen Verband zu erſtreben, 
um zeitige Schaftreinigung und Schlankwüchſigkeit herbeizuführen und das 
Einwachſen von Aſten in der unteren Schaftpartie zu verhindern. Der gut— 
wüchſige Nutzholzbeſtand bedarf wenigſtens in der Jugend eines füllenden 
Nebenbeſtandes, wenn wertvolles Nutzholz erwachſen ſoll. Bei 3—5 jährigem 
Pflanzmateriale ſoll man, beſonders bei Fichte, Tanne, auch Eiche, deshalb 
nicht über 1 m Verbandsſtellung hinausgehen. Weiter kommt die Pflanzen— 
ſtärke in Betracht; man wird nämlich Jährlinge ſtets dichter pflanzen als 
kräftige Mittelpflanzen und dieſe dichter als Heiſter. Auch Nebenrückſichten 
können beſtimmend für die Beſtockungsdichte ſein; wo auf frühzeitig und 
reichlich ſich ergebende Zwiſchennutzungserträge gerechnet wird, da muß dichter 
gepflanzt werden als im entgegengeſetzten Falle; wo dagegen Grasnutzung 
in den jungen Kulturen in Abſicht liegt oder Berechtigungsverhältniſſe zur 
Viehweide zwingen, da iſt man zu weiträumigem Verbande genötigt. Endlich 
ſpielen die Koſten eine Hauptrolle bei der Pflanzweite, denn bei einer 
Verringerung der Weite um z. B. nur 50 em wachſen die Kulturkoſten auf 
den doppelten Betrag und mehr. 

Im allgemeinen ſind die Erfahrungen, welche man bei den weiten 
Pflanzungen « iſt i zur Ermäßigung 
der Kulturkoſtenziffer bis zu einer Verbandsweite von 2 und 3 m, auch bei 
Schattholzarten, geſtiegen —, keine günjtigen.!) Nur wo es ſich um raſch— 
wüchſige Lichthölzer, beſonders um Heiſter handelt (Eſche, Ahorn, Ulme, 
Linde — auch Lärche), da iſt weite Pflanzung angezeigt; im übrigen muß 
engem Verbande der Vorzug eingeräumt werden. 

Nach dieſen maßgebenden Umſtänden iſt nun für jeden konkreten Fall 
das abſolute Maß der Pflanzweite feſtzuſtellen. Was die große 
Menge der gewöhnlichen Vorkommniſſe bei der Pflanzkultur betrifft, ſo halte 
man ſich mit Zugrundelegung des Quadratverbandes innerhalb folgender 
Grenzen der Pflanzweite, und zwar: 


für die Schatthölzer und die Eiche 


bei Kleinpflanzen .. . . zwiſchen 0,30 und 0,60 m 
„ſchwachen Mittelpflanzen Ä j 0,60 „ 0,80 m 
„ ſtarken Mittelpflanzen .. A 0,80 „ 1,20 m 
„ Heiſterpflanzen n 8 1,20 bis 3,00 m 


) Siehe z. B. Töppel in den Verh. des ſächſ. Forſtvereins zu Oſchatz 1886, S. 70. Gayer, 
- ö — 0 
Der gemiſchte Wald, S. 117 
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für die Lichthölzer 
bei Kleinpflanzen (Kiefer, ns zwiſchen 0,50 bis 1,00 m 
„ Mittelpflanzen Bu 5 1.00: 7. eee 
„ Heiſterpflanzen . 5 1,50 und mehr m 
Aus dem Pflanzenverband und der Pflanzweite läßt ſich nun mit Hilfe 
der Planimetrie die für eine beſtimmte Fläche erforderliche Pflanzenmenge 
leicht berechnen. Es iſt dies in nachfolgender Tabelle bezüglich der meiſt 
vorkommenden Pflanzweiten und der gewöhnlichen Pflanzverbände für die 
Fläche einer Hektare geſchehen. 
Kennt man die Größe der Kulturfläche, in Hektaren ausgedrückt, ſo ergiebt 
ſich mit Hilfe der Tabelle leicht die für eine beſtimmte Pflanzweite erforderliche 
Geſamtpflanzenmenge. 


Pflanzenmenge pro Hektar. 


8 8 = 5 Su = Reihenpflanzung in Abſtände von 

SE 

ze |. as — 5 — — 
* = 1,00 125 1,50] 2,00. |. 2,50. 3,00 | 3,50 | 4,00 
m m m | m m m | m | m m I m | m 
020 | 50000 40000 33333 | | 

0,3 | 33333 | 26667 22222 16667 | | 
0,40- | | 25000 20000 16667 12500 | 

0,50 40000 46188 20000 16000 13333 10000 10000 


0,60 27728 32075 16667 13333 11111 8333 8000 6667 5714 


0,80 15629 | 18042 12500 10000 8333 6250 6667 5556 4762 
1500 10000 11547 10000 S000 6667 5000 5000 4167 | 3571 2500 


520 6944 8019 | 5556 4671 4000 3333 | 2857 | 2083 
1,40 5102 | 5891 | 1357 3333 2778 2381 | 1786 
150 | 4444 513 | | | 2857 2381 ! 2041 | 1667 
1,60 |. 3906 4511 | 2667 2222 1905 1563 
1,80 3086 3564 | | | 2083 | 1786 | 1389 
2,00 | 2500 2887 | | | 1852 | 1587 | 1225 
2,50 | 1600 1848 | | | 1429 1000 
3,00 | 1111 | 1283 | | | | | | 833 


9. Pflanzmethoden. 


Bei jeder Verſetzung einer Pflanze aus dem bisherigen Standorte in 
einen anderen iſt es ſtets die wichtigſte Aufgabe, die Störungen, welche mit 
dieſer Operation verbunden ſind, auf das geringſtmögliche Maß zu beſchränken 

und die Pflanze in Verhältniſſe zu verſetzen, die ein raſches Anwachſen und 
ungeſtörtes Weitergedeihen zulaſſen. Man kann zu dieſem Zwecke bei der 
Ausführung der Pflanzung in verſchiedener Art zu Werke gehen, und ver— 
ſchiedene Verhältniſſe bedingen auch verſchiedene Verfahrungsweiſen, d. h. ver— 
ſchiedene Verpflanzungsmethoden. 

Man unterſcheidet dieſelben gewöhnlich nach dem Umſtande, ob die Pflanze 
in den Boden verſenkt wird oder über das Niveau des Bodens zu ſtehen 
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kommt, in die Loch- oder Tiefpflanzung und Obenauf- oder Hoch— 
pflanzung. Innerhalb dieſer beiden Gruppen der Pflanzmethoden giebt 
es wieder eine ziemliche Menge von beſondern Verfahrungsweiſen. Nach 
Betrachtung dieſer letzteren erübrigt noch die Erwähnung der mitunter notwendig 
werdenden beſonderen Schutzmaßregeln. 


A. Tiefpflanzung oder Lochpflanzung. 


Die Pflanze wird ſo tief in den Boden verſenkt, als ſie 
auf ihrem früheren Standort in demſelben geitanden war; hierzu muß der 
Boden bis zur erforderlichen Tiefe geöffnet werden. Es iſt eine allgemeine 
für jede Pflanzung zu ſtellende Vorausſetzung, daß die Wurzeln, und beſonders 
die abwärtsſteigenden Tiefwurzeln, ſich noch in einer der Durchlüftung 
zugänglichen Bodenſchichte befinden, wenn Kümmern und Eingehen der betreffenden 
Pflanze vermieden werden ſoll. Daß im ſpeciellen Falle die Bodenbeſchaffenheit 
und die Holzart in dieſer Hinſicht maßgebend ſind, iſt ſohin erklärlich. 

Alle Methoden der Lochpflanzung ſetzen ein der gewöhnlichen Wurzel— 
tiefe entſprechendes Maß von Gründigkeit und die Abweſenheit von 
ſtehender Näſſe im Boden voraus. 


a) Ballenpflanzung. 


Das Material liefern entweder die Freiſaaten und natürlichen Ver— 
jüngungen oder die Pflanzgärten, insbeſondere die auf der Kulturfläche 
angelegten Wandergärten. 

Boden vorbereitung. Bei kleinen Ballenpflanzen werden 
die Löcher mit demſelben Werkzeuge gefertigt, mit welchem die Ballenpflanze 
geſtochen wurde, damit ein möglichſt vollkommener Anſchluß der Ballenwände 
an die Lochwände erreichbar wird. Man bedient ſich hierzu der auf Seite 262 
und 263 erwähnten Hohl- und Kegelſpaten (Fig. 49 — 53), doch iſt offenbar 
auch der gerade Spaten zuläſſig. Für Kleinpflanzen iſt der etwas kegel— 
förmig gebaute K. Heyerſche Spaten zu empfehlen; für Loden ſind dagegen 
die Kegelſpaten vorzuziehen, und in etwas bindigem Boden iſt der einfache 
Geradſpaten, womit geräumige Pflanzlöcher mit gelockerter Erde angefertigt 
werden können, allen Hohl- und Kegelſpaten überlegen. 

Für größere Ballenpflanzen (ſtarke Loden, ſchwache Heiſter) muß das 
Pflanzloch immer reichlich größer fein als der Ballen, hier kann nur der 
Spaten oder eine kräftige Haue Anwendung finden. Auf bindigem Boden 
it auf mäßige Lockerung der Sohle des Pflanzloches Bedacht zu nehmen. 

Einſetzen der Pflanzen. Der Ballen iſt vollſtändig und mit ſeiner 
obern Fläche bis zum allgemeinen Niveau des Bodens in dem Pflanzloche 
zu verſenken; auf trockenem, lockerem Boden kann derſelbe zum Zwecke erleichterter 
Feuchtigkeitsanſammlung ſelbſt etwas tiefer eingeſetzt werden. War die Sohle 
des Pflanzloches bei Verpflanzung größerer Ballenpflanzen ſtark gelockert worden, 
jo iſt beim Einſetzen des Ballens auf das Setzen der gelockerten Erde Rückſicht 
zu nehmen. Es iſt erklärlich, daß der Ballen nicht loſe und ohne Anſchluß 
an die Lochwände im Boden ſtehen darf, und daß auf Herbeiführung dieſes 
Anſchluſſes ein Hauptgewicht zu legen iſt. Bei kleinen Ballenpflanzen geſchieht 
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dies durch kleine hölzerne Hämmer oder die Haube kleiner Beile, mit welcher 
man die obere Lochwand allſeitig beiſchlägt; auch genügt ſchon oft das Bei— 
treten mit dem Fuße. Bei großen Ballenpflanzen muß dagegen die Offnung 
zwiſchen Ballen und Lochwand durch Ausfütterung mit guter Erde 
geſchloſſen werden. Auf leicht austrocknendem Boden iſt es zweckmäßig, die 
ausgefütterte Spalte mit Raſenplaggen, Steinen ꝛc. zu bedecken. 

Als beſondere Art der Ballenpflanzung verdient Erwähnung die in den Eiſenacher 
Forſten gebräuchliche ſog. Plattenpflanzung. Bei derſelben wird der Pflanzplatz 
etwa 30 em im Quadrat vom Unkraut befreit, ſtark durchhackt, von Gewürzel und 
Steinen gereinigt, der Boden mit der Hand geklärt, darauf die Ballenpflanze in das 
mit der Hand gefertigte Pflanzloch eingeſetzt und gut umfüttert. Grebe.) Dieſe 
Methode empfiehlt ſich beſonders bei etwas feſtem oder bindigem Boden, bei Auf— 
forſtung von Wieſenflächen, bei Anpflanzung und Nachbeſſerung von Schlagflächen 
mit ſteinigem, verwurzeltem Boden x. 

Wert und Anwendung. Der Wert der Ballenpflanzung vom 
Geſichtspunkte des gedeihlichen Erfolges iſt vorerſt von der ſelbſtverſtändlichen 
Frage abhängig, ob der ganze Wurzelkörper der Pflanze (etwa mit Ausnahme 
der übermäßig langen Wurzelſchwänze) im 
Erdballen eingeſchloſſen iſt oder nicht. Häufig 


U 
it erſteres bezüglich der mit Haarwurzeln 114 
vorzüglich bejegten Partieen nicht der Fall x? 
(Fig. 59), eine ſichere Beurteilung iſt auch 5 


nicht möglich, und dann muß der Erfolg der 
Pflanzung ſchon aus dieſem Grunde ein mangel— 
hafter ſein. Es iſt leicht erſichtlich, daß dieſes 
Umſtandes halber ein- und zweijährige Ballen— 
pflanzung größeren Erfolg gewähren müſſe als 
die Pflanzung mit ſtarken Ballenpflanzen. 
Der Erfolg iſt weiter abhängig von dem 
Anſchluſſe des Ballens an die Wände des 
Pflanzloches. Deshalb gelingen Pflanzungen 
auf lockerem Boden in der Regel beſſer als 
auf bindigem und verhärtetem Boden. Auf 
letzterem verſagt die Ballenpflanzung nament— 
lich bei eintretender Sommerdürre; die Ballen Fig. 59. 
ziehen ſich zuſammen, auch die Lochwände ziehen 
ſich zurück, der Ballen liegt dann loſe in der Erde, und die Pflanze geht an 
Vertrocknung zu Grunde, beſonders wenn durch verſäumte Lockerung der 
Lochſohle und Ausfütterung der Ballenwände ein beſchleunigtes Anwurzeln 
unmöglich war.!) 

Sind im übrigen aber die beſprochenen Vorausſetzungen erfüllt, dann 
iſt die Ballenpflanzung unter den im großen Betrieb gewöhnlich herrſchenden 
Verhältniſſen eine der ſicherſten Verpflanzungsmethoden, denn die Wurzel— 
thätigkeit erleidet durch ſie keinerlei Störung und Unterbrechung. Sie iſt 
beſonders empfehlenswert auf den Sandböden, ſeien ſie feucht und ſelbſt 
naß oder trocken und ſelbſt flüchtig, dann auf Böden, welche der Gefahr des 


1) Grebe in Burckhardts „Aus dem Walde“, II. Heft, S. 61. 
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Auffrierens und des Engerlingſchadens unterliegen, endlich auf ſonſt 
ungünſtigen, auf ſehr verwilderten Böden, froſtigen Lagen u. ſ. w., 
auf welchen andere Pflanzmethoden verſagen. Sie findet auch vorzugsweiſe 
Anwendung bei der Nachbeſſerung lückiger Kulturen und Schläge. Ballen— 
pflanzung ſichert mehr gegen Schütte und Inſekten, als andere Methoden. 

Für ſteinigen und ſehr flachgründigen Boden taugt die Ballenpflanzung 
nicht; für die dichten verhärteten Böden nur dann, wenn ihnen eine konſtante 
Friſche geſichert iſt. 

Die Koſten dieſer Pflanzmethode richten ſich nach der Pflanzenſtärke 
und dem Transportaufwand. Für Kleinpflanzen, welche aus den auf 
der Kulturfläche angelegten Saatplätzen entnommen werden, ein im allgemeinen 
ſehr zu empfehlendes Kulturverfahren, ſind ſie nur ſehr mäßig; für ſtarke weit 
zu transportierende Ballenpflanzen wachſen ſie zu den höchſten Sätzen an. 

Man hat in Württemberg auch die Ballenpflanzung mit künſtlich ange— 
fertigtem Ballen verſucht und, wie verſichert wurde, mit günſtigem Erfolge.!) Der 
Arbeiter breitet auf dem Tiſche eine Hand voll bindiger Erde aus, legt darauf die ein— 
jährige Pflanze (Kiefer), bedeckt die Wurzeln mit einer zweiten Hand voll Erde und 
formt durch Feſtdrücken und Abrunden den Ballen. Dieſe Ballenpflanzen werden in 
Körbe geſtellt und zum Pflanzorte gebracht. Beim Licht betrachtet iſt dieſes verkünſtelte 
Verfahren mehr Klemm- als Ballenpflanzung. 


b) Pflanzung mit nackter Wurzel. 
c) Handpflanzung oder Lochpflanzung. 


Das Material liefern, mit wenig Ausnahmen, die Saat- und Pflanz— 
beete der Pflanzgärten. 

Boden verbreitung. Nachdem die Bodendecke weggezogen iſt, erfolgt 
die Anfertigung des Pflanzloches mit ſchlank gebauten ſchmalen und kräftigen 
Hacken, der Rodehaue, oder in wenig verwurzeltem, klarem Boden auch mit 
dem Geradſpaten. Die ausgehobene Erde wird nach ihrer Güte geſondert, 
neben dem Pflanzloche aufgehäuft und nach Umſtänden die Sohle des letzteren 
gelockert. Die Weite des Pflanzloches und ſeine Tiefe iſt nach der Aus— 
dehnung des Wurzelkörpers der einzuſetzenden Pflanze zu bemeſſen; je feſter 
und verſchloſſener der Boden, deſto mehr dehnt man die Weite des Pflanz— 
loches über das abſolut notwendige Maß aus. 

Das Anfertigen der Pflanzlöcher geſchieht in der Regel unmittelbar vor 
der Verpflanzung, beſonders in Böden, die zur Austrocknung neigen und auch 
auf naſſem Boden zur Vermeidung ſtörender Waſſeranſammlung. Auf rohem, 
wildem, noch mangelhaft zerſetztem Boden, dann auf ſehr bindigem, aber friſchem 
Boden iſt es zu empfehlen, die Löcher zur Frühjahrspflanzung ſchon im vorher— 
gehenden Herbſte anfertigen zu laſſen, damit die herausgenommene Erde tüchtig 
durchwintert. Wo in ſolchen Fällen die Erſäufung der Löcher zu beſorgen iſt, 
kann man auch einen Teil der ausgehobenen Erde ſogleich in das Pflanzloch 
locker einfüllen. 

Einſe ten der Pflanzen. Um bei der Einſenkung der Pflanze dieſer 
die richtige Stellung im Pflanzloche zu geben und zu verhüten, daß die Pflanze 


Monatsſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1871, S. 201. 
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zu tief oder zu hoch eingeſetzt werde, hat man ſich bezüglich der Tiefe und 
Weite des Pflanzloches jeder einzelnen Pflanze annähernd anzupaſſen. Bei 
zu geringer Tiefe des Pflanzloches iſt dieſelbe zu erweitern und bei zu reich— 
licher Tiefe durch Einfüllen von Erde oder durch Einlegen des umgekehrten 
Raſenplaggens auf die Sohle des Pflanzloches dieſelbe auf das richtige Maß 
zu mindern. Man hält ſodann die Pflanze freiſchwebend in das Pflanzloch, 
und zwar in ſolcher Lage, daß der Wurzelknoten im Niveau der Bodenoberfläche 
liegt, und daß die ſämtlichen Wurzeln in ungezwungener Weiſe im Pflanzloche 
Raum finden, und füllt nun, zur Umfütterung der Wurzeln, allmählich in 
rieſelnder Weiſe die ausgehobene Pflanzerde ein, wobei man durch mehrmaliges 
Heben und Senken der Pflanze Sorge trägt, daß keine unausgefüllten Zwiſchen— 
räume verbleiben. Während des Einfüllens der Erde, beſonders aber gegen 
Ende desſelben, wird die Pflanzerde mit den Händen anfänglich ſanft, ſpäter 
aber feſt eingedrückt und ſchließlich feſtgetreten. Das Einfüllen der Erde nach 
ihrer Güte geſchieht in der Art, daß man beſonders die jüngſten, wuchs— 
kräftigſten, mit Wurzelhaaren beſetzten Wurzelpartieen mit 
der beſten, krümlichen und humoſen Erde umfüttert und die geringwertige ganz 
obenauf bringt. Man bemühe ſich überhaupt, in die Region der größten 
Wurzelverzweigung die Erde aus den oberen Bodenſchichten einzubringen, da 
der Oberboden in der Regel die am meiſten aufgeſchloſſenen Nährſalze enthält. — 
Das ſchließliche Umlegen des Pflanzenfußes mit Geſteinsbrocken, Moos, um— 
geklappten Raſenſtücken ſichert die Erhaltung der Feuchtigkeit; doch ſollen dieſe 
Decken nicht unmittelbar an den Schaft der Pflanze ſich anlehnen. Bei einer 
richtig geſetzten Pflanze darf die eingefütterte Erde den Wurzelknoten nicht 
überragen. 

In nachahmenswerter Weiſe verfährt Forſtmeiſter Kozesnik in Saybuſch beim 
Einbringen der Pflanzerde: das Pflanzloch wird tiefer ausgehoben, als die längſte 
Wurzel iſt; darauf ſenkt der Arbeiter die Pflanze bis zum Wurzelknoten auf den Grund 
des Pflanzloches ein, und während mit der rechten Hand Erde eingefüllt wird, wird 
die Pflanze langſam gehoben, bis der Wurzelknoten in die Höhe des Bodenniveaus 
kommt. Nun wird mit den Händen beiderſeits eingeſtochen (Fig. 60) und die Erde in 
horizontaler Richtung allſeitig etwas gegen die Pflanze angedrückt (Fig. 61). Die ver— 


Fig. 60. Fig. 61. 


bleibenden Lücken werden ſchließlich mit Erde ausgefüllt und durch ſenkrechten Druck 
mit geſchloſſenen Fäuſten gefeſtigt. Dieſes Verfahren hat treffliche Erfolge mit 2, 35 
und 4 jährigen Pflanzen aufzuweiſen. 
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Auf trockenem Boden iſt zu empfehlen, ohne der richtigen Verſenkung der 
Pflanze Eintrag zu thun, das Pflanzloch nicht ganz auszufüllen, ſo daß eine 
flache Mulde um den Fuß des Pflanzenſchaftes verbleibt, die als Sammelplatz 
für das Meteorwaſſer dient. 

Beim Verpflanzungsgeſchäft bedient man ſich mit Vorteil kleiner Hand— 
geräte; am empfehlenswerteſten ſind kleine, kurzſtielige Häckchen beliebiger Form, 
die bei allen hier vorkommenden Arbeitsteilen mit Nutzen verwendbar ſind. 

Wert und Anwendung. Die Handpflanzung iſt die einfachſte, natur— 
gemäßeſte und auf alle Pflanzen, beſonders auf Mittelpflanzen 
und Heiſter, anwendbare Methode. Sie iſt anwendbar auf faſt 
jedem Boden, nur nicht auf ſehr naſſem und flachgründigem Boden, auf 
welchem andere Methoden beſſer taugen. Da die Wurzeln nicht wie bei der 
Ballenpflanze verſchloſſen, ſondern zur Beurteilung frei und offen liegen, ſo kann 
jeder individuellen Wurzelgeſtaltung nach Bedarf Genüge geſchehen und können 
ungezwungen alle jenen Verhältniſſe geſchaffen werden, wie ſie zu gutem 
Gedeihen der Pflanze erforderlich ſind, — ſie kann deshalb wohl als die 
rationellſte Verpflanzungsmethode bezeichnet werden, ganz beſonders für alle 
ſtärkeren Pflanzen und überhaupt für alle Pflanzen mit ſtarker Wurzel— 
verbreitung. Auf ſtrengem, ſchwerem und auf ſteinigem Boden iſt ſie die faſt 
allein empfehlenswerte Methode. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß dieſe Pflanzmethode nicht nur in vereinzelten Pflanz— 
löchern, ſondern ebenſo auch in gelockerten Streifen, Furchen und Gräben 
Anwendung finden kann, wenn dieſelben überhaupt eine hinreichende Lockerungstiefe 
für die Handpflanzung haben. Die Bodenvorbereitung findet dann teils durch tief— 
greifende Pflüge (Doppeltpflügen) ſtatt, oder durch Herſtellung von Streifen und Gräben 
mit Handrajolen (bis 30 und 40 cm tief). Dieſe Form der Handpflanzung findet be— 
ſonders Anwendung auf ſehr bindigen und beſonders mit verhärteten, waſſerundurch— 
läſſigen Schichten im Untergrunde durchzogenen Böden (Ortſtein ).“) 


5) Klemmpflanzung und Spaltpflanzung. 

Das Charakteriſtiſche dieſer Methode beſteht darin, daß die Eröffnung des 
Pflanzloches durch Eindruck in den Boden erfolgt, hierzu alſo keine Erde 
aus dem Loche gehoben wird, daß die Pflanze in dem eingeſtoßenen Loche 
durch ſeitlichen Druck in den Boden geklemmt wird und dadurch die Wurzeln 
in der Regel eine von ihrer natürlichen Verbreitung mehr oder weniger 
abweichende Lage erhalten müſſen. 

Das Material zu dieſem Pflanzverfahren kann, wie aus dem ſoeben 
Geſagten zu entnehmen iſt, nur in Kleinpflanzen (18, 2, 3 jährigen) beſtehen, 
die faſt ausnahmslos den Saat- und Pflanzbeeten entnommen werden. 

Bodenbearbeitung. Noch vor kurzer Zeit wurde der Wert dieſer 
Methode vorzüglich in dem Umſtande geſucht, daß eine koſtſpielige Boden— 
vorbereitung entbehrlich ſei. Letzteres trifft auch thatſächlich in manchen 
Fällen mehr oder weniger zu, z. B. auf vorher landwirtſchaftlich benutztem, 
auf ſchwach benarbtem, auf nur mit einer ſeichten Laub- oder Moosdecke 
überlagertem Boden, beim Unterbau u. ſ. w. In der Mehrzahl der Fälle 
aber kann eine entſprechende Bodenvorbereitung nicht umgangen werden, und 


Siehe auch die forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſe der Provinz Hannover, S. 45. 
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beſteht dieſelbe teils bloß in der Beſeitigung des Bodenüberzuges, 
teils in mehr oder weniger gründlicher Lockerung der Pflanzplätze. 

Bei verangertem und ſtärker benarbtem Boden verwendet man häufig einen 
leichten Waldpflug, um damit Pflanzfurchen zu ziehen, oder man zieht die Gras— 
narbe ſtreifenweiſe mit Hilfe der Hacke weg; anderwärts begnügt man ſich damit, 
die Bodennarbe mittelſt der Plaggenhaue plattenweiſe zu entfernen. Im letzteren 
Falle ſieht man ſich mitunter veranlaßt, förmliche Rajollöcher ſchon im voraus— 
gehenden Herbſte anzufertigen und in der etwas feſtgetretenen Rajollocherde die 
Klemmpflanzung auszuführen. 


Pflanzung. Anfertigung der Pflanzlöcher, Einſetzen und Verwahren 
der Pflanzen bilden hier einen zuſammenhängenden Akt. 

Zur Herſtellung der Pflanzlöcher bedient man ſich verſchiedener Werk— 
zeuge, die alle dem einfachen Setzholze der Gärtner nachgebildet ſind und ebenſo 
angewendet werden, wie dieſes beim Setzen der jungen Gemüſepflanzen. Die 
erſte Anregung zu dieſer Verpflanzungs— 
methode gab v. Buttlar durch das von 
ihm aus Eiſen konſtruierte Buttlar' ſche 
Pflanzeiſen (Fig. 63); es iſt charak— 
teriſiert durch ſeine Schwere (ca. 3 kg), 
den gekrümmten mit Leder überzogenen 
Griff und dadurch, daß es nicht in den 
Boden eingedrückt, ſondern durch geſchickt 
geleiteten Schwung in den Boden ge— 
worfen wird. Es ergiebt ſich dadurch 
ein etwa 20 em tiefes, der Form des 
Pflanzeiſens entſprechendes Pflanzloch.!“) 
In lockerem Sandboden norddeutſcher Be— 
zirke bedient man ſich zu gleichem Zwecke 
auch des ſog. Pflanzdolches (Fig. 
62), eines dreikantigen mit Eiſenblech be— 
ſchlagenen Setzholzes?) oder des gewöhn— 
lichen Setzholzes (Fig. 44). Beim 
Gebrauche des Buttlarſchen Eiſens wie 
des Pflanzdolches wird ſowohl die Anfertigung des Pflanzloches wie das Ver— 
pflanzen ſelbſt von demſelben Arbeiter bethätigt. In Süddeutſchland und vielen 
norddeutſchen Bezirken hat weder das Buttlareiſen, noch der Pflanzdolch eine 
erhebliche Verbreitung gefunden; dagegen bedient man ſich hier weit allgemeiner 
der mit längerem Stiele verſehenen Stieleiſen oder Stoßeiſen, die 
aber noch einen zweiten Arbeiter (meiſt Kinder) zum Einſetzen der Pflanze 
erfordern. Die älteſte Konſtruktion iſt das wenig empfehlenswerte ſchwere 
Wartenbergſche Eifen?), mit viereckigem oder rundem Dorn; vorzuziehen iſt 
das Bohlig' ſche Eiſen (Fig. 64), auch in der Konſtruktion von Baudiſch 
mit einem Fußtritt verſehen (Fig. 65), dann das Neidhart' ſche (Fig. 66) 


— 
— — 
— 


Fig. 62. Fig. 63. 


1) Buttlar, Forſtkulturverfahren 1853. 
2) Burckhardt, Aus dem Walde, I, S. 65. 
3) Siehe Grunerts Forſtl. Bl. 1865, S. 65. 
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und das demſelben nachgebildete pfälzer (Fig. 67), ſowie das im Speſſart 
gebräuchliche Pflanzeiſen (Fig. 68). Ebenſo gehört hierher der nur im ge— 
lockerten Boden verwendbare Danz' ſche Pflanzkeil (Fig. 70) !), der Ale— 
mann' ſche Spaten (Fig. 71) 2), das Sollinger oder Niederſtadt' ſche 


EEK 
Fig. 64. Fig. 65. Fig. 66. Fig. 67. 


Rodeeiſen (Fig. 54) 83), der Spitzenberg ſche Pflanzſpaltſchneider (Fig. 69) 
und andere. Auch das an manchen Orten verwendete Pflanzbeil (Fig. 72), 
ſowie der Pflanzhammer (Fig. 73) ) ſeien hier genannt (Beilpflanzung, 
Hammerpflanzung ꝛc.). 

Es iſt erſichtlich, daß mit allen derartigen Werkzeugen indeſſen nur ver— 
hältnismäßig enge und ſeichte Pflanzlöcher geſtoßen werden können, und daß 
es ſich ſohin hier nur um Pflanzung ein- oder zwei- (höchſtens dreijähriger 
ſchwacher) Pflanzen handeln kann. Man bezeichnet dieſe Methode gewöhnlich 
deshalb auch als Jährlingspflanzung oder als Pflanzung mit 
Kleinpflanzen. 

Danckelmann, Zeitſchrift für Forſt 3 Jagdweſen 1879, S. 333. 


Alemann, Über Forſtkulturweſen, S.! 
Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 79 


e 
4 Forſt- u. Jagdzeitung 1866, S. 121. 
) Ebenda 1870, S. 436. 
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Wird mit dem Buttlar'ſchen Eiſen oder mit dem Pflanzdolch gearbeitet, 
ſo führt derſelbe Arbeiter in der linken Hand ein Bund Pflanzen und in 
der Rechten das Pflanzeiſen; letzteres wirft oder ſtößt er nun in den Boden, 


Fig. 68. Fig. 69. Fig. 70. Fig. 71. 
entnimmt dem Bunde eine Pflanze, die er in das durch Herausziehen des 
Eiſens geöffnete Loch (Fig. 74 a) mit möglichſt geſtreckter Wurzel einführt; 


III 


Fig. 72. Fig. 73. Fig. 74. 


dann ſtößt er das Pflanzeiſen nochmals von der Seite ſchief in den Boden 
und drängt die vor dem Eiſen ſtehende Erde (Fig. 74 b) durch Vorwärts- 
bewegung des Eiſens feſt gegen die Pflanze hin, um das Pflanzloch dadurch 
vollſtändig zu ſchließen und die Pflanze einzuklemmen. 
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Wird mit dem Stieleiſen gearbeitet, ſo ſtößt ein Arbeiter das Pflanz— 
loch, ein zweiter Arbeiter (Kinder) führt die Pflanze ein und hält ſie ſo lange 
in der entſprechenden Lage, bis der erſte Arbeiter hart daneben das Stieleiſen 
zum zweitenmal eingeſtoßen und die vorliegende Erde gegen das Pflanzloch 
gedrängt hat. Die Arbeit mit einem Stieleiſen giebt hinſichtlich der Geſchäfts— 
förderung jener mit dem Buttlareifen nichts nach. Bei der Verwendung des 
Dantz' chen Pflanzkeiles oder eines ſonſtigen Keilſpatens wird indeſſen die ein— 
geſenkte Pflanze nicht durch Seitendruck eingeklemmt, ſondern die Befeſtigung 
geſchieht durch Abreiben der Erde von den Lochwänden, Einfüttern und An— 
drücken mit der Hand.) 

Da man es bei der Jährlingspflanzung mit noch ſehr zarten wenig ver— 
holzten Wurzeln zu thun hat, die ſehr leicht vertrocknen, ſo handelt es ſich 
hier ſtets um ſchützende Vorkehrungen. Dieſe beſtehen darin, 
daß man die Wurzeln in Lehmbrei einſchlemmt, 
beſſer aber in feuchtem Mooſe oder feuchter Erde 
bewahrt; anderwärts führt der Arbeiter mit Waſſer ge— 
füllte Töpfe mit, in welchen die Pflanzen bis zum Ein— 
hängen in das Pflanzloch verbleiben. Das Einſchlemmen 
gewährt den weiteren Vorteil eines erhöhten Gewichtes der 
Wurzeln, wodurch letztere beſſer in geſtreckter Lage bis zum 
Grunde des Loches ſich verſenken laſſen; bei den bloß feucht 
erhaltenen Wurzeln wird indeſſen dasſelbe erreicht, wenn 
man ſie vor dem Einſenken mit Sand beſtreut und dadurch 
beſchwert. Im Fränkiſchen bedient man ſich des Mantel— 
ſchen Pflanzbleches (Fig. 75), das in das Pflanzloch ge— 
halten wird, und an deſſen glatter Wand die Wurzeln ohne Stauchung 
hinabgleiten ſollen. 

Wert und Anwendung. Die Klemmpflanzung hat ſich in neuerer 
Zeit raſch einer allgemeinen Anerkennung zu erfreuen gehabt, veranlaßt durch 
die damit verbundene erhebliche Geſchäfts förderung und die große 
Billigkeit des Verfahrens; denn die Jährlingspflanzung iſt nicht nur die 
wohlfeilſte Verpflanzungsmethode, ſondern ſie iſt, wenn keine Bodenvorbereitung 
erforderlich iſt, ſelbſt billiger als die Saat. Zur Anwendung iſt ſie aber 
nicht für jeden Boden geeignet, vor allem nicht für gebundene feſte Böden, 
da ſich durch das Zuſammendrängen der Erde höchſt ungünſtige Verhältniſſe 
für die ohnehin unnatürlich zuſammengedrängten Wurzeln ergeben müſſen. 
Daß andererſeits auch ein zum Flüchtigwerden neigender Boden dafür nicht 
geeignet ſein könne, iſt leicht zu ermeſſen. Dagegen ſind es die mehr 
lockeren, etwas ſteinigen, beſonders die Sandböden mit ausreichendem 
Zuſammenhange, um das Zuſammenfallen des geſtoßenen Loches zu verhindern, 
welche die Klemmpflanzung vor allem geſtatten. — Inſofern es ſich bei der 
Klemmpflanzung ſtets um mehr oder weniger empfindliche Kleinpflanzen han— 
delt, ſollte dieſelbe überhaupt nur auf Ortlichkeiten Anwendung finden, welche 
ihnen den nötigen Schutz gegen die mancherlei von außen drohenden Gefahren 
bieten (Graswuchs, Dürre, Pilze, Inſekten ꝛc.). Sie wäre deshalb beſonders 
am Platze in Lichtſchlägen, beim Unterbau und ſonſt geſchützten Orten; in— 


Fig. 75. 


1) Danckelmanns Zeitſchr. 1889, S. 85. 
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deſſen hat man ihr eine weit ausgedehntere Anwendung zugewieſen, denn es 
find vorzüglich die Kahlſchläge und Odflächen, auf denen ſie die meiſte 
Verbreitung findet. 

In dieſem letzteren Umſtande und ebenſo in der oft wenig ſorgfältigen Pflanz— 
arbeit mögen die Mißerfolge zu ſuchen ſein, welche man in einzelnen Fällen der Klemm— 
pflanzung entgegengehalten hat. Es war beſonders v. Düker, welcher auf die mit 
derſelben ſehr häufig verbundenen Wurzeldeformationen (Stauchungen, zopfartige Ver⸗ 
flechtungen) und die daraus erwachſenen Übelſtände und Wachstumshemmungen auf— 
merkſam machte.!) Ebenſo beachtenswert ſind die Erfahrungen, welche Reuß in 
Dobriſchböhmen über das zu tiefe Pflanzen und die dadurch veranlaßte Wurzelfäule 
und Neubildungen gemacht hat.?) Hat infolgedeſſen auch dieſe Verpflanzungsmethode 
angeſichts vieler günſtiger Erfolge keine ſehr erhebliche Einſchränkung bezüglich ihrer 
heutigen Anwendungen erlitten, ſo waren die beſagten ſchlimmen Wahrnehmungen doch 
Veranlaſſung, die anfängliche, oft roh gehandhabte Verfahrungsweiſe, wobei man nur 
möglichſt billige Kulturbethätigung im Auge hatte, zu unterlaſſen und größerer 
Sorgfalt beim Pflanzgeſchäfte ſich zu befleißigen. 

Eine beſondere Art der Klemmpflanzung iſt die Alemann' ſche Klapp— 
pflanzung. Zur Anfertigung des Pflanzloches umſticht man mit dem Spaten den 
auserſehenen Platz von drei Seiten (ab, be, ed in Fig. 76), ſtößt den Spaten an der 
Seite cb unter das umſtochene Erdſtück, klappt dasſelbe nach der Seite ad um und 


C 


Fig. 76. Fig. 77. 


trennt dasſelbe durch kräftige Spatenſtiche nach der Linie mn in zwei gleiche Teile. 
Auf die gelockerte Sohle des Pflanzloches wird nun die Pflanze eingeſtellt, etwas Erde 
von der Oberfläche des umgeklappten Erdſtückes auf die Wurzeln gebracht, ſodann klappt 
man die erſte Hälfte des ausgehobenen Erdſtückes in ſeine frühere Lage in das Pflanz— 
loch zurück, ſodann die zweite Hälfte und tritt beide leicht an. Das Pflanzloch füllt 
ſich auf dieſe Weiſe wieder vollſtändig; daß aber die Wurzeln des Pflänzlinges mehr 
oder weniger in eine gequetſchte Lage verſetzt werden, iſt einleuchtend. — Alemann 
empfiehlt dieſe Methode für naſſen, brüchigen Boden, wo ſich die Löcher raſch mit 
Waſſer füllen, die ausgehobene Erde ſo ſchmierig iſt, daß damit in gewöhnlicher Weiſe 
beim Einfüllen nicht verfahren werden kann und durch Pflanzung mit gelockerter Erde 
Auffrieren zu befürchten iſt. Es ſind vorzüglich drei- und mehrjährige Erlen, Eſchen 
und Birken, auf welche dieſe Methode Anwendung findet. 

Eine mit der Klapppflanzung verwandte Methode der Klemmpflanzung iſt auf 
friſchem, lockerem Boden in Schottland ſehr verbreitet und beſteht darin, daß der 
Arbeiter mittelſt eines ſcharfen ſchief eingeführten Spatens nach der Linie ba (Fig. 77) 
einen Stich in den Boden macht, dann einen zweiten nach der Linie cd. Mit dem 

1) Danckelmanns Zeitſchr. 1883, S. 65; ebenda 1884, S. 45 u. 446; ebenda 1885, S. 45. — 


Siehe über dieſen Gegenſtand auch Baurs Centralblatt 1886, S. 86. 
2) Forſt⸗ u. Jagdzeitung 1891, S. 1. 
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letzteren hebt er den Boden, ſetzt die Pflanze in den klaffenden Spalt ein und tritt ſie 
mit dem Fuße feſt (Schlich). 
„) Pflanzung mit Düngerzugabe. 

Unter Dünger iſt hier in der Regel Kulturerde, wie ſie durch 
Kompoſtbereitung gewonnen wird, oder Raſenaſche oder ſonſtige der Pflanz— 
ſtelle zugeführte gute Pflanzerde zu verſtehen; nur ausnahmsweiſe kommen 
einige andere Düngemittel in Anwendung (Lupine, Guß 2c.). 

Es iſt leicht erſichtlich, daß Düngerzugabe ſowohl mit der Hand-, wie 
mit jeder Art von Klemmpflanzung verbunden werden kann; thatſächlich 
iſt es aber vorzüglich die letztere, bei welcher hiervon in nicht ſeltenen Fällen 
um ſo lieber Anwendung gemacht wird, weil für Kleinpflanzen der nötige 
Kulturerdebedarf auch bei bemeſſenen Kulturmitteln ſich immer noch leichter 
erſchwingen läßt, und weil das Einfüttern und Einbetten der Wurzeln in 
lockerer fruchtbarer Erde, bei engen Stoß- oder Spaltlöchern, dem gewaltſamen 
Zuſammenpreſſen und Einklemmen der Wurzeln ſtets vorzuziehen iſt. 

Außerdem giebt es aber Verpflanzungsmethoden, welche ſpeciell und von 
vornherein für Düngerzugabe berechnet ſind; von denſelben ſind die Methoden 
von Biermanns und jene von Bierdimpfl am bekannteſten geworden. 

Bodenbearbeitung. Die Anfertigung des Pflanzloches geſchieht 
meiſt entweder durch den Spiralbohrer (Fig. 26 oder 27) wie bei der 
Lochſaat, wobei die gelockerte Erde mit der Hand aus dem Loche heraus— 


Fig. 78. 


genommen wird, ſoweit ſie der Bohrer nicht ſelbſt heraushebt, oder durch den 
ſtählernen Bierdimpfl'ſchen Cylinderbohrer (Fig. 80). Letzterer hebt 
die Erde als zuſammenhängenden, ſchwach koniſchen Bodenzapfen aus dem 
geſtochenen Loche heraus. Trägt der Boden eine ſtarke Grasnarbe, ſo wird 
dieſe durch die Hacke vorerſt weggebracht. 

Einſetzen der Pflanze. Bei der Biermanns'ſchen Methode drückt 
der Arbeiter eine Handvoll Raſenaſche (a in Fig. 78), die derſelbe mit den 
Pflanzen in einem Korbe bei ſich führt, an die eine Wand des Pflanzloches 
an, hart an die Raſenaſche wird die Pflanze eingeſtellt und durch eine zweite 
Handvoll dieſer beigedrückten Dungerde (b) die Wurzeln der Pflanze ganz 
in dieſelbe eingebettet. Dann wird die ausgehobene Erde (e) eingefüllt und 
das Ganze mit dem Fuße (in der Richtung des Pfeiles) angetreten. 
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Die Düngung geſchieht mit Raſenaſche und iſt das Charakteriſtiſche der 
Biermanns'ſchen Pflanzmethode. Zur Bereitung derſelben ſchält man die auf 
der Kulturfläche befindliche aus Gras, Heidelbeer, kurzer Heide, Moos ꝛc. be— 
ſtehende Bodennarbe bei trockener Herbſtwitterung in paſſenden ziegelförmigen 
Stücken ab, ſtellt dieſelben in kleinen 0,50 — 0,75 m hohen Meilerhaufen, 
locker und mit trockenem Reiſig durchſetzt, auf, zündet dieſelben an und läßt 
ſie nun langſam ſchmoren, wobei es aber nicht zum Flammfeuer kommen darf. 
Die ſich ergebenden Aſchenhaufen läßt man über Winter liegen und bringt 
ſie dann auf größere Haufen zuſammen, wobei die Aſche tüchtig gewendet und 
gelockert wird. 

Im Fränkiſchen führt man an einzelnen Orten Doppelpflanzungen nach 
Biermanns Methode in größeren (30 em weiten) Löchern nach der aus nebenſtehender 
Fig. 79 erfichtlichen Art aus. 

Auch bei der durch Forſtrat Bierdimpfl mit dem Cylinderbohrer (Fig. 80) 
ſeit einer Reihe von Jahren eingeführten Pflanzmethode wird die dem Forſt— 
garten entnommene lang bewurzelte Pflanze, mit guter 
Kultur- oder Füllerde umfüttert, in das Pflanzloch ein— 
gebracht und feſtgetreten. 

Bert und Anwendung. Die Pflanzung mit 
Beigabe eines Dungmittels hat unbedingt den Vorteil 
eines geſicherten raſchen Anwurzelns der Pflänz— 
linge, und das iſt von doppeltem Werte für Pflanzen, 
welche aus gut gepflegtem und gedüngtem Boden der 
Forſtgärten kommen. Aber die beigegebene Dungerde 
muß ſelbſtverſtändlich Düngerwert beſitzen; das iſt z. B. 
bei der reinen Raſenaſche nur dann der Fall, wenn die 
Raſenplaggen von lehmreichem Boden ſtammen. Beſſer 
als jede Raſenaſche iſt gute Kompoſterde, wie ſie zur 
Düngung der Pflanzgartenbeete zubereitet wird. Daß 
aber die Düngerzugabe nur alleinigen Wert für 
raſches Anwachſen der Pflanze haben könne und auf 
ſchwachem Boden ein zeitweiſer Rückſchlag in deren 
Entwickelung eintreten muß, wenn der Düngervorrat 
aufgezehrt iſt und die Wurzeln genötigt ſind in den ge— 
wachſenen Boden überzugreifen, das kann keinem Zweifel 
unterliegen. 

Im Hinblick auf die zur Anfertigung der Pflanz— 
löcher verwendeten Kulturgeräte iſt leicht zu erkennen, 
daß bei dieſen Pflanzmethoden nur ſchwächere, in der Fig. S0. 
Regel 2- und 3 jährige Pflanzen verwendet werden 
können. Anwendbar ſind dieſelben auf jedem ſteinfreien, etwas gebundenen 
friſchen Boden, und ſoweit es die Biermanns'ſche Methode betrifft, wenn eine 
brauchbare Bodennarbe zur Bereitung der Raſenaſche vorhanden iſt. 

In außergewöhnlichen Fällen, z. B. auf armem Sandboden, hat man 
auch Düngung mittelſt der Lupine angewandt. Es werden hierzu auf dem 
Kulturplatze Furchen gezogen oder Streifen gehackt; im Juli werden dieſe 
aufgerecht und mit Lupinen beſäet, und in dieſe mit der abgeſtorbenen Lupine 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 25 
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erfüllten Streifen wird im nächſten Frühjahr gepflanzt (bayer. Oberpfalz, 
Schleſien ꝛc.). 

In ſeltenen Fällen findet auch Pflanzung in vorher leicht gedüngten Gräben 
ſtatt. — Eine ganz abſonderliche Art der Düngerzugabe iſt mit der ſog. Guß— 
pflanzung verbunden. Sie beſteht darin, daß man den durch Klemmpflanzung zu 
ſetzenden Jährlingen (Kiefern) eine Partie zähflüſſigen Lehmbrei beigiebt. Man fertigt 
den letzteren unter Zumiſchung von Dammerde, führt ihn in Kaſtenkarren auf die 
Kulturfläche, verteilt ihn in Eimer, die von Pflanze zu Pflanze getragen werden und 
aus welchen man mit einem Gefäße die einzelnen Portionen ausſchöpft. Während der 
Jährling in das mit dem Stieleiſen geöffnete Loch gehalten wird, wird rund um den— 
ſelben der Lehmbrei eingegoſſen und das Pflanzloch zugefüllt. Empfohlen wird dieſe 
koſtſpielige Methode auf leichtem, vom Engerlingfraß heimgeſuchten Sandboden. 


c) Büſchelpflanzung. 


Wenn man ſtatt an einer einzelnen Pflanze, mehrere oder eine größere 
Zahl derſelben in ein und dasſelbe Pflanzloch verpflanzt, jo bezeichnet man 
dieſe Methode als Büſchelpflanzung. 

Das Material wird dichten Saaten der Pflanzgärten oder der Frei— 
kulturen, oder auch natürlichen Anſamungen entnommen, und zwar kann das— 
ſelbe beſtehen aus Pflanzenbüſcheln mit gemeinſamem Ballen, oder der 
Pflanzenbüſchel hat nackte Wurzeln; indeſſen ſind dieſe letzteren gewöhnlich 
noch mit einiger Muttererde verſehen. 

Pflanzverfahren. Je nach dieſer ſoeben erwähnten Unterſcheidung 
findet die Verpflanzung entweder nach Art der Ballenpflanzung ſtatt (S. 374), 
wobei jedoch die Eröffnung des Pflanzloches meiſt nur mit der Haue ge— 
ſchieht, — oder nach Art der Handpflanzung (S. 376), wenn es ſich um 
ballenloſe Büſchel handelt. Im letzteren Falle iſt Zugabe von Kulturerde 
nicht ausgeſchloſſen, jedoch nur ſelten gebräuchlich. 

Wert und Anwendung. Es iſt leicht erſichtlich, daß in gleichem 
Entwickelungsraume eine einzelne Pflanze zu beſſerem und raſcherem Wachstum 
gelangen muß, als eine Mehrzahl von Pflanzen; von letzteren wird nach 
zurückgelegtem Exiſtenzkampfe immer nur eine (oder zwei) als Siegerin zurüd- 
bleiben. Durch die Wurzelbeſchränkung können Beſchädigungen, einſeitige Ent— 
wickelung der Wurzeln und Rotfäule entſtehen; auch ſchreibt man den Büſchel— 
pflanzungen größere Heimſuchung durch Duft- und Schneebruch zu, als Einzel— 
pflanzungen. Dagegen haben die erſteren den Vorteil frühzeitigen Be- 
ſtandsſchluſſes und einer reicheren Beſtandsfüllung; ſie bedürfen deshalb 
in der Regel weniger Nachbeſſerungen und ſind dieſelben widerſtands— 
kräftiger gegen Wildverbiß. 

Vor mehreren Decennien war die Büſchelpflanzung mit einer großen Zahl 
von Pflanzen in Büſcheln (bis 30 und 50) an vielen Orten ſehr gebräuchlich 
(beſonders im Harz), und traten allerdings die ſoeben erwähnten Übelftände oft in 
ſchlimmſter Weiſe zu Tage. Man verließ dann dieſe Pflanzmethode faſt allerwärts. 
Heute iſt ſie an vielen Orten wieder mehr in Aufnahme gekommen (Braunſchweig, 
Elſaß, Baden, im ſüdfranzöſiſchen Aufforſtungsgebiete!), Südfrankreich überhaupt ꝛc.), 


Demonkey, Studien Über die Wiederbewaldung und Berafung der Gebirge ze., überſetzt von 
A. v. Seckendorf, S. 225. Wien 1886. 
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aber mit der Beſchränkung auf 3 bis 5 Pflanzen im Büſchel, und vorzüg— 
lich für Fälle, wo es ſich um raſche Bodendeckung, ſtärkere Beſtandsfüllung, um Auf— 
forſtung ausgedehnter nackter Flächen in den Hochlagen der Gebirge, um frühzeitige 
Zwiſchennutzung und ſtarke Wildſtände handelt. 


B. Hochpflanzung. 


Anſtatt den Wurzelkörper der zu verſetzenden Pflanze in den Boden zu 
verſenken, wird derſelbe auf künſtlich gefertigte Erhöhungen eingeſetzt und die 
Pflanze derart über das Niveau des Bodens herausgehoben. Über— 
große Feuchtigkeit, ſtarker Graswuchs, ungünſtige Beſchaffenheit und große 
Bindigkeit des Wurzelbodens waren Veranlaſſung zu dieſen Pflanzmethoden, 
die ſchon vor langer Zeit da und dort in Anwendung ſtanden, aber erſt in 
neuerer Zeit ihre weitere Ausbildung erfahren haben. Ihre höhere Koſt— 
ſpieligkeit zieht ihrer Anwendung engere Schranken, als der Tiefpflanzung. 

Je tiefer eine Pflanze bei ſchwerem, dichtem, der Durchlüftung verſchloſſenem Boden 
eingeſenkt wird, deſto länger kränkelt ſie und deſto weniger kann auch für die Folge 
auf gutes Gedeihen gerechnet werden. 


«) Manteuffel'ſche Hügelpflanzung.!) 


Bodenbearbeitung. Sie findet inſoweit ſtatt, als die nötige Erde 
zur Bildung der Hügel, in welche die Pflanzen eingeſetzt werden, auf den 
Pflanzſtellen bereit ſtehen muß. Zur Beſchaffung derſelben kann in verſchiedener 
Art verfahren werden. Man ſammelt dieſelbe entweder auf den mit beſſerem 
Boden verſehenen Partieen der Kulturfläche, indem man ſchon 
im vorausgehenden Herbſte hier die Grasnarbe abſchälen, den darunter liegenden 
Boden aufhacken, in Haufen zuſammenziehen, die Grasplaggen auf dieſe Haufen 
bringen und da verbrennen läßt. Dieſe Haufen durchwintern nun und werden 
im Frühjahre tüchtig durchgehackt; die Hügelerde wird dann in Körben an jede 
einzelne Pflanzſtelle gebracht. Wohlfeiler iſt es, wenn man die Grasnarbe in 
halb Quadratmeter großen Plaggen hart an jeder einzelnen Pflanz— 
ſtelle abziehen, hier den Boden aufhacken, die dabei gewonnene Erde heraus— 
ziehen und ſogleich zum Hügel formieren läßt, der ſofort oder ſpäter bepflanzt 
wird. Wenn man endlich die Hügelerde aus Parallelgräben (3 —4 m Abſtand) 
entnimmt, die auf der Kulturfläche ausgeworfen werden und zwiſchen welchen 
die Hügelpflanzung erfolgt, ſo bezeichnet man dieſe Art auch als Grabhügel— 
pflanzung. 

Einſetzen der Pflanze. Gewöhnlich wird der Hügel unmittelbar 
auf dem mit Gras oder Unkraut überzogenen Boden aufgerichtet. Zum Zwecke 
der Bepflanzung wird nun der Erdhügel in der Mitte bis zum Boden hinab 
geöffnet, die Pflanze wird, mit möglichſt ungezwungener Lage der Wurzeln, 
eingeſetzt, umfüttert und durch Heranziehen der Erde ein kegelförmiger Haufen 
gebildet, der bis zum Wurzelhalſe der Pflanze heraufreicht und ſämtliche Wurzeln 
überall vollſtändig deckt. Überlange Seiten- und Pfahlwurzeln werden vorher 
weggeſchnitten. 


1) Die Hügelpflanzung der Laub- und Nadelhölzer vom Freiherrn v. Manteuffel. Kaſſel 1865. 
25 
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Zur vollendeten Manteuffelſchen Hügelpflanzung gehört auch noch das 
Decken der Hügel mit Raſenplaggen (Fig. 81). Man benutzt hierzu in der 
Regel zwei dreieckige Raſenlappen 1), die man von der Nord- und Südſeite 
derart über den Hügel zieht, daß derſelbe allerorts damit überdeckt iſt und 
daß der auf der Südhälfte liegende Plaggen über die Ränder des andern 
Plaggen etwas übergreift, um beſſeren Schutz gegen Vertrocknung zu bieten. 
In der Regel kommt beim Decken die 
Grasnarbe der Plaggen nach unten zu 
liegen. Handelt es ſich um eine bal— 
dige Befeſtigung des Hügels durch 
Anwurzeln des Raſens, dann bringt 
man die Grasnarbe nach oben; es 
ſetzt das aber dann kräftige Pflanzen 
und nahrungsreichen Boden voraus. 
Die Deckung der Hügel bezweckt die 
Erhaltung der Feuchtigkeit und den 
Schutz gegen Verſchwemmung und Auf— 
löſung des Hügels. Dagegen bilden ſie 
auch eine willkommene Stätte, unter welcher ſich gern der Rüſſelkäfer und der 
Engerling birgt. Manchmal muß man wegen Raſenmangel auf die Deckung 
verzichten; wenn hier die Gefahr des Verwaſchens nicht vorliegt, dann formiert 
man wenigſtens möglichſt große Hügel, und deckt etwa mit Steinen u. dergl., 
denn die gehügelten Pflanzen ſind erklärlicherweiſe gegen Sommerdürre ſtets 
e als die in Löchern eingeſenkten Pflanzen. 

Zu Hügelpflanzen ſind alle Mittelpflanzenſtärken und mehrere Holzarten 
(Fichte, Birke, in Brüchern auch Eiche und Erle) verwendbar; gewöhnlich und 
am ſicherſten aber hügelt man drei- bis ſechs jährige verſchulte 
Fichtenpflanzen. 

Förſter Schemminger im bayer. Schwaben hat eigentümliche Werkzeuge kon— 
ſtruiert und auch benutzt, womit die Gewinnung der Erde, Formung und Feſtigung 
der Hügel ohne Deckung auf möglichſt wohlfeilem Wege erzielt werden ſoll. 


Wert und Anwendung. Daß für das erſte Gedeihen gehügelter 
Pflanzen die Lockerheit der Hügelerde vorzüglich ins Gewicht fällt, iſt 
leicht zu erkennen. Es war aber vorzüglich die Näſſe des Bodens, welche 
die erſte Veranlaſſung zur Hügelpflanzung gab und auch heute noch den 
hervorragendſten Beweggrund zu deren Anwendung bildet. Da erfahrungs— 
gemäß lokale Bodenvernäſſung durch Holzbeſtockung ſehr häufig ſich verliert, 
ſo handelt es ſich in ſolchen Fällen oft nur darum, daß die Beſtockung Fuß 
zu faſſen vermag. Daß übrigens flachwurzelnde Pflanzen in dieſer Hinſicht 
tiefwurzelnden weit überlegen ſind, iſt leicht zu ermeſſen. 

Naſſe Orte ſind in der Regel Froſtorte; auch gegen dieſe Gefahr muß 
die Hügelpflanzung einigen Schutz gewähren, denn es wird 1 die Pflanze 
wenigſtens aus der unterſten Forſtregion herausgehoben. Es ſind namentlich 
die rauhen, froſtigen Hochlagen der Gebirge mit zur Verſumpfung neigendem, 
im übrigen aber mineraliſch kräftigem Boden, auf welchem ſich die Hügel— 


Siehe auch den Artikel von Heß in der Forſt- und Jagdzeitung 1876, S. 72, über das Schneiden 
von Raſenplaggen. 
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pflanzung gut bewährt hat, wenn kräftige Mittelpflanzen dazu verwendet 
werden. Auch ſtarker Graswuchs kann zur Hügelpflanzung veranlaſſen. An 
einigen Orten der Voralpen hat man auch die Beobachtung gemacht, daß 
Hügelpflanzen vom Weidevieh mehr verſchont bleiben als Lochpflanzen (Henſelt). 

Der Wert des Hügelns auf flachgründigem Boden iſt ein ſehr zweifelhafter, denn 
ſobald die Wurzeln in den gewachſenen Boden hinausgreifen, machen ſich natürlich auch 
die Übelſtände der Flachgründigkeit geltend; doch kommt es hier immer noch auf die 
Zerklüftung des Bodens an. Für etwas ſteile Gehänge taugt die Hügelpflanzung 
ebenfalls nicht, ſie widerſtehen hier dem Verwaſchen durch die niedergehenden Waſſer 
nicht. Die Hügelpflanzung auf jedem ſonſtigen Boden, der nicht durch Näſſe, Froſt ze. 
leidet, anzuwenden, iſt eine teuere Kulturſpielerei. 

Beſondere Formen der Hügelpflanzung ſind die Ballenhügelpflanzung und die 
Lochhügelpflanzung. 

Bei der Ballenhügelpflan zung (Königs Plattenpflanzung, Fig. 82) wird 
auf die vorher abgeſchürfte und etwas gelockerte Pflanzſtelle die zu behandelnde Pflanze 
mit dem Ballen geſtellt und der letztere mit einem Hügel guter Erde umgehen. Auch 
hier kann Deckung mit Grasplaggen ſtattfinden. An einigen Orten Badens will man 
damit auf verangerten froſtigen Orten gute Erfolge erzielt haben.!) 

Bei der Lochhügelpflanzung wird auf den betreffenden Pflanzſtellen der 
Bodenüberzug 30 bis 50 em im Quadrate abgeſchält, die nackte Platte möglichſt tief 
gelockert und in der Mitte derſelben zu einem Hügel derart aufgehäuft, daß rings um 


Fig. 83. 


denſelben ein ſeichtes Gräbchen verbleibt. Auf dieſen Hügel wird die Pflanze geſtellt, 
die Wurzeln werden gut ausgefüttert, ſo daß keinerlei Hohlſitzen entſteht, dann wird 
die übrige Erde aufgebracht und der ganze Hügel mit den Händen angedrückt (Fig. 83). 
Die Verwendung guter Füllerde bringt weiteren Nutzen. 

Die Einbettung der Wurzeln in gelockerten Boden, die Feuchterhaltung des 
Hügels durch das am Fuße desſelben feſtgehaltene meteoriſche Waſſer ſind in Verbin— 
dung mit der Hochpflanzung Momente, welche den angeblich günſtigen Erfolg dieſer 
Pflanzmethode zu erklären vermögen. Man bedient ſich ihrer vorzüglich wieder zur 
Beſtockung froſtiger Hochlagen mit Fichten.?) 


3) Plaggen- oder Raſenhügelpflanzung. 


Bodenbearbeitung. Es werden in entſprechendem Abſtande Raſen— 
plaggen mit etwa 30 bis 40 em im Gevierte auf der Kulturfläche geſtochen 


1) Burckhardt, Aus dem Walde, II, 61; Verhandlungen des badiſchen Forſtvereins zu Donau— 
eſchingen S. 61. ee 8 . 5 
1 05 Verhandlungen des badiſchen Forſtvereins zu Donaueſchingen. Auch Urff in Neuhaus (Weſt⸗ 
preußen) bedient ſich dieſer Methode zur Verpflanzung 4jähr. Fichten auf bruchigem Boden. 
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und umgeklappt; geſchieht dies im Herbſte, ſo bleiben ſie wenigſtens über 
Winter, bei ſtarker Benarbung läßt man ſie zu völliger Verrottung aber wo— 
möglich noch länger liegen. 

Pflanzung. Im Frühjahre fertigt man mit Hilfe des Stieleiſens oder 
des Sollinger Eiſens !) oder des Spiralbohrers oder des Cylinderbohrers die 

Pflanzlöcher an, erweitert die— 
07 ſelben bis in den unterliegen— 
2 den Boden und bepflanzt die 
Plaggen unter Anwendung gu— 
ter Kulturerde oder Raſenaſche 
mit kräftigen Schulpflanzen (Fig. 
84). Im Hannöverfchen ſpaltet 
man den Plaggen in zwei Teile 
und füllt die erweiterte Kluft 
mit Kulturerde, in welche die 
Pflanze zu ſtehen kommt (Spalthügelpflanzung). 

Wert und Anwendung. Man hat dieſe Pflanzmethode auf ver— 
ödeten Hutflächen, ausgebauten Wieſen und auch auf vernäßtem, 
vergraſtem Boden in Anwendung gebracht und mehrfach die Wahr— 
nehmung gemacht, daß beſonders bei eintretender Sommerdürre derartige 
Pflanzungen befriedigenden Widerſtand leiſten, weil die Plaggen durch die 
eingeſchloſſenen vegetabiliſchen Reſte und die anſtoßende Pfütze ſich friſcher zu 
erhalten vermögen, als der nicht in dieſer Art behandelte Boden. Solche 
Plaggenpflanzungen bleiben vom Graswuchſe und auch vom Engerlingſchaden 
beſſer verſchont als Lochpflanzungen. — Auf ſtark durchnäßten Flächenteilen 
kann man auch mehrere Raſenplaggen aufeinander bringen, ſie tüchtig ver— 
rotten laſſen und dann mit kräftigen Pflanzen beſetzen. 

Behügelte Plaggenpflanzung. Anderwärts formiert man auch Hügel auf 
die Plaggen und benutzt dazu die Erde aus den durch das Plaggenſtechen aufgedeckten 
Platten. Auch hier iſt Pflanzung mit dem Spiralbohrer, den man bis in die unter— 
liegenden Plaggen einbohrt, empfehlenswert. 


„) Beet-, Rabatten- und Wallpflanzung. 


Bodenbearbeitung. Auf der Kulturfläche werden in entſprechendem 
Abſtand Parallelgräben ausgeworfen, die bei großer Vernäſſung an paſſenden 
Stellen durch Fanggräben miteinander in Verbindung gebracht werden und 
in bruchigen Orten zur Regulierung des Waſſerſtandes dienen. Die aus dieſen 
Gräben ausgehobene Erde wird auf die zwiſchen ihnen liegenden Felder 
geworfen, um Beete oder Rabatten, und wenn die Gräben bis zu 2 m 
Diſtanz einander genähert werden, Dämme oder Wälle zu bilden. Es tft 
empfehlenswert, die Oberfläche der Rabatten ſtark mit guter graswurzelfreier 
Erde zu überdecken. Die Beſtellung dieſer Beete erfolgt am beſten mittelſt 
kräftiger Mittelpflanzen; doch benutzt man auch Heiſter und Ballenpflanzen. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Bepflanzung erſt zu erfolgen hat, wenn ſich 
die Beete und Wälle hinreichend geſetzt haben und der Rohboden genügend 
verwittert iſt. 


) 1000 Pflanzen mit dem Plaggenhauer zu verſetzen koſten in Solling 10—12 M. 
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Wert und Anwendung. Es iſt vorzüglich der Bruch- und ſtändig 
übernaſſe Boden, den man durch dieſe ſtets ſehr koſtſpielige Methode 
in Beſtockung zu bringen ſucht. Sie findet namentlich Anwendung auf Ortſtein— 
boden, auf den Inundationsflächen im Bereich der Flüſſe und auf 
ſehr ſchwerem, gebundenem Boden. Daß die in ſolcher Weiſe erzeugte 
Holzbeſtockung nur ſelten die aufgewendeten Kulturkoſten zu decken vermöge, 
iſt kaum fraglich, und können derartige Pflanzmethoden deshalb immer nur 
beſchränkte Anwendung finden. 

Mitunter wirft man auch auf ſeichtgründigem Boden Parallelwälle auf, 
um für die Pflanzen tieferen Wurzelboden zu gewinnen. Im Elſaß formiert man 
dergleichen an Gehängen mit verwildertem, zur Trocknis neigendem Boden 
in Art der Fig. 23, welche dann mit kräftigen Pflanzen beſtellt werden. Oberhalb der 
Längshügel ſammelt ſich Laub und Waſſer, wodurch eine beſſere Feuchterhaltung des 
Wurzelbodens erzielbar wird. 


Anhang. 
Pflanzung mit Stecklingen. 


Dieſer wurzelloſen Pflanzen wurde ſchon auf Seite 334 erwähnt; es 
ſind längere oder kürzere Stücke grüner junger Triebe von Holzarten 
mit ſehr ſtarker Reproduktionskraft, die mit dem einen Teile in die Erde 
verſenkt werden, mit dem andern über dieſelbe hervorragen. Daß dieſelben 
ihre unverletzte mit Knoſpen beſetzte Rindenhülle tragen müſſen, iſt ſelbſt— 
verſtändlich, denn aus erſteren ſoll ſich die Krone, und aus der Rinde ſollen 
ſich Wurzelknoſpen entwickeln. Die Bewurzelung der Stecklinge erfolgt haupt— 
ſächlich durch Adventivwurzeln, welche aus den Lentizellen der Rinde hervor— 
treten und ihre Entwickelung in mehr horizontaler Richtung unter der Boden— 
oberfläche nehmen. 

Man unterſcheidet ungekürzte begipfelte Stecklinge, beſchnittene Setzreiſer 
und beſchnittene Setzſtangen. Es ſind nur die Weiden (mit Ausnahme der 
Salweide) und einige Pappelarten, welche ſich auf dieſe Weiſe fortpflanzen laſſen. 

Unbeſchnittene Stecklinge (der Reiſerbuſch) ſind 2 — 4jährige 
Ruten, welche von Stockſchlagbüſchen ohne beſondere Auswahl geſchnitten und 
ſchief mit nur wenig hervorſehendem Gipfelende in die Erde eingelegt werden. 
Das Einlegen kann auf verſchiedene Weiſe bewerkſtelligt werden; auf ebenen 
Flächen mit der erforderlichen Bodenbeſchaffenheit geſchieht es gewöhnlich durch 
Unterpflügen, d. h. die Reiſer werden in die eröffnete Pflugfurche ein— 
gelegt und mit dem Erdſchnitte der nächſten Furche gedeckt.“) Oder man 
wirft, wo die Pflugarbeit nicht zuläſſig iſt, flache Gräben auf, in welche 
die Ruten eingelegt und mit dem Aushube des nächſten Grabens gedeckt werden. 
Eine andere, auf den zur Verlandung beſtimmten Inundationsflächen gebräuch— 
liche Form des Anbaues iſt die Anlage in Neſtern oder Keſſeln. Man 
läßt hierzu weiträumige und bis metertiefe Löcher ausheben, ſtellt ein ganzes 
Bund Reiſer hinein, löſt die Wieden desſelben, zieht dasſelbe auseinander, 
indem man die Reiſer an die ſchiefe Lochwand ringsum gleichförmig verteilt 
und füllt nun das Loch mit der ausgehobenen Erde oder der aus dem nächſten 


1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 436. 
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Loche geſtochenen wieder vollſtändig zu. Die über dem Boden hervorſtehenden 
Reiſerenden ſtehen dann in Ringen und wachſen ſpäter zu größeren Büſchen 
zuſammen. 

Beſchnittene Setzreiſer (Stecklinge, Stopfer, Sticken) ſind 

- bis 3 jährige Triebe, welche mit ſorgfältiger Auswahl von frohwüchſigen 
Ausſchlagloden abgeſchnittn und durch Wegnahme des Gipfelendes auf 
20—50 em Länge gekürzt werden. Scharfer Schnitt an beiden Enden und 
der Beſatz mit einigen kräftigen Knoſpen am obern Ende des Stecklings ſind 
hier notwendige Erforderniſſe. Ihre Verpflanzung in den Boden erfolgt auf 
einigermaßen lockerem Boden gewöhnlich ohne weitere Boden vorbereitung 
in Reihen und, wo wegen übergroßer und dauernder Näſſe der Beetbau 
angezeigt erſcheint, durch Einſetzen auf dieſe Rabatten, oder ſie werden 
in geloderte ſchmale Gräbchen (Oberbayern) geſteckt. Der Steckling muß 
ſo tief, etwas geneigt, in den Boden kommen, daß nur ein kurzes mit einigen 
Knoſpen beſetztes Ende über denſelben hervorragt; an vielen Orten verſenkt 
man ihn vollſtändig in den Boden, ſo daß nichts mehr herausſieht. Wo man 
es mit dichtem Boden zu thun hat und die Stecklinge ſich nicht leicht in den 
Boden ſtecken laſſen, da benutzt man für unvorbereiteten Boden zur Anfertigung 
der Löcher einen ſog. Vorſtecher von Holz oder Eiſen, der von derſelben 
Stärke iſt, wie die Stecklinge. Anderwärts benutzt man für ſchwache Stecklinge 
auch den Spaten und eröffnet damit Spaltlöcher, in welche die Stecklinge 
durch Schluß des Spaltes eingeklemmt werden. In Norddeutſchland baut 
man auch die Stecklinge in Neſterform an: die Löcher hierzu ſind aber viel 
kleiner, als oben beſchriebene Reiſerneſter, und auch die Zahl der einzuſetzenden 
Stecklinge beſchränkt ſich nur auf 5 oder 8 Stück.!) 

Setzſtangen (Stümmelſtöcke) ſind ebenfalls an beiden Enden durch 
ſcharfen Schnitt gekürzte, aber 2 bis 5 em ſtarke und 1,5 bis 3 m lange 
Stangen, die aus kräftigen, frohwüchſigen Stockſchlägen geſchnitten werden. 
Sie unterſcheiden ſich von den Stecklingen ſohin nur durch ihre größere 
Stärke und dadurch, daß ſie zur Anlage von Kopfholzbeſtänden dienen 
und deshalb zum größeren Teil über den Boden herausragen müſſen. Das 
Einſetzen derſelben fordert Sorgfalt; es geſchieht in lockerem Boden mit Hilfe 
kräftiger Vorſtecher, im allgemeinen aber beſſer durch Eröffnung förmlicher 
. und Verpflanzung nach Art der gewöhnlichen Lochpflanzung. 

Letzteres iſt unbedingt bei den bewurzelten Setzſtangen nötig; dieſe 
werden aus ſchlanken Gerten in den Schulbeeten der Forſtgärten erzogen, aus 
welchen ſie, nachdem ſich eine ausreichende Bewurzelung gebildet hat, mit 
geköpftem Gipfel für die Weidenheger entnommen werden. 

Die Jahreszeit, in welcher alle dieſe Stecklinge und Setzpflanzen 
geſchnitten und verpflanzt werden, iſt das Frühjahr, kurz vor dem Schwellen 
der Knoſpen. Unter günſtigen Standortsverhältniſſen ſchlagen Stecklinge zwar 
auch während der Triebentwickelung noch an, aber zu ſo kräftiger Entwickelung 
gelangen ſie in der Regel nicht, wie die außer Saft gepflanzten. 

Wert und Anwendung. Die Stecklingspflanzung iſt die faſt 
alleinige Methode bei Anlage und Komplettierung der Weidenheger und 
Kopfholzbeſtände; ſie iſt, wenn die Standortsverhältniſſe ſonſt dazu taugen, 


) Burckhardt, Säen und Pflanzen, S. 439. 
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und ſoweit es den Reiſerbuſch und die Setzreiſer betrifft, faſt ſtets von günſtigem 
Erfolge. Anders verhält es ſich mit den Setzſtangen zum Zwecke von Kopfholz— 
anlagen; auf Böden von entſprechender Feuchtigkeitsbeſchaffenheit verſagen 
zwar auch ſie bei richtiger Behandlung das Anſchlagen nicht, aber in vielen 
Fällen geht das unterſte Ende des im Boden ſteckenden Stangenteiles in 
Fäulnis über, und dieſe überträgt ſich dann ſtets auf den Schaft. Auch das 
oberſte Gipfelende dörrt oft auf kurze Erſtreckung ein; das hat indeſſen weniger 
zu ſagen, da die Stange, wenn ſie hinreichend angewurzelt iſt, ohnehin 
von neuem abgeworfen werden muß. Weit empfehlenswerter als die gewöhn— 
lichen Setzſtangen ſind die bewurzelten Setzſtangen, und nachdem 
dieſelben heute auch im Handel reichlich zu haben ſind !), ſollte man ſich zu 
Kopfholzplantagen ihrer allein bedienen. N 


Zweites Kapitel. 
Die äußeren Verhältniſſe der Kulturflächen. 


Abgeſehen von der beſonderen Standortsbeſchaffenheit unſerer Kulturflächen, 
welche in erſter Linie die Kulturmethode beſtimmt und den Erfolg bedingt, 
iſt letzterer erfahrungsgemäß auch noch weſentlich beeinflußt durch die Ver 
hältniſſe des Schutzes, welchen dieſelbe gegen widrige äußere Einflüſſe 
genießt, ſowie durch die Lage und Ausdehnung der Fläche. Was den 
natürlichen Schutz betrifft, den die Kulturfläche genießt, ſo haben wir hier 
vorzüglich jenen im Auge, der durch den Wald ſelbſt geboten wird, und iſt in 
dieſer Hinſicht zu unterſcheiden zwiſchen Kulturflächen, welche gar keinen 
Schutz, ſolchen die Schirmſchutz, ſolchen die Seitenſchutz, und ſolchen, 
welche dieſen doppelten Schuß gleichzeitig genießen. 

1. Die Kulturfläche iſt eine vollſtändige Kahlfläche ohne jeden 
Schutz, und der Boden iſt nackt wie jede Ackerlandfläche. Vom hier vor— 
liegenden Geſichtspunkte kann es einen Unterſchied machen, ob die Kulturfläche 
vom Walde iſoliert und weit ab, oder ob ſie innerhalb desſelben gelegen iſt. 

Die iſoliert liegenden nackten Gelände — Odungen, beweg— 
liche Dünen, Heideflächen, abgebaute Moore, kahle verödete Höhenzüge, nackte 
Gebirgsflächen 2c. — bereiten in der Regel die größten Hinderniſſe, wenn es 
ſich um deren Aufforſtung handelt, beſonders wenn ſie ſchon viele Decennien 
öde liegen, oder mit einer ſeit lange angeſeſſenen Vegetation von Unkräutern 
beſtellt oder den periodiſchen Zerſtörungen des Waſſers preisgegeben ſind. 
Derartige Kahlflächen und die zur Ausführung kommenden Kulturen leiden 
bekanntlich unter vielerlei Übeln. Entweder leidet der Boden durch Ver— 
trocknung oder durch Verſäuerung und Verſumpfung; es fehlt der Wald— 
humus, oder er iſt von Humusdecken überlagert, welche dem Gedeihen der 
Holzpflanzen hinderlich ſind; fehlt der Humus, ſo werden auf den lehm— 
ſchwachen Böden die ſo wichtigen Nährſalze ausgewaſchen; der nackte Boden 
wird durch den Regen feſtgeſchlagen, verhärtet, und wenn es heidenwüchſiger 


1) Weiden⸗Pflanzſchule zu Berg und Sonnenthal in Württemberg (Station Göppingen). 
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Sandboden iſt, bildet ſich Ortſtein. Die jungen Pflanzen der Kahlkultur ſtehen 
ohne Schutz allen Witterungsertremen und den daraus erwachſenden vielſeitigen 
Gefahren preisgegeben. Alle dieſe Übelſtände müſſen das Gedeihen der Kultur 
mehr oder weniger bedrohen, und muß man ſich vielfach begnügen, die erſten 
Aufforſtungen nur als Vorkultur aufzufaſſen und in dieſem Sinne zu 
behandeln. — Gemildert ſind dieſe Übelſtände für jene Kulturflächen, welche 
unter dem Einfluſſe des Waldklimas ſtehen, wenigſtens in Hinſicht der extremen 
Witterungsſchwankungen. Es gehören hierher die infolge von Sturm oder 
Inſektenfraß abgeholzten Flächen, friſch gehauene Schläge, auch bisher unbeſtockt 
geweſene Gelände, Wieſenenklaven ꝛc. Die feuchtere Luft des Waldes, der 
reichlichere Tauniederſchlag, die verminderte Wirkung des Windes im Innern 
des Waldes außern ſich ſtets wohlthätig auf die Bodenfeuchtigkeit der hier 
ſituierten Flächen. Auch die kühle Temperatur des Waldes iſt in dieſem 
Sinne oft von erkennbar förderlicher Wirkung. Aber eine Gefahr, welche 
allen Kahlflächen mehr oder weniger gemeinſam iſt und je nach der beſonderen 
Lage und der Empfindlichkeit der betreffenden Holzart den ganzen Kulturerfolg 
in Frage ſtellen kann, iſt der Froſt. Es iſt das eine Gefahr, die ſich im 
Innern des Waldes ſelbſt nachteiliger äußern kann als auf frei gelegenen 
Flächen und in der größten Mehrzahl der Fälle zur Beſchrän kung auf 
die froſtharten Holzarten oder zum Vorbau eines Schutz— 
beſtandes (Vorwald) nötigt. 

Ganz beſonders bei der Kahlflächenkultur macht ſich mit beſonderem Gewicht 
weiter aber die Ausdehnung der Kulturfläche geltend. Es wurde ſchon im erſten 
Teile dieſes Werkes auf die ſchlimmen Erfahrungen hingewieſen, welche man mit den 
großen Kahlſchlägen gemacht hat, — beſonders bei unmittelbarer Aneinanderreihung 
und gleichförmiger Beſtockung derſelben. Je größer ihre Ausdehnung, deſto mehr 
nähern ſie ſich dem Charakter der vom Walde iſolierten Gelände, deſto mehr hängen 
ſie bezüglich der Feuchtigkeitsverhältniſſe von der Gunſt der Jahreswitterung ab und 
deſto mehr wächſt die Inſektengefahr. Beſitzen ſolche ausgedehnten Kahlflächen an und 
für ſich lockeren Boden, oder hat durch Stockholznutzung und Bodenbearbeitung zur 
Saat oder Pflanzung eine künſtliche Lockerung ſtattgefunden, dann werden ſie oft zu 
Brutſtätten der ſchlimmſten Waldverderber unter den Inſekten und Pilzen; an ſteilen 
Gehängen liegende Flächen leiden überdies durch die Zerſtörungen des Waſſers. Wo 
ſolche ausgedehnte Kahlflächen nicht in Kleinflächen zum Zwecke allmählich vor— 
zunehmender Kultivierung zerlegt werden können und ihre gleichzeitige Kultur in ganzer 
Ausdehnung erforderlich wird, da iſt die Vorkultur, d. h. die vorausgehende Be: 
gründung eines Schutzbeſtandes hocherwünſcht; fie iſt namentlich nicht zu umgehen, 
wenn es ſich um Begründung von Miſchbeſtänden handelt. (Siehe unten sub 4b.) 

Wo es ſich bei der künſtlichen Verjüngung auf der Kahlfläche um ſeither mit 
Holz beſtockte, ſodann vollftändig abgeholzte und nunmehr wieder zu kultivierende Flächen 
handelt, da bezeichnet man dieſen Verjüngungsgang auch als Nachverfüngung. 

2. Die Kulturfläche genießt Schirmſchutz durch einen zurück— 
gebliebenen Teil der vorausgehenden Beſtockung. Die Kultur vollzieht ſich 
ſohin vor dem völligen Abtriebe des vorigen Beſtandes und heißt in dieſem 
Falle, im Gegenſatze zur Nachverjüngung, künſtliche Vorverjüngung. 
Der Schirmſtand kann natürlich, je nach der Belaubungsdichte, der betreffenden 
Holzart und der Menge des Schirmholzes, die mannigfaltigſten Stufen des 
Schirmſchutzes darſtellen. Bei jenem vereinzelten Überhalte licht- und klein— 
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kroniger Stämme, wie ſie vielfach bei Kiefern üblich iſt, kann ſelbſtverſtändlich 
kaum von einer Schutzwirkung die Rede ſein. Kräftiger iſt die Wirkung, wenn 
zur Herſtellung des Schirmſtandes jener Teil des früheren Beſtandes benutzt 
wird, der in der Entwickelung zurückgeblieben iſt und tiefer angeſetzte Kronen 
hat, und wenn man dieſem die etwa vorhandenen Vorwüchſe und, wo dieſe 
fehlen, auch die ſtammſchwächeren Partieen des Hauptbeſtandes beigeſellt. 
Derartige Schirmſtellungen empfehlen ſich beſonders auf flachgründigem oder 
ſehr graswüchſigem Boden, bei Ausführung von Kulturen mit froſtempfind— 
lichen Holzarten ꝛc. Benutzt man endlich einen erheblichen Teil des alten 
Beſtandes zur Bildung des Schirmbeſtandes, ſo kann man die kräftigſte 
Schirmwirkung erzielen, wie ſie zur künſtlichen Saatbeſtellung mit Schattholz— 
pflanzen wünſchenswert erſcheint. 

In dieſer letzteren Art ergiebt ſich auch die Kulturfläche unter Schirm 
beim zweialterigen Hochwalde und dem Mittelwald, überhaupt 
beim Unterbau. Das Maß der Überſchirmung erreicht hier häufig ſein 
Maximum, und nicht bloß vorübergehend, ſondern bekanntlich für dauernden 
Beſtand. Bei ſolch ſtärkeren Schirmbeſtänden wird dann das Verhältnis des 
Lichtanſpruches zwiſchen der Schirmholzart und des Unterbaues von hervor— 
ragendem Belange. 

Die unter Schirm ausgeführte Kultur unterliegt im allgemeinen den auf den 
Kahlflächen ſich einſtellenden Übelſtänden nicht oder nur in gemindertem Maße je nach 
der Schirmwirkung. Iſt letztere hinreichend kräftig, ſo iſt die Gefahr der Boden— 
vertrocknung und Dürre abgeſtumpft; die Erfahrung lehrt häufig, daß namentlich 
die ſo ſehr gefürchteten Engerlinge, Rüſſelkäfer und andere Inſekten!) über— 
ſchirmte Kulturen weniger bedrohen, und wo die Froſtwirkung durch Wärmeaus— 
ſtrahlung erfolgt, bietet ſelbſtverſtändlich der Schirm nicht nur das beſte Gegenmittel, 
ſondern er macht ſich in dieſer Hinſicht auch dadurch nützlich, daß er die Vegetations— 
entwickelung im Frühjahr zurückhält, was namentlich für wärmere Lagen und dann 
für die Holzqualität von Bedeutung iſt. Inwieweit die Unkrautwucherung auf 
Schirmſchlägen zurückgehalten wird, hängt von dem Beſchirmungsmaße und von den 
Bodenverhältniſſen ab. Auch die ſchlimme Bedeutung einer größeren Ausdehnung 
der Kulturfläche iſt hier abgeſchwächt. 

Hierbei iſt übrigens nicht zu überſehen, daß jede Überſchirmung die Lichtwirkung 
ſchwächt und daß damit wohl die Zurückhaltung des verderblichen Graswuchſes, aber 
auch eine trägere Jugendentwickelung der Kultur verbunden iſt. Daß die Lichtbeſchrän— 
kung nicht das äußerſte Maß erreichen darf und bei eigentlichen Schirmſtänden durch 
allmähliche Lockerung derſelben dem Bedarfe Rechnung getragen werden kann, iſt klar. 
Daß aber im allgemeinen ſtets auch die Frage zu erörtern iſt, ob zurückgehaltener 
Jugendwuchs oder die der Kahlkultur drohenden Gefahren als das größere Übel zu 
betrachten ſei (ganz abgeſehen von den ausgleichenden Zuwachsverhältniſſen des Schirm— 
beſtandes), das darf niemals vergeſſen werden. — Man iſt oft gegen Belaſſung einer 
auch nur mäßigen Schirmſtellung wegen der mit deſſen Abräumung zu befürchtender 
Gefahr der Kulturbeſchädigung eingenommen. In den meiſten Fällen iſt dieſe Be— 
ſorgnis unbegründet, wenn die Abräumung allmählich geſchieht und nicht mit einem 
Male größere Hiebsmaſſen aus der kultivierten Fläche zu ſchaffen ſind. Daß aber 
unter Schirm im allgemeinen beſſer geſäet als gepflanzt wird, iſt ſelbſtverſtändlich. 


) Über das Verſchontbleiben der unter Schirm ausgeführten Kulturen durch Maikäfer ſiehe auch 
v. Daacke in der Elſaß⸗lothr. Vereinsſchrift 1890, S. 22. 
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3. Die Kulturfläche genießt Seitenſchutz, iſt im übrigen aber eine voll- 
ſtändige Kahlfläche ohne Schirmſchutz. Die Wirkung des Seitenſchutzes iſt 
räumlich eine nur beſchränkte und zum Teil auch durch die Lage des 
ſchützenden Seitenbeſtandes bedingt. Man kann die unter der Wirkung des 
Seitenſchutzes ſtehenden Kulturflächen nach drei Formen unterſcheiden, und zwar 
als Saumſchläge, als zerſplitterte in Vollbeſtänden liegende Kleinflächen 
und als Freiflächen mit Seitenſchutzvorbau. 

a) Die Saumſchläge ſchließen ſich in Form von ſchmalen, langen 
Bandflächen dem abzutreibenden Beſtande unmittelbar an und entſtehen, wie 
wir aus der Betrachtung der Saumſchlagform (S. 139) entnommen haben, 
durch allmählich fortſchreitende ſchmale Abſäumungen des letzteren. Liegt der 
ſchützende Seitenbeſtand gegen die Wind- und Sonnenwirkung vor (in der 
Regel gegen Südweſt), und hat er eine die Beſchattungsgrenze nicht weit 
überſchreitende Breite, ſo kann damit ein beachtenswerter Schutz gegen die 
austrocknende Wirkung des Windes und der Sonne gewonnen 
werden. Die Seitenbeſchattung ſcheint auch den Inſektenſchaden zu er— 
mäßigen, wenn die Abſäumung nicht durch alljährliche Hiebe, ſondern in 
Zwiſchenpauſen von einigen Jahren erfolgt. Vermag auch der Saumſchlag 
die durch Wärmeausſtrahlung veranlaßte Froſtwirkung nicht zurückzuhalten, 
ſo iſt ſie hier doch ermäßigt, denn die ſchmale Kulturfläche ſteht immerhin 
mehr oder weniger unter dem wohlthätigen Einfluſſe der gleichförmigeren 
Wärmeverhältniſſe des ſeitlichen Altbeſtandes und erfährt damit wenigſtens eine 
Abſtumpfung der Temperaturextreme. 

Sind die Abſäumungen ſchon tiefer in dem zu verjüngenden Beſtand vorgedrungen, 
jo ſteht der zu kultivierende Saumſchlag a (Fig. 85) nicht bloß unter dem Seitenſchutze 
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dieſes Beſtandes b allein, ſondern es äußern ſich auch die wohlthätigen Wirkungen 
dieſes Schutzes von ſeiten der in aufſteigendem Alter ſich unmittelbar anſchließenden 
Jugendbeſtände c und d, wenn dieſelben mit voller Beſtockung ſichern Fuß gefaßt haben. 

Hier ſchließen ſich die ſog. Couliſſen an, — kahle Bandflächen abwechſelnd mit 
dazwiſchen liegenden Bändern von hohem Holze. Abgeſehen von der anderſeitigen Be— 
deutung derart formierter Aufforſtungsflächen im guten oder ſchlimmen Sinne find 
die Couliſſenflächen nach Maßgabe ihrer Breite und Längsrichtung den Saumſchlag— 
flächen unmittelbar an die Seite zu ſtellen. 
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b) In Form von zerſplitterten Kleinflächen ergeben ſich Kultur— 
plätze in verſchiedener Weiſe. Teils ſind es lückig gebliebene Partieen in 
unſeren Verjüngungen, ſog. Nachbeſſerungsplätze, teils Lücken, welche durch 
Duft-, Schnee-, Eisbruch, durch den Sturm, Inſektenfraß u. ſ. w. im vollen 
Beſtande ſich ergaben, teils durch Löcherhiebe herbeigeführte Lücken zum 
Zwecke des anticipierten horſtweiſen Vorbaues, oder es ſind zerſplitterte Klein— 
flächen in haubaren Beſtänden der Femelſchlagform, die auf künſtlichem Wege 
zu verjüngen ſind. 

Die Nachbeſſerungsflächen liegen in Jungwuchsbeſtänden; die von ihnen 
gebildete Umrahmung der Kulturfläche überſteigt die letztere oft in nur geringem Maße, 
nicht aber ausreichend genug, um in froſtigen Lagen dieſe eingeſenkten kleineren Kultur— 
plätze nicht zu läſtigen Froſtlöchern zu machen. Verſpätete Nachbeſſerungen müſſen 
ſohin die Froſtgefahr ſteigern; frühzeitig bewirkte Nachbeſſerungen ſchwächen wenigſtens 
dieſe Gefahr ab. Während im übrigen auf dieſen kleineren Kulturplätzen in zum Froſte 
nicht geneigten Lagen die wohlthätigen Wirkungen des Seitenſchutzes unverkennbar ſind, 
verlieren ſich dieſelben mit wachſender Flächenausdehnung und ſind große Nachbeſſe— 
rungsflächen den eigentlichen Kahlflächen oft nahezu gleich zu achten. 

Schneebruch-, Eisbruchlücken ꝛc. ergeben ſich in der Regel in Stangen— 
holzbeſtänden; es iſt die wuchskräftigſte Zeit des Beſtandslebens, und die Bodenthätig— 
keit iſt zur höchſten Energie geſtiegen. Dieſer letztere Umſtand und die volle Wirkung 
des Seitenſchutzes erklären die bei mäßiger Größe der Bruchlücken faſt allerwärts ge— 
machte Wahrnehmung eines im allgemeinen ſehr günſtigen Kulturerfolges, — wenn 
bei Wahl der Holzart mit Rückſicht auf die örtlichen Beſchattungsverhältniſſe richtig 
vorgegangen wurde. Im Gegenſatze zu den Nachbeſſerungsplätzen in lückigen Kulturen 
ſind dieſe Schneebruchlücken in Stangenholz- oder älteren Beſtänden von Froſtbeſchä— 
digungen in der Regel faſt ganz verſchont, — eine Erſcheinung, die ſich durch die ſo ſehr 
beſchränkte Möglichkeit der Wärmeausſtrahlung im hohen Beſtand und den Schutz gegen 
ſeitliche Zuführung kalter Luft leicht erklärt und damit die hohe Bedeutung des Seiten— 
ſchutzes erkennen läßt. 

Lücken und Löcher, veranlaßt durch Windbruch, Inſektenbeſchädig ungen ꝛc— 
ergeben ſich meiſt in erwachſenen Beſtänden. Überläßt man dieſelben nicht der Ver— 
unkrautung und Vergraſung, ſondern geht man ſofort mit deren Kultivierung vor, ſo 
zeigt der erfahrungsgemäße Erfolg auch hier die wohlthätige Wirkung des Seitenſchutzes. 
Ahnlich finden ſich dieſe Verhältniſſe auf den durch förmlichen Löcher hieb erzeugten 
Kulturplätzen im Innern haubarer Beſtände, wenn dieſelben nicht ſchon länger im 
Zuſtande hochgradiger Verlichtung ſich befinden. Bei derartigen Löcherhieben handelt 
es ſich häufig um vor greifenden künſtlichen Anbau von einzumiſchenden Holz— 
arten in größeren und kleineren Horſten, welchen ein mehr oder weniger großer Vor— 
ſprung vor der allgemeinen Beſtandsverjüngung zu geben iſt. 

Es iſt erklärlich, daß die Vorteile aller dieſer iſolierten Kleinplätze in Rückſicht 
auf den Kulturerfolg ſich mindern, je mehr ihre Flächenausdehnung über ein ge— 
wiſſes Maß anſteigt. 

e) Lange öde gelegene Flächen, welche unter der konſtanten Wirkung 
kalter oder trockener Winde ſtehen, ſehr exponierte unter ungünſtigen Witterungs— 
verhältniſſen (hohe, langanhaltende Schneedecken) leidende Hochlagen und ſonſt 
ſchwierige Orte laſſen ſich vielfach nicht in einem Kulturgange nach Wunſch 
beſtocken; man muß ſich genügen, allmählich zum Ziele zu gelangen. Hier 
ſollten ſtets alle vorhandenen Sträucher, verkümmerte Vorwüchſe, vereinzelte 
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Zwergwüchſe u. dergl. auf den Kulturplätzen ſorgfältig erhalten und geſchont 
und in ihrem Schutze geſäet oder gepflanzt werden, — beſonders im Hoch— 


Fig. 86. 


gebirge. Wo ſolche Naturwüchſe fehlen, können ſie auch künſtlich durch Vor— 
bau einer widerſtandskräftigen Holzart in Form von vereinzelten, gruppen— 
oder horſtweiſe verteilten Schutzholzbosketts, welche der nachfolgenden 
Kultur den erwünſchten Seitenſchutz zu gewähren vermögen, geſchaffen werden. 

Es giebt aber auch Fälle, in welchen ſelbſt dieſer Vorbau künſtlicher Schutz— 
vorkehrungen bedarf. Die miß lichen Erfahrungen, welche mit der Fichte auf der 
nackten, allen Witterungsunbilden preisgegebenen Hochfläche des Reisberges bei Colmar 
gemacht wurden, gaben Veranlaſſung zum Vorbau mit der Legföhre (liegende Form 


Fig. 87. 


und uneinata) und der Zirbelkiefer. Ohne allen Seitenſchutz in früheſter Jugend 
war indeſſen auch für die wetterharte Zirbe wenig Erfolg zu erwarten, und ſo griff 
Kayſing zu künſtlichen Mitteln, welche er in Form von ſog. Schutzhauben (Fig. 86) 
mit Hilfe von Steinen und übereinander gelegten Raſenplaggen zur Ausführung 
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brachte.!) — In den Hochlagen der Gebirge haben ſich in dieſem Sinne die ſog 
Stockpflanzungen, das Pflanzen hart hinter Steinen und Felsbrocken, 
Wurzelſtöcken ꝛc. bewährt; ebenſo auch die Büſchel— 
pflanzung. 

Eine andere Form von Schutzhauben trifft 
man in einigen Orten des Thüringer Waldes; ſie dienen 
indeſſen hier auf ſteilen, lockeren Gehängen mehr zum 
Schutze der Pflanzen gegen überſchüttung durch herab— 
rieſelndes Geröll (Fig. 87). 

Wie man in unter ſtändigem Weidegang ſtehen— 
den Kulturflächen der Alpen genötigt ift, jede Pflanze 
zu verpflöcken oder zu verſprießen (Fig. 88), iſt 
bekannt. 

4) Die Kulturfläche genießt Schirm- und Seitenſchutz. 
Dieſes Verhältnis iſt in doppelter Art aufzufaſſen, indem es ſich entweder 
um die Kulturfläche im ganzen, oder um die einzelnen Pflanzen 
ſelbſt handeln kann, welche dieſen doppelten Schutz genießen. 

Der erſte Fall ergiebt ſich, wenn die oben betrachteten umſchirmten 
Kleinflächen von einem mehr oder weniger lichten Schirme älterer 
Bäume überſtellt ſind. Es find ſohin Nachbeſſerungsplätze in Schirmſchlägen, 
dann Bruchlücken mit lichtem Schirmſtande und lichtgehauene vorgreifende 
Kulturflecke in haubaren Orten zum Zwecke des geſicherten Vorbaues ſchutz— 
bedürftiger Holzarten. Es ſind dies die Verhältniſſe der Kulturbethätigung, 
wie ſie vorzüglich beim plenterartigen Hochwalde, bei der Femel— 
ſchlag- und Femelform, endlich bei der Mittelwald form vorkommen. 

a) Genießt eine Kulturfläche vollen Seitenſchutz und genügenden Schirm— 
ſchutz, ſo bewahrt ſie in vollendetſtem Maße jene Gleichförmigkeit der 
Wärme und Feuchtigkeitszuſtände, welche dem Pflanzengedeihen ſo 
ſehr förderlich iſt. Es wurde ſoeben als ein hoch anzuſchlagender Vorzug des 
Seitenſchutzes auch die Abhaltung ſeitlich zuſtrömender kalter Luft erwähnt. 
Es läßt ſich im Walde hundertfältig die Beobachtung machen, daß für manche 
Lokale und für empfindliche Holzarten der Schirmſchutz den Seitenſchutz nicht 
immer zu erſetzen vermag, und daß unter dem Schirme Froſtwirkung auch 
durch ſeitlich zufließende kalte Luft erfolgen kann. Ebenſo ſind bei allgemeiner 
Temperaturerniedrigung Ortlichkeiten, auf welchen die Pflanzen von den erſten 
Strahlen der Morgenſonne getroffen werden, durch den Schirm allein nicht 
immer ausreichend geſchützt. Geſellt ſich demſelben aber der Seitenſchutz zu, 
dann ſind alle Möglichkeiten der Froſtwirkung faſt ausgeſchloſſen, und das 
beweiſen die betreffenden Vorkommniſſe dieſer Art in vielen Waldungen, be— 
ſonders im Bereiche des Femelſchlagbetriebes und der gemiſchten Laubholz— 
wirtſchaft. 

Ob ſich das Maß der Flächenausdehnung ſolcher Kulturplätze — gegenüber den 
auf bloßen Seitenſchutz angewieſenen — und um wieviel ſich dasſelbe erweitern 
dürfe, ohne daß auf die Vorteile dieſer Verhältniſſe Verzicht geleiſtet werden muß, 
hängt von der Beſchaffenheit der Grtlichkeit, des Beſtandes und vorzüglich von der 
Holzart ab. 


1) Pflanzung von 3—5 jährigen Zirben mit Schutzhauben verurſachen einen Koſtenaufwand von 
30—40 M. per 1000 Pflanzen. 
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b) Die ſoeben erwähnte wohlthätige Wirkung des kombinierten Schirm— 
und Seitenſchutzes bezog ſich auf die Kulturfläche als ſolche. Genießt aber 
eine Kulturfläche nicht die hierzu erforderlichen Verhältniſſe, betrifft es z. B. 
eine völlige Kahlfläche, dann iſt es immer noch möglich, der hier zu 
begründenden Beſtockung den zu ihrer Bewahrung vor Froſt, Unkraut ꝛc. er— 
forderlichen Schirm- und Seitenſchutz zu gewähren, und zwar dadurch, daß 
man ihr durch Vorkultur einen künſtlich zu begründenden Schutzholz— 
beſtand beigeſellt. Soll dieſer Schutzbeſtand zugleich Schirm- und unmittel— 
baren Seitenſchutz gewähren, dann muß derſelbe etwas vorwüchſig und 
zugleich ſeitenſtändig, d. h. es muß ein in die zu bemutternde Kultur 
eingemiſchter jun ger Beſtand ſein, der ihr in der Entwickelung voraneilt. 

Das zu dieſem Zwecke zu benutzende Beſtandsſchutzholz!) muß außer raſcher 
Jugendentwickelung auch lichtkronig und wenig empfindlich gegen den Froſt ſein 
(Kiefer, Birke, Lärche, Erle, Weide ꝛc.), während der zu beſchützende Jungbeſtand be— 
fähigt ſein muß, die unmittelbare leichte Überſchirmung und leichte Umdrängung des 
eingemengten Schutzholzbeſtandes zu geſtatten (Schatthölzer, auch die Eiche, Eſche ꝛc.). 
Wo es ſich um Schutz gegen empfindliche Froſtgefahr oder Sommerdürre handelt, da 
kann auch die Begründung des Schutzbeſtandes mehrere Jahre früher als jene des zu 
beſchützenden Beſtandes ſtattfinden; man begründet vorerſt einen ſog. Vorwald, unter 
deſſen Schirm ſpäter die definitive Kultur platzgreift. Meiſt findet man den Schutz— 
beſtand in reihenweiſer Anordnung der zu bemutternden Holzart beigeſellt; zwiſchen 
dieſen Schutzholzreihen findet dann die letztere ihren Platz. Indeſſen iſt auch jede 
andere dem Zwecke entſprechende Anordnung und Verbandſtellung zuläſſig. Das Be— 
ſtandsſchutzholz kann, ſobald es ſeinen Dienſt verrichtet hat und hinderlich zu werden 
beginnt, allmählich herausgenommen werden. 

Mit der Wiederaufforſtung der durch den Nonnenfraß entſtandenen, gegen 
3000 ha umfaſſenden Kahlflächen im Ebersberger Forſt (Oberbayern) wurde 1891 
durch eine vorerſtige Begründung eines aus Birken und Lärchen beſtehenden Schutz— 
beſtandes begonnen, unter deſſen Schirm- und Seitenſchutz ſpäter der großhorſtige Ein— 
bau von Tannen, Fichten, Buchen und Eichen erfolgen ſoll. Der durch Pflanzung be— 
wirkte Vorbau, dem ſich reichlicher Salweidenanflug beigeſellte, hat den Kampf mit 
dem mächtigen Unkrautwalde (Epilobium lanceolatum) ſiegreich beitanden und erfüllt 
alle an dieſe Vorkultur geſtellten Erwartungen (v. Huber). 

Über die weitere Bedeutung und Verwendung des Beſtandsſchutzholzes wird weiter 
im dritten Teile dieſes Buches gehandelt werden. 


Drittes Kapitel. 
Wahl zwiſchen Saat und Pflanzung im allgemeinen. 
Im vorausgehenden wurden die Methoden der künſtlichen Beſtands— 
gründung in ihrer Anwendung auf die verſchiedenen Standortszuſtände be— 


handelt, ihre Anwendung auf die einzelnen Holz- und Beſtandsarten bleibt 
der nachfolgenden zweiten Unterabteilung vorbehalten. Auch bezüglich der 


Siehe auch Burckhardt, Aus dem Walde, II, S. 1. 
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Betrachtung über die Wahl zwiſchen Saat oder Pflanzung beobachten wir im 
Nachfolgenden die gleiche Beſchränkung, d. h. wir ſchließen hier den Geſichts— 
punkt der ſpeciellen Holzart aus. 

Es iſt kaum möglich, für alle Fälle mit dem erwünſchten Maße von 
Sicherheit die Erfolge vorherzuſehen, welche mittelſt der Saat oder mittelſt 
der Pflanzung erreichbar ſind; eine Menge von Faktoren treten hier in Wirk— 
ſamkeit, die nur teilweiſe einer ſicheren Würdigung zugänglich ſind. Indeſſen 
giebt es mehrere offenliegende naturgeſetzliche Momente und Vorausſetzungen 
für den Vorzug der einen oder der anderen Kulturmethode, es liegen auch 
reichliche Erfahrungen zur Vergleichung vor, und endlich giebt es zwingende 
Verhältniſſe, welche die Wahl nicht zweifelhaft erſcheinen laſſen. Dieſe hier 
vorzüglich in Betracht zu ziehenden Momente ſind: die Standortszuſtände 
im allgemeinen, die beſonderen Verhältniſſe der Kulturfläche, die Wurzelbildung 
der Holzpflanzen, die drohenden Gefahren von ſeiten der Tier- und Pflanzen— 
welt, die zur Verfügung ſtehende Arbeitskraft, der Koſtenaufwand und die 
weiteren Wachstumsverhältniſſe. 

1. Schutzverhältniſſe der Kulturfläche. In früher Zeit be— 
ſchränkte ſich die Kulturbethätigung vorzüglich auf die Saat, die Pflanzung 
war Ausnahme; mehr und mehr trat aber letztere in den Vordergrund und 
heute dominiert ſie der Saatbeſtellung gegenüber entſchieden. Es iſt nicht zu 
verkennen, daß dieſe wachſende Bevorzugung der Pflanzung, vorzüglich 
der wachſenden Ausdehnung des Kahlſchlagbetriebes zuzuſchreiben iſt. Denn 
völlig unbeſchützte, allen Witterungsertremen und Schwankungen der Boden— 
thätigkeit preisgegebenen Kahlflächen konnten der empfindlichen Keimpflanze 
nicht jene Pflege und jene Verhältniſſe bieten, wie es der mit aller Sorgfalt 
behandelte Forſtgarten gewährt. Hier überſteht die junge Pflanze leicht die 
kritiſche Jugendzeit, und ſie vermag dann, hinreichend erſtarkt und wuchskräftig, 
die Unbilden der freien Kahlfläche eher zu ertragen. — Daraus folgt not— 
wendig, daß im allgemeinen der Erfolg der Pflanzung auf großen Kahl— 
flächen, beſonders wenn es ſich hier um weniger günſtige Standortsverhält— 
niſſe handelt, jenem der Saat in der Regel überlegen ſein muß. 

Steht die Kulturfläche dagegen unter dem Schutze vom Schirmholz, 
ſo kann nach Maßgabe der übrigen Verhältniſſe in den meiſten Fällen die 
Saat in Anwendung kommen; ebenſo auch, wo es ſich um wirkſamen 
Seitenſchutz, wie bei Saumſchlägen, oder um Schirm- und Seitenſchutz 
bei vorgreifendem Einbau von Miſchhölzern handelt. Es iſt wenigſtens für 
dieſe letzteren Verhältniſſe der Saat eher zuläſſig, als für die großen ſchutz— 
loſen Kahlflächen. 

Was aber die Nachbeſſerungsflächen in lückenhaft gebliebenen 
Verjüngungen und Kulturen betrifft, ſo iſt hier die Pflanzung, und zwar in 
der Regel mit erſtarkten Pflanzen, unbedingt an ihrem Platze. 

Zu den Urſachen, die in den meiſten Gegenden heutzutage ſo ausgeſprochene Vor— 
liebe für die Pflanzung zuzuſchreiben ſind, gehört auch der Umſtand, daß man durch 
dieſelbe raſch eine Beſtockung herſtellen kann, die das Auge und die Ungeduld be— 
friedigen. Würde man bei der Beſtandsnutzung ſtatt der radikalen Kahllegung des 
Bodens einen aus dem Nebenbeſtand gebildeten ausreichenden Schirmſtand belaſſen, 
ſo könnte vielfach die pflanzenreichere und billigere Saat platzgreifen. 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 26 
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2. Standortszuſtand. Der Erfahrung gemäß iſt auf allen un— 
günſtigen, ſchwierigen, das jugendliche Wachstum überhaupt behindernden 
Standorten die Pflanzung der Saat überlegen; es erklärt ſich das leicht 
durch die oben erwähnte größere Empfindlichkeit und Schutzbedürftigkeit der 
Holzpflanzen während ihrer erſten Entwickelung. Es ſind insbeſondere die 
ſehr feuchten, vernäßten, die ſchweren, kalten, die zum Auf- 
frieren neigenden, ebenſo andererſeits die ſehr lockeren, leicht aus— 
trocknenden, auch oberflächlich vermagerten, dann die der Verſchwem— 
mung preisgegebenen und die Flugſandböden, auf welchen die Pflanzung in 
der Regel beſſere Erfolge gewährt, als die Saat. Beſonders ſind es weiter 
die zu ſtarkem Gras- und Unkrautwuchſe neigenden Orte, welche in 
der Regel durch Pflanzung aufgeforſtet werden, — namentlich bei Holzarten 
mit träger Jugendentwickelung. Wie die Ungunſt des Bodens, ſo wirkt auch 
die Ungunſt der klimatiſchen Verhältniſſe behindernd auf die erſte Jugend— 
entwickelung, und deshalb hält man die Pflanzung für rauhe, froſtige, 
exponierte Vrtlichfeiten im allgemeinen für entſprechender, als die Saat. 

Auf Böden dagegen von mittlerer Konſiſtenz und Feuchtigkeit, die 
im Sommer keinen extremen Wärmezuſtänden unterliegen, auf Böden mit nur 
geringer oder mäßiger Neigung zum Unkrautwuchſe ſollte vorzüglich die Saat 
in Anwendung kommen. Notwendig wird dieſelbe auf Ortlichkeiten mit ſo 
wechſelnder und ungleichförmiger Beſchaffenheit des Bodens, daß die Aus— 
führung der Pflanzung übermäßig behindert iſt, wie das auf Flächen der Fall 
iſt, die reichlich mit Wurzelſtöcken beſtellt, mit Felsbrocken überſäet 
ſind, dann auf Böden, die in der Hauptſache aus Felſen beſtehen und nur 
in ihren Klüften und Auswaſchungen tragbare Erde haben, wie auf Geröllen, 
Karſtflächen u. ſ. w. 

Was die Behinderung durch Gras wuchs betrifft, jo iſt leicht zu ermeſſen, daß 
die Stärke der Pflanzen ſich nach der Höhe und Mächtigkeit des Graswuchſes zu richten 
hat; — es liegt anderſeits aber auch auf der Hand, daß auch auf dem graswüchſigen 
Boden die Saat zuläſſig ſein muß, wenn der behindernde Graswuchs ſtets rechtzeitig 
entfernt wird. Es iſt unzweifelhaft, daß in ſehr vielen Fällen letzteres geringere 
Koſten erheiſcht, als Pflanzung mit ſtarken Pflanzen. 


3. Bewurzelung. Die Saat vermittelt eine naturgemäßere, der Ver— 
teilung der Nahrungsſtoffe im Boden weit mehr ſich accommodierende Be— 
wurzelung als die Pflanzung. Letztere muß in der Mehrzahl der Fälle einen 
Stillitand oder eine Beſchränkung der Wurzelthätigkeit auf jo lange zur Folge 
haben, als eine Pflanze Zeit braucht, um ihr Wurzelſyſtem dem neuen Stand— 
orte entſprechend umzuformen. Es giebt Holzarten, Pflanzen, Standorte und 
Verpflanzungsmethoden, bei welchen dieſes Zwiſchenſtadium raſcher, und ſolche, 
bei welchen es langſamer überwunden wird; zu erſteren gehören Holzarten 
mit flacher Bewurzelung, ſtarker Reproduktionskraft, dann fruchtbarer Boden; 
zu letzteren die tiefwurzelnden, wenig umgeſtaltungsfähigen Holzarten, be— 
ſonders auf ſchwachem Boden. Welchen Einfluß dabei die Sorgfalt der 
Verpflanzung ſelbſt äußern müſſe, und daß aus allen dieſen Einflüſſen 
auf die Verhältniſſe der Bewurzelung die bevorzugte Heranziehung einzelner 
Holzarten zur Pflanzung und anderer zur Saat ſich ergeben muß, iſt leicht zu 
ermeſſen. 
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Doch hat man auch die der Pflanzung tiefwurzelnder Holzarten entgegenſtehenden 
Hinderniſſe zu überwinden verſucht, und zwar entweder durch Beſchneiden der Wurzeln, 
oder durch Verpflanzung in früheſter Jugend als Jährling. Daß aber durch ſtarken 
Wurzelſchnitt (3. B. Pfahlwurzel der Eiche ꝛc.) ein gewaltſamer Eingriff in die ſpeci— 
fiſche Natur der Wurzelform geſchieht, und daß man ſich mit ſorgfältig verpflanzten 
Jährlingen in faſt allen Beziehungen den Verhältniſſen der Saat nähert, darf nicht 
unbeachtet bleiben. 

4. Gefahren. Die dem Samen oder den jungen Pflanzen nachſtellenden 
Tiere können Veranlaſſung ſein, die Pflanzung der Saat oder dieſe der 
erſteren vorzuziehen. Im allgemeinen unterliegen ſtarke wuchskräftige Pflanzen 
ſolchen Gefahren weniger, als der Same und als Kleinpflanzen, und es iſt 
bekannt, daß die meiſten Sämereien einer ganzen Reihe von Tieren zur 
Nahrung dienen und Saaten wie Kleinpflanzen dadurch empfindlich decimiert 
werden können. In ſolchen Fällen bietet Pflanzung mit kräftigen Pflanzen 
oder zum Schutz gegen Wildverbiß mit Heiſtern, größere Sicherung. 

Es iſt indeſſen zu bedenken, daß bei dem großen Pflanzenreichtum der Saaten 
auch bei empfindlichen Heimſuchungen zur Beſtandsbildung oft genug und ſtets mehr 
zurück bleibt als bei der Pflanzung, die auf das äußerſte Maß der Pflanzenzahl be— 
ſchränkt iſt. Gegen ſtändige Rüſſelkäfergefahr z. B. ſchützt Saat meiſt beſſer als Pflan— 
zung mit ſchwachen Pflanzen.!) Es hat den Anſchein, als wenn dieſelbe Erwägung 
auch bezüglich der durch Pilze drohenden Gefahren Berechtigung hätte, — wenigſtens 
bezüglich der nicht auf der Kahlfläche hauſenden Arten. 

5. Bei der Vergleichung von Saat und Pflanzung iſt auch der Unter— 

ſchied in den Wachstums verhältniſſen während des weiteren Beſtands— 
lebens in Betracht zu ziehen. Die Erfahrungen beſchränken ſich zwar bezüglich 
der Pflanzbeſtände bis jetzt in der Regel nur bis zu Altershöhen von etwa 
50 Jahren, aber innerhalb dieſer jüngeren Lebenshälfte ſind die Pflanzbeſtände 
in Hinſicht des Höhen- und Stärkewuchſes in ſehr vielen Fällen über— 
legen. Was dagegen die Geſamtmaſſenerzeugung betrifft, ſo iſt, unter 
Zurechnung der Zwiſchennutzerträge bei den Saatbeſtänden, ein weſentlicher 
Unterſchied nicht vorhanden; wohl iſt die Aſtholzerzeugung in den Pflanz— 
beſtänden größer. Die Urſache dieſer Verſchiedenheit iſt einfach dem grö— 
ßeren Wachstumsraume der Individuen im Pflanzbeſtande gegenüber dem 
Gedränge der Saatpflanzen, und dann dem Umſtande zuzuſchreiben, daß der 
Pflanzbeſtand wenigſtens zum Teil aus wuchskräftigeren, ſchon durch die 
Keimanlage begünſtigten Individuen zuſammengeſetzt wird. — Was aber das 
ſpätere Wachstum der Pflanzbeſtände während ihrer zweiten Lebenshälfte gegen— 
über den Saatbeſtänden betrifft, ſo liegen die begründetſten Anzeigen vor, 
daß das jugendliche Zurückbleiben der Saatbeſtände ſpäter reichlich eingeholt 
wird und die Begründungsart als ſolche keinen Einfluß auf das quantitative 
Haubarkeitsergebnis hat. Daß aber die raſche Jugendentwickelung mancher 
Pflanzbeſtände dieſelben in Hinſicht der Holzqualität gegen die Saat— 
beſtände vielfach zurückſtehen läßt, und daß ſie infolgedeſſen den ſpäteren An— 
griffen durch Pilze einen geringeren Widerſtand entgegenzuſetzen vermögen, iſt 
Br 1 5 zweifelhaft. 


) Auch Willkomm jagt, daß 10 b le von jeiten der Inſektenwelt mehr Gefahren 
drohen als der Saat (Tharander Jahrb., Bd. X . 214). 
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Es muß betont werden, daß uns überhaupt die Jugendentwickelung der Beſtände 
keinerlei Bürgſchaft für die Verhältniſſe des haubaren Beſtandes gewähren kann; Anz 
nahmen, Erwartungen und Vorausſetzungen haben in dieſer Hinſicht keine Berechtigung; 
übrigens hängt dieſe ganze Frage ganz weſentlich auch von der Behandlung der Be— 
ſtände (ſowohl Saat- wie Pflanzbeſtände) mittelſt der Durchforſtungspflege ab. 


6. Wo auf frühzeitigen Anfall von Zwiſchennutzungsmateria! 
zum Zwecke der Gewinnung von Kleinnutzholz oder unſchädlicher Beholzung 
der Eingeforſteten geſehen werden muß, da iſt die Saat der Pflanzung vor— 
zuziehen. 

7. Arbeitskräfte. Die Pflanzung iſt in ihrem Erfolge immer ganz 
weſentlich von der Sorgfalt der Ausführung und damit von den disponiblen 
Arbeitskräften abhängig. Was das qualitative Leiſtungsvermögen der Wald— 
arbeiter betrifft, ſo läßt ſich dasſelbe wohl allerwärts durch gut geleitete 
Übung zu dem gewünſchten und erforderlichen Maße bringen. In einzelnen 
Gegenden, beſonders in den höheren Gebirgen, ſteht für die entlegenen Kultur— 
plätze und die auf eine nur ſehr kurze Periode zuſammengedrängte Frühjahrs- 
pflanzzeit die nötige Arbeitermenge allerdings öfter nicht zu Gebote. Hier 
iſt man dann in erſter Linie auf die weniger Arbeitskraft in Anſpruch 
nehmende Saat angewieſen. Dieſelbe iſt übrigens oft ſchon auch durch die 
erſchwerte Verbringung des Pflanzmaterials nach den Kulturplätzen veranlaßt. 

8. Von welchem großen Einfluß auf die Wahl zwiſchen Saat und Pflan— 
zung Gewohnheit, Mode, Vorliebe der maßgebenden Organe u. ſ. w. 
ſein müſſen, das bedarf keiner näheren Ausführung. 

9. Koſtenaufwand. Die durch eine Kulturmethode erwachſenden 
Koſten ſollen zwar, wenn es ſich um einen zu erzielenden beſtimmten Erfolg 
handelt, nicht das entſcheidende Moment bei der Wahl bilden; aber ſehr häufig 
läßt ſich auch durch eine billigere Methode dasſelbe Reſultat erreichen, wie 
durch eine mit höherem Koſtenaufwande verknüpfte. Bei dem heutigen im 
allgemeinen hoch geſtiegenen Kulturkoſtenaufwande bilden des— 
halb die mit der Saat und der Pflanzung verbundenen Koſten bei der Wahl 
der . einen allerdings hochberechtigten Faktor. 

Ohne auf die ſpeciellen Koſtenziffern der verſchiedenen Kulturmethoden 
1 9 kann hier die erfahrungsgemäße Thatſache genügen, daß im großen 
Durchſchnitte der mit der Saat verbundene Koſtenaufwand gegen jenen der 
Pflanzung mehr oder weniger zurückbleibt. Allein nur die Pflanzung mit 
Kleinpflanzen macht hiervon öfter eine Ausnahme, wenn damit keine Koſten 
für beſondere Bodenvorbereitung (Streifen-, Furchen-, Grabenziehen) verbunden 
ſind. Wo daher die Pflanzung aus ſicheren Gründen beſſeren Erfolges nicht 
geboten erſcheint, da beſteht die wohlberechtigte Aufforderung, die Saat 
nicht in ſolchem Maße zu vernachläſſigen, wie es heutzutage 
an vielen Orten üblich geworden iſt, ihr vielmehr die Beachtung und 
Anwendung in jenen Fällen zuzugeſtehen, in welchen ſie gleiche Erfolge zu ge— 
währen vermag, wie die koſtſpieligere Pflanzung. Auch die Möglichkeit einer 
jo ſehr zu erwünſchenden, wenn auch nur platzweiſen Schirmbelaſſung 
auf den Kulturplätzen ſpricht vielfach für die Saat; — war es doch auch die 
maßloſe Vorliebe für die Pflanzung, wodurch ein ſcheinbar unanfechtbarer 
Prätert für das völlig glatte Raſieren der Kulturflächen geſchaffen war! 
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Was die Wahl einer Kulturmethode überhaupt betrifft, ſo beachte man ſtets, 
daß der Erfolg nicht allein von der ſtandortsentſprechenden Methode der Kultur, ſondern 
ganz weſentlich von der mehr oder weniger ſorgfältigen Ausführung derſelben ab— 
hängt, und daß die nötig werdenden Nachbeſſerungen oft teurer ſind als die erſte 
Kulturanlage. 

Schließlich ſei hier noch auf den ſog. Kulturluxus aufmerkſam 
gemacht, der an manchen Orten ſowohl bei der Pflanzenzucht in ſtändigen 
Forſtgärten, wie beſonders bei den Pflanzkulturen in einem die Kulturkoſten— 
ziffer oft ſchwer belaſtendem Maße getrieben wurde und der thunlichſt zu ver— 
meiden iſt. Über die Grenze, bei welcher das Notwendige aufhört und der 
Luxus beginnt, kann man allerdings verſchiedener Anſicht ſein. 

Man betreibe die Pflanzenzucht, ſoweit zuläſſig, mehr in Wandergärten als in 
ſtändigen Pflanzgärten, vermeide unnötig ſtarkes Pflanzmaterial, beſchränke das Ver— 
ſchulen auf das abſolut Nötige. Bei der Kulturausführung iſt jede Spielerei, das 
Arbeiten fürs Auge, peinliche Heranziehung jeder handgroßen Fläche, das Heranrücken 
der Kultur bis hart an die Beſtandswand u. ſ. w. zu unterlaſſen; auf ebenen Flächen 
iſt ſehr vielfach der Pflug billiger als die Handarbeit; wenn thunlich beſchränke man 
den Wildſtand, wo ungerechtfertigt hohe Koſten für Eingatterung, Beteeren ꝛc. nötig 
werden u. ſ. w. 

Die Momente, welche die Höhe der Koſten bei den einzelnen Kulturmethoden vor: 
züglich bedingen, ſind: die Art der Bodenvorbereitung, der Preis des Holzſamens, die 
Koſten der Pflanzenzucht, die Stärke des Pflanzmaterials, der Pflanzverband, die ſpe— 
cielle Methode der Verpflanzung, der Pflanzentransport, die Leiſtung der Arbeiter, die 
beſſere oder ſchlechtere Organiſation und Beaufſichtigung des Geſchäftsbetriebes bei den 
Kulturarbeiten, die Entfernung der Arbeitsplätze, die Höhe des Tagelohns ꝛc. Bei 
dieſer großen Zahl der influierenden Faktoren und dem großen Wechſel, welchem ſie 
nach ihrem Wertbetrage von Ort zu Ort unterworfen ſind, iſt es erſichtlich, daß von 
allgemeinen Koſtenſätzen nicht die Rede ſein kann und daß Koſtentarife über— 
haupt nur von Wert ſein können, wenn ſie für kleinere Bezirke aufgeſtellt werden, 
innerhalb deren allerorts nahezu gleiche Verhältniſſe beſtehen. Derartige Lokal— 
koſtentarife ſind auf jeder forſtlichen Amtskanzlei zu finden. 

Um jedoch eine allgemeine Vergleichung der Koſtenſätze bei einigen der gebräuch— 
lichſten Kulturmethoden zu geſtatten, mögen die nachfolgenden, für die heutigen Tag— 
lohnſätze gültigen, dem praktiſchen Betrieb entnommenen Angaben dienen: 

pro Hektar 
Nadekholgzpflugfurchenſaaleee 2... 2 2 3040 Mark, 
(Furchenabſtand 1,20 m.) 


Kiefern- oder Fichtenſtreifenſaa e 40 —70 „ 
(Breite der Streifen 60 cm, Abſtand 1,20— 1,30 m.) 

Kieferneggenſaat . . 45—55 
(Kreuzweiſes Aufeggen, 10 kg Samen.) 

e , 080 
(5 hl pro Hektar.) 

Eichelrillenſaat ER ee de al une er 90—140 „ 
(Im breite Streifen, Abſtand 1 m, jeder Streifen 2 Rillen.) 

Klemmpflanzung mit Nadelholzkleinpflangzre nnn . 35-70 „ 


(Pflanzweite 60 em, Reihenabſtand 1,20 m.) 
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Verpflanzung 2—3 jähr. Fichten, Lärchen, Tannen 
(1,00 m Quadratverband.) | 
Verpflanzung 6—8 jähr. Fichten, Tannen ꝛc. 
(7000 10000 Pflanzen pro Hektar.) 
Eichen-Streifenpflanzung mit Kleinpflanzen ; 
(Streifenabſtand 1,5 m, Pflanzenabſtand 0,5 m.) 
Ballenpflanzung von 3—4 jähr. Kiefern ꝛc. 
(Bei mittleren Transportverhältniſſen.) 
Verpflanzung von Laubholz-Lodenpflanzen . 
(1,20 m Quadratverband.) 
Fichtenhügelpflanzung . 
(1,20 m Quadratverband). 
Verpflanzung von 6—8 jährigen Laubholzheiſtern 
(1,40 m Verband.) 


pro Hektar 


40—70 Mark, 


50-120 


140-220 


300 —700 


" 


* 


1 


" 


" 


Sweiter Abſchnitt. 
Beſtandsgründung durch Naturbeſamung. 


(Selbſtverjüngung durch Samen.) 


Die Begründung des jungen Beſtandes erfolgt hier durch freiwilligen 
Abfall des Samens von den fruktifizierenden Bäumen; fie iſt ſohin eine wahre 
Verjüngung des Beſtandes durch den Samen. Die allgemeinen Voraus— 
ſetzungen, welche für jede natürliche Samenverjüngung gemacht werden müſſen, 
beſtehen in der Samenfähigkeit des zu verjüngenden Beſtandes und in 
der Empfänglichkeit des Bodens, d. h. der richtigen Keimbett— 
beſchaffenheit zur Zeit des Samenabfalles. 

Der Wald erzeugt fort und fort eine unermeßliche Fülle von Samen und ſtreut 
ihn im Überfluffe aus, oft weit über ſeine eigenen Grenzen hinaus. Wenn er damit 
auch vor allem ſeinen Bewohnern den Tiſch deckt und ihre Exiſtenz ermöglicht, ſo 
bleibt bei der ſo reichen, in kurzjährigen Pauſen wiederkehrenden Samenerzeugung doch 
ein anſehnlicher Teil zu ſeiner eigenen Fortpflanzung übrig. Der Wald bietet uns 
alſo fortgeſetzt die Hand zu ſeiner koſtenloſen Verjüngung dar — wir brauchen die— 
ſelbe nur zu erfaſſen und uns von derſelben führen zu laſſen. 

dach dem Umſtande, ob die fruchttragenden Bäume auf der zu ver— 
jüngenden Bodenfläche oder in nächſter Nähe derſelben ſtehen, unterſcheidet 
man zwiſchen einer Naturbeſamung durch den Schirmbeſtand und einer 
ſolchen durch den Seitenbeſtand. Die erſtere iſt von unbeſchränkterer 
Anwendung, als die letztere. 


Erſtes Kapitel. 

Naturbeſamung durch Schirmſtand. N 

Die Bodenfläche, auf welche der junge Beſtand durch Naturbefamung 
begründet wird, iſt mit ſamentragenden Mutterbäumen überſtellt, und die neue 
Generation entſteht unter dem Schirme der letzteren. Da der junge Beſtand 
hier vor der völligen Abnutzung des alten Mutterbeſtandes begründet wird, 
jo nennt man dieſe Art der Verjüngung auch die natürliche Vor— 
verjüngung (ſiehe die künſtliche Vorverjüngung S. 394). 

Die Naturbeſamung durch Schirmſtand iſt nun weiter zu unterſcheiden 
in die ſchlagweiſe oder gleichförmige Verjüngung, und in die horſt 


408 Beſtandsgründung durch Naturbefamung. 


weiſe oder ungleichförmige. Bei der Verjüngung eines Beſtandes 
durch die eine oder die andere dieſer Methoden kann aber entweder der ganze 
Beſtand von vornherein und auf einmal in Angriff genommen werden, oder 
man verjüngt den Beſtand nur ſtückweiſe. Im letzteren Falle erhalten 
dieſe Teilſtücke ſehr häufig die Form von ſich aneinander reihenden Band— 
oder Saumſtreifen, wodurch der ganze Verjüngungsvorgang einen bejonders 
ausgeprägten Charakter erhält. Gegenüber der Verjüngung in ganzen oder 
großen Schlägen bezeichnet man dieſen letzteren Verjüngungsvorgang als 
Schirmbeſamung in Saumſchlägen; es iſt aber wiederholt zu 
erwähnen, daß bei derſelben ſowohl die gleichförmige wie die ungleichförmige 
Schirmbeſamung in Anwendung kommen kann. 


J. Die ſchlagweiſe gleichförmige Schirmbeſamung. 


Man verſteht unter der ſchlagweiſen Schirmbeſamung jene Art der Natur— 
verjüngung, bei welcher der Verjüngungsprozeß in ſeinen einzelnen Stadien 
ſich nahezu gleichförmig und gleichzeitig über einen ganzen Beſtand 
erſtreckt. Die Verjüngung ſoll ſohin womöglich durch eine Beſamung in einem 
einzigen Zeitpunkte auf der ganzen Schlagfläche erfolgen und die junge 
Generation dadurch einen möglichſt gleichalterigen Beſtand darſtellen. In dieſem 
ſtrengen Sinne iſt übrigens die Aufgabe nur ſelten durchzuführen; in der 
Regel werden zwei, auch mehrere Samenjahre erforderlich, um eine ergiebige 
Beſamung für alle Teile der Schlagfläche zu erzielen. Dadurch erweitert ſich 
die zum Verjüngungsprozeſſe erforderliche Zeitperiode auf mehrere, oft auf 
10 und 15 Jahre. Obwohl ſich dadurch zwiſchen den einzelnen Teilen der 
Schlagfläche im jungen Beſtande Altersdifferenzen bis zu dem angegebenen 
Betrage ergeben, ſo wird demſelben dadurch, wie ſchon vorn S. 137 bemerkt 
wurde, doch noch nicht der Charakter der ungleichalterigen Beſtandsverfaſſung 
beigelegt. Die durch ſchlagweiſe Naturbeſamung ſich ergebende Form gehört 
zur gleichalterigen oder nahezu gleichalterigen Schirmſchlagform des Hochwaldes. 

Die Vorausſetzung für das Gelingen der ſchlagweiſen Samenverjüngung 
beſtehen, abgeſehen von den allgemeinen auf der vorigen Seite bezeichneten 
Bedingungen, in einer möglichſt und hinreichend gleichförmigen Be— 
ſchaffenheit des Beſtandes, mehr aber der Standorts— mee der 
Bodenverhältniſſe auf allen einzelnen Teilen der Verjüngungs— 
fläche. Es iſt Aufgabe der forſtlichen Wirtſchaftskunſt, durch zweckmäßige und 
rechtzeitige Eingriffe dieſe Vorausſetzungen beſtmöglichſt zu erfüllen. Dieſe 
Eingriffe beſtehen vorzüglich in Hiebsoperationen, welche die Verfaſſung 
des zu verjüngenden Mutterbeſtandes und ſeiner Wirkung auf den Boden mehr 
oder weniger allmählich und zweckentſprechend verändern, dann auch öfter in 
teilweiſer künſtlicher Herſtellung des Keimbettes, wo deſſen richtige Beſchaffenheit 
durch die Hiebe allein nicht zu erzielen iſt. 

Die durch mehrfache Hiebe zu bewirkenden Eingriffe in den Mutterbeſtand 
ſollen deſſen Verfaſſung fortſchreitend in der Art verändern, daß derſelbe in 
jedem Zeitpunkte ſeine volle Wirkung auf die jeweilig ſpeciell vorliegende 
Aufgabe des Verjüngungsprozeſſes mit Erfolg zu äußern vermag. Der Mutter— 
beſtand hat ſich ſohin mehr und mehr zurückzuziehen und ſchließlich dem ent— 
ſtandenen jungen Beſtande den Platz allein zu überlaſſen. Das Maß aber, 
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in welchem dieſes Zurückziehen ſtattfindet, iſt bedingt durch das Stadium, in 
welchem ſich der Verjüngungsprozeß jeweils befindet. In dieſer Hinſicht unter— 
ſcheidet man gewöhnlich drei Stufen, nämlich das Einleitungs- oder Vor— 
bereitungsſtadium, das Beſamungsſtadium und das Stadium der 
Beſamungspflege oder das Nachhiebsſtadium. 

Es ſei ſogleich hier bemerkt, daß allgemeine auf ſchablonenmäßige Anwendung 
abzielende ſog. Regeln für die Bethätigung der wirtſchaftlichen Operationen in den 
einzelnen Verjüngungsſtadien durchaus unzuläſſig ſind, da dieſe Operationen offenbar 
allein nur aus einer Würdigung der jeweils gegebenen Holzart und der konkreten 
Standortszuſtände ſich ergeben können. 


1. Verjüngungsſtadien. 
a) Das Vorbereitungsſtadium. 


Es giebt eine kürzer oder länger dauernde Zeitepoche im Leben eines jeden 
Beſtandes, die als die günſtigſte für die Selbſtverjüngung zu betrachten iſt, — 
bei verſchiedenen Beſtänden aber in ſehr verſchiedenem Alter ihrer Mannbarkeits— 
periode eintritt. Außere Verhältniſſe, namentlich der Nutzungsplan, geſtatten 
es aber nicht immer, die Verjüngung in dieſem günſtigſten Zeitpunkte vor— 
zunehmen, ſondern dieſelbe iſt bald vor dem Eintritte derſelben, bald nachher 
zu bethätigen, und man hat es deshalb mit Hemmniſſen zu thun, die bald 
leichter, bald ſchwieriger zu beſeitigen ſind und deren Bewältigung kürzere 
oder längere Zeit in Anſpruch nimmt. Dieſe Zeit nennt man das Vorbereitungs— 
ſtadium der Verjüngung, und in der Beſeitigung dieſer Hemmniſſe 
liegt im allgemeinen die Aufgabe der Vorbereitungsmaßregel. Im beſonderen 
aber bezweckt dieſe Vorbereitung die Herſtellung eines guten Keimbettes, 
die Erkräftigung jenes Beſtandsmaterials, welches ſpäter den Mutter— 
beſtand zu bilden hat, auch die Anregung der Samenerzeugung und die 
Ermöglichung der Etatserfüllung während der ſterilen Jahre. Dieſe 
Punkte ſind nun näher zu betrachten. 

au) Die Hauptaufgabe der vorbereitenden Maßregeln beſteht darin, auf 
Herbeiführung jener Bodenverfaſſung hinzuwirken, wie ſie 
zur nachfolgenden Empfangnahme des Samens und deſſen 
Keimung erforderlich iſt. Der Boden der Verjüngungsfläche ſoll ein möglichſt 
günſtiges Keimbett für den Samen darbieten, d. h. es ſoll der mineraliſche 
Boden für die Keimwurzeln zugänglich ſein, er ſoll den richtigen Lockerheits— 
und den richtigen Feuchtigkeitsgrad beſitzen. Die Mittel, durch welche das 
erreichbar wird, beſtehen zum Teil in den ſog. Vorbereitungshieben, 
zum Teil aber auch in künſtlicher Boden vorbereitung. Die zu 
ergreifenden Vorbereitungsmaßregeln, das Maß und die Art, wie ſie in 
Anwendung zu kommen haben, find vorzüglich bedingt durch die Be— 
ſchaffenheit des Beſtandes, des Bodens, der Lage und des 
Klimas. 

Vollgeſchloſſene, vorzüglich noch jüngere Beſtände der Schattholz— 
arten bedürfen in der Regel Vorhiebe, um die hier oft den Boden überziehende 
Decke von unzerſetzten Streuanhäufungen und von roher Humusmaſſe dem 
Zutritte der Luft und Wärme zugänglich zu machen und dadurch ihre 
beſchleunigte Zerſetzung herbeizuführen. In ſolch dichten Überzügen von Laub, 
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Nadeln, Moos, Rohhumus ꝛc. findet wohl das Samenkorn in der Regel 
gunſtige Verhältniſſe zur Keimung, aber nicht zur Erhaltung und Weiter— 
entwickelung der Keimpflanze, da dieſe Überzüge ſehr erheblichen Schwankungen 
im Feuchtigkeitszuſtande unterliegen, gegen deren Folgen die Keimpflanzen der 
meiſten Holzarten nur geſichert ſind, wenn ſie ihre Wurzeln von vornherein 
in den mineraliſchen Boden verſenken können. Hierzu müſſen die vegetabiliſchen 
Decken bis zu einem gewiſſen Maße verſchwunden, ſie müſſen zuſammengewittert 
ſein, die Decke muß ſich geſetzt haben. — Wo man aus anderen Rückſichten 
eine kräftige Beſtandslockerung zu dieſem Zwecke nicht für angezeigt hält, da 
läßt ſich durch ſtreifenweiſes Abrechen der übergroßen Streuanhäufungen, 
durch Rupfen oder platzweiſe Entfernung der Moosdecke, Weg— 
ziehen des Rohhumus de. ein teilweiſer ähnlicher Effekt, wie durch 
Vorhiebe, unmittelbar erreichen. Dieſe künſtlichen Maßregeln können indeſſen 
den natürlichen Vorgang nur teilweiſe erſetzen, denn ſie vollziehen ſich auf 
Koſten der Humusbereicherung des Keimbeetes. 

Je geringer der Beſtandsſchluß, je lockerer die Belaubungsdichte 
und je bedeutender die Beſtandshöhe iſt, deſto geringer ſind dieſe ſtörenden 
Bodendecken und deſto leichter ſind die Vorhiebe zu führen. Haben wir es 
gar mit nicht mehr geſchloſſenen Altholzbeſtänden zu thun, die 
dem Zutritt des Lichtes zum Boden geſtatten, ſo findet ſich der letztere meiſt 
mit einer bodenzehrenden Gras- oder Unkrautdecke überzogen, unter welcher 
derſelbe in der Oberfläche hart, vertrocknet, verfilzt, und, wenn die Übelſtände 
der Streunutzung ſich dazu geſellen, oft mehr oder weniger erſchöpft iſt. Hier 
kann eine weitere Beſtandslockerung durch Vorbereitungshiebe keine Beſſerung 
bringen; ſie ſind hier im Gegenteil vollſtändig zu unterlaſſen und 
vielmehr alle Mittel zu ergreifen, um eine Beſſerung und Hebung der Boden— 
thätigkeit, durch vollſtändige Schonung des Laub- und Nadelabfalles, und eine 
künſtliche Zubereitung des Keimbettes kurz vor dem Samenabfalle 
vorzunehmen. 

Dieſe künſtliche Bodenvorbereitung kann in verſchiedener Weiſe 
bewerkſtelligt werden; ſie beſchränkt ſich teils nur auf Wegbringen des Unkraut— 
wuchſes durch Ausraufen, Aushauen de., auf ſtreifenweiſem Wegziehen oder 
Durchhacken der trockenen Moospolſter, oder man überläßt die Fläche dem 
Schweinumbruche, oder man verwundet den Boden durch Anwendung ſcharf— 
zinkiger eiſerner Eggen, durch Pflugfurchen, durch volles oder nur kantenweiſes 
Umhacken, durch Rillen und Streifenhacken, durch ſog. Horizontalgräben oder 
durch Aufhacken flacher Gräben und dadurch ſich ergebender erhöhter Beſamungs— 
ſtreifen u. ſ. w. Alle dieſe künſtlichen Bodenverbeſſerungen zielen darauf ab, 
ein für die Empfangnahme des Samens geeignetes Keimbett auf allen durch 
Vorhiebe nicht verbeſſerungsfähigen Flächenteilen (vor allem die vergraſten 
Stellen) herbeizuführen. Ihre Bethätigung hat deshalb, ſoweit es ſich um 
die gründlicheren Bodenbearbeitungsmethoden handelt, erſt kurz vor dem 
Samenabfalle zu erfolgen, wohingegen die anderweitige Schonung und 
Pflege des Bodens eine nicht früh genug zu beginnende Maßregel des Vor— 
bereitungsſtadiums zu bilden hat. 

Abgeſehen von den Beziehungen des Bodens zu den Beſtands— 
verhältniſſen kommt derſelbe noch weiter hinſichtlich ſeines Einfluſſes auf den 
Zerſetzungsgang der aufgelagerten vegetabiliſchen Decken in Betracht. 
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Denn wo die Streudecke, wie z. B. auf Kalkboden, ſich raſch zerſetzt, da bedarf 
es eines weit mäßigeren Eingriffes in den Beſtand mittelſt der V zorbereitungs— 
hiebe als auf kalten und übermäßig feuchten Böden. Dabei iſt weiter die 
Neigung eines Bodens zum Gras- und Kräuterw uchſe zu „ und 
wird man überall, wo durch nur mäßigen Lichtzutritt eine ſtarke Vergraſung 
zu beſorgen iſt, mit den Vorhieben vorſichtig zu Werke gehen, — namentlich 
gegen das Ende des Vorbereitungsſtadiums. Die größten Schwierig— 
keiten für die Vorhiebe bereiten jene mineralif ſch kräftigen, feuchten, mit 
ſtarken Rohhumusdecken . Böden, welche zugleich eine ſtarke Neigung 
zum Kräuterwuchſe haben, Verhältniſſe, wie fie häufig auf Baſalt-, Borphyr-, 
Lehm- und guten Bruchböden angetroffen werden. Hier iſt das Zuſammen⸗ 
wirken gut geleiteter Vorhiebe und künſtlicher Beſeitigung des Graswuchſes 
meiſt nicht zu umgehen. Es iſt indeſſen zu beachten, daß kräftiger, friſcher 
Boden auch die Widerſtandskraft mancher Holzarten gegen ſtärkere Überſchirmung 
und Umdrängung ſteigert. 

Endlich machen ſich auch die örtliche Lage und das Klima geltend; 
denn wo das allgemeine Maß der Feuchtigkeit in Boden und Luft erheblich, 
der Zerſetzungsgang deshalb träge iſt, wie in allen Hochlagen, Nordſeiten, 
feuchten Mulden, Einſenkungen ꝛc., da muß durch kräftigere Vorhiebe 
gewirkt werden als in den wärmeren Tieflagen, den Süd- und Weſtgehängen, 
n Orten, welche dem Winde zugänglich oder ſonſt der Vertrocknung aus— 
geſetzt ſind. 

Alle vorausgehend berührten, die Verhältniſſe der Bodenoberfläche be— 
dingenden Momente erheiſchen ſohin einer ſorgfältigen Würdigung, wenn mit 
Hilfe der Vorbereitungshiebe und der künſtlichen Mittel die beſtmögliche 
Keimbettverfaſſung für den Zeitpunkt des Samenabfalles herbeigeführt werden 
ſoll. Man kann im allgemeinen annehmen, daß dieſe Verfaſſung erreicht iſt, 
wenn der Bodenüberzug, beſtehend aus Laub, Nadel, Moos, Rohhumus, ſo 
weit zuſammengeſunken und zerſetzt iſt, daß das in dieſen Überzug ſich ein— 
bettende Samenkorn mit dem Keimwürzelchen ſchon in den erſten Wochen der 
Entwickelung den unterliegenden mineraliſchen Boden erreichen und ſich voll— 
ſtändig in denſelben einſenken kann. Die Decke kann ſtellenweiſe ſelbſt ſo 
weit zurückgetreten ſein, daß ſie den nackten Boden leicht durchſchimmern läßt 
(ohne denſelben aber ganz freizugeben), oder daß ſich ſchon ein lichter leichter 
Grasanflug auf demſelben eingeſtellt hat. 

Wie das Anſchlagen einer künſtlichen Saat vorzüglich durch gute Bodenvor— 
bereitung bedingt wird, ſo iſt einer richtig geleiteten Vorbereitung zur natürlichen 
Verjüngung auch der Verjüngungserfolg zur größeren Hälfte zuzumeſſen. Eine gut 
geleitete Vorbereitung ſetzt aber nicht bloß zweckentſprechende Vorbereitungshiebe vor— 
aus, ſondern ſie verlangt ſtrenge genommen auch eine ſorgfältige Pflege der 
Bodenthätigkeit während der ganzen haubaren Altersſtufe des zu ver— 
jüngenden Beſtandes. Iſt uns vielfach auch das Intereſſe für die Pflege des bald zur 
ſkutzung gelangenden alten Beſtandes abhanden gekommen, jo ſollte man doch bedenken, 
daß er der Vorläufer der neuen Generation iſt, daß er dieſe erzeugen ſoll, und daß die 
Aufmerkſamkeit, die wir dem haubaren Beſtande zuwenden, ſich durch das Anſchlagen 
und Gedeihen der jungen Generation reichlich belohnt. Leider aber haben wir heut— 
zutage die Pflege der alten Beſtände und ihres Bodens faſt ganz aus den Augen ver— 
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loren, und iſt dieſem Umſtande in vielen Fällen auch der Mißerfolg der natürlichen 
Verjüngung teilweiſe zuzuſchreiben. 

bb) Während des Vorbereitungsſtadiums ſoll weiter die Erkräftigung 
jenes Beſtandteils herbeigeführt werden, welcher ſpäter 
den eigentlichen Mutterbeſtand zu bilden hat. Es ſind nicht die 
ſtärkſten, auch nicht die ſchwachen Stammklaſſen, aus welchen der ſpätere 
Mutterbeſtand gebildet wird, ſondern jene Stämme, welche dem herrſchenden 
Teile des Beſtandes angehören, in voller Geſundheit ſtehen und mäßig entwickelte 
wuchskräftige Kronen tragen. Dieſe Stämme ſollen zum größeren Teile und 
in den meiſten Fällen oft bis zum Ende der Verjüngungsperiode aushalten 
und Dienſte als Schirmholz leiſten. Es iſt leicht zu erkennen, daß ſehr oft 
eine große Zahl derſelben den Wirkungen des Sturmes und deren Kronen 
vielleicht dem Duftbruche unterliegen müßte, wenn ſie aus dem vollen Schluß— 
ſtande ohne Vermittelung in die Lichtſtellung des Nachhiebbeſtandes würden 
verſetzt werden. Es iſt aber eine bekannte Erfahrung, daß wuchskräftige 
Stämme durch allmähliche Überführung in den Freiſtand ganz erheblich 
an Standfeſtigkeit gewinnen, und hierin liegt eine zweite höchſt wichtige 
Aufgabe der Vorbereitungshiebe. Letztere gewinnen dadurch auch den Charakter 
der Erſtarkungshiebe, auf welche vor allen Grebe!) mit Recht nachdrücklich 
aufmerkſam macht. In dieſem Sinne ſind die Vorbereitungshiebe alſo vorzüglich 
wichtig bei flachwurzelnden Holzarten, auf humoſem ſehr friſchem Boden, auf 
windgefährdeten Ortlichkeiten, bei ſehr geſchloſſen erwachſenen Beſtänden und bei 
längeren Verjüngungszeiträumen. 

In der Mehrzahl der Fälle trifft das Bedürfnis von Vorbereitungshieben zum 
Zwecke der Herbeiführung einer guten Keimbettbeſchaffung mit jenem zuſammen, das 
auf die Erſtarkung des Mutterholzmaterials gerichtet iſt. 

cc) Man hat die Vorteile gut geleiteter Vorhiebe auch in einer An— 
regung der Samenerzeugung geſucht; es iſt aber mehr als zweifelhaft, 
ob dieſem Momente eine erhebliche allgemein gültige Bedeutung beizulegen 
ſei. In noch wuchskräftigen jüngeren Beſtänden wird durch Lockerung des 
Kronendaches weit ſicherer das Holzwachstum als die Blütebildung angeregt. 
Dagegen iſt es erfahrungsgemäß, daß ältere oder bereits ſtarkbekronte Stämme 
auf gutem Boden vorzüglich reich fruktifizieren; daß ſolche Stämme, namentlich 
wenn es ſich um Nordgehänge oder ſonſt dem Lichte und der Wärme weniger 
zugängliche Lagen handelt, beim Eintritt eines Samenjahres durch Freigabe 
ihrer Kronen mittelſt der Vorhiebe unter ſonſt gleichen Umſtänden mehr 
Blütenknoſpen bilden als im Schlußſtande, das iſt nicht zu bezweifeln. Dieſe 
Fruktifikationsſteigerung kann allerdings in ſchwachen Samenjahren für die 
Verjüngungszwecke von Wert ſein; in reichen Samenjahren iſt ſie ohne 
Bedeutung. 

dd) Es iſt endlich noch der Vorteil zu erwähnen, welcher oft mit den 
Vorbereitungshieben für die erleichterte Erfüllung des Abgabeſatzes ver— 
bunden iſt, indem er auch während der ſterilen Jahre Material zur Nutzung 
darbietet. 

Daß übrigens dieſem Geſichtspunkte nur ein untergeordneter Wert beigelegt werden 
dürfe, und daß Vorhiebe zum alleinigen Zwecke der Nutzung nicht die Grenzen 


) Der Vuchenhochwaldbetrieb, S. 47. 
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überſchreiten dürfen, welche durch die Forderungen der Verjüngungsſicherheit geſteckt 
ſind, ſei hier ausdrücklich erwähnt. 

Wie aus dem bisher Geſagten hervorgeht, kommen die Vorbereitungs— 
hiebe in den verſchiedenen Fällen der Anwendung in ſehr verſchiedenem 
Maße in Betracht. Es giebt ſehr viele Fälle, welche die Vorbereitung ganz 
entbehrlich machen, ja mitunter dieſelbe geradezu als verderblich erſcheinen 
laſſen; andere Verhältniſſe, bei welchen ſchon eine bloße Aufaſtung genügt; 
während für andere Beſtände ein einmaliger leichter Durchhieb, und wieder für 
andere eine mehrmalige Wiederholung der Vorhiebe nötig wird. Dem ent— 
ſprechend iſt die Zeitdauer des Vorbereitungsſtadiums; oft fallen 
die Hiebe, wie geſagt, ganz aus, und man ſtellt den Samenhieb aus dem vollen 
Beſtand; oft genügen zur Vorbereitung nur wenige Jahre; in anderen Fällen, 
und beſonders wenn eine energiſche Bodenpflege mit einbezogen wird, ſteigt 
ſie auf 10 und mehr Jahre an. Wo derartige längere Vorhiebsperioden 
erforderlich werden, da iſt es ſtets empfehlenswert, die Hiebe öfter zu 
wiederholen und dieſelben unter Anpaſſung auf den vorzüglich zu erſtrebenden 
Zweck eines für die Beſamung empfänglichen Bodenzuſtandes jedesmal 
mäßig zu greifen. Eine erhebliche Unterbrechung des Beſtands— 
ſchluſſes durch Vorbereitungshiebe ſoll in der Mehrzahl der Fälle unter— 
laſſen werden; gegen Ende des Vorbereitungsſtadiums, oder kurz vor dem 
Eintritt des Samenjahres ſoll man ſich aber nicht vor ſtellenweiſen Durch— 
löcherungen des Beſtandes ſcheuen, wie ſie durch Herausnahme etwa vor— 
handener ſchwerer und ſtarkkroniger Stämme bedingt wird. 

Es wurde oben erwähnt, daß durch die Vorbereitungshiebe auch auf 
Herausbildung des ſpäteren Mutterbeſtandes hingearbeitet werde, und daß 
man den letzteren vorzüglich aus den herrſchenden wuchskräftigen Stamm⸗ 
klaſſen zuſammenſetze. Der Hieb betrifft daher vor allem die 
kranken oder rückgängigen, ſchlecht bekronten Stämme, ſpäter aber auch 
die ſtarken und ſchweren Stämme, welche durch ihr Ausbringen nach 
erfolgter Beſamung Schaden verurſachen, jetzt aber durch den oft noch erreich— 
baren Zuſammenſchluß der Nachbarſtämme erſetzt werden können. Die Vor— 
bereitungshiebe greifen ſohin in die dominierenden Stammklaſſen ein, aber 
unter ſteter Bedachtnahme auf eine hinreichend gleichfö rmige Geſtaltung 
des Beſtandskronenverhältniſſes auf allen Teilen der Ver— 
jüngungsfläche. 

Es iſt beſonderer Nachdruck darauf zu legen, daß die Vorbereitungshiebe ſich vor— 
züglich in der dominierenden Stammklaſſe zu bewegen haben, und daß es eine unrichtige 
Deutung iſt, den Vorbereitungshieb etwa als letzte Durchforſtung zu behandeln. 
Es iſt (wie nachfolgend noch öfter geſagt werden wird) oft ſelbſt wünſchenswert, den 
Nachhiebsſchirmbeſtand womöglich aus den geringeren Stammklaſſen und aus dem noch 
einigermaßen wuchskräftigen Teile des Nebenbeſtandes zu bilden. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß man dann auf Erhaltung dieſes Materials ſchon während der letzten Durch— 
forſtungen und der Vorhiebe Rückſicht zu nehmen hat. 


b) Das Beſamungsſtadium. 


Während des Vorbereitungsſtadiums wurde nach Möglichkeit auf die 
Herbeiführung jener Bodenzuſtände hingewirkt, wie ſie für einen günſtigen 
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und erfolgreichen Keimungsprozeß erforderlich ſind. Die letzten oft eingreifendſten 
Maßregeln (teilweiſes Wegbringen der Moosdecke, der Laubanhäufungen, 
Hacken des Bodens ꝛc.) werden meiſtens erſt kurz vor dem Samenabfalle 
bewirkt. 

Es wäre am naturgemäßeſten und würde dem Gelingen der Beſamung 
am beſten entſprechen, wenn die Vorbereitungshiebe, wo ſolche überhaupt zu 
führen ſind, in mehrmaligen Wiederholungen und öfteren Korrektionen derart 
fortſchreitend behandelt würden, daß am Schluſſe der Vorbereitungsperiode 
und kurz vor dem Samenabfalle auch jene Schlußverhältniſſe des Mutter— 
beſtandes nahezu erzielt wären, wie ſie der zu erwartende junge Samenbeſtand 
zu ſeinem Gedeihen fordert, — wenn alſo die Stellung des ſog. Samen— 
ſchlages allmählich herbeigeführt würde. 

Offenbar wäre hierzu erforderlich, daß man den Eintritt des nächſten 
Samenjahres mit einiger Sicherheit vorausſehen könnte. In den meiſten 
Fällen geſtatten es aber die Verhältniſſe des Bodens, ohne deſſen Verangerung 
oder Verunkrautung, nicht, in dieſer Weiſe und in der Hoffnung eines zu 
erwartenden Samenjahres mit den Vorbereitungshieben vorzugehen. Das ſich 
einſtellende Samenjahr findet oft den in Vorbereitungsſtellung ſtehenden 
Beſtand noch in mehr oder weniger anſehnlichen Schlußverhältniſſen und nicht 
in der Verfaſſung, wie ſie das Beſamungsſtadium vorausſetzt. Dadurch iſt 
man nun veranlaßt, einen ſog. Samenhieb zu führen, d. h. den Beſtand 
ſo zu durchhauen und dem nunmehrigen Mutterbeſtande jene Stellung und 
jenes Schlußverhältnis zu geben, daß unter hinreichender Wahrung der Boden— 
thätigleit die zu erwartende Beſamung die möglichſt gedeihlichen Verhältniſſe 
zur Entwickelung während der erſten Jugendzeit (die 2 auch 3 erſten Jahre) 
findet. Es muß im allgemeinen Grundſatz ſein, den Samenhieb in 
einem Samenjahre zu führen, alſo zur Zeit, wo ſchon Samen auf 
den Bäumen hängt oder wenigſtens die ſichere Ausſicht auf deſſen Reife 
vorhanden iſt. Der Samenhieb kann dann entweder kurz vor, oder wäh— 
rend, oder kurz nach dem Abfalle desſelben bethätigt werden. Nur bei 
Holzarten und in Orten, welche faſt alle zwei oder drei Jahre Samen er— 
warten laſſen, kann der Samenhieb auch in einem ſterilen Jahre geführt werden, 
wenn ſtörende Vergraſung und der Verluſt der Bodenempfänglichkeit nicht zu 
beſorgen iſt. 

Die Stellung des Samenſchlages iſt in erſter Linie nicht veranlaßt durch 
die Rückſichten für die Beſamung der Schlagfläche — denn hierzu würde 
vielfach Schon eine geringe Zahl von Samenbäumen ausreichen —, ſondern durch 
die Rückſichten, welche für Erhaltung und beſtmögliches Gedeihen 
der Keimlinge und jungen Samenpflanzen gefordert werden, und 
hierzu wird in der Mehrzahl der Fälle eine ſtärkere Beſtellung der Fläche 
mit Mutterſtämmen erforderlich, als zu deren bloßen Einſamung nötig wären. 
Es handelt ſich ſohin bei der Samenſchlagſtellung um ein gewiſſes Be— 
ſchirmungsmaß, das groß genug iſt, um der jungen Beſamung den in der 
Regel erforderlichen Schutz gegen Froſt, Unkraut ꝛc., und andererſeits nicht 
zu groß iſt, um derſelben den nötigen Zufluß von Licht und atmoſphäriſchen 
Waſſerniederſchlägen zu gewähren. Immer aber unterſcheidet ſich die Samen— 
ſtellung von der Vorbereitungsſtellung durch eine entſchiedene Schluß— 
unterbrechung. 
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Es iſt leicht zu erkennen, daß der jeweils vorteilhafteſte Beſchirmungs— 
grad unter verſchiedenen Verhältniſſen ein ſehr verſchiedener ſein müſſe, und 
es iſt die Beantwortung der Frage, ob der Beſamungsſchlag dunkler 
oder lichter zu ſtellen ſei, abgeſehen von der Holzart, vorzüglich 
abhängig von den Verhältniſſen des Standortes, der Beſchaffenheit des 
Mutterbeſtandes und der mehr oder weniger zweckentſprechenden Vor— 
bereitung. 

aa) Der Schirm des Mutterbeſtandes ſoll vorzüglich Schutz bieten gegen 
Bodenvertrocknung, gegen Froſt und kalte Winde, gegen Unkrautwucherung, 
etwa auch gegen Heimſuchungen der Inſekten. Ortlichkeiten, in welchen 
eine oder mehrere dieſer Gefahren für die Erhaltung der jungen Beſamung 
von ſchwerwiegender Bedeutung ſind, erfordern daher eine dunklere 
ee des Samenſchlages als andere. Solche Ortlichkeiten find 

die leichter der Sommerdürre unterliegenden Süd- und Weſtgehänge, 
die ſteil geneigten Flächen, Geröllböden, die den trockenen Winden exponierten 
Orte; dann die froſtigen Lagen, aber auch jene Ortlichkeiten, welche bei früh— 
zeitigem Erwachen der Vegetation erheblichem Temperaturwechſel unterworfen 
ſind; weiter alle zu ſtarkem Gras- und Kräuterwuchs oder zur Verangerung 
geneigten ſehr friſchen, beſonders die Kalkböden; endlich ſind dieſen dunkler 
zu haltenden Ortlichkeiten auch jene Lokale zuzuzählen, in welchen auf regel— 
mäßige Windbruchbeſchädigungen zu rechnen iſt, und jene, welche durch Enger— 
ling⸗, Rüſſelkäfer- ꝛc. Schaden bedroht ſind. — Wo die oben genannten 
Gefahren, Bodenvertrocknung, Froſt, Unkraut, Inſekten ꝛc. nicht oder nur in 
geringem Maße zu befürchten ſind, da iſt eine lichtere Stellung des 
Samenſchlages zuläſſig. Das iſt z. B. der Fall auf den Hochlagen mit 
größerer Luftfriſche, den Nord- und Oſtgehängen, in Mulden, Schluchten, 
engen Thälern, auch auf ebenen oder ſanft geneigten Orten mittlerer Boden— 
güte; auf froſtfreien Standorten und auf Böden, auf welchen kein gefahr— 
drohender Gras- und Unkrautwuchs zu beſorgen iſt. 

bb) Die Beſchaffenheit des Mutterbeſtandes kommt inſofern in Be— 
tracht, als bei hochſchaftigem Beſtandswuchſe, der eine wirkſamere Seiten— 
beleuchtung geſtattet, eine dunklere Stellung des Samenſchlages, während 
bei kurzſchäftigem Wuchſe und tief herabreichendem Kronenbeſatze eine lichtere 
Stellung empfehlenswert iſt. 

cc) Je aufmerkſamer und zweckentſprechender endlich die Maßregeln 
der Vorbereitung, alſo je größere Sorgfalt vorzüglich auf Bereitung 
eines tüchtigen Keimlagers verwendet wurde und je kräftiger infolgedeſſen die 
Beſamung gleich von vornherein ſich zu entwickeln vermochte, deſto Lichter 
kann man die Stellung geben, vorausgeſetzt, daß andere Rückſichten nicht da— 
gegen ſprechen. Bei mangelhafter Vorbereitung iſt dunklere Stellung in Hin— 
blick auf eine etwa notwendig werdende zweite Beſamung meiſt angezeigt. 

Alle dieſe Momente müſſen alſo, mit Rückſicht auf die Erhaltung und 
das Gedeihen der Beſamung während der erſten 2—3 jährigen Zeitperiode, 
erwogen werden; wo ſich Zweifel bezüglich der Samenſchlagſtellung aufwerfen, 
da halte man letztere beſſer zu dunkel, als zu licht. Wenn auch 
während dieſer Periode leichte Rektifikationshiebe der Samenſtellung nicht aus— 
geſchloſſen und öfter ſogar wünſchenswert find, jo ſind doch ſtärkere Hauungen 
in der Regel vor dem geſicherten Anwurzeln der jungen Pflanzen nicht ſtatt— 
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haft. Mit dem Samenhiebe ſollte man über 25 / der vorhandenen Holz— 
maſſe bei den Schatthölzern, und 30—35 0% bei den Lichtholzarten in der 
Regel nicht hinausgehen; es ſei denn, daß der Samenſchlag aus dem vollen 
Holze zu ſtellen wäre. 

Man trachtet die Samenſchlagſtellung mit hinreichender Gleichförmigkeit zu 
bewerkſtelligen und ein annähernd gleiches Beſchirmungsmaß auf allen Teilen der Schlag— 
fläche herbeizuführen. Ausgenommen hiervon ſind unter Umſtänden die Randpartieen 
des Schlages, beſonders die den trockenen oder kalten Winden exponierten Seiten und 
wenn es ſich um gemiſchte Beſtände mit lichtempfindlichen Holzarten handelt. 

Was das Beſtandsmaterial betrifft, aus welchem man den Samen— 
beſtand bildet, ſo ſind es die geſunden wüchſigſten Schäfte der mittleren und 
herrſchenden Stärkeklaſſen mit guter aber mäßiger Kronenbildung, welche hier— 
bei in erſter Linie zur Beachtung kommen. Man iſt mitunter auch geneigt, 
Starkholzſtämme mit ſtarker Krone bei der Beſamungsſtellung vorerſt noch 
beizubehalten; man beſchränke ſich aber hierin thunlichſt und ziehe lieber 
zurückgebliebene Stämme und ſelbſt gut bekronte Stangen des Nebenbeſtandes 
zur Schirmſtellung heran. Die überſtarken Hölzer trachtet man in der 
Regel entbehrlich zu machen und ſchon vor dem Samenkeimen aus dem Be— 
ſtande zu entfernen, um die Beſchädigungen zu vermeiden, die mit ihrer 
Fällung und Ausbringung für den jungen Samenwuchs bei mehreren Holz— 
arten oft verbunden ſind. 

Nach dem Princip der Gleichförmigkeit und Gleichalterigkeit haben die 


ſog Vorwüchſe — das find die ſchon vor dem regulären Angriffe ent— 
ſtandenen und ſich vorfindenden Samenhorſte — bei der ſchlagweiſen Schirm— 


beſamung keine Berechtigung. Wenn dieſelben nicht etwa als vorübergehendes 
Schirm- und Schutzholz zu dienen haben, werden ſie ſohin beim Beſamungs— 
ſtadium weggehauen oder ausgeräutet, um der zu gewärtigenden allgemeinen 
Schlagbeſamung den Platz nicht zn beſchränken. 


D 
2 


c) Das Nachhiebsſtadium. 


Wenn der Mutterbeſtand alsbald nach erfolgter Beſamung hinweggebracht 
würde, ſo würden dadurch Verhältniſſe herbeigeführt werden, welche ſich in 
der Mehrzahl der Fälle höchſt nachteilig auf die Thätigkeit des Bodens und 
auf das Gedeihen des Samenwuchſes äußern müßten. Zu ſeinem vollen Ge— 
deihen bedarf derſelbe nun in doppeltem Maße der harmoniſchen Thätigkeit 
aller Wachstumsfaktoren und zugleich des Schutzes gegen ihre extreme Wirkung. 
Er bedarf der vollen Bodenthätigkeit, der allmählich ſteigen— 
den Lichtwirkung, der Wärme und auch der direkten Boden— 
befeuchtung durch Regen und Tau; er will aber andererſeits auch 
gleichzeitig geſchützt ſein gegen Dürre und Froſt, gegen Extremwirkungen 
der atmoſphäriſchen Niederſchläge, gegen erſtickenden Gras- und 
Kräuterwuchs und etwa auch gegen die Angriffe der Inſekten. 

Der Mutterbeſtand ſoll zu alledem durch das Maß ſeiner Schirmwirkung 
die Hand bieten; er ſoll die junge Beſamung noch eine Reihe von Jahren 
bemuttern und ſich allmählich, wo und wann er entbehrlich oder gar hinder— 
lich wird, zurückziehen. Die Hiebe, durch welche dieſe fortſchreitende Reduktion 
des nunmehrigen Nachhiebbeſtandes bewirkt wird, führen die Bezeichnung 
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Nachhiebe oder Nachhauungen; es ſind Hiebe, die alſo allein durch die 
Rückſichten für die Beſamungspflege geleitet und bedingt werden. 

Es wurde ſoeben angedeutet, daß der Nachhiebsbeſtand durch ſeine 
Schirmwirkung eine bald förderliche, bald hinderliche Bedeutung 
für die Beſamung beſitze. 

aa) Was in dieſer Hinſicht vorerſt die Thätigkeit des Bodens be— 
trifft, ſo handelt es ſich in erſter Linie um deſſen Feuchtigkeit. Während des 
Vorbereitungsſtadiums iſt man bedacht, in Beſtänden, in welchen durch be— 
reits eingetretene Schlußlockerung oder durch die Beſchaffenheit des Bodens ein 
Überfluß von Bodenfriſche nicht vorhanden iſt, dieſe letztere ſorgfältig zu be— 
wahren und zwar durch möglichſte Erhaltung des Beſtandsſchluſſes und der 
Bodendecke. Kräftige Vorbereitungshiebe würden hier nur verderblich wirken. 
Im Nachhiebsſtadium, in welchem der Mutterbeſtand ſchon ſtark gelockert iſt 
und überhaupt von einem Beſtandsſchluſſe im Intereſſe der raumfordernden 
Beſamung keine Rede mehr ſein kann, muß natürlich die feuchtigkeitbewahrende 
Wirkung des Schirmbeſtandes für den Boden mehr oder weniger verloren 
gehen. Sie hat alſo dann in dieſer Hinſicht nicht nur keinen Zweck mehr, 
ſondern ſie kann inſofern geradezu ſtörend werden, als ſie ein Hinder— 
nis für den unverkürzten Niedergang der atmoſphäriſchen 
Waſſerniederſchläge zum Boden und deſſen Befeuchtung bildet. Da— 
gegen iſt zu beachten, daß durch den den Mutterbäumen entſtammenden Laub— 
und Nadelabfall eine wohlthätige Decke zur Bewahrung der empfangenen 
Feuchtigkeit geſchaffen wird, die namentlich in der frühen Jugend der Beſamung 
nicht gleichgültig iſt. Ebenſo bietet der Mutterbeſtand an ſteilen Gehängen 
mit lockerem Boden auch Schutz gegen Verſchwemmen und Zerſtörung der 
jungen Beſamung durch heftige Regengüſſe und Hagelſchlag. 

Wo infolge der Beſtands- und Bodenbeſchaffenheit das Feuchtigkeitsmaß 
des Bodens nicht auf ein ſo knappes oder unzureichendes Maß beſchränkt iſt, 
wie im vorerwähnten Falle, da fällt auch die behinderte Bedeutung des 
Schirmbeſtandes hinweg, oder ſie hat wenigſtens nicht das gleiche Gewicht; 
hier kann alſo die Nachhiebsſtellung dunkler gehalten werden. 

Der Schirmbeſtand beſchränkt auch die Lichtwirkung, und er würde 
von dieſem Geſichtspunkte für eine Reihe von Holzarten unſtreitig entbehrlich 
ſein, wenn er nicht Sicherung böte gegen die extreme mit der Inſolation 
verbundene Wärmewirkung, d. h. gegen die Dürre. Doch iſt letztere nicht 
als Regel zu beſorgen, und in vielen Fällen kann daher der Mutterſtand auch 
in dieſer Hinſicht häufig als hinderlich betrachtet werden. 

bb) Dieſen ſtörenden Beziehungen des Mutterſtandes ſtehen nun aber 
die direkt förderlichen gegenüber. Hierzu gehört vor allem die ſchützende Wir— 
kung gegen den durch Wärmeſtrahlung veranlaßten Froſt. Es iſt bekanntlich 
die Mehrzahl unſerer Holzarten, welche in der früheſten Jugend, und ſind es 
mehrere, welche eine gute Reihe von Jahren hindurch des Schutzes gegen Froſt 
durchaus bedürfen. Froſtwirkung ergiebt ſich zwar nicht allein durch Wärme— 
ausſtrahlung, ſondern vielfach auch durch ſeitlich beigeführte kalte Luft; hier 
gegen vermag der Schirmſtand allein allerdings nicht zu ſchützen. Auch iſt 
die Froſtgefahr nicht überall die gleiche. 

Unentbehrlich iſt weiter der Schirmſtand auf allen Böden und Orten, 
die einer ftarfen Vergraſung und Verunkrautung im vollen Licht— 
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ſtande unterliegen würden, denn dieſelbe wirkt auf die junge Beſamung nicht 
minder verderblich als der Froſt. Doch muß ein Unterſchied in der Art der 
Verunkrautung gemacht werden; denn z. B. eine bloße Verangerung, wie ſie 
durch hochſtengelige und licht ſtehende Schmielen- und Borſtengräſer veranlaßt 
wird, iſt in ihrer Wirkung auf die Beſamung ganz erheblich verſchieden von 
jener Verunkrautung, wie ſie auf den friſcheren Böden durch die großbuſchig 
reichblätterigen Gräſer und die vorzüglich auf Kalkboden ſich einſtellenden 
raumfordernden ein- und mehrjährigen Unkrautgewächſe verurſacht wird. 

Es hat ſich weiter an vielen Orten die Wahrnehmung ergeben, daß die 
Beſchädigungen mehrerer Inſekten unter Schirmſtand nicht jenes Maß er— 
reicht, wie auf der unbeſchirmten Kahlfläche; es ſind das vorzüglich die Mai— 
käferlarve und der Rüſſelkäfer. Wo allerdings in den unmittelbar angrenzen— 
den Kahlflächen ergiebige Brutherden geſchaffen ſind, da muß natürlich die 
Wirkung des Schirmſtandes für einen konkreten Ort erheblich herabgemindert 
werden oder nahezu verloren gehen. 

cc) Wenn man nun alle dieſe ſich oft geradezu entgegenſtehenden Wir— 
kungen des Nachhiebbeſtandes zuſammenfaßt, ſo erhellt daraus, daß ſich der 
Wirtſchafter ſehr häufig zwiſchen zwei und mehrere Übel geſtellt ſieht, und 
daß ſeine ganze Kunſt herausgefordert wird, wenn er bezüglich der dunkleren 
oder lichteren Nachhiebsſtellung das Richtige zu erfolgreichem Gedeihen der 
Beſamung treffen will. Dieſe Aufgabe wird nun aber noch weiter erſchwert 
durch den unberechenbaren Faktor der betr. Jahreswitterung, denn ein 
heißer, trockener Sommer, wie andererſeits ein ſehr regenreicher, kann ſeine 
im übrigen richtige Rechnung in ſchlimmſter Weiſe durchkreuzen. Indeſſen ſind 
nicht immer alle kontraſtierenden Wirkungen des Schirmſtandes gleichzeitig 
und in gleichem Maße im Spiele, und es handelt ſich dann darum, der 
größeren Gefahr auch das größere Gewicht bei der Behand— 
lung des Nachhiebbeſtandes beizulegen und nach deren Bewältigung 
dann die Beachtung den weniger dringenden Rückſichten zuzuwenden. Während 
wir es in dieſem Falle mit leicht erkennbaren Wirkungen zu thun haben, 
liegt die Beurteilung der kommenden Witterungsverhältniſſe außerhalb unſerer 
Macht; ihre Extremzuſtände äußern ſich wohl auf verſchiedene Lokale in ver— 
ſchiedenem Maße, ſie ſind für das eine weniger bedrohlich, als für das andere, 
— aber die Extreme wenigſtens abzuſchwächen und für alle Fälle 
den möglichen Schutz zu bieten, darin liegt eben die Aufgabe des Nachhiebs— 
beſtandes überhaupt, und darin allein ſchon muß das Erwachen der Be— 
ſamung unter Schirmſtand gegenüber der ſchutzloſen Kahlfläche ſeinen Wert finden. 

Wenn man die Bedeutung des Nachhiebsſchirmſtandes auf die haupt— 
ſächlicheren Standortsvorkommniſſe bezieht und vom Geſichtspunkte 
dieſer letzteren würdigt, jo müſſen ſich im allgemeinen für eine lichtere 
Nachhiebsſtellung empfehlen: Die ärmeren, wenig friſchen, oder zur Ver— 
trocknung und nur zu leichter Verangerung neigenden Böden; ebenſo Nord-, 
Oſtgehänge und Ortlichkeiten mit kurzer Vegetationszeit in den kühleren 
höheren Gebirgslagen, wenn ſolche Orte nicht zu überſtarkem Graswuchſe 
neigen und gegen kalte Winde 2c. hinreichend geſchützt find. Dichtere und 
dunklere Nachhiebsſtellung dagegen fordern alle Ortlichkeiten, welche 
faͤſt regelmäßigen Spätfröſten unterliegen, wie vielfach die Süd- und Weſt— 
ſeiten in klimatiſch günſtig ſituierten Lagen, die eingeſenkten, überhaupt mehr 
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die Tief- als die mittleren Hochlagen; dann die kräftigen, friſchen, humus— 
reichen, zur Unkrautwucherung neigenden Böden, beſonders die kräftigen Kalk,, 
die Baſalt⸗, Porphyr- ꝛc. Böden, — letztere können auch die Lichtwirkung 
beſſer entbehren. 

Den beſten Fingerzeig für die weitere Fortführung der Nachhiebe giebt 
aber die Beſchaffenheit des Samenwuchſes ſelbſt. Wo derſelbe ein 
freudiges Gedeihen, kräftige Triebe mit ſaftiger, tiefgrüner Belaubung und 
vollen Knoſpen zeigt, da iſt die Stellung des Schirmſtandes gewiß die richtige 
und eine Anderung wenigſtens nicht dringend. Wo er dagegen aus ſchwäch— 
lichen fadenartigen Pflanzen mit ſchmaler Verzweigung, kleiner, blaſſer Be— 
laubung und ſchmächtigen Knoſpen beſteht, da kümmert der Samenwuchs in 
der Regel unter dem Schirme, und deſſen Lichterſtellung iſt in den meiſten 
Fällen angezeigt. 

dd) Was nun die Zeit betrifft, in welcher die Nachhiebe zu führen 
ſind, ſo wäre ein allmählicher Übergang aus dem dichteren in den lichteren 
Schirmſtand unzweifelhaft das Naturgemäße. Im kleinen intenſiveren Betriebe 
iſt das oft auch durchführbar; im großen Betriebe iſt es aber mit ſchwer zu 
überwindenden Hinderniſſen verknüpft, und iſt man hier gewöhnlich genötigt, 
die Zahl der Nachhiebe zu beſchränken, d. h. ſie in Zwiſchenpauſen von 
mehreren Jahren zu wiederholen. Wo die Vorbereitungs- und Samenſtellung 
eine korrekte war, da beginnt man mit dem erſten Nachhiebe gewöhnlich 
erſt nach hinreichend feſter Bewurzelung des Samenwuchſes im zweiten oder 
dritten Jahre. Wo Nachholungen von Verſäumniſſen der Samenſtellung 
nötig ſind, wo namentlich kurzſchaftige, tief beaſtete Hölzer dem Nachhiebs— 
beſtande beigemengt ſind, da beginnt man mit leichten Korrektions- und 
Aufaſtungshieben auch ſchon im erſten oder zweiten Jahre der Beſamung. 
Die weiteren Wiederholungen der Nachhiebe und das Maß ihres 
Eingriffes iſt von den oben betrachteten Verhältniſſen des Beſchirmungsbedürf— 
niſſes abhängig. 

Es iſt leicht zu ermeſſen, daß das Gedeihen der jungen Beſamung nicht auf allen 
Flächenteilen eines Schlages dasſelbe ſein kann, das geſtattet der ſtets vorhandene 
Standortswechſel nicht. Dieſer Wechſel fordert natürlich bei den Nachhieben die vollſte 
Beachtung, und während dieſelben auf einzelnen Flächenteilen nur leicht geführt werden, 
werden andere Teile kräftigſt nachgehauen. Von einer Feſthaltung der Gleichförmigkeit 
in der Stellung des Mutterbeſtandes, wie ſie im Vorbereitungs- und Beſamungs— 
ſtadium beobachtet wird, ſoll alſo in der Nachhiebsperiode nicht mehr die Rede ſein. 
Wenn es übrigens die Entwickelung des Jungwuchſes geſtattet, ſo greift man gegen 
Ende der Nachhiebsperiode das Innere des Schlages meiſt kräftiger an als die Ränder; 
die Rückſichten des allgemeinen Seitenſchutzes und die leichtere Beziehbarkeit der Rand— 
ſtämme geben hierzu Veranlaſſung. 

ee) Der letzte Nachhieb heißt Endhieb oder Abräumung. Der 
richtige Zeitpunkt zur Führung desſelben, d. h. die Frage, ob die Nachhiebs— 
periode kürzer oder länger zu bemeſſen ſei, iſt von denſelben Beweggründen 
abhängig, welche wir oben als maßgebend für die lichtere oder dunklere Stellung 
des Nachhiebsſtandes erkannten, — es find alſo, abgeſehen von der Holzart, vor— 
züglich die örtlichen Standortszuſtände. So nachteilig eine allzufrühe Ab— 
räumung für den Jungwuchs werden kann (Froſt, Dürre ꝛc.), jo verderblich 

ZA 


420 Beſtandsgründung durch Naturbeſamung. 


kann eine allzulange verzögerte ſein. Auf den ſchwächeren Böden iſt letztere 
bei einigen Holzarten ſelbſt verderblicher, als erſtere, denn die Geſamtſumme der 
Gefahren iſt bei allzulange verzögerter Abräumung in der Regel hier größer, 
als zu raſche Räumung des Schirmſtandes. 

Ein Umſtand, der ſich im großen Betriebe bei der Führung der Nach— 
hiebe und für den Zeitpunkt der Abräumung oft als ſehr einflußreich geltend 
macht, iſt die Beſchränkung, in welcher ſich der Wirtſchafter dem 
Abſatze gegenüber befindet. Sein Markt abſorbiert ſehr häufig nicht jene 
Holzmaſſen, welche er zu hauen genötigt iſt, um den Bedürfniſſen ſeiner 
Jungwüchſe gerecht zu werden; es erwächſt für ihn daraus eine unliebſame 
Verzögerung der Nachhiebe. Dieſer Übelſtand iſt natürlich um ſo wirkſamer 
und ſtörender, je größer die Verjüngungsſchläge ſind, und je kürzer 
die Verjüngungsperiode iſt. Andererſeits kann die Verzögerung der 
Abräumung auch wieder als erwünſcht erſcheinen, wenn es ſich um wuchs— 
kräftige Nachhiebshölzer handelt, welche durch geſteigerten Zu wachs im 
Lichtſtan de eine erhebliche Werterhöhung erfahren. Störend für die Jungwuchs— 
entwickelung werden derartige Nachhiebsverzögerungen übrigens nur ſelten, da 
die Stammzahl, um welche es ſich in dieſem letzteren Falle handelt, gewöhnlich 
nur mehr eine mäßige iſt. 

Die abſolute Dauer der Nachhiebsperiode, vom Samenabfalle bis zur 
völligen Abräumung, iſt im Hinblick auf das vorausgehend Geſagte natürlich 
ſehr verſchieden. Sie kann ſich bei gewiſſen Holzarten und Standortsverhält— 
niſſen auf nur 3 bis 5 Jahre beſchränken, während ſie in anderen Fällen auf 
einen Zeitraum von 10 oder 15 Jahren, und wenn man auf eine ausgiebige 
Ausnutzung des Lichtungszuwachſes bedacht iſt, auf noch längere Zeit anwächſt. 

In den Hochlagen der Alpen können vom Beſamungstermine ab bis zur völligen 
Abräumung und erfolgter Nachbeſſerung bei dem langſamen Wachstume 20—30 Jahre 
gerechnet werden; in den mittleren etwa 15—20, bei der ſchlagweiſen Schirmverjüngung 
der Kiefer in Tiefland genügen dagegen meiſt ſchon 4—5 Jahre. 


2. Schlagauszeichnung. 


Das Vorausgehende läßt erkennen, daß der Erfolg der Schirmbeſamung 
in erſter Linie durch eine richtige Hiebsführung bedingt iſt. Hierzu 
wird die ganze Sorgfalt und das ganze wirtſchaftliche Verſtändnis des Wirt— 
ſchafters vollauf in Anſpruch genommen. Die in Verjüngung ſtehenden Schläge 
bilden fortgeſetzt den wichtigſten Gegenſtand ſeiner Beobachtungen und Über⸗ 
legungen, und das Reſultat derſelben iſt die genaue Bezeichnung des jeweils 
dem Hiebe zu unterwerfenden Schlagmaterials, — die Schlagauszeichnung. 

Da es ſich hierbei immer um Beſchirmungsverhältniſſe handelt, und dieſe 
mit Sicherheit bei den ſommergrünen Holzarten nur während der Vegetations- 
zeit beurteilt werden können, und weil es auch bei den wintergrünen Holz— 
arten erwünſcht iſt, die Wirkungen des Schirmſtandes während der letzt— 
verfloſſenen Vegetationsperiode an dem jungen Samenwuchſe ſelbſt beurteilen 
zu lönnen, ſo ergiebt ſich der Frühherbſt als die zweckmäßigſte Zeit zur 
Schlagauszeichnung. Nur in rauhen Hochlagen der Gebirge mit Sommer— 
fällung geſtatten die wintergrünen Beſtände eine Ausnahme zu gunſten des 
Frühjahrs und Frühſommers. Bei der geſchäftlichen Bethätigung, ſowohl, 
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während des Vorbereitungs- und Beſamungsſtadiums wie während der Nach— 
hiebe, begeht man am beſten die ganze Schlagfläche in parallelen Gängen 
von angemeſſenem Abſtande und läßt jeden einzelnen Stamm, der gefällt 
werden ſoll, durch irgend ein Zeichen (Anreißen, Platte, Farbe, Strohſeil ꝛc.) 
kenntlich machen. Jede Schlagauszeichnung macht endlich Korrektionen 
nötig, denn ſelten befriedigt die erſte Auszeichnung nach allen Richtungen. 
Dieſe Korrektionen werden oft noch während des Fällungsbetriebes vor— 
genommen. 


3. Wert und Anwendung der ſchlagweiſen Schirmverjüngung. 


Der Umſtand, daß das ganze Geſchäft der Hiebsleitung und Verjüngung 
auf zuſammenhängende Schlagflächen und in einen verhältnismäßig kurzen Zeit— 
raum konzentriert iſt, gewährt erhebliche Vorteile. Vorerſt iſt in dieſer Hin— 
ſicht die größere Geſchäftsvereinfachung hervorzuheben; denn wo das ge— 
ſamte Arbeitsobjekt kontinuierlich auf nur mäßig ausgedehnter Fläche zuſammen— 
gefaßt iſt und alle vorzunehmenden Fällungen und ſonſtigen Arbeiten leicht 
überſehen, geleitet und kontrolliert werden können, da iſt offenbar der Anſpruch 
an die phyſiſche Arbeitskraft des Wirtſchafters geringer als bei Zerſplitterung 
der Arbeitsobjekte. Infolgedeſſen kann aber auch eine potenzierte wirt— 
ſchaftliche Sorgfalt bei der ganzen Leitung des Verjüngungsprozeſſes 
platzgreifen. Die Geſchäftsvereinfachung ergiebt ſich weiter auch noch dadurch, 
daß der eigentliche Verjüngungsakt ſich womöglich mit einem Samenjahre 
vollzieht. Sind in der Regel auch Nachholungen nötig, jo ändert dies das 
Princip dieſer Verjüngungsmethode doch nicht. Dadurch ergiebt ſich der Vor— 
teil einer annähernd zuläſſigen Gleichförmigkeit in der Behandlung der ein— 
zelnen Schlagflächenteile bei der Führung der Hiebe und der Stellung des 
Mutterſtandes. Dieſe gleichförmige Schlagbehandlung (mit Aus— 
nahme der letzten Nachhiebsſtellung) gehört alſo geradezu zum Cha— 
rakter dieſer Verjüngungs methode. 

War durch richtige Hiebsleitung und die Gunſt der Bodenverhältniſſe 
die Beſchaffenheit des Keimbettes bei eintretendem Samenjahre eine zweck— 
entſprechende, hatte die ſich ergebende Beſamung die richtige Pflege erfahren 
und war dieſelbe namentlich von den ſtörenden Wirkungen ungünſtiger Witte— 
rungsverhältniſſe, von Froſt, Dürre ꝛc. während der Jugendperiode verſchont 
geblieben, dann können auf dem Wege der ſchlagweiſen Verjüngung, wenig— 
ſtens in reinen Beſtänden, vortreffliche Reſultate in der Begründung 
gleichalteriger oder nahezu gleichalteriger Beſtände erreicht werden. Zahlreiche 
Waldbezirke liefern, bezüglich einiger Holzarten, hierfür den zweifelloſen 
Beweis. Es iſt indeſſen ſelbſtverſtändlich, daß das durchſchnittliche Maß 
des Gelingens nach der Ortlichkeit und der Beſtandsbeſchaffenheit ein ver— 
ſchiedenes ſein muß, und es kann nicht auffallen, wenn dieſelbe Holzart in 
einem Waldbezirke ſich leichter ſchlagweiſe verjüngt, als in einem andern; — 
aber im allgemeinen ſetzt dieſe Verjüngungsmethode immer mehr oder weniger 
ein glückliches Zuſammentreffen günſtiger Verhältniſſe voraus, 
wenn durch Mißraten der Verjüngung die Übelſtände nicht ebenſo groß werden 
ſollen, wie bei glücklichem Gelingen der Erfolg ein vortrefflicher ſein kann. 
Denn ſowohl der Mißerfolg wie der Erfolg erſtreckt ſich über größere 
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zuſammenhängende Flächen, und der mit einem nicht mehr zuſammen— 
ſchließenden Beſtandsſchirme überſtellte Boden muß in der Mehrzahl der Fälle 
durch Mißglücken der Verjüngung um ſo mehr Not leiden, je ausgedehnter 
der Schlag iſt. Kahlabtrieb des noch vorhandenen Nachhiebsbeſtandes und 
künſtliche Aufforſtung der Fläche ſind dann gewöhnlich die nicht zu umgehenden 
Hilfen. Nur bei günſtigen Bodenverhältniſſen und noch wuchskräftigem, noch 
nicht allzuſehr gelichtetem Mutterbeſtande vermag der letztere mitunter wieder 
zum vollen ll; zuſammenzuwachſen und dem Rückgange der Bodenthätigkeit 
vorzubeugen. Die ſchlagweiſe Schirmverjüngung in größeren Schlägen bietet 
alſo für viele Ortlichkeiten und mehrere Holzarten nur ein bedingtes Maß 
von Sicherheit; ſie iſt die anſpruchsvollſte unter den Methoden der natür— 
lichen Verjüngung, denn ſie verlangt das nahezu gleichzeitige Ent— 
ſtehen und das gleichförmige Gedeihen eines jungen Beſtandes auf 
allen Teilen der über einen ganzen Beſtand ſich erſtreckenden Schlagfläche. 

Ein ſehr gefürchteter Übelſtand der ſchlagweiſen Schirmverjüngung iſt 
ſtets mehr oder weniger mit den Nachhieben verbunden, namentlich in voll— 
beſamten Schlägen; er beſteht in den Beſchädigungen des Jungwuchſes 
durch das nachträgliche Fällen und Ausbringen des Nachhiebmaterials. Man 
glaubt oft dieſer Gefahr durch raſchen Abtrieb begegnen zu können, — ver— 
ſchlimmert aber damit das Übel weit mehr als durch langſamen Nachhieb, 
der ſtets auf einmal nur wenig Material zur Fällung bringt. 

Die ſchlagweiſe Schirmverjüngung iſt ſohin empfehlenswert für Örtlich- 
keiten, welche von ungünſtigen Witterungsverhältniſſen, namentlich vom Froſt, 
nicht in exceſſivem Maße heimgeſucht ſind, gleichförmige Standorts-, 
vorzüglich gleichförmige Boden verhältniſſe haben, welche dem Ge— 
deihen der betr. Holzart entſprechen, und namentlich für Beſtände mit reiner 
Beſtockung. Es iſt endlich aber auch erſichtlich, 85 die Unſicherheit des 
Erfolges um fo mehr ſchwindet, je kleiner die Verjün gungs- oder 
Schlagflächen ſind, denn damit ſteigt vor allem die Gleichförmigkeit der 
Boden- und Beſtandsvyerhältniſſe. 


II. Gruppen- und horſtweiſe Hchirmbeſamung.!) 


Unter gruppen- und horſtweiſer Schirmbeſamung verſteht man jene Art 
der Verjüngung, bei welcher ſich der Verjüngungsprozeß nicht gleichförmig 
und gleichzeitig über den ganzen Beſtand erſtreckt, ſondern auf den 
einzelnen Flächenteilen a ſich ungleichzeitig voll— 
eb ſo daß alle Stadien des Verjüngungsprozeſſes nebeneinander im 
Beſtande vertreten ſind. Die Hiebe ſind ſohin keine gleichförmigen, ſondern 
ungleichförmige. 

Die Verjüngung des ganzen Beſtandes erfolgt nicht durch das Samen— 
ergebnis eines oder zweier, ſondern durch die Beſamung mehrerer und oft 
vieler Samenjahre, die ſämtlich benutzt werden, um die einzelnen Teile des 
Beſtandes nach und nach zu verjüngen. Man muß ſich alſo hier den zu ver— 


) Vergl. das Nähere in Gayer, Der gemiſchte Wald, insbeſondere durch Forſt- und Gruppen— 


wirtſchaft, S. 68 ff. Berlin 1886. — Berhandlungen der Verſammlung deutſcher Forſtwirte zu Würz⸗ 
burg. — Ka ft, Die horſt. u. gruppenweiſe Verjüngung im Forſtamt Siegsdorf. München 1890, — Mit- 
tetlungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 1. Heft. München 1894. — Gayer, über den 
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jüngenden Beſtand in zahlreiche kleinere Teilbeſtände, Horſte und Gruppen 
zerlegt denken, von welchen jeder ſeinen beſonderen Verjüngungsprozeß durch— 
macht, und zwar früher oder ſpäter als die unmittelbar angrenzenden Horſte. 
Die einzelnen Verjüngungsteile reihen ſich aber nicht in regelmäßiger Flächen— 
folge aneinander, ſondern ſie zerſtreuen ſich unregelmäßig durch den ganzen 
Beſtand oder den zunächſt zur Verjüngung in Ausſicht genommenen Teil 
desſelben. Wenn auch der Verjüngungsprozeß auf den einzelnen in Verjüngung 
ſtehenden Horſtflächen ſich mehr oder weniger raſch vollziehen kann, ſo bedarf 
es doch längerer Zeiträume, bis alle Flächenteile, d. h. bis der ganze Beſtand 
verjüngt iſt, und es iſt ſohin die horſt- und gruppenweiſe Verjüngung für 
den Geſamtbeſtand eine mehr oder weniger langſame, und iſt 
leicht erſichtlich, daß ſich dadurch ungleichalterige Beſtände ergeben 
müſſen. 

Während die Dauer des Verjüngungsprozeſſes in den Horſten oft nur 
ſehr kurz bemeſſen fein und ſich auf nur 3—6 Jahre beſchränken kann (ſpe— 
cieller Verjüngungszeitraum), dehnt ſich der allgemeine Verjüngungszeitraum, 
d. h. die Zeit, bis der Geſamtbeſtand verjüngt iſt, entweder auf eine Periode 
von 15, 30 und 40 Jahre aus, oder er umfaßt die ganze Umtriebszeit. 
Hierdurch ergeben ſich im erſten Falle Beſtände mit 15, 30-, 40 jährigen 
Altersdifferenzen, d. h. es ergiebt ſich die Femelſchlagform; im andern 
Falle dagegen ſchließt der Beſtand alle nur möglichen Altersſtufen in ſich, 
und es ergiebt ſich dadurch die Femelform. 

Daß bei der gruppen- und horſtweiſen Verjüngung fortgeſetzt eine größere Zahl 
von Beſtänden nebeneinander, und daß bei der Femelform ununterbrochen alle Beſtände 
eines Waldes ſich in Verjüngung befinden müſſen, iſt unſchwer zu erkennen; bei der 
Femelſchlagwirtſchaft muß deshalb ſtets eine weit größere Zahl von Beſtänden 
dem ſog. Wirtſchaftsplane zugeteilt ſein, als es bei der Schlagwirtſchaft der 
Fall iſt, und bei der Femelwirtſchaft umfaßt der Wirtſchaftsplan den ganzen Wald. 


A. Cemelſchlagweiſe Verjüngung. 


Die Verjüngung dehnt ſich hier über einen Zeitraum von etwa 15 bis 
40 Jahre aus; der junge Beſtand entſteht ſtückweiſe in Form von kleineren 
und größeren Gruppen und Horſten, die durch die Beſamung der nacheinander 
ſich ergebenden ſämtlichen Samenjahre, unregelmäßig über die ganze Beſtands— 
fläche verteilt erſcheinen. Ein Teil dieſer Verjüngungshorſte war ſchon vor 
dem Angriffe des Beſtandes freiwillig entſtanden; es ſind das die Vorwuchs— 
horſte, welche, ſoweit ſie wuchskräftig, zur Begründung des jungen Beſtandes 
mit gleicher Wertſchätzung herangezogen werden, wie die durch den direkten 
Verjüngungshieb zu erzielenden Beſamungshorſte. 

Ein derart in Verjüngung genommener Beſtand zeigt ein wechſelvolles 
Bild; einzelne Teile ſind noch gar nicht in den Verjüngungsprozeß eingetreten 
und bewahren ihren vollen Hochwaldſchluß, andere ſind in dieſem Prozeß 
mehr oder weniger weit vorgeſchritten, und wieder andere ſind bereits voll— 
ſtändig verjüngt. Unter dieſen Umſtänden muß die Frage, wann eine Horſt— 
fläche in den Verjüngungsprozeß einzutreten hat, und welche Flächen vor den 
anderen in Angriff zu nehmen ſind, vor allem im Vordergrunde ſtehen. Die 
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Entſcheidung hierüber iſt vorzüglich durch folgende Momente und Erwägungen 
bedingt: 

ni Durch das Vorhandenſein brauchbarer Vorwuchs- oder Beſamungs— 
horſte. Derartige Horſte ſind zu erhalten und iſt durch den Verjüngungs— 
eingriff auf Förderung ihrer gedeihlichen Entwickelung in den betreffenden 
Beſtandsteilen hinzuwirken. Die Flächengröße derartiger Horſte und Gruppen 
iſt ein Moment von geringerem Gewichte gegenüber der Qualität des Vor— 
wuchſes, und es können ſelbſt Gruppen von nur Zimmergröße zur Benutzung 
herangezogen werden. 

Durch den örtlich wechſelnden Eintritt der Empfänglichkeit des 
Bodens. Es wurde ſchon im vorausgehenden geſagt, daß die Empfänglichkeit 
des Bodens für Aufnahme des Samens weſentlich von der Beſchaffenheit der 
Bodendecke und der oberſten Bodenſchichte abhängig iſt. Dieſe Verhältniſſe 
wechſeln aber im haubaren Beſtand vielfach von Ort zu Ort, d. h. kleine und 
größere Bodenteile erreichen die richtige Empfänglichkeit früher, andere ſpäter. 
Es iſt offenbar naturgemäß, dieſe erſteren vor den andern in Verjüngung zu 
nehmen. 

5. Die Verſchiedenheit der Standortsbeſchaffenheit fordert 
namentlich in den Gebirgen ſchon im allgemeinen eine verſchiedene Behandlung 
und ungleichzeitige Verjüngung der einzelnen Teile eines Beſtandes. Je nach 
den Verhältniſſen der Terrainbildung und des Bodens finden ſich 
vielfach auseinandergehende Zuſtände in Hinſicht der Feuchtigkeit, Tiefgründigkeit, 
des Thongehaltes ꝛc., überhaupt der Bodenthätigkeit. Letztere iſt auf der 
oberen Hälfte der Gehänge, auf Rücken und vorgeſchobenen Ecken gewöhnlich 
ſehr verſchieden von jener der Thalpartieen, den ſich anſchließenden ſanften 
Gehängen, den Mulden, Einſattelungen 20. In ähnlicher Weiſe macht ſich 
die Expoſition geltend; dem fortwährenden Windzuge freigegebene und 
die einer ſtarken Inſolation ausgeſetzten Flächenteile fordern in der Regel be— 
ee e Verjüngung als die geſchützten Partieen desſelben Beſtandes u. ſ. w. 

0. Durch die Verſchiedenheit der Beſtandsverfaſſung nach Alter, 
Wachstum, Schluß, Holzart ꝛc. Es giebt viele ältere Beſtände, die mehr 
oder weniger erhebliche Altersunterſchiede in den einzelnen Teilen in 
ſich ſchließen, veranlaßt durch die Art ihrer Entſtehung, oder durch eingetretene 
partielle Störungen während ihrer Entwickelung und dadurch notwendig 
gewordene partieenweiſe Neubegründungen, oder durch Veränderungen in der 
Bildung des Abteilungsdetails ꝛc. Altere Beſtandsteile machen aber in der 
Regel frühere Verjüngung wünſchenswert als jüngere. Es ſind beſonders 
auch die bald nutzungsreifen, mit alten Starkholzſtämmen oder älterem 
Überhalt durchſtellten Beſtände, die durch vorgreifenden Auszug der letztern 
Veranlaſſung zur Verjüngung der entſtehenden Lücken geben. Auch die im 
Wachstum zurückbleibenden oder ſchlechtwüchſigen Partien erheiſchen frühere 
Verjüngung, wenn der Boden nicht Not leiden und Zuwachsverluſte nicht ein— 
treten ſollen. Aus verſchiedenen Holzarten horſtweiſe gemiſchte Beſtände 
ſind in der Regel zu verſchiedenen Zeitpunkten verjüngungsbedürftig. Endlich 
giebt es zahlreiche Beſtände, deren Schluß verhältnis in einzelnen 
Beſtandsteilen mehr oder weniger und oft ſchon ſeit längerer Zeit Not gelitten 
hat, veranlaßt durch Windbruch, Schneebruch, Inſektenbeſchädigung ꝛe. Solche 
Teile machen frühere Verjüngung oft dringend wünſchenswert. 
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e. Auch die Größe der Wirtſchaftsfiguren giebt ſtets Ver— 
anlaſſung zu ſtückweiſe vorſchreitendem Verjüngungsprozeſſe. Je größer die 
Wirtſchaftsfigur, deſto größer die Abweichungen der einzelnen Flächenteile in 
Hinſicht aller die Beſtandsverfaſſung bedingenden Momente, und deſto größer 
die Abweichung auch hinſichtlich des Verjüngungsbedürfniſſes. Es ſei hier 
ſchon im allgemeinen bemerkt, daß bei größeren Wirtſchaftsfiguren eine ent— 
ſprechende Flächenteilung empfehlenswert und in der Prapis üblich iſt (meiſt 
in parallelen Bandflächen), — von welchen ein Teil nach dem andern in 
Verjüngungsbetrieb zu nehmen iſt. 

F. Endlich iſt es auch die Holzart, welche durch ihr beſſeres Gedeihen 
im ungleichwüchſigen Beſtande Veranlaſſung zur horſtweiſen Verjüngung ſein 
kann. Es wird das aus der nachfolgenden monographiſchen Betrachtung der 
einzelnen Holzarten nach ihrer Verjüngungsweiſe hervorgehen. Ganz beſonders 
aber gewinnt dieſer Umſtand Bedeutung für den gemiſchten Beſtand; die 
horſt⸗ und gruppenweiſe Verjüngung iſt in den meiſten Fällen geradezu eine 
Lebensbedingung für den gemiſchten Beſtandswuchs. 

Es ergiebt ſich hieraus, daß für ſehr viele Beſtände der Zeitpunkt der 
ſicherſten und beiten Verjüngungsmöglichkeit nicht auf allen 
Flächenteilen derſelbe ſein kann, ſondern daß dieſelben zu verſchiedenen Zeiten 
verjüngungsbedürftig ſind. Faſt jedes Samenjahr läßt in derartigen Beſtänden 
das örtliche Auseinandergehen des Verjüngungsbedürfniſſes erkennen und giebt 
Fingerzeige, deren länger verſäumte Nichtbeachtung um ſo ſchlimmere Folgen 
für den Verjüngungserfolg eines Beſtandes haben kann, je weiter obige Zeit— 
punkte auseinander liegen. 

Beim Verjüngungsprozeſſe ſelbſt bildet alſo jeder kleine Flächenteil ein 
beſonderes und vorerſt ſelbſtändiges Verjüngungsobjekt, in welchem der 
Verjüngungsvorgang ganz den ſpeciellen örtlichen Ver— 
hältniſſen gemäß vollzogen wird. Obwohl auch bei der femel— 
ſchlagweiſen Verjüngung jeder Beſamungshorſt dieſelben Stadien des Ver— 
jüngungsprozeſſes durchläuft wie bei der gleichförmigen Schirmſchlagverjüngung, 
ſo ergeben ſich dieſelben hier doch in anderer Weiſe als dort, und die Hiebs— 
führung iſt eine von der letzteren erheblich abweichende. Es iſt deshalb zweck— 
mäßig und dem praktiſchen Vorgange entſprechend, wenn man den Verjüngungs— 
verlauf auch hier vom Geſichtspunkt der Hiebsführung betrachtet und bezüglich 
dieſer unterſcheidet zwiſchen Vorhieben, Angriffshieben und Um— 
ſäumungshieben. 


a) Vorhiebe. 


Es iſt vorerſt die Frage zu erörtern, ob auf den in Wirtſchaft zu 
nehmenden Flächen Vorhiebe auszuführen ſind oder nicht? Da es bei der 
femelſchlagweiſen Verjüngung Grundſatz iſt, alle Beſtandsteile, welche noch 
nicht zur ſpeciellen Verjüngung herangezogen ſind, im vollen Beſtandsſchluſſe 
zu erhalten, ſo kann von ſolchen Vorhieben nur ausnahmsweiſe die Rede ſein. 
Dieſe Ausnahme kann gegeben ſein, wenn der Beſtand nicht oder nur mangelhaft 
durchforſtet worden war und noch viele kranke und abgängige Stämme vor— 
handen ſind (Krebstanne 2c.). Der in dieſem Falle auszuführende Vorhieb 
bezieht ſich dann aber nur auf dieſes Material; er nimmt dasſelbe weg, wo 
er es findet, ohne Rückſicht auf gleichförmige Stellung des zurückbleibenden 
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Beſtandes. Eine weitere, aber ſeltener gegebene Ausnahme findet ſtatt, wenn 
in verſchloſſenen feuchten Lagen der Boden mit überhohen Rohhumusdecken 
überlagert und der Beſtandsſchluß ein ſo dichter iſt, daß eine Zerſetzung dieſer 
ns für lange Zeit hinaus unmöglich iſt. In allen übrigen Fällen ſollen 

Vorhiebe etwa im Sinne der ſchlagweiſen Vorbereitungshiebe unterbleiben, 
und ſoll man damit überhaupt ſehr zurückhaltend ſein. Das iſt um ſo mehr 
angezeigt, als die Angriffshiebe denſelben auf dem Fuße folgen und oft gleich— 
zeitig mit jenen bethätigt werden. 


b) Angriffshiebe. 


Man verſteht darunter die auf allmähliche Gewinnung von Samenhorſten 
gerichteten Hiebe; es ſind alſo vorzugsweiſe Samenhiebe. Da hier aber auch 
die vorfindlichen Vorwuchshorſte zur Verjüngung herangezogen werden, jo 
gewinnen in dieſer letzteren Hinſicht die Angriffshiebe den Charakter der Nach— 
oder e 

Das erſte Augenmerk beim Angriff iſt auf dieſe vorfindlichen Vorwuchs— 
horſte zu richten, die auf ihre Qualität und Brauchbarkeit zu prüfen und 
durch Entnahme von einigen beſchirmenden Randſtämmen ſofort oder allmählich 
freizuhauen ſind. Die unbrauchbaren verbutteten Vorwüchſe bleiben unberück— 
ſichtigt, werden aber vorerſt noch nicht beſeitigt, da ſie meiſt als Boden— 
ſchutzholz wertvoll ſind und ſich oft unter ihrem lichten Schirm neuer Anflug 
mit Vorliebe einſtellt. 

Eine andere Aufgabe haben jene Angriffshiebe, welche eine unmittelbare 
partielle Beſamung bezwecken, es ſind die eigentlichen Beſamungshiebe. 
Sie werden zerſtreut Su den Beſtand auf jenen Stellen und Orten geführt, 
wo der Boden die Verfaſſung eines empfänglichen Keimbettes beſitzt oder 
0 beſitzt, und wo die Beſchaffenheit des Beſtandes nach Alter und 

Schluß den Eintritt der Verjüngung als wünſchenswert erſcheinen läßt. Es 
ſind Auflockerungshiebe, die beim Eintritt eines Samenjahres im Sinne und 
nach den Grundſätzen der Beſamungshiebe geführt werden, ſich in der Regel 
nur auf kleine, wenige Ar umfaſſende Flächenteile beſchränken, bald auch 
über erweiterte Flächen ſich erſtrecken. Vielfach genügt ſchon die Herausnahme 
eines einzigen ſtarkkronigen Stammes zur Erzeugung eines kleinen Samen— 
horſtes unter der entſtandenen Kronenöffnung; oft erfaßt der Hieb auch mehrere 
Stämme, und unter Umſtänden dehnt ſich der Auflockerungshieb auch auf 
kleine Beſtandspartieen bis zu etwa 5 Ar aus, wenn von vornherein auf die 
Entſtehung größerer Beſamungshorſte mit Sicherheit gerechnet werden kann. 
Im letzteren Falle iſt aber ausdrücklich zu betonen, daß dieſe Auflockerungs— 
hiebe niemals den Charakter etwa nur ſchwach beſchirmter löcherartiger Kahl— 
hiebe gewinnen dürfen. 

Es wäre ein großer Irrtum, wenn man glauben wollte, daß durch dieſe ver— 
schiedenen Angriffshiebe der in Verjüngung genommene Beſtand ſchon ein weſentlich 
verändertes Anſehen erhalten müßte. Wer ihn als Laie der horſtweiſen Verjüngung 
betritt, empfängt den Eindruck eines da und dort im Schluſſe ungleichförmigen, aber 
wenig unterbrochenen Altholzbeſtandes. Erſt mit dem Weiterſchreiten des Verjüngungs— 
prozeſſes gewinnt der Beſtand ein anderes Bild. 
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c) Nach- und Umſäumungshiebe. 


Durch den Freihieb der Vorwuchshorſte und partiellen Beſamungshiebe 
iſt nach einigen Jahren die Fläche mit vereinzelten, in ſich geſchloſſenen Samen— 
horſten beſtellt. Letztere beſitzen in der Regel rundliche oder elliptiſche Form; 
indeſſen erweitert ſich dieſelbe oft auch zu unregelmäßigen, bandartig geſtalteten 


Fig. 89. 


oder ſtreifenartigen Formen. Haben nun die Hiebe ſeit Entſtehung der 
Horſte etwa 3 bis 4 Jahre geruht, ſo handelt es ſich nun für die Folge 
darum, dieſelben ſeitlich oder ringförmig fortſchreitend zu erweitern und zu 
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vergrößern. Die zu dieſem Zwecke erforderliche Neubeſamung ergiebt ſich 
nun ſtets im Saume des einen Horſt umgrenzenden geſchloſſenen Mutterbeſtandes. 
Der freigehauene Samenhorſt a der Fig. 89 iſt im geſchloſſenen Mutter— 
beſtand B B eingebettet und von demſelben allſeits umgeben; der Rand oder 
Saum des letzteren läßt durch ſchief einfallende Strahlen genügend Licht auf 
die angrenzenden Bodenflächen bbb gelangen, um hier neue Beſamungsanſätze 
zu bilden, die ſich an den vorhandenen Samenhorſt a enge anſchließen. Sobald 
die Beſamung geſichert iſt, finden auf dieſen Flächenteilen bbb Nachhiebe 
oder Umſäumungshiebe ſtatt, wobei jeder Stamm ſelbſtverſtändlich nach 
einer vom Horſte abgewendeten Richtung geworfen wird. Dabei können wuchs— 
kräftige Stämme zur Lichtwuchserſtarkung übergehalten werden. Das nächſte 
Samenjahr bringt die Beſamung der Flächenteile oe, und auf dieſer die 
Nach- oder Rändelhiebe u. ſ. w. Es iſt erſichtlich, daß ſohin die Beſamung 
ſtets Randbeſamung iſt, die gleichſam in den alten Beſtand mehr oder weniger 
tief hineinläuft, während der letztere ſich in gleichem Maße zurückzieht. 

Es muß, wie leicht einzuſehen iſt, fundamentaler Grundſatz ſein, daß 
die fortſchreitende Erweiterung der Horſte unaufgehalten erfolgen muß, und 
daß keine längeren Pauſen, als die Zwiſchenzeit zwiſchen zwei Samenjahren 
beträgt, eintreten dürfen, — wenn ſich die Neubeſamungen dem vorhandenen 
Horſte überall enge anſchließen, und der aus 3—4 Beſamungen ſchließlich 
zuſammengeſetzte Horſt die charakteriſtiſche flachkegelförmige Geſtalt beſitzen ſoll. 

Da es ſich gleichzeitig immer um eine Mehrzahl von ſich erweiternden 
Samenhorſten in einem Beſtande handelt, ſo erfährt der letztere eine ſtets 
weiter um ſich greifende, von den erſten Samenhorſten ausgehende Durch— 
brechung. Gleichmäßig damit erweitern ſich die Samenhorſte, die benachbarten 
fließen zuſammen, es ſchließen ſich im Fortgang der Verjüngung immer mehr 
Horſte aneinander, bis gegen das Ende der Verjüngung vom Mutterbeſtande 
nun mehr die Lichtwuchsſtämme vereinzelt an paſſenden Orten vorhanden ſind. 
Bei dieſem langſam aber ſtetig fortſchreitenden Prozeſſe der horſtweiſen Natur— 
verjüngung kann es in vielen Fällen nicht ausbleiben, daß einzelne zwiſchen 
den Horſten liegende Flecke (wegen ſtarker Vergraſung, Verſumpfung, Boden— 
verhärtung, örtlicher Verödung ꝛc.) der natürlichen Verjüngung nicht zugänglich 
ſind. Hier hat künſtliche Hülfe einzutreten. Oft bedient man ſich derſelben 
auch, um den Zuſammenſchluß und die Verbindung benachbarter Horſte zu 
beſchleunigen, wie denn überhaupt dieſe Beſtandsbegründungsmethode in 
ungezwungendſter Weiſe dazu geeignet iſt, auch der Saat und Pflan— 
zung Spielraum zu gewähren. Man beeile ſich indeſſen mit dem künſt— 
lichen Zuſammenſchluß der Horſte nicht zu ſehr, denn ſehr häufig ſind die 
noch zwiſchen den Horſten vorhandenen ſchmalen Gaſſen willkommene Schleif— 
wege für das Ausbringen der Stammhölzer, und wo ſie für dieſen Zweck 
entbehrlich werden, verwächſt die Mehrzahl derſelben im Laufe der Jahre 
meiſt von ſelbſt. 

Ungleichzeitigkeit der Hiebe liegt, wie eingangs gejagt, im Princip der horſtweiſen 
Verjüngungsmethode; daraus folgt, daß alle Hiebsarten nebeneinander auf 
den verſchiedenen Orten des Beſtandes während der Verjüngung vertreten ſein müſſen. 
Während an einzelnen Orten die Umſäumungshiebe in den älteſten Horſten mit mehr— 
facher Wiederholung längſt im Gange ſind, werden an anderen, bisher noch nicht 
zum Verjüngungsprozeſſe herangezogenen, noch geſchloſſenen Beſtandspartieen die erſten 
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Angriffshiebe geführt. Es bedarf wohl auch laum der Erwähnung, daß der vorerſt 
nur auf einer Teil- oder Bandfläche begonnene Verjüngungsprozeß mehr und mehr in 
die noch unangegriffenen Teile des Beſtandes vorrückt, und daß dieſes Vorrücken immer 
durch vorgreifendes Freihauen der brauchbaren Vorwuchshorſte einzuleiten iſt u. ſ. w. 

Wenn man unter Zuſammenfaſſung des bisher Geſagten ſich nun das Bild ver— 
gegenwärtigt, welches der ſich verjüngende Geſamtbeſtand während des Verjüngungs— 
prozeſſes gewährt, ſo erkennt man leicht, daß dasſelbe einen, ſehr ungleichförmigen An— 
blick bieten muß. Einzelne Flächenteile tragen bereits geſicherten Samenwuchs, hier 
von Meterhöhe öfter mit vereinzeltem Überhalt, dort ſchon von Gerten- und Stangen= 
jtärfe auf völlig abgeräumten Partieen. Andere Flächenteile haben ſoeben die Be— 
ſamung empfangen, es ſind Anſchluß- oder Saumhorſte an älteren Beſamungspartieen; 
zwiſchen den einzelnen in Verjüngung ſtehenden Teilen ſtehen noch mehr oder weniger 
beträchtliche unangegriffene, geſchloſſene Beſtandspartieen, und an andern Orten ſtellen 
dieſelben als die letzten Reſte derſelben nur mehr kleine Trupps von Überhalt— 
ſtämmen vor. 

Was endlich den Geſamtverjüngungsgang betrifft, ſo wird in der Regel nicht 
ſofort der ganze Beſtand (Abteilung, Jagen) in Verjüngung genommen, ſondern man 
zerlegt denſelben (wie ſchon oben gejagt), mitunter durch Einlegung von ſchmalen Los— 
hieben oder dem Laufe von Terrainlinien, Gräben ꝛc. folgend, in 2 oder 3 Teile. Man 
beginnt mit den Hieben in dem hinter Wind gelegenen Teil und leitet die Wirtſchaft 
allmählich in den benachbarten Teil über, wenn die Verjüngung im erſten Teile ihrer 
geſicherten Vollendung entgegengeht. Dabei iſt nicht ausgeſchloſſen, den in Verjüngung 
genommenen Teil von mehreren Seiten gleichzeitig in Angriff zu nehmen. Die zurück— 
liegenden noch unangegriffenen Teile dienen dem in Wirtſchaft ſtehenden für alle Fälle 
als Schutz⸗ oder Windmäntel. In den Fällen einer ſtändig zu beſorgenden Windgefahr 
iſt es immer empfehlenswert, die Beſtände mit einigen bandförmigen Bann- oder 
Plenterſtreifen zu durchſetzen, welche vorerſt in Beſtockung erhalten werden. 

Bei kleineren Beſtänden, die nicht in Teile zerlegt werden, iſt es empfehlenswert, 
mit dem Angriff im Innern des Beſtandes zu beginnen und denſelben nach außen 
fortſchreiten zu laſſen. 


Wert und Anwendung der femelſchlagweiſen Schirmverjüngung. 


Die femelſchlagweiſe Verjüngung iſt naturgemäßer als die ſchlag— 
weiſe, namentlich wenn ſich letztere auf größere zuſammenhängende Flächen 
bezieht, denn ſie beachtet die zeitlichen und örtlichen Verhältniſſe weit mehr 
als dieſe; fie gewährleiſtet eine weit vollkommenere Bewahrung der 
Bodenthätigkeit, größere Sicherheit in der Erreichung des vor— 
geſteckten Zieles; ſie giebt der Gefahr vollſtändigen Mißlingens, 
von welcher die ſchlagweiſe Verjüngung ſtets mehr oder weniger bedroht iſt, 
keinen Raum und gewährt dem Wirtſchafter freiere Bewegung in der 
Abnutzung und in der Anpaſſung an die Anforderungen ſeines Marktes. 
Die femelſchlagweiſe Verjüngung iſt die ſpecifiſche Methode der Schirm— 
verjüngung für die Begründung gemiſchter Beſtände mit mäßiger Alters— 
differenzierung, ſowie der reinen Schattholzbeſtände. Einen beſonderen Vorzug 
der ſchlagweiſen Verjüngung gegenüber beſitzt dieſelbe darin, daß ſie die 
Gewinnung des Lichtungszuwachſes in naturgemäßeſter Weiſe ver— 
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mittelt.!) Dadurch, daß ſtets eine größere Zahl von wuchskräftigen Stämmen 
teils als Schirmbäume, teils als Randſtämme der noch geſchloſſenen Partieen 
mit unbeſchränktem Kronenraum im Lichte arbeiten, und durch die beſſere 
Bewahrung der allgemeinen Bodenthätigkeit ſind Verhältniſſe geſchaffen, welche 
erfahrungsgemäß eine beträchtliche Anregung des Zuwachſes auch in den höheren 
Lebensſtufen der Bäume gewähren, die für die Nutzholzproduktion 
quantitativ und qualitativ von erheblichſter Bedeutung ſind.?) Dagegen aber 
macht ſie größeren Anſpruch an die Qualität der Arbeitskraft; 
ſie gehört mehr als die ſchlagweiſe Verjüngung den intenſiveren Stufen der 
Wirtſchaft an und ſetzt das Zugeſtändnis freierer Bewegung an 
den Wirtſchafter voraus, d. h. es muß demſelben eine größere Zahl 
von Beſtänden zur gleichzeitigen Inangriffnahme und Verjüngung im Wirt— 
ſchaftsplane zur Dispoſition geſtellt ſein, als dieſes bei der ſchlagweiſen oder 
gar der Kahlflächenverjüngung erforderlich iſt. 

Man hat anfänglich in der Litteratur der femelſchlagweiſen Verjüngung 
eine Menge von Gefahren und Übelſtänden gegenüber der ſchlagweiſen Ver— 
jüngung zugeſchrieben.“) Seitdem dieſelbe mehr und mehr in- und außerhalb 
Deutſchlands im Walde Fuß gefaßt, haben die vorliegenden zahlreichen 
Erfahrungen überall und beſonders wo es ſich um Begründung gemiſchter 
Beſtände handelt, dieſe Einwürfe völlig entkräftet. Möchte das Verſtändnis 
für dieſe naturgemäße Methode der Beſtandsbegründung und ihre richtige 
Anwendung wachſende Verbreitung finden — zum Segen unſerer Wälder 
und ihrer geſicherteren Zukunft! 

Ein hervorſtechender Charakter dieſer Methode iſt durch den langſamen und 
allmählichen Verjüngungsgang gegeben. Der übertritt des Geſamtbeſtandes 
aus einer Generation in die andere erfolgt ſchrittweiſe und ohne draſtiſche Übergänge. 
Dabei muß offenbar das Geſamtmaß der Bodenbeſchirm ung ſowohl durch den 
alten wie durch jungen Beſtand allezeit ein höheres ſein als bei der ſchlagweiſen, 
meiſt raſch betriebenen Schirmverjüngung; für das Eindringen einer ſtörenden Zwiſchen— 
vegetation von Gras und Unkräutern iſt hier kein Raum gegeben und die Boden— 
thätigfeit ſteht ununterbrochen und ohne ſtörende Veränderung der Humusthätigkeit 
im Dienſte der Holzproduktion. Dieſe ununterbrochene Bodenbeſchirmung, entweder 
durch den noch unberührten Mutterbeſtand oder die dazwiſchen befindlichen Jungholz— 
horſte, ermäßigt die Verdunſtung des Bodenwaſſers ganz erheblich, ohne den unmittel— 
baren Niedergang des atmoſphäriſchen Waſſers zu den Jungholzhorſten abzuſchließen; 
das höhere Maß der Bodenfriſche iſt ſohin auch ein konſtanteres. Dabei iſt endlich auch 
die Solidarität der einzelnen Beſtandsteile in Betracht zu ziehen, denn jeder Teil ſteht 
mehr oder weniger unter dem Einfluß ſeiner Nachbarſchaft in Bezug auf Boden- und 
Luftfeuchtigkeit, auf die Temperaturzuſtände, die Abhaltung trocknender oder rauher 
Winde, überhaupt aller jener Wirkungen, welche man gemeinhin unter dem Namen 
Seitenſchutz vereinigt. 

Ein weiterer Unterſchied gegenüber der ſchlagweiſen Verjüngung iſt dadurch ver— 
anlaßt, daß ſtets nur einzelne Partieen des Beſtandes, zuſammengenommen ein kleiner 
Teil desſelben, auf derſelben Verjüngungsſtufe ſteht. Es können ſohin eintretende 

) Stehe hierüber Schuberg: Die Nutzholzwirtſchaft in Femelſchlag und Femelbetrieb in Baurs 
Forſtwiſſ. Centralbl. 1896. 

) Mergl. R. Hartig in Tubeufs Forſtlich-naturwiſſ. Zeitſchr., I. Jahrg., S. 57. 


») BVergl, Gayer, Der gemiſchte Wald, S. 96 ff. Dann: Über den Femelſchlagbetrieb und feine 
Ausgeſtaltung in Bayern, 1895. 
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Störungen und Kalamitäten niemals den ganzen Beſtand mit einem Male treffen 
und die ganze Verjüngung desſelben in Frage ſtellen, ſondern ſie beſchränken ſich nur 
auf Teile des Beſtandes. Dadurch und durch die Wirkungen des Seitenſchutzes müſſen 
aber ſolche Kalamitäten in ihren extremen Folgen abgeſchwächt werden, ſie können ſich 
wenigſtens nicht ſo nachhaltig verderblich äußern, wie es oft bei der ſchlagweiſen Ver— 
jüngung der Fall iſt. Dieſer Umſtand und der allmählichere Gang der Verjüngung 
find aber Bürgſchaften für ein höheres Maß von Sicherheit im Verjüngungs— 
erfolge, und das beſtätigen auch die bisherigen Erfahrungen. 

Endlich fällt als ein hervorragendes Gewicht in die Wagſchale, daß die Erzielung 
und Erhaltung einer gemiſchten Waldbeſtockung auf keinem andern Wege mit 
gleicher Sicherheit erreichbar iſt, als es die femelſchlagweiſe Verjüngung ermöglicht, 
— und auch das haben die praktiſchen Erfahrungen und Erfolge ſattſam vor Augen 
geführt. 


B. Femelweiſe Verjüngung.) 


Die Verjüngungsperiode dehnt ſich hier über die ganze Umtriebszeit aus 
und kommen alle ſich ergebenden Samenjahre in Betracht. Die 
Verjüngung erfolgt hier ebenfalls durch horſtweiſe Schirmbeſamung; bei 
mehreren Holzarten tritt auch Seitenbeſamung hinzu. 

Von der großen faſt unausgeſetzt zu Boden gelangenden Samenmenge 
kann nur ein kleiner Teil zum Keimen gelangen, und es iſt jeweils eine ver— 
hältnismäßig nur geringe Menge von Keimpflanzen, welche eine weitere ge— 
deihliche Fortentwickelung finden kann, denn nicht überall bietet der Boden 
die richtige Empfänglichkeit und der in allen Altersſtufen vorhandene Beſtand 
die hierzu erforderliche Verfaſſung, d. h. den nötigen Entwickelungsraum für 
die Beſamung. Die für die Beſamung empfänglichen Stellen finden ſich nun 
aber vor allem unter dem Schirme einzeln oder gruppenweiſe oder in größeren 
Horſten zuſammenſtehender Althölzer, in den räumiger geſtellten älteren 
Stangenholzhorſten und auf den etwa vorhandenen Lücken. Hier er— 
geben ſich kleinere und größere Samenhorſte, deren Fortentwickelung durch 
kräftige Nach- und Räumungshiebe, aber auch durch die Hiebe der 
Beſtandspflege zu fördern iſt. Es ſind dies die faſt einzigen regulären 
Verjüngungshiebe im Femelbeſtande; denn es muß, dem Charakter dieſer Be— 
ſtandsform entſprechend, der Grundſatz gelten, nur da Hiebe zu führen, 
wo ſich Beſamungshorſte bereits vorfinden. 

Bei größeren Femelbeſtänden können die Hiebe nicht alljährlich in den— 
ſelben Beſtandsteil zurückkehren, ſondern nur nach Zwiſchenräumen von 5, 10 
und mehr Jahren; man bemißt vorzüglich die Dauer dieſes Hiebsumlaufes 
zweckmäßig nach den durchſchnittlichen Intervallen, in welchem erfahrungs— 
gemäß die Samenjahre eintreten, — dann auch nach dem Vorrate an hau— 
barem oder abgängigem Holze. 

Die Anwendung der femelweiſen Verjüngung beſchränkt ſich auf jene 
Beſtände und Beſtandsteile, in welchen eine ununterbrochene Beſtockung 
zur Erhaltung und zum Schutze des Bodens gegen die Verheerungen des 
Waſſers, Schnees und Windes erforderlich wird, wo bei kleinerem Beſitz— 
ſtande der ausſetzende Betrieb nicht angänglich iſt, und wo den von alljähr— 


1) Siehe auch „Der Plenterwald und feine Behandlung“. Wien, kaiſ. Hof- u. Staatsdruckerei, 1878. 
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lich wiederkehrenden Sturmbeſchädigungen heimgeſuchten Beſtänden die 
nötige Widerſtandskraft zu geben iſt. 

Die femelweiſe Nutzung und Verjüngung kann bei den heutigen hochgeſteigerten 
Anſprüchen an Geldertrag des Waldes nur einen beſchränkten Anſpruch auf Anwendung 
machen. Dennoch hat auch dieſe Verjüngungsform nicht nur im kleinen bäuerlichen 
Betrieb, ſondern auch für manche Grtlichkeit innerhalb der großen Waldgebirge ihre 
örtliche Berechtigung. Namentlich ſind es die Alpenwaldungen, für deren ge— 
ſicherte Erhaltung die femelweiſe Behandlung als eine kaum zurückzuweiſende Not— 
wendigkeit erachtet werden muß; denn hier, wo neben den elementaren Hinderniſſen 
und Gefahren für den Wald die Exiſtenz der Bevölkerung enge mit deſſen geſicherter 
Erhaltung verkettet iſt, kann überhaupt auf hohen Geldertrag, wie in den freien Land— 
waldungen, nicht gewirtſchaftet werden. 


III. Schirmbeſamung in Haumfdlägen. 


Man verſteht hierunter jene Art der Schirmverjüngung, bei welcher der 
Verjüngungsprozeß jeweils nur auf einem verhältnismäßig ſchmalen, band— 
förmigen Flächenteile des Geſamtbeſtandes ſich vollzieht. Da man hier in 
der Regel mit der Verjüngungsoperation an der hinter Wind gelegenen Seite 
des Beſtandes beginnt und vom Saume oder Rand desſelben nach dem 
Innern mit dieſen ſtreifenförmigen Teilſchlägen vorrückt, ſo bezeichnet man ſie 
zweckmäßig und analog der künſtlichen Saumſchlagverjüngung als Schirm— 
beſamung in Saumſchlägen. 

Die Verjüngung des Geſamtbeſtandes nimmt alſo auch hier eine nach deſſen Aus— 
dehnung mehr oder weniger lange Zeit in Anſpruch. Indeſſen kann man hier nicht 
in demſelben Sinne von einem langſamen Verjüngungsprozeſſe ſprechen, wie etwa bei 
der horſt- und gruppenweiſen Methode, weil die Verjüngung ſich immer nur am 
Rande oder Saume des im übrigen völlig intakt bleibenden alten Beſtandes vollzieht. 


1. Berjüngungsgang. !) 


a) Bei der ſchlagweiſen Schirmbeſamung in Saumſchkägen, welche 
auch als Randverjüngung bezeichnet wird, vollzieht ſich der Ver— 
jüngungsgang, indem man in drei ſich aneinander ſchließenden Saum— 
ſchlägen, von welchen der erſte (Fig. 90 n) in der Nachhiebs-, der zweite (b) 
in der Beſamungs- und der dritte (v) in der Vorbereitungsſtufe ſteht, wirt— 
ſchaftet und in dieſer Ordnung allmählich in den zu verjüngenden Beſtand (8) 
eindringt. Es leuchtet ein, daß jeder dieſer drei jeweils in Verjüngung ſtehen— 
den Saumſtreifen die Stufen des Vorhiebes, des Beſamungs- und Nachhiebes 
zu durchlaufen hat; der erſte Angriffshieb auf dem Saumſtreifen (n) war 
ſohin ſelbſtverſtändlich anfänglich ein Vorhieb, beim Samenjahr wurde hier 
der Beſamungshieb und gleichzeitig in b der Vorhieb geführt; während end— 
lich der erſte Anhiebsſaum in die Nachhiebsſtellung einrückte, wurde im an— 
grenzenden Streifen der Beſamungs- und im dritten Saumſtreifen der Vor— 
hieb geführt u. ſ. w. Beim erſten Angriff iſt der Vorbereitungshieb meiſt 


Siehe beſonders Miniſterialrat H. v. Huber, Die Wirtſchaftsregeln für das Forſtamt Kelheim 
lord, in den Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 1894, 1. Heft, und „Die Wirtſchafts⸗ 
regeln für die Waldungen bei Kelheim a, d. Donau, insbeſondere für den Bezirk Neueſſing“, 1886. 
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entbehrlich; wo er im ſpäteren Verlaufe zur Herbeiführung der richtigen Keim— 
bettbeſchaffenheit und zur Erhöhung der Standhaftigkeit der Mutterhölzer er— 
forderlich wird, da erweitert man öfter auch die Breite der in Vorbereitung 
befindlichen Saumſchläge auf das Doppelte und Mehrfache. Dasſelbe gilt 
für die Breite der Nachhiebsfläche, wenn langſame Abräumung geboten er- 
ſcheint. Es läßt ſich aber leicht ermeſſen, daß in Wirklichkeit eine ſcharfe 


Fig. 90. Fig. 9 


Abgrenzung dieſer Verjüngungsſtreifen nicht ſtattfindet, ſondern es gehen 
dieſelben vielmehr allmählich ineinander und in den noch geſchloſſenen Be⸗ 
ſtand über. 

Wenn beim Randverjüngungsbetriebe der erſte in Angriff zu nehmende Saum— 
ſtreifen an offenes Gelände, Feldfluren ꝛc. grenzt und der Boden ſtark zum Graswuchs 
oder zur Vertrocknung neigt, iſt es empfehlenswert, den erſten Saumſtreifen vorerſt 
unberührt als Schutzmantel zu belaſſen und den Angriff hinter demſelben zu beginnen. 

Was die Hiebsführung als Mittel zur Verjüngung, die Behandlung der 
Vorbereitungs-, Beſamungs- und Nachhiebsſtreifen, die lichtere oder dunklere 
Stellung derſelben und die etwaige Bodenvorbereitung betrifft, ſo haben im 
allgemeinen dieſelben Grundſätze Geltung, welche bezüglich dieſer Punkte bei 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 28 
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der ſchlagweiſen Verjüngung erörtert wurden. Sie unterliegen nur inſofern 
ſachgemäßen Modifikationen, als es ſich um den größeren oder geringeren 
Einfluß des Seitenſtandes handelt. 

über die den Saumſchlägen zu gebende Breite läßt ſich im allgemeinen ein 
Maß nicht beſtimmen. Es iſt dasſelbe im gegebenen Falle bedingt durch die Holzart, 
die Terrain- und Bodenbeſchaffen heit, die Wiederkehr der Samenjahre u. ſ. w. In der 
Regel aber beſchränke man ihre Breite auf mäßige Dimenſionen, man überſchreite 
wenigſtens auf dem in Beſamung ſtehenden Saumſchlage das Maß der Beſtands— 
höhe nicht viel. Die Längenausdehnung wird in der Regel durch die Aus: 
dehnung des Beſtandes bedingt, doch kann dieſelbe auch ſich über mehrere zuſammen— 
liegende Beſtände erſtrecken, ſo daß die Saumſchläge dann oft eine ſehr anſehnliche 
Längenausdehnung erhalten; beſonders bei ebenem Terrain greift man gerne oft 
mehrere zuſammenhängende Beſtände gleichzeitig an. — Im höheren Gebirge und 
namentlich bei hochanſteigenden Gebirgswänden liegt die Längenausdehnung gewöhnlich 
in der Gefällsrichtung; im Intereſſe der Holzbringung und der Schlagſchonung iſt es 
dann empfehlenswert, die Saumſchläge in ſtaffelweiſer Aneinanderreihung, wie 
Fig. 91 zeigt, zu bewirken, wobei ſtets oben mit der Hiebsgruppe I begonnen und da— 
mit gegen abwärts fortgefahren wird. 

Von welcher Himmelsrichtung der Beſtand anzugreifen iſt, wird in der Regel 
durch die Windrichtung beſtimmt; mitunter entſcheidet aber nebenbei auch der 
Beſtandszuſtand, d. h. das Bedürfnis oder die Dringlichkeit der Verjüngung. Sind 
nämlich einzelne Beſtandspartieen z. B. auf der oberen Hälfte der Gehänge oder in 
einer Seitenpartie des Beſtandes verjüngungsbedürftiger als der übrige Beſtand, ſo 
richtet man die Angriffslinie derart, daß dieſe Partieen möglichſt bald in die Saum— 
ſchläge herangezogen werden. Iſt das 
durch eine einzige Richtung des Hiebs— 
zuges nicht erreichbar, ſo vermehrt 
man die Hiebszüge oder man formiert 
Winkelſchläge. Wäre z. B. der in 
Fig. 92 durch punktierte Linie be— 
grenzte Flächenteil der verjüngungs— 
bedürftigere, ſo würde deſſen Ver— 
jüngung durch die winkelförmige Ge— 
ſtolt der Saumſchläge erheblich be— 
ſchleunigt werden können. — Im 
Mittelgebirge beginnt man in der 
Regel ebenfalls oben, aber mit hori— 
zontaler Entwickelung der Saum— 
ſchläge; ſehr vielfach legt man an 
dieſelben gleichzeitig einen weiteren, 
rechtwinkelig hinter Wind bergabſtei— 
genden Saumſtreifen an und rollt 
mit derartigen Winkelſchlägen den zu 
verjüngenden Beſtand von zwei Seiten 
auf. — Einer originellen Form der Angriffsfronte bedient man ſich bei ſteilem Terrain 
im fräntiſchen Walde. Von der hinter Wind gelegenen Seite dringt hier der Angriff 
unter Belaſſung einer paſſenden Schirmſtellung in einer zickzackförmigen Linie keil— 
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förmig in den Beſtand ein, wodurch die Angriffslinie eine erheblich erweiterte Längen— 
ausdehnung erhält und die Holzausbringung weſentlich erleichtert wird (v. Huber). 
b) Es iſt leicht erkenntlich, daß an Stelle der ſchlagweiſen auch die 
horſtweiſe Verjüngung auf ſolchen Saumſchlägen Anwendung finden, oder 
beide miteinander verbunden werden können (kombiniertes Verfahren), 
— wenn brauchbare Vorwuchshorſte ſich vorfinden. Man beginnt mit dem 
Hiebsſtreifen a (Fig. 91) durch Frei— 
hieb dieſer Vorwuchshorſte und ange— 
meſſener Beſtandslockerung auf den noch 
unbeſamten Stellen zum Zwecke der 
Beſamung. Gleichzeitig greift man 
aber mit dem Freihieb der Vorwuchs— 
horſte auch in die Saumflächen der 
drei oder vier nächſtfolgenden Hiebs— 
jahre (1, 2, 3 Fig. 93). Dieſelben 
werden von hier ab nach den Grund— | 
ſätzen der horſtweiſen Verjüngung ge- 655 
pflegt und wachſen ſpäter mit der O0 
2 


jungen Beſamung zuſammen. Wo ſich r 

durch dieſe horſtweiſen Frei- und \ , 
Rändelhiebe auf dem Saumſtreifen 1 22 
(und nachfolgend 2 und 3) nicht ſchon 2 
die erforderliche Vorbereitungs- (und 
bezw. Beſamungs-YBeſtellung ergiebt, Fig. 93. 

da iſt dieſelbe nach dem Princip der 

ſchlagweiſen Schirmbeſamung zu bewirken. Daß endlich bei allen dieſen 
Randverjüngungsformen die künſtliche Beihülfe durch Samen oder Ergänzungen 
durch Pflanzung nötigensfalls ſich zu beteiligen hat, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Auf geneigten Gebirgsflächen liegt die Längsausdehnung der Saumſtreifen viel— 
fach in der Richtung der Gefällslinie. Um hier die Samenhorſte gegen Beſchädigungen 
zu ſchützen, die leicht durch das Thalabwärtsbringen des gefällten Starkholzes ent— 
ſtehen, ſammelt man das zunächſt liegende Aſt- und Reiſerholz in Form eines wall— 
artigen Schutzhaufens vor dem oberen Ende der Horſte zuſammen, oder man legt die 
zuerſt abgebrachten Blöche ꝛc. quer vor. 
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2. Wert und Anwendung der Schirmverjüngung durch Saumſchläge. 


Vorausgeſetzt, daß die Anreihung der nachfolgenden Saumhiebe nur 
erfolgt, wenn die vorausgehenden eine geſicherte volle Beſtockung tragen, ſind 
bei dieſer Methode die Gefahren eines über ausgedehntere Schlag— 
flächen ſich erſtreckenden Mißerfolges vermieden — wie ſie nicht 
ſelten bei der Schirmverjüngung ganzer Schläge zu beſorgen ſind. Sie ge— 
ſtattet mehr als die über größere Flächen ſich ausdehnende horſtweiſe Ver— 
jüngung die Konzentrierung der Arbeitsbethätigung und ſichert 
im allgemeinen gegen Wind- und Sturmſchäden, wenn bei der An— 
lage der Saumhiebe darauf Bedacht genommen wurde. Es ſind alſo vor— 
züglich die mit kleinen Schlagflächen verbundenen Vorzüge, welche der Saum— 
verjüngung zukommen. In den Gebirgen, namentlich im Hochgebirge, ver— 
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bindet ſich damit der für die Holzbringung verbundene Vorteil, wenn 
wie gewöhnlich die Saumhiebsflächen in der Bringungsrichtung liegen. An 
ſehr hoch aufſteigenden Bergwänden werden indeſſen lange Schlaglinien zur 
Verminderung der durch die Holzbringung drohenden Schlagbeſchädigungen 
möglichſt vermieden; man bedient ſich dann der ſtaffelweiſen Anordnung, oder 
man formierte in anderer Art zahlreiche kurze Schlaglinien (Jachenau). Daß 
die Verjüngung in Saumſchlägen, namentlich die kombinierte Methode, weit 
mehr für Erzielung gemiſchter Beſtände geeigenſchaftet iſt als die ſchlag— 
weiſe Verjüngung in großen Schlägen, geht allein ſchon aus der Beſchränkung 
der Hiebsflächen hervor. 

Man könnte dieſer Methode wohl den Vorwurf machen, daß auch ſie 
ſehr lange Zeiträume zur Verjüngung des Geſamtbeſtandes in Anſpruch nehme, 
beſonders wenn die Saumſchläge nur von geringer Breite und vielleicht auch 
geringer Längenausdehnung ſind, und daß infolgedeſſen verjüngungsbedürftige 
Flächenteile des Beſtandes nicht rechtzeitig genug in den Verjüngungsakt ein— 
treten können. Dieſer letzteren Forderung kann man durch die vorliegende Me— 
thode allerdings in ſo ungebundener Weiſe, wie es die horſtweiſe Verjüngung 
zuläßt, nicht gerecht werden, — aber in einem gewiſſen Maße iſt es doch 
möglich, und zwar durch Vervielfältigung der Angriffsfronten. 

Hätte man z. B. einen über ein langgedehntes Gehänge ſich erſtreckenden Beſtand 
durch Saumſchläge von geringer Breite zu verjüngen, in welchem nur alle 4—5 Jahre 
auf den Eintritt eines Samenjahres gerechnet werden kann, jo könnte ein ſehr langer 
Zeitraum, vielleicht 50 und 60 Jahre, hierzu erforderlich werden. Man vermeidet 
letzteren, wenn man den Beſtand gleichzeitig von mehreren Seiten angreift oder mehrere 
Angriffslinien (Hiebsfronten) durch denſelben legt (Fig. 94), wenn man alſo durch 
gleichzeitige Fortführung des Verjüngungsprozeſſes auf mehreren Saumſchlägen die 


Fig. 94. 


Geſamtangriffs- und Verjüngungsfläche vergrößert. Je größer die Zahl der Angriffs— 
linien, deſto mehr verkürzt ſich ſohin die Verjüngungsdauer für den Geſamtbeſtand. 
Daß dieſes Princip der Vervielfältigung der Angriffslinien auf alle beſprochenen 
Formen der ſaumweiſen Verjüngung anwendbar iſt, ſei hier ausdrücklich erwähnt. 
Während ſich durch die ſchlagweiſe Verjüngung nahezu gleichalterige Beſtände er— 
geben, erzeugt die Schirmbeſamung durch Saumſchläge wohl ungleichalterige Beſtände, 
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aber die Altersſtufen eines Hiebszuges reihen ſich als bandförmige Kleinbeſtände in 
regelmäßiger Altersfolge aneinander, wodurch der Geſamtbeſtand einen mehr gleich— 
förmigen Charakter erhält. Bei Saumſchlägen mit horſtweiſer Verjüngung iſt großen 
Schlagflächen gegenüber die Ungleichförmigkeit ſchon mehr ausgeprägt, vor allem des— 
halb, weil die horſtweiſe Verjüngung ſchon an und für ſich principielle Altersdifferen— 
zierung in ſich ſchließt. Erſt wenn hier mit verteilten, zahlreichen kürzeren Angriffs— 
linien gearbeitet wird, nähert ſich der Beſtand einigermaßen der femelartigen Form. 


Zweites Kapitel. 
Naturbeſamung durch Seitenſtand. 


Die Beſamung der zu verjüngenden Fläche erfolgt hier ebenfalls durch 
den Samenabwurf von Mutterbäumen, aber letztere ſtehen nicht auf, ſondern 
neben der Verjüngungsfläche, und zwar meiſt in nächſter Nähe derſelben. 
Da die zu verjüngende Fläche ſchon vor ihrer Beſamung abgeräumt und 
kahl gelegt wird, ſo kann man dieſe Verjüngungsmethode auch als natür— 
liche Nachverjüngung bezeichnen. 

Es iſt zum Erfolge der Verjüngung hier vorausgeſetzt, daß der abfallende 
Samen durch den Wind, auch durch Springen (Buche) und Bergabwärtsrollen 
oder durch das Waſſer auf die zu beſamende Fläche verbracht wird, und daß 
die junge Beſamung von den Gefahren, welche ihr durch den Freiſtand drohen, 
in genügendem Maße verſchont bleibt. Es ſind dies vorzüglich die Gefahr 
des Froſtes, der Verunkrautung, der Dürre und Bodenvertrock— 
nung. Die beſamte Fläche kann Seitenſchutz genießen, und derſelbe macht 
ſich dann wohlthätig geltend; aber das Maß, in welchem letzteres ſtattfindet, 
und überhaupt der ganze Verjüngungserfolg iſt vorerſt weſentlich durch die 
Ausdehnung der Verjüngungsfläche und ihre Situation zum 
Mutter- und Seitenbeſtand bedingt. In dieſem Sinne iſt die Seitenbeſamung 
zu unterſcheiden in ihrer Beziehung zu größeren Kahlflächen, zu Saumſchlägen 
und zu Beſtandslöchern. 


a) Größere Kahlflächen. 


Wenn abgeholzte große Kahlflächen durch die anſtoßenden Seitenbeſtände 
ſich beſamen ſollen, ſo muß vorausgeſetzt werden können, daß der Samen auf 
hinreichend weite Diſtanz vom Luftzuge getragen werde, und daß zur 
Zeit, in welcher der Same abfliegt, die dem Beſamungszwecke entſprechende 
Windrichtung herrſcht. 

Was die erſte Vorausſetzung betrifft, ſo iſt deren Realiſierung abhängig 
von der Holzart, der Windſtärke und der Situation der Verjüngungsfläche. 
Der Samenflug iſt bei einzelnen Samenarten ein ſehr beträchtlicher, bei 
anderen iſt er faſt Null. Bei mäßig bewegter Luft wird der Same der Pap— 
peln oft ſtundenweit getragen, auf einen Flug von 4—8 Stammlängen und 
mehr kann gerechnet werden bei der Birke, Lärche und Ulme, von 3—4 Stamm— 
längen bei Fichte, Kiefer, Erle, von 2—3 Stammlängen bei Ahorn, Eſche, 
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Hainbuche, auf nur 1—2 Stammlängen bei der Linde und Tanne, und der 
Same der Eiche und Tanne überſchreitet kaum die Grenze der Kronentraufe. 
Iſt die Stärke des Luftzugs eine große, dann erweitern ſich wohl dieſe Flug— 
weiten oft ſehr beträchtlich, wie ſie ſich bei ſanfter Luftbewegung verkürzen. 
Die Größe der Flugweite iſt deshalb ſehr ſchwankend und wird noch weiter 
modifiziert durch die Situation der Verjüngungsfläche zum beſa— 
menden Mutterbeſtande. Liegt der letztere oberhalb der Verjüngungsfläche, be— 
findet er ſich auf der oberen Partie ſtark geneigter Gehänge, ſo wird der Same 
immer weiter getragen, als bei entgegengeſetzter oder ebener Lage. An ſteilen 
Gehängen wirken auch die niedergehenden Waſſer ſamenverbreitend, und die 
ſchweren Früchte der Buche, Eiche ꝛc. rollen und ſpringen oft mehrere Stamm— 
längen weit. 

Noch größere Unſicherheit beſteht bezüglich der zweiten Vorausſetzung, daß 
nämlich zur Zeit des Samenfluges auch eine momentan günſtige Wind— 
richtung herrſche. Es iſt dieſes in den meiſten Fällen dem Zufall anheim— 
gegeben, und nur in günſtig ſituierten Gebirgsörtlichkeiten, namentlich in Thal— 
zügen, welche in der herrſchenden Windrichtung liegen oder periodiſch ſtändige 
Luftbewegung haben, mag mit einiger Sicherheit auf deren Transportvermitte— 
lung gerechnet werden. Natürlicherweiſe iſt hier wieder die Situation der 
Verjüngungsflächen zum Mutterbeſtande von maßgebendſtem Ein— 
fluſſe. So ſieht man in den höheren Gebirgen günſtig ſituierte Bergweiden 
und die unteren Thalwände nach guten Samenjahren oft mit reichlichem 
Fichtenanflug bedeckt, der von höher und in der Richtung des Thalwindes 
gelegenen Samenbeſtänden herrührt. Noch allgemeiner iſt der Samenanflug 
aus der Ferne bei der Birke, Lärche, den Weichhölzern u. ſ. w. In vielen 
Alpengegenden war es und iſt es oft heute noch Sitte, auf den abgeholzten 
Flächen einzelne unregelmäßig verteilte Beſtandsreſte (ſog. Schachte) in 
Form von Horſten oder langen ſchmalen Wänden und Couliſſen zum Zwecke 
der Beſamung ſtehen zu laſſen. Man wählt hierzu dem Luftzug frei gegebene 
Orte in den höheren Lagen der Gehänge, vorſpringende Ecken und Schneiden 
aus. Wo in Rußland auf freiwillige Seitenbeſamung gerechnet wird, da be— 
dient man ſich zur Sicherung einer genügenden Anſamung öfter der, allerdings 
oft in ſehr weiten Dimenſionen angelegten Wechſelſchläge. 

Aber alle dieſe von Seitenbeſtänden erfolgenden Beſamungen auf 
größeren Kahlflächen können nur ungleichförmige mangelhafte Ergeb— 
niſſe liefern. Wo ſich Beſamung platzweiſe in genügender Weiſe ergiebt, da 
unterliegt ſie vielfach dem Unkrautwuchſe, der Dürre, dem Froſt, der Vieh— 
weide ꝛc. Durch fortgeſetzten und wiederholten Samenanflug arbeitet ſich wohl 
unter günſtigen Verhältniſſen nach 20—30 Jahren eine Holzbeſtockung 
heraus, aber ſie iſt meiſt mangelhaft in ihren Schlußverhältniſſen und nur 
für eine extenſive Wirtſchaftsſtufe genügend. Wo dieſe Verjüngungsform 
unter günſtigen Verhältniſſen ausnahmsweiſe zur Anwendung gelangt, da ſetzt 
ſie wenigſtens raſch eingreifende künſtliche Nachbeſſerung und energiſche Pflege 
der jungen Beſtockung voraus. 

In manchen Gegenden der Alpen, beſonders der ſüdlichen Bezirke, rechnet man 
auch heute noch auf Seitenbeſamung zur Wiederbeſtellung größerer und kleinerer Kahl— 
flüchen; ebenſo in einzelnen Teilen der ruſſiſchen Tiefländer, — hier haben die zu be— 
ſtockenden Kahlflächen oft eine Ausdehnung von mehreren hundert Hektaren, und dürfte 
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kaum zu bezweifeln ſein, daß hier ſelbſt unter Annahme ſtarker Beweidung ein lang— 
ſamer Femelbetrieb mit einiger Schonung der Jungholzhorſte immer noch beſſer iſt, 
als die Kahllegung ausgedehnter Flächen mit ſpät nachfolgender mangelhafter Wieder— 
beſtockung durch Seitenbeſamung. 


b) Saumſchläge. 


Auf ſchmalen langen, dem Mutterbeſtande ſich unmittelbar anſchließenden 
kahlen Saumſchlägen liegen die Verhältniſſe für Seitenbeſamung günſtiger. 
Da übrigens auch hier dieſelben Vorausſetzungen, wie ſie bezüglich der Be— 
ſamung der Kahlflächen erörtert wurden, gemacht werden müſſen, und ihre 
Erfüllung um jo wahrſcheinlicher iſt, je ſchmäler die Verjüngungsſtreifen find, 
ſo beſchränkt man die Breite der Saumhiebe gewöhnlich auf die Dimen— 
ſion der Beſtandshöhe. Es iſt das um ſo notwendiger, als viele Samen vor— 
züglich bei trockenen Oſtwinden abfliegen und dieſe Windrichtung für die ge— 
wöhnlich gegebene Situation der Verjüngungsfläche zum Samenbeſtande keine 
günſtige iſt. 

Auch das Anſchlagen und Gedeihen der Beſamung iſt hier ge— 
ſicherter, als auf den Kahlſchlägen, denn der Saumſchlag ſteht mehr unter dem 
wohlthätigen Einfluſſe des angrenzenden Mutterbeſtandes als dort. Der 
Boden erhält ſich friſcher, beſonders wenn er während der heißen Tageszeit 
vom hohen, gegen Südweſt vorliegenden Mutterbeſtande ausreichend beſchattet 
wird. Im übrigen gelten bezüglich der Unkraut- und Froſtgefahr die Be— 
trachtungen, welche ſchon oben angeſtellt wurden. Selten reicht indeſſen der 
Anflug zu einer vollen Beſtockung aus, und auch hier darf künſtliche Nachhilfe 
niemals verſäumt werden. 

Der Saumſchlag dient in der Regel zum Ausbringen des auf demſelben 
gefällten Holzes. Durch die Fällungs- und Bringungsarbeiten erfährt der 
Boden eine für die Keimbettsbeſchaffenheit förderliche Verwundung, 
und wo auch das Wurzelholz gerodet wird, eine gründliche Lockerung. In 
vielen Fällen kann deshalb eine künſtliche Bodenvorbereitung entbehrt werden. 
Im Gebirge liebt man es, wegen erleichterter Holzbringung die 
Saumſchläge nahezu in die Gefällslinie zu legen, man führt ſie in ununter— 
brochener Linie von der Höhe der Gehänge bis herab in das Thal. Bei ſehr 
ſteilem Gefälle aber ſind derartige Saumhiebe zu vermeiden, wenn man der 
Gefahr, welche durch die Zerſtörungen der niedergehenden Waſſer drohen, nicht 
Thür und Thor öffnen will. In ſolchen Fällen arbeitet man teils in ſtaffel— 
förmig, teils in übereinanderliegenden Teilſchlägen, wobei ſtets mit dem oberen 
Teile begonnen wird. Im Mittelgebirge oder auf nicht gar hohen Gehängen 
legt man die Saumſchläge in eine der Horizontallinie ſich nähernde Richtung 
und beginnt mit den Hieben in der oberen Partie der Gehänge, um die 
Holzausbringung durch den alten Beſtand bewirken zu können. 

Es liegt in der Regel im Intereſſe des Verjüngungserfolges, den Hieb auch bei 
der Saumſchlagverjüngung nur bei dem Eintritte eines Samenjahres zu 
führen, da hierdurch allein der Verwilderung und Verunkrautung des Bodens vor— 
gebeugt werden kann. Doch giebt es auch Standorte, namentlich im Hochgebirge, auf 
welchen es wünſchenswert iſt, daß der mit Rohhumus ꝛc. oft ſtark überlagerte Boden 
ſich vorerſt hinreichend geſetzt hat, bevor deſſen Beſamung erfolgt; auch da, wo wegen 
unterlaſſener Stockrodung Rüſſelkäferſchaden zu befürchten iſt, iſt eine ſofortige Be— 
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ſamung des Saumſchlages nicht erwünſcht. In ſolchen Fällen finden die Hiebe einige 
Jahre vor dem mutmaßlichen Eintritt des Samenjahres ſtatt. 

Würde man den Grundſatz, den Saumhieb nur in einem Samenjahre oder kurz 
vor deſſen Eintritt zu führen, außer acht laſſen und alljährlich ohne Rückſicht auf die 
Beſamungsmöglichkeit einen Saumhieb an den andern reihen, ſo würden ſich ſehr bald 
größere unbeſamte Kahlſchläge und alle damit verbundenen Übelſtände ergeben. Um 
jedoch die Jahreshiebe auch hier nicht ganz ausſetzen zu müſſen, führt man in den ſterilen 
Jahren mäßige Vorhiebe, deren Ergebnis ſich durch Vermehrung der Hiebsangriffs— 
fronten erweitern läßt. Was bezüglich dieſer Vervielfältigung der Angriffspunkte auf 
S. 436 gejagt wurde, hat auch gleiche Geltung für die Seitenbeſamung der Saumſchläge. 
Rücken dieſe Angriffslinien in einem Beſtande ſehr nahe zuſammen, ſo ergiebt ſich jene 
Art der Seitenverfüngung, welche man als Verjüngung durch Couliſſenhiebe be— 
zeichnet; eine Methode, welche früher in Deutſchland eine ziemlich große Verbreitung 
hatte, heute aber nur mehr vereinzelt geübt wird. 


c) Beſtandslöcher. 


Eine dritte Form der Verjüngungsfläche iſt jene von kleineren oder mäßig 
großen Löchern (etwa 2— 5 Ar), welche allſeits vom Mutterbeſtande umgeben 
ſind. Solche kleinere kahle Verjüngungsflächen können ſich ergeben durch 
Schneebruch, Windbruch, Inſektenſchaden u. ſ. w., aber auch durch direkte 
Hiebe infolge örtlicher Wirtſchaftsgrundſätze. 

Die Situation dieſer Verjüngungsflächen iſt vom Geſichtspunkt der Be— 
ſamungsmöglichkeit offenbar die allergünſtigſte, denn von irgend einer 
Seite muß ſie den Samenabfall des um— 
gebenden Beſtandes empfangen; bei größeren 
Locherx iſt eine mehr ovale Form denſelben 

der runden vorzuziehen. Auch die Friſche 
s und Thätigkeit des Bodens iſt hier in der 
, | 1 Regel in vorteilhaftem Maße bewahrt, und 
,, } ſelbſt die Froſtgefahr muß hier eine, nach 
ö | der Flächenausdehnung und Beſtandshöhe 
ſich bemeſſende Abminderung erfahren, denn 
einesteils wirkt der umgebene Beſtand als 
Schirm gegen die Wärmeausſtrahlung, an— 
dernteils iſt zu bedenken, daß die Boden— 
oberfläche mäßig großer Löcher ſtets unter 
dem Einfluſſe des umgebenden Beſtandes 
hinſichtlich der Wärmeverhältniſſe ſteht. Die 
in der Femelſchlagwirtſchaft reichlichſt vor— 
liegenden Erfahrungen beſtätigen dies bei 
nicht übergroßen Löchern auch vollkommen. 
Dieſe günſtigen Verhältniſſe verkehren ſich 
aber ins Gegenteil, wenn die Löcher zu 
groß werden, und durch eine ſtörende 
Grasvegetation die Möglichkeit der 
Beſamung verwirkt wird. — Was die 
Entwickelung der auf Löchern ſich ergebenden Beſamung betrifft, ſo iſt die— 
ſelbe weſentlich auch durch den Lichtzufluß bedingt; letzterer iſt ſelbſtverſtändlich 
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von der Größe der Löcher, aber auch von der Höhe des umgebenden Beſtandes 
abhängig. Es iſt aus Fig. 95 erſichtlich, daß die Offnung des Kronen— 
ſchluſſes in dem höheren Beſtande ab eine größere ſein muß als in dem 
niederen Beſtande ed, wenn der Kegel der Lichtſtrahlen ab m mit gleicher 
Intenſitätswirkung zum Samenhorſt m gelangen ſoll. Die hieraus für die 
horſtweiſe Verjüngung zu entnehmenden Grundſätze beim Löcherhieb ergeben 
ſich von ſelbſt. 

Beſitzt der Boden zur Zeit der Beſamung die richtige Empfänglichkeit 
oder wird dieſelbe auf künſtlichem Wege herbeigeführt, und überläßt man ſolche 
Löcher nicht der Verunkrautung, ſo beſtocken ſich derartige Beſtandslöcher oft 
in vorteilhafteſter Weiſe; derart entſtandene Beſamungshorſte waren nicht 
ſelten die erſte Veranlaſſung zur horſt- und gruppenweiſen Verjüngung ganzer 
Beſtände. 

Daß dieſe Art der Seitenbeſamung auch bei der femelſchlagweiſen und femelweiſen 
Verjüngung mit beteiligt ſein muß, iſt leicht zu ermeſſen, und ſei hier zur Ergänzung 
des auf S. 428 Geſagten ausdrücklich erwähnt. 


Dritter Abſchnitt. 


Deftandsgründung durch Stock- und Wurzelreproduktion. 


Wie auf S. 158 ausgeführt iſt, unterſcheidet man, je nachdem ein 
Baum hart über dem Boden oder nahe unter der Krone abgeworfen wird 
oder es ſich um Wurzelausſchläge handelt, zwiſchen der Stockreproduktion, 
Schaftreproduktion und Wurzelreproduktion. Von weitaus vorherrſchender Be— 
deutung für die forſtlichen Geſichtspunkte iſt die Stockreproduktion und 
nur bezüglich einiger Holzarten kommt die Wurzelreproduktion als Beigabe in 
Betracht. Das Folgende bezieht ſich vorerſt auf die erſtere allein. 

Der Erfolg der Beſtandsverjüngung durch Stockreproduktion iſt von 
mehreren Vorausſetzungen abhängig; die wichtigſten ſind das Alter des zu 
verjüngenden Beſtandes, die Geſundheit und Ausdauer der Wurzel— 
ſtöcke, die Sorgfalt der Hiebs ausführung, die Zeit des Hiebes und 
die Richtung der Hiebsführung. 

a) Das Alter, bis zu welchem die Ausſchlagfähigkeit der Stöcke er— 
halten bleibt, wenn der Schaft abgeworfen wird, iſt nach der Holzart und dem 
Standorte verſchieden. Man kann nach den bisherigen Erfahrungen annehmen, 
daß die Kraft der Reproduktion mit der periodiſchen Wuchskraft in geradem 
Verhältnis ſteht, daß dieſelbe am höchſten zur Zeit des Hauptlängenwachstums 
iſt, und bei günſtigen Standortsverhältniſſen auch darüber hinaus ſich noch 
während einer kürzeren oder längeren Periode, nach Maßgabe der betreffenden 
Holzart, ziemlich ungeſchwächt zu erhalten vermag. Für den Verjüngungserfolg 
iſt es nun am vorteilhafteſten, wenn die Verjüngung reſp. der Hieb in dieſer 
letztgenannten Periode erfolgt, denn für die Beſtockungsdichte des jungen Be— 
ſtandes ſind kräftige, erſtarkte Stöcke vorzüglich wertvoll; ſie können 
durch eine vermehrte Anzahl geringer Stöcke nicht erſetzt werden. Bis zu 
welcher Altershöhe zur Feſtſetzung des Verjüngungstermines beim erſtmaligen 
Abtriebe von Kernbeſtänden gegangen werden darf, ohne Einbuße an Repro— 
duktionskraft beſorgen zu müſſen, das iſt durch Holzart und Standort bedingt 
und muß den örtlichen Erfahrungen und Wahrnehmungen entnommen werden. 

5) Die Geſundheit der Wurzelſtöcke iſt natürlich eine der weſent— 
lichſten Bedingungen für guten Verjüngungserfolg. Sind die Stöcke krank, 
ſo überträgt ſich die Fäulnis vielfach auch auf die Ausſchläge; doch iſt das 
nach Holzart ſehr verſchieden; während z. B. die Eiche, Hainbuche ze. davon 
nur wenig berührt werden, überträgt ſich die Fäulnis kranker Stöcke von 
Ulmen, Aſpen, Erlen ꝛc. ſehr leicht auf die Stocktriebe, ſo daß man in manchen 
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Fällen ganz geſunde Stockſchläge von Ulmen ꝛc. zu den Ausnahmen zählen 
muß. Dasſelbe gilt bezüglich der Wurzelbrut bei den meiſten Holzarten in 
noch höherem Maße, als bezüglich der Stocktriebe. Eine frühzeitige Entfernung 
der kranken Stöcke und Wurzeln aus dem Boden, vorzüglich bei den leicht 
unterliegenden Holzarten, und ihr Erſatz, etwa durch geſunde Stutzerpflanzen, 
iſt im gegebenen Falle eine nicht zu verſäumende Maßregel im Intereſſe ge— 
deihlicher Stockſchlagverjüngung. 

e) Auch die Ausdauer der Stöcke, zum Zwecke öfterer Wiederholung 
der Verjüngung, ſteht hiermit in engem Zuſammenhange. Holzart und Stand- 
ort entſcheiden aber hierüber oft für ſich allein ſchon. Auf kräftigem Boden 
erhält ſich im allgemeinen die Ausſchlagfähigkeit der Stöcke länger, als auf 
ſchwachem. Die Eſchen-, Ahorn-, Birkenſtöcke 2c. bewahren ihre Repro— 
duktionskraft ſelten länger, als zwei oder höchſtens drei Umtriebe, während 
jener der Eichen-, Hainbuchen- 2c. Stöcke faſt unverwüſtlich iſt. Welche Fak— 
toren und Urſachen bezüglich der Erhaltung der Ausſchlagfähigkeit im beſon— 
deren im Spiele ſind, iſt noch völlig unbekannt. 

d) Mit dem Abwerfen der oberirdiſchen Baumteile durch den Stockhieb 
ſind notwendig Verwundungen verbunden; die Abhiebsfläche des Stockes iſt 
dem Zutritte der Pilzſporen, der Luft, Feuchtigkeit, der Sonnenwirkung ꝛc. 
bloßgeſtellt und der Holzverderbnis durch Fäulnis, Vertrocknung und hiermit 
der Gefahr preisgegeben, die Ausſchlagfähigkeit einzubüßen. Ein direkter voll— 
ſtändiger Schutz hiergegen iſt unmöglich, wohl aber eine Ermäßigung dieſer 
Gefahr durch ſorgfältigen Hieb. Je kleiner die Hiebsfläche, je geſchloſ— 
ſener und glätter die Oberfläche, und je raſcher das Regenwaſſer von derſelben 
abfließen kann, deſto geſicherter iſt der Stock gegen obige Gefahr. Man ver— 
wendet deshalb zum Hieb nicht die Säge, welche eine rauhe, faſerige Schnitt— 
fläche zurückläßt, auch keine ſchweren Axte wegen der damit verbundenen 
Wurzelerſchütterung, ſondern gut geſchärfte leichte Axte oder Heppen, und 
führt den Hieb in einer möglichſt vollkommenen, nach einer Seite geneigten 
Ebene oder bei ſtärkeren Stöcken auch nach zwei ſattelförmig zuſammenſtoßenden 
Ebenen. Gegen ſchlechten Hieb ſind übrigens die verſchiedenen Holzarten nicht 
gleichmäßig empfindlich; während z. B. Buche, Ahorn ꝛc. es in erheblichem 
Maße ſind, find Eiche, Hainbuche, Linde 2c. ziemlich unempfindlich. 

Der Verjüngungserfolg, und hier namentlich die Dichtigkeit der Be— 
ſtockung, iſt weiter durch den Umſtand beeinflußt, ob die Stöcke tief oder 
hoch gehauen werden. Der tiefe Hieb, d. h. hart über dem Boden weg, 
iſt dem hohen Hiebe ſtets vorzuziehen, weil die die Proventivknoſpenentwickelung 
behindernde Borkenbildung am Wurzelhalſe und den unterhalb desſelben be— 
findlichen Partieen in der Regel geringer iſt als am Schafte, — und weil 
durch Zurückdrängen der Ausſchläge hart an oder in den Boden deren ſelb— 
ſtändige Bewurzelung ermöglicht wird. Der letztere Umſtand iſt aber ſchon 
an und für ſich ein Verjüngungsvorgang, indem an die Stelle des Mutter— 
ſtockes mehrere ſelbſtändige neue Pflanzen treten, was für die Verdichtung und 
Regeneration des Beſtandes offenbar von großem Werte ſein muß. 

Hat man es dagegen mit Stöcken zu thun, die ſchon durch vorausgegangene 
Hiebe hoch gehalten, vollſtändig verborkt und nur mehr an den jungen Stocktrieben 
ausſchlagfähig ſind, dann haut man im jungen Holze, d. h. man beläßt kurze 
Stummel der gegenwärtigen Ausſchläge an den Stöcken, damit durch dieſe die Repro— 
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duktion vermittelt wird. Alte verknöcherte Stöcke der Erle, Ulme, Birke ꝛc. finden ſich 
häufig in dieſen Verhältniſſen. Sind übrigens derartige Hochſtöcke noch nicht zu alt, 
dann lohnt ſich immer der Verſuch, ſie nachträglich noch durch tiefen Hieb zu be— 
handeln, — ein Verſuch, der mitunter nicht ohne guten Erfolg bleibt. 

e) Wenn es an der nötigen Arbeitskraft zu beſchleunigter rechtzeitiger 
Durchführung des Hiebes und der Schlagräumung nicht fehlt, dann iſt der 
Hieb im Spätwinter, einige Wochen vor dem Knoſpenſchwellen, dem 
Herbſthiebe immer vorzuziehen. Im erſten Falle beginnt faſt unmittelbar nach 
dem Hiebe die Kallusbildung, was zur beſſeren Bewahrung der Stöcke bei— 
tragen muß, während nach dem Herbſthiebe die Stöcke dem Winterfroſte preis— 
gegeben ſind, infolgedeſſen die Rinde ſich loslößt, Verunſtaltungen und Zer— 
reißungen ſich ergeben. In Weidenhegern kann indeſſen den ganzen Winter 
hindurch geſchnitten werden. Wo die Frühjahrsnäſſe den Zutritt und den 
Hieb im Frühjahre nicht geſtattet, wie in vielen Erlenbrüchen, da iſt man 
auf den Herbſthieb hingewieſen, und wo es ſich um Rindengewinnung handelt, 
des Schälens halber, auf den Hieb im vollen Safte. 

Die Verjüngung der Stockſchlagbeſtände erfolgt in der Regel durch Kahl— 
hieb, nur in jenen Beſtänden, welche das Material zu Bindweiden u. dergl. 
liefern, findet mitunter auch eine plenterartige Nutzung und damit auch eine 
ungleichzeitige Verjüngung ſtatt, indeſſen iſt auch hier der Kahlhieb immer 
mehr zu empfehlen. 

) Wo es ſich beim Kahlhiebe um Lagen und Ortlichkeiten handelt, die 
namentlich im Frühjahre trockenen und kalten Winden ausgeſetzt ſind, da iſt 
es zum Schutze gegen dieſelben ſehr förderlich, die Richtung der Hiebe 
dieſen Winden entgegenzuführen, in der Regel alſo die Schläge in Süd— 
weſt zu beginnen und gegen Nordoſt fortzuführen. Schutz gegen trockene 
Winde iſt namentlich für die Lohſchläge, im Intereſſe des Rindenſchälens, 
ſtets wünſchenswert. 

Daß zum Zwacke einer gedeihlichen Verjüngung der Ausſchlagbeſtände alles ver: 
mieden werde, was eine Beſchädigung der aufſproſſenden zarten Stock- und Wurzel— 
triebe herbeiführen kann, — daß namentlich bei dem Hiebe im Spätwinter die Schlag— 
räumung möglichſt zu beſchleunigen und alles Holz wenigſtens an die Wege gerückt 
werde, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Was endlich die Verjüngung der Kopfhölzer betrifft, ſo geſchieht 
dieſelbe entweder durch einen hart am Kopfe, oder in einer ſolchen Entfernung 
von demſelben geführten Hiebe, daß fingerlange Zapfen von den Ausſchlägen 
ſtehen bleiben. Wird ein Kernſtamm oder erſtarkter Stockſchlag in einer Höhe 
von 1 bis 3 m abgeworfen, fo bilden ſich in der Regel zahlreiche Aus— 
ſchläge längs des ganzen Schaftſtummels; werden dieſelben bis auf die oberſten 
fortgeſetzt ausgebrochen (geizen) und dadurch und durch die inzwiſchen ein— 
getretene Borkenbildung die Reproduktion auf das oberſte Ende der Stümmel— 
ſtange zurückgedrängt, ſo bildet ſich hier nach und nach durch Maſerbildung, 
Knoſpenwucherung und Überwallung eine Anſchwellung, an welcher in der 
Folge allein die Ausſchläge erfolgen, und die mit dem Alter zu einem ſtarken 
Kopfe ſich mehr und mehr erweitert. 

Solange dieſer Kopf noch jünger iſt, noch zahlreiche borfenfreie Teile hat, ge— 
ihieht der Hieb der Ausſchläge ſtets hart am Kopfe; wenn derſelbe aber älter geworden 
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iſt, von einer ſtarken Borkenwucherung faſt überall bedeckt iſt, dann iſt es empfehlens— 
wert, beim Hiebe Zapfen ſtehen zu laſſen, an welchen der künftige Ausſchlag ſich er— 
giebt. Man behauptet öfter, daß der Zapfenhieb weniger kräftige Ausſchläge mit ge— 
ringerem Längenwachstume ergebe. Der Grund hierzu dürfte indeſſen weniger im Be— 


laſſen von Zapfen als in der mit dem höheren Alter auch geſunkenen Reproduktions— 
kraft zu ſuchen ſein. 

Eine beſondere Form des Zapfenhiebes iſt jene, wobei eine einzige Rute in 
ſolcher Weiſe belaſſen wird, daß ſie, zur Seite gebeugt, den zunächſt benachbarten 
Stümmelſtock erreicht, hier befeſtigt wird und nun neben den Stümmelſtöcken zur ſelb— 
ſtändigen Reproduktion benutzt wird (Fig. 96). 


Vierter Abſchnitt. 


Beſtandsgründung durch Verbindung der verſchiedenen 
Hauptverjüngungsmethoden. 


Die drei Hauptverjüngungsmethoden können unter ſich in mehrfacher Art 
bei der Beſtandsbegründung zuſammentreten. Es kann die künſtliche Ver— 
jüngung mit der Naturbeſamung, dann mit der Stockſchlagverjüngung ſich 
verbinden, dann die letztere mit der Naturbeſamung, und endlich können alle 
drei Methoden zuſammenwirken. Da jede der verſchiedenen Methoden der 
Beſtandsbegründung für gewiſſe Verhältniſſe größeren Wert beſitzt als die 
anderen, ſo iſt es erklärlich, daß bei wechſelnden Standortszuſtänden eine den— 
ſelben zweckmäßig angepaßte Abwechſelung der Verjüngungsmethode und ein 
Zuſammenwirken derſelben häufig größere Gewähr für den Erfolg giebt und 
unter Umſtänden auch geringere Koſten in Anſpruch nehmen kann als die 
alleinige Beſchränkung auf eine einzige Methode. Für die Mehrzahl der Fälle 
ſollte deshalb die Verbindung mehrerer Methoden die Regel, nicht die 
Ausnahme bilden. 


1. Verbindung der künſtlichen Verjüngung mit der Naturbeſamung. 


Man kann hier drei Fälle unterſcheiden, die ſich auf die zeitliche 
Aufeinanderfolge der beiden Methoden beziehen. Es geht nämlich 
entweder die künſtliche Verjüngung der natürlichen voraus, oder ſie folgt der 
letzteren nach, oder es findet in gewiſſem Sinne beides ſtatt. 

a) Durch mancherlei Verhältniſſe kann Veranlaſſung gegeben fein, einzelne 
Flächenteile eines Beſtandes auf künſtlichem Wege, vor den übrigen für 
die Naturbeſamung beſtimmten, zu verjüngen. 

Zur Erläuterung ſeien hier folgende Vorkommniſſe erwähnt, welche zu 
fraglihem Vorgange Veranlaſſung geben können. Ein zur Verjüngung durch 
Schirmbeſamung beſtimmter Beſtand enthält rückgängige Teile mit nachlaſſender 
Bodenthätigkeit, ſchon länger mit dichtem Grasfilz überzogene Plätze, ver— 
ſumpfte Stellen u. dergl., die vorausſichtlich im Zeitpunkte der Naturbeſamung 
nicht in der Verfaſſung ſich befinden, um auf einen genügenden Erfolg der 
Naturbeſamung rechnen zu können. Der fortſchreitende Rückgang der Boden— 
thätigkeit macht es ratſam, ungeſäumt zu einer Verjüngung durch Verpflanzung 
der betr. Flächenteile mit einer anderen Holzart zu ſchreiten. — Oder es 
handelt ſich darum, derartige unter voller Verlichtung des Mutterbeſtandes 
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ſtehende und vielleicht durch ihre Freilage ungünſtig ſituierte Flächenteile mit 
einem künſtlich zu begründenden Schutzbeſtande zu verſehen, um dieſelben für 
die Naturbeſamung teilweiſe zugänglich zu machen. — Oder es beſteht die 
Abſicht, dem ſeither reinen Beſtande bei ſeiner Verjüngung andere Holzarten 
in horſtweiſem Stande und zwar vorwüchſig beizumengen u. ſ. w. In allen 
dieſen und ähnlichen Fällen wirken künſtliche und natürliche Verjüngung zur 
Neubegründung eines Beſtandes zuſammen, aber die erſtere geht der letzteren 
kürzer oder länger voraus. 

b) Eine vollkommen gleichmäßige Beſtockung auf der ganzen Flächen— 
ausdehnung eines Beſtandes kann durch Naturbeſamung allein in vielen 
Fällen nicht erzielt werden. In der Regel bleiben einzelne Partieen un— 
beſamt, auf anderen findet die Beſamung kein Gedeihen, geht ganz oder 
teilweiſe verloren oder bleibt ungenügend. Die Naturbeſamung bedarf ſohin 
der Ergänzung auf allen Stellen, wo die Natur ihren Dienſt verſagt hat; ſie 
erfolgt aber erſt nach der Naturbeſamung, wenn ſich der Erfolg und die 
Mängel derſelben mit Sicherheit überſehen laſſen und wird deshalb gewöhnlich 
auch als Nachbeſſerung bezeichnet. 

Dieſe Nachbeſſerungen der lückenhaft gebliebenen Beſamungen erfolgen 
nur ausnahmsweiſe durch Saat und in dieſem Falle unter vorzüglicher 
Benutzung der eingeebneten Stocklöcher, in der Regel geſchieht es durch 
Pflanzung. Es iſt wünſchenswert, daß hierzu raſchwachſende Holzarten 
und kräftige Pflanzen verwendet werden, namentlich zur Nachbeſſerung der 
kleineren Lücken. Es iſt weniger das damit erreichbare raſchere Einholen 
der vorwüchſigen Umgebung in Bezug auf die Beſtandshöhe, als vielmehr 
der größere Widerſtand gegen die hier nicht ſelten drohende Froſtgefahr und 
der baldige Beſtandsſchluß dieſer nachgebeſſerten Lücken, was die Verwendung 
kräftigen Pflanzmaterials wünſchenswert macht. Oft iſt es genügend, Schlag— 
pflanzen aus den beſamten Partieen mit dem Ballen zu ſtechen und zur 
Nachbeſſerung zu verwenden. Die letztere 5 dann aber der Naturbeſamung 
bald nachzufolgen. Bei der eingeſenkten L Lage ſolcher zwiſchen den Samen— 
horſten liegenden Nachbeſſerungslücken iſt in zum Froſt geneigten Ortlichkeiten 
die erforderliche Rückſicht bei der Wahl der Holzart zu nehmen; im übrigen 
aber ſollte man zu den Nachbeſſerungen nur die anſpru chsloſeren Holz— 
arten wählen, denn es ſind in der Regel die geringwertigen Bodenpartieen, 
auf welchen die Naturbeſamung nicht anſchlug und Lücken verblieben. 

Eine nutzloſe Geldverſchwendung iſt es, wenn man mit den Nachbeſſerungen bis 
hart an die Grenzen der Samenhorſte heranrückt, denn die vorzüglich nach der freien 
Seite ſich mehr und mehr erweiternde Kronenausdehnung der letzteren benimmt dieſen 
nachbeſſerungsweiſe eingebrachten Randpflanzen in kurzer Zeit jeden Entwickelungs— 
raum. Man bleibe deshalb von den Grenzen der Samenhorſte allzeit mehrere Meter 
zurück und verzichte darauf, jede kleine Lücke nachbeſſern zu wollen. 

Mitunter handelt es ſich auch darum, nachträglich in die bereits geſicherte Be— 
ſamung zum Zwecke der Beſtandsmiſchung und Nutzholzzucht andere Holzarten einzu— 
pflanzen. Hierzu ſollen ſtets nur die friſcheſten beſten Plätze in Mitte des 
beſten Samenwuchſes gewählt werden, und iſt letzterer zu dem Zwecke auszu— 
reuten. Daß es ſich hier nur um Einbringung von kräftigen Pflanzen oder Halb— 
heiſtern womöglich in Gruppenſtellung handeln kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Solche 
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Nutzholzarten, vorzüglich wenn es die anſpruchsvolleren betrifft, auf die meiſt dürftigen 
Nachbeſſerungslücken zu bringen, iſt wenigſtens vom Geſichtspunkte der Nutzholzzucht 
verwerflich. 

c) In der vorausgehend erörterten Weiſe tritt gewöhnlich die künſtliche 
Verjüngung ſowohl mit der Schirmbeſamung wie mit der Seitenbeſamung 
in Verbindung. Bei der letzteren kommt aber noch eine weitere Kombination 
der künſtlichen Verjüngung mit der Naturbeſamung vor, und zwar beſteht 
dieſelbe im periodiſchen Wechſel der einen und der andern. Die natürliche 
Verjüngung von Saumſchlägen durch Beſamung vom Seitenbeſtande iſt ſelbſt— 
verſtändlich nur in Samenjahren möglich; während der ſterilen Periode muß 
der Angriff durch weitere Samenhiebe ſiſtieren, und der Hieb beſchränkt ſich 
nur auf Vorhiebe. Erſetzt man aber in den ſterilen Jahren die Natur— 
verjüngung durch die künſtliche, ſo erfährt der Verjüngungsfortgang keine 
Unterbrechung. 

Es ſteht allerdings dieſer Vorgang der reinen Kahlſchlagwirtſchaft näher als der 
Naturverjüngung, und er führt bei ſeltenem und ſpärlichem Samenerwuchſe gewöhnlich 
zur ausſchließlichen Kahlſchlagwirtſchaft. In den meiſten Fällen kann aber letzteres 
durch Mitbenutzung der Samenjahre unter Belaſſung eines mäßigen Schirmſtandes 
ſehr wohl vermieden werden. 


2. Verbindung der künſtlichen Verjüngung mit der Ausſchlagverjüngung. 


In den Niederwaldungen verſagen mit der Zeit die alternden Stöcke 
mehr oder weniger ihren Dienſt, beſonders wenn die Hiebe nicht mit Sorg— 
falt geführt wurden, der Umtrieb zu hoch iſt, die Stöcke von älteren Stämmen 
herrühren, Froſt, Hochwaſſer und andere Kalamitäten den Wald heimſuchen. 
Dabei giebt es bekanntlich Holzarten und Standorte, welche in der Re— 
produktion früher nachlaſſen als andere. 

Es liegt auf der Hand, daß die Ergänzung der mangelnden Reproduktion 
in einer dem Wirtſchaftsziele entſprechenden Weiſe hier nur auf künſtlichem 
Wege möglich iſt, denn die durch Samenanflug ſich freiwillig einſtellende 
Beſtockung iſt bezüglich der Holzart nur ſelten eine erwünſchte. Da es ſich 
hier darum handelt, baldmöglichſt die Lücken durch jugendliche, reproduktions— 
kräftige Stöcke zu erſetzen, ſo geſchieht dieſe künſtliche Ergänzung faſt 
ausſchließlich nur durch Pflanzung von kräftigen Schulpflanzen, die nach 
erzielter Anwurzelung auf den Stock geſetzt werden, oder mittelſt Stutzpflanzen. 
Sind letztere gut gepflegten Forſtgärten entnommen, d. h. in dieſen zu ſchon 
erſtarkten Stutzpflanzen herangezogen worden, ſo leiſten ſie im allgemeinen 
mehr als die bekront eingebrachten Pflanzen. In den Weidenhegern, die 
durch Hochwaſſer, Eis ꝛc. oft fortgeſetzter Rekrutierung bedürfen, werden in 
der Hauptſache Stecklinge, und zu Stümmelſtöcken am ſicherſten Wurzelſtecklinge 
verwendet. 

Wenn es ſich um größere Lücken im Ausſchlagbeſtande handelt, die erforderlichen 
langen fehlen und weitere Hinderniſſe für die Saat nicht im Wege ſtehen, kann wohl 
auch dieſe letztere Anwendung finden, doch beſchränkt man ſie meiſt auf die großen 
Samen der Eiche, Kaſtanie, Buche ꝛc. 
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3. Verbindung der Naturbeſamung mit der Ausſchlagverjüngung. 


a) Die Ergänzung unzureichender Naturbeſamungen durch Stockſchlag— 
individuen iſt für die Hochwaldform eine nur ausnahmsweiſe vorkommende 
Maßregel; ſie beſchränkt ſich ſelbſtverſtändlich nur auf gut ausſchlagfähige 
Laubhölzer. War ein in der Jugendentwickelung ſtehender Kernholzbeſtand 
in einzelnen Teilen oder zerſtreut durch den ganzen Beſtand von faſt tödlichen 
Beſchädigungen heimgeſucht worden, z. B. vom Froſte, Mäuſen, Schloßen— 
ſchlag ꝛc., und iſt der als Kernwuchs beizubehaltende Beſtandsteil nicht aus— 
Abend, um volle Beſtockung zu gewähren, ſo läßt ſich dieſelbe häufig dadurch 
ergänzen, daß man die beſchädigten jungen Kern wüchſe auf 
den Stock ſetzt und die ſich ergebenden Stockſchläge mit den Kernwüchſen 
hinaufwachſen läßt. Da bei dem jugendlichen Alter der Stöcke in der Regel 
nur eine einzige Stocklode zu kräftiger Entwickelung und dieſe bei dem hier 
gewöhnlich dichten Stande der Stöcke zu ähnlicher Schaftbildung gelangt wie 
die Kernwüchſe, jo daß fie ſchon im Stangenholzalter oft nur ſchwer von— 
einander zu unterſcheiden ſind, ſo iſt dadurch ein einfaches Mittel der Er— 
gänzung geboten. Es iſt aber dabei vorauszuſetzen, daß der Stockhieb ſofort 
nach der Beſchädigung vorgenommen wird, daß der Boden ein hinreichend 
thätiger iſt, und daß es gegebenen Falles nicht an der nötigen Pflege der 
Ausſchlagwüchſe fehlt. 

b) Die Verbindung der Naturbeſamung mit der Stockreproduktion findet 
dagegen regelmäßig bei der Mittelwaldverjüngung ſtatt. Die Haupt— 
aufgabe konzentriert ſich hier 585 auf eine ausreichende Nachzucht des 
Oberholzes, denn mit der Verjüngung des Unterholzbeſtandes hat es bei 
richtiger Behandlung in der Regel keine Not. Obwohl bei Ermangelung von 
Kernwüchſen auch Ausſchläge von jungen kräftigen Stöcken verwendbar ſind, 
fo ſoll ſich der Oberholzbeſtand in der Hauptſache doch möglichſt durch Samen— 
pflanzen rekrutieren. Die Beſamung erfolgt als Schirm- und Seitenbeſamung 
durch die ſamentragenden Oberholzſtämme, und iſt man beim Hiebe ſtets 
bedacht, reichbekronte Samenbäume der älteren Klaſſen zu belaſſen, auch wenn 
durch die weitere Beibehaltung derſelben ihr Nutzholzwert keine Steigerung 
erfährt. Solche Stämme können indeſſen noch im erſten oder zweiten Jahre 
nach dem Unterholzhiebe leicht nachgehauen werden. 

Ergiebt ſich nun Beſamung, alsbald nachdem der Unterholzbeſtand auf 
den Stock geſetzt wurde, fo erwachſen die Kernpflanzen gleichalterig zwiſchen 
den Stockloden auf; aber einzeln eingemiſcht vermag ſich nur der kleinſte Teil 
zu erhalten. Steht der Same dagegen in kleinen Horſten 
und erfährt er die nötige Pflege und Schutz gegen den umdrängenden Loden— 
wuchs, ſo kann er auch im geſchloſſenen Unterholzwuchſe erhalten werden. 
Dieſe Samenhorſte müſſen natürlich fortgeſetzt im Auge behalten werden, da 
ſie großen Anſpruch an die Beſtandspflege machen. In der Vernachläſſigung 
der letzteren iſt vorzüglich der Grund mangelnder Oberholznachzucht zu ſuchen. 
i Die während der Umtriebsdauer ſich ergebenden Beſamungen können keinen 
Erfolg haben, denn zwiſchen dem dichten Unterholzwuchſe iſt kein Raum für ihre Ent— 
wickelung. Dagegen können ſich gegen Ende des Turnus kurz vor dem Hieb wieder 
Verhältniſſe ergeben, welche für eine zu dieſer Zeit eintretende Beſamung günſtiger 
ſind. Der Stockſchlagbeſtand hat ſich räumiger geſtellt, die Krone desſelben iſt ziemlich 
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hoch über dem Boden erhoben und der Beſtand gewährt Raum für die Entwickelung 
der Beſamung, wenn durch vorgreifende Hiebe für deren horſtweiſe Erhaltung einige 
Sorge getragen wird. 

In Grtlichkeiten, in welchen Gefahr beſteht, daß die durch den Hieb plötzlich 
freigeſtellten jungen Samenwüchſe durch Froſt, Laubwehen, Dürre, kalte Winde ꝛc. Not 
leiden, wie es nicht ſelten in Randpartieen des Beſtandes der Fall iſt, behält man 
öfter die umſäumenden Teile des Unterholzbeſtandes als Schutz- oder Mantelſtreifen 
noch einige Zeit bei und holt dieſelben allmählich durch den Hieb nach. In derartig 
exponierten Teilen hält man im übrigen auch den Oberholzbeſtand ſtets etwas dichter. 


4. Verbindung der Naturbeſamung mit der Ausſchlag- und künſtlichen 
Verjüngung. 


Dieſe Kombination beſchränkt ſich nur auf den Mittelwald. Aus dem 


unmittelbar vorhergehend Geſagten iſt zu entnehmen, daß eine vollſtändig 
befriedigende Nachzucht des Oberholzes durch Kernwüchſe erhebliche Anforde— 
rungen an eine ſorgfältige Beſtandspflege macht. Häufig genügt ſelbſt aber 
auch dieſe nicht, wenn beim Oberholzhieb und der Schlagräumung nicht mit 
der nötigen Vorſicht zu Werke gegangen wird. Die derart ſich ergebenden 
Lücken erheiſchen nun künſtliche Beihilfe zur Ergänzung des 
Oberholznachwuchſes. Mit Ausnahme größerer Blößen, für welche wohl 
die Saat in Anwendung kommen kann, erfolgen die künſtlichen Nachbeſſerungen 
in der Regel nur durch Pflanzung mit kräftigen Pflanzen, in den kleineren 
Lücken womöglich mit Heiſtern; ſehr empfehlenswert iſt hier gruppen— 
weiſe Verbandſtellung derſelben. Da es ſich bei dieſen Nachbeſſerungen 
vorzüglich um Rekrutierung des Oberholzbeſtandes handelt, ſo wählt man nur 
Holzarten, welche Nutzholzwert haben und ſucht für dieſelben ſtets die beſten 
Bodenpartieen aus.!) 

Daß durch größere Ausdehnung derartige Nachbeſſerungen die Koſten 
der Verjüngung zu ſehr erheblichen Beträgen heranwachſen müſſen, iſt leicht 
zu ermeſſen und iſt deshalb ſo viel als thunlich auf Mitbenutzung und Pflege 
der freiwillig ſich ergebenden Samenwüchſe ein ſorgſames Auge zu richten. 


) Siehe Krutina in Baurs Forſtwirtſch. Centralblatt 1879, S. 342; dann das am Ende dieſes 
zweiten Teiles über die Verjüngung des gemiſchten Mittelwaldes Geſagte. 
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Fünfter Abſchnitt. 


Wahl der Beſtandsbegründungsart im allgemeinen. 


In den vorausgehenden Abſchnitten wurden die Verhältniſſe näher be— 
trachtet, unter welchen die einzelnen Saat- und Pflanzmethoden anzuwenden 
ſind, wann überhaupt die Saat, wann die Pflanzung, wann die Kultur unter 
Schirm, wann im Freien empfehlenswert iſt; ebenſo die Verhältniſſe, welche 
für Anwendung der ſchlagweiſen und der horſtweiſen Schirmverfüngung ſprechen, 
wann die verſchiedenen Arten der Seitenbeſamung zuläſſig ſind u. ſ. w. Es 
erübrigt nun noch die Erörterung der Frage über den Wert und die Anwend— 
barkeit der künſtlichen Verjüngung, gegenüber der natürlichen, — 
jedoch ohne Eingehen auf die einzelnen Methoden und auf die Holzart, und 
abgeſehen von der Aufforſtung bisher nicht mit Holz beſtockter Flächen. 

Schon der Rückblick auf eine verhältnismäßig nur kurze Zeitperiode 
genügt, um zu erkennen, wie ſehr die ien über den Wert der Beſtands— 
begründungsmethode gewechſelt haben. Noch vor fünfzig und ſechzig Jahren 
war bei der Mehrzahl der Forſtwirte 5 Überzeugung lebendig, daß die 
wahre forſtliche Kunſt und das größte Verdienſt des Wirtſchafters darin 
beſtehe, die Beſtände mit geringſt-möglichen Koſten auf natürlichem Wege zu 
verjüngen. Darauf folgte, veranlaßt durch die Umwälzungen auf dem Gebiete 
des Verkehrs und der Nachfrage, eine Periode, in welcher ein großer Teil 
der Forſtwirte die natürliche Verjüngung als einen überwundenen Standpunkt 
in der Entwickelung der Forſtwirtſchaft betrachtete und alles Heil faſt allein 
mehr in der Saat und Pflanzung auf der Kahlfläche erkannte. Es giebt 
ausgedehnte Gebiete, ja ganze Länder, die aus dieſer Zeitperiode faſt nichts 
aufzuweiſen haben als einförmige Saat⸗ und Pflanzbeſtände einiger wenigen 
Holzarten. Iſt dieſe Periode der nahezu ausſchließlichen Saat- und Pflanz— 
wirtſchaft in vielen Bezirken auch heute noch nicht abgeſchloſſen, ſo hat ſich 
doch in der neueſten Zeit bei ſehr vielen deutſchen Forſtwirten und in einer 
Reihe von Ländern inſofern ein Umſchwung vollzogen, als man dieſen 
extremſten Standpunkt verlaſſen und neben der künſtlichen Beſtandsgründung 
auch der natürlichen Verjüngung ſich wieder mehr zugewendet hat. 

Wir werden zur unparteiiſchen Würdigung und Urteilsbildung über den 
Wert dieſer Hauptmethoden der Beſtandsgründung am ſicherſten gehen, wenn 
wir die Licht- und Schattenſeiten derſelben aufſuchen und miteinander in 
Vergleich ſetzen. 
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1. Vorzüge und Nachteile der künstlichen Verjüngung. 


a) Die weſentlichſte Lichtſeite der künſtlichen Verjüngung auf der kahlen 
Fläche beſteht in ihrer vollſtändigen Unabhängigkeit vom örtlichen 
Eintritte der Samen jahre. Durch die große Zahl der Samen— 
handlungen und die heutigen Verkehrsmittel kann alljährlich jede Samenart 
in der gewünſchten Güte leicht bezogen werden, während der in fortdauerndem 
Betriebe erhaltene Pflanzgarten alljährlich das Pflanzmaterial liefert. Dadurch 
wird eine Gleichförmigkeit und Regelmäßigkeit im ganzen Verjüngungs- und 
Abnutzungsbetriebe ermöglicht, wie ſie die natürliche Verjüngung nicht kennt. 
Weiter ergiebt ſich dadurch das erreichbar höchſte Maß von Einfachheit 
für die ganze Wirtſchaftsbethätigung und Geſchäftsgebarung. In wenigen 
Wochen iſt der alte zu verjüngende Beſtand durch Kahlhieb weggebracht und 
die leere Fläche durch Saat oder Pflanzung wieder beſtellt. Je nach den 
Forderungen des Marktes kann der Hieb beſchränkt oder erweitert werden, 
ohne daß damit irgend welche Behinderung durch Rückſichtnahme auf die 
Verjüngung verbunden wäre. Da ſohin der Verjüngungsgang ein ſehr 
raſcher iſt, ſo läßt ſich das jährliche Arbeitsfeld leicht auf einige wenige 
Punkte konzentrieren und damit iſt die Leitung und Kontrolle weſentlich 
erleichtert. Aus dieſer Betriebskonzentrierung ergiebt ſich aber weiter noch 
auch für die Materialverwertung der höchſtmögliche finanzielle Effekt. 

Die Pflanzbeſtände haben in den erſten Jahren meiſt ein raſcheres 
Jugendwachstum, insbeſondere einen energiſcheren Höhenwuchs als die 
durch Naturbeſamung begründeten. Die Saat ſteht in dieſer Hinſicht der 
letzteren nahe. Dieſe Überlegenheit der Pflanzbeſtände (wenigſtens bis zum 
jüngeren Stangenholzalter) erklärt ſich durch den räumigeren Stand und den 
unbeſchränkteren Wachstumsraum; durch die Bodenbearbeitung, welche bei vielen 
Pflanzmethoden einen vorteilhafteren Lockerheitszuſtand des Bodens im Gefolge 
hat, als es bei der Naturbeſamung der Fall iſt; endlich durch die un— 
beſchränkte Wirkung des Lichtes von Jugend auf. Soweit es ſpeciell die 
Pflanzbeſtände betrifft, kann auch der Vorteil hervorgehoben werden, der durch 
die Möglichkeit einer beſſeren Beherrſchung der Unkrautgefahr für den 
jungen Beſtand geboten iſt. 

b) Das ſind unbeſtreitbare Vorteile der künſtlichen Verjüngung, die 
gegebenen Falles ſchwer in die Wagſchale fallen, ſoweit ſie nicht von den 
damit vielfach verknüpften Nachteilen überboten werden. Unter den letzteren 
ſind für viele Kahlflächenkulturen die Gefahren des Froſtes und der 
Dürre am beachtenswerteſten. Die froſtempfindlichen Holzarten leiden in 
gewiſſen Ortlichkeiten oft alljährlich durch den erſteren, und in trockenen Jahren 
gehen auf nicht ſehr günſtigen Standorten oft ausgedehnte Kulturen ganz oder 
teilweiſe und wiederholt durch die Dürre zu Grunde und machen fortgeſetzte 
Nachbeſſerung, die oft der Neubegründung gleichkommt, nötig. Vor allem 
ſind ſohin froſtempfindliche Holzarten an den meiſten Orten ausgeſchloſſen; 
wenigſtens iſt ihre Beſtellung durch Pflanzung unter Belaſſung wirkſamer 
Schirmbeſtände unzuläſſig. Hierzu kommt der ſchlimmſte Feind der Kulturen, 
beſonders der Nadelholzkulturen, das Heer der Inſekten, dem fortaejeßt 
zahlreiche Flächenteile unterliegen. Die Konzentrierung der Fraßobjekte auf 
ſonnigem, warmem, gelockertem Boden und hiermit die Beſchaffung günſtigſter 
Brutherde giebt hierfür die Erklärung. 
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Die künſtliche Beſtandsgründung, mit ihren unausbleiblichen mehrfachen 
Nachbeſſerungen und den Ausgaben für Inſektenvertilgung, erheiſcht ſohin 
einen ſehr beträchtlichen Geldaufwand, deſſen Größe fort und fort 
im Wachſen begriffen und der meiſt beſcheidenen Waldrente gegenüber nur 
ſchwer zu rechtfertigen iſt. Was ferner die in mäßig-weitem Verbande be— 
gründeten Pflanzbeſtände betrifft, ſo iſt kaum zu erwarten, daß ſie jene 
Qualität und Reinfaſerigkeit des Holzes liefern werden, die den 
aus Naturbeſamung hervorgegangenen Beſtänden eigentümlich iſt. 

Ein ſchwer wiegender Nachteil der künſtlichen Verjüngung auf der Kahl— 
fläche iſt endlich die durch völlige Bodenentblößung erfahrungsgemäß ein— 
tretende Verunkrautung und das Nachlaſſen der Bodenthätigkeit, 
im empfindlichſten Maße auf den geringeren Bodenbonitäten ſich geltend 
machend. An vielen Stellen des erſten Teiles wurde ausführlich darüber 
gehandelt. 


2. Vorzüge und Nachteile der natürlichen Verjüngung. 


a) Die natürliche Verjüngung erfolgt koſtenlos, und wo eine künſtliche 
Beihilfe erforderlich wird, ſtets erheblich billiger als die künſtliche Beſtands— 
gründung. Die Naturbeſamung durch Schirmſtand iſt gegen die Gefahren 
des Froſtes und der Dürre geſchützt, wenn bei den Nachhieben mit 
Umſicht verfahren wird. Die Naturbeſamung leidet weniger von den 
Inſektenbeſchädigungen; es iſt wenigſtens durch vielfältige Erfahrung 
beſtätigt, daß Engerlinge, Rüſſelkäfer ꝛc. in den natürlichen dichten Samen— 
wüchſen nicht jene Verheerungen anrichten als in Pflanzbeſtänden. Der kühlere, 
friſche Boden und die gedrängtere Stellung des Samenwuchſes ſcheinen hierzu 
Veranlaſſung zu ſein. Die Klage über Inſektenbeſchädigung iſt im übrigen 
in jenen Bezirken, in welchen man an einer ſachgemäß geführten natürlichen 
Verjüngung feſtgehalten, eine wenigſtens lange nicht ſo laute, als in den 
Bezirken der reinen Kahlſchlagverjüngung. Bei dem naturgemäßen allmählichen 
Übergange aus einer Generation in die andere, dem unterbrochenen Schutze 
des Bodens gegen Entführung der Feuchtigkeit und des Humus und gegen 
deſſen Ausbeutung durch die Zwiſchenvegetation von Gras und Unkräutern bleibt 
die Thätigkeit des Bodens nicht nur beſſer bewahrt, ſondern ſie iſt 
auch unabhängiger von den wechſelnden Verhältniſſen der Witterung. Daß 
endlich der gedrängtere Stand der Samenwüchſe aſtreineres Holz erzeugt, 
iſt nicht zu widerſprechen; künſtliche Abnahme der Aſte erſetzt die natürliche 
Aſtreinigung nicht. Es iſt das vorzüglich für die Nutzholzbeſtände und die 
untere Schaftpartie der Stämme von Wichtigkeit, die ſpäter zu Nutzholz Ver— 
wendung zu finden hat, und deren Wert und Qualität in erſter Linie durch 
innere Reinheit der Holzfaſer bedingt wird. In dem durch Naturbeſamung 
erzeugten, aus Millionen von Pflanzen beſtehenden jungen Beſtande kommen 
im Exiſtenzkampfe nur die wuchskräftigſten Individuen zur Entwickelung; 
der Pflanzbeſtand beſteht bei feiner beſchränkten Pflanzenzahl aus wuchskräftigen 
und ſchwachwüchſigen Pflanzen. 

b) Als Schattenſeite der natürlichen Verjüngung gegenüber der Kahl— 
flächenverjüngung iſt vorerſt der unregelmäßige Eintritt der Samen— 
jahre und die dadurch herbeigeführten Bedrängniſſe in der Einhaltung des 
Materialetats zu nennen, — ein Moment, das übrigens bei den heutigen 
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Markt- nnd Verkehrsverhältniſſen von ſeiner früheren Bedeutung viel verloren 
hat. Dazu kommt der mühevollere Wirtſchaftsbetrieb, denn zu 
einer ſachgemäßen und erfolgreichen Führung der verſchiedenen Hiebe und zur 
Pflege der jungen Beſamung müſſen höhere Anforderungen an das Verſtändnis 
und die Leiſtungsfähigkeit des Forſtmannes geſtellt werden, als es für den 
Kultivator erforderlich iſt. Insbeſondere ſind es die Nachhiebe und die 
daraus erwachſende Furcht vor Beſchädigung des Jungwuchſes, welche ein 
ſorgfältiges Vorgehen erheiſchen und als eine beſondere Schattenſeite der 
natürlichen Verjüngung aufgefaßt werden. Es iſt überhaupt die erſchwerte 
Leitung und Überwachung des Betriebes durch Zerſplitterung der Hiebe, die 
Vervielfältigung der Verwertung und Holzabfuhr ꝛc., welche in gleichem Sinne 
in Betracht kommen. Ferner wird das langſamere Jugendwachstum, 
insbeſondere der trägere Höhenwuchs der Samenhorſte, den Pflanzbeſtänden 
gegenüber als ein weſentlicher Nachteil der natürlichen Verjüngung hervor— 
gehoben. Man vergißt dabei allerdings, daß dieſe Einbuße durch den Lichtungs— 
zuwachs des Nachhiebsbeſtandes quantitativ wenigſtens erſetzt, qualitativ aber 
um das Mehrfache überboten wird, und daß nur ein kleiner Teil der Kultur— 
koſten erforderlich wäre, um durch frühzeitige Durchreiſerung der allzu gedrängt 
ſtehenden Samenwüchſe größere Wachstumsräume zu ſchaffen, — wenn über— 
haupt eine Forcierung der Jugendentwickelung als wünſchenswert erachtet wird. 


3. Vergleichung und Abwägung. 


Überblickt man das bisher Geſagte, ſo ſcheint ein ſicheres richtiges Ab— 
wägen und eine darauf geſtützte Entſcheidung für die eine oder andere Ver— 
jüngungsmethode kaum möglich, denn es liegen ſchwerwiegende Vorteile und 
Nachteile auf beiden Seiten. Damit iſt aber nicht geſagt, daß weder die künſtliche 
noch die natürliche Verjüngung den Anſpruch machen kann, allzeit und 
allerorts als die beſte Verjüngungsmethode bezeichnet zu werden 
und deshalb zur Alleinherrſchaft berechtigt zu ſein. Eine geſunde und 
naturgerechte Wirtſchaft wird ſich vielmehr beider Methoden 
bedienen, ſie wird im einen Falle der künſtlichen, im andern der natürlichen, 
im dritten Falle der kombinierten Verjüngung den Vorzug geben und ſohin 
niemals exkluſiv vorgehen. Wann aber die eine und wann die andere Ver— 
jüngungsmethode anzuwenden ſei, darüber entſcheiden vorzüglich die Holzart 
und die beſonderen örtlichen Verhältniſſe aller influierenden 
Faktoren und verweiſen wir das Nähere darüber in die nächſtfolgende Unter— 
abteilung. 

Indeſſen giebt es auch allgemeine Geſichtspunkte und Voraus— 
ſetzungen, welche, abgeſehen von den beſonderen Faktoren, für die eine 
und die andere Methode in erſter Linie maßgebend ſind. Was in dieſer 
Hinſicht die Naturverjüngung betrifft, ſo iſt vor allem vorauszuſetzen: ver— 
ſtändnisvolles ſachliches Intereſſe und guter Wille von ſeiten 
des Wirtſchafters. Man iſt ſehr vielfach geneigt, die Urſache von Mißerfolgen 
bei der Naturverjüngung nicht der fehler- oder mangelhaften Ausführung (bei 
Führung der Hiebe, namentlich der Nachhiebe), ſondern in der Regel der 
Methode an ſich zuzumeſſen. Sollen gelungene Erfolge möglich ſein, dann 
muß der finanzielle Beweggrund bei der Hiebsführung ſelbſtredend den 
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Forderungen des Verjüngungszweckes ſich unterordnen. Ebenſo muß als 
allgemeine Vorausſetzung die Pflege der in den Kreis der Verjüngung ein— 
tretenden haubaren Beſtände betrachtet werden, ſoweit es ſich um Pflege des 
Bodens und um die Intereſſen der zukünftigen jungen Generation handelt. — 
Für die künſtliche Verjüngung beſteht nur die einzige allgemeine Voraus— 
ſetzung der Dispoſition über ausreichende Geldmittel; alles andere iſt von 
untergeordneter Bedeutung oder läßt ſich durch Geld beſchaffen. 

Die ſteigende Wertſchätzung, welche die Waldungen im Laufe dieſes Jahrhunderts 
durch das fortgeſetzte Wachſen der Holzpreiſe erfahren haben, geſtattete eine früher un— 
bekannte erhebliche Erweiterung des Geldaufwandes in allen Zweigen der forſtlichen 
Produktion. Vor allem war es das Kulturweſen, das in ſteigendem Maße mit reich— 
lichen Geldmitteln bedacht wurde. Dadurch war der Anſtoß und die Möglichkeit für 
eine fortgeſetzte und erfolgreiche Ausbildung der einzelnen Kulturmethoden und zu einem 
erweiterten rationellen Kulturbetriebe gegeben. Die große Einfachheit des Kahlſchlag— 
betriebes, der raſche Verjüngungsgang, der nächſtliegende befriedigende Erfolg, der wach— 
ſende Geſchmack am gleichförmigen, wohlgeordneten Beſtandswuchſe und alle ſonſtigen, 
mit der künſtlichen Verjüngung verbundenen Vorteile und Annehmlichkeiten wirkten ſo 
überaus aneifernd, daß man die künſtliche Beſtandsgründung nicht bloß auf die Odungen 
und die ihr unabweislich zugehörigen Flächen beſchränkte, ſondern auch auf die vollen 
haubaren Beſtände ausdehnte, ohne die Möglichkeit und Frage der natürlichen Ver— 
jüngung nur zu erörtern. In zahlreichen ausgedehnten Waldgegenden gelangte derart 
die künſtliche Verjüngung zur faſt ausſchließlichen Anerkennung, ſie wurde für zahl— 
reiche Beſtandsarten förmlich zum Princip erhoben und die Naturverjüngung als ein 
überwundener ſchwerfälliger Ballaſt auf die Seite gelegt. Auf dieſem extremen Stand— 
punkte befindet ſich die Wirtſchaft an vielen Orten auch heute noch, und man iſt, nach— 
dem man mit dem Aufwande aller Kräfte dieſem Princip während der letzten 30 bis 
40 Jahre gehuldigt, nunmehr zur Prüfung der Erfolge berechtigt. 

Wir danken der geſteigerten Ausdehnung der künſtlichen Verjüngung die Wieder— 
beſtockung ausgedehnter Sdflächen, zahlloſer Blößen, die Wiederaufforſtung herab— 
gekommener Beſtandsflächen und eine allgemeine Verbeſſerung der Schluß— 
verhältniſſe in unſeren jungen Beſtänden. Es wäre kurzſichtig, dieſe wertvollen 
Errungenſchaften verkennen zu wollen. Zu beklagen aber iſt es, daß die weitaus größte 
Menge aller auf künſtlichem Wege entſtandenen Beſtände Nadelholzbeſtände ſind, und 
daß ſich die Kulturthätigkeit insbeſondere mehr und mehr auf faſt ausſchließliche 
Schaffung von Fichten- und Kiefernbeſtänden in reinem und gleichalterigem 
Beſtandswuchs reduzierte. Giebt es auch zahlreichere Flächen, für welche dieſe Be— 
ſtände nach Maßgabe der Standörtlichkeit ihre volle Berechtigung beſitzen, haben ein— 
zelne dieſer Beſtände, namentlich der Kiefer, vielleicht auch nur die Bedeutung einer 
Übergangsbeſtockung, jo ſind es dagegen zahlloſe, fort und fort der Fichte allein über: 
antwortete Kulturflächen, welche wenigſtens in gemiſchtem Stande auch die Mehrzahl 
unſerer anderen Holzarten zu tragen wohl imſtande wären. Daß wir aber durch dieſen 
einſeitigen Vorgang einen bedenklichen Eingriff in die natürliche Ordnung der Dinge 
begehen, kann nicht verkannt werden, und die Folgen treten in der That mehr und 
mehr zu Tage. Zwei Gefahren ſind es hauptſächlich, welchen wir uns durch die zu— 
nehmende Ausdehnung der reinen Fichten- und Kiefernbeſtockung überantworten, der 
Gefahr, welche von ſeiten der Elementarſchäden, und der Gefahr, welche der Wald— 
rente droht. 
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Es giebt keine andere Holzart, welche in ähnlichem Maße fortgeſetzt ſo ſehr durch 
Inſektenbeſchädigung bedroht und ſo wenig widerſtandsfähig iſt als Fichte und 
Kiefer. Die letztverfloſſenen Decennien haben uns darüber in Nord- wie in Süd— 
deutſchland wahrlich draſtiſch und verſtändlich genug die Augen geöffnet. Durch die 
fortſchreitende Ausdehnung der auf dem Kahlſchlag begründeten Fichten- und Kiefern⸗ 
beſtände wächſt aber nicht nur das Fraßobjekt und infolgedeſſen auch das Heer der 
Waldverderber, ſondern die Gefahren müſſen ſich insbeſondere noch dadurch potenzieren, 
daß bei der Reinwüchſigkeit und Gleichalterigkeit unſerer Beſtände die für die Inſekten— 
vermehrung ſo überaus förderliche Gleichartigkeit des Fraßmaterials in ununter⸗ 
brochener Kontinuität geboten wird. Ahnlich, wenn auch vorerſt noch in beſchränkterem 
Maße, verhält es ſich mit den paraſitiſchen Pilzen. — Keine Holzart iſt weiter 
in gleichem Maße von den Verheerungen des Schnee- und Duftbruches und den 
Sturmbeſchädigungen heimgeſucht, als Fichte und Kiefer im reinen und gleich— 
alterigen Beſtandswuchſe. Beſonders die Fichtenwälder unſerer mitteldeutſchen Berge 
können von den Verheerungen durch den Schnee erzählen. Die Statiſtik giebt zu er— 
tennen, daß dieſe Heimſuchungen in ſtets kürzer werdenden Zeitpauſen wiederkehren, 
eine Erſcheinung, die unverkennbar mit der wachſenden Ausdehnung der reinen und 
gleichalterigen Beſtände in urſächlichem Zuſammenhange ſteht. 

Es iſt aber auch die Frage um die Zukunft unſerer Waldungen in merkantiler 
und finanzieller Hinſicht, welche durch die Alleinherrſchaft von Kiefer und Fichte 
berührt iſt. In reinen Nadel-, insbeſondere Fichtenwaldungen, wird eine geordnete 
Abnutzung fortwährend mehr oder weniger empfindlich durch die Elementareingriffe 
durchkreuzt; eine nachhaltige Anpaſſung der jährlichen Fällungen an die jeweiligen 
Forderungen des Marktes iſt ſehr erſchwert, oft gar nicht möglich. Dadurch aber und 
dann durch die wachſende Konkurrenz des Nadelholzes aus faſt allen Teilen der Erde 
kann dem finanziellen Erträgniſſe unſerer Waldungen nicht wohl eine günſtige Zukunft 
prognoſtiziert werden. Endlich kann nicht überſehen werden, daß auch die forſtmän— 
niſche Leiſtungsfähigkeit unter dem Einfluſſe des Kahlſchlagbetriebes und die 
damit verknüpfte mechaniſche Geſchäftsbethätigung Eintrag leiden muß. Hat ſich die 
ganze Aufgabe der Beſtandsgründung auf Bepflanzung der Kahlflächen mit Fichten 
und Kiefern reduziert, dann iſt der Forſtmann wenigſtens zur Hälfte ein einſacher 
Schablonenarbeiter geworden. 

Wir entnehmen aus dem Geſagten, daß die künſtliche Verjüngung in ihrer 
extremen Anwendung zu reinen gleichalterigen Beſtänden der Fichte und Kiefer 
und damit auf eine ſehr bedenkliche Bahn geführt, daß ſie die übrigen Holzarten mehr 
und mehr aus dem Walde verdrängt hat und nicht dazu geeignet iſt, gemiſchte Be— 
ſtände von dauerndem Beſtande zu ſchaffen. In jeder geſunden, auch die Zukunft 
im Auge behaltenden Wirtſchaft muß letzteres aber immer das mit allen Kräften zu 
erſtrebende Ziel bleiben, denn der Miſchwuchs iſt das einzige erfolgreiche 
Schutzmittel gegen alle beſprochenen Gefahren. 

Abgeſehen von der hohen Kulturkoſtenziffer und anderen bereits früher betrach— 
teten Übelſtänden der Kahlſchlagverjüngung machen die geſchilderten Verhältniſſe der 
(Gegenwart eine teilweiſe Rückkehr zur natürlichen Verjüngung unabwendbar. 
Aber es wäre ein ſtrafbarer Sprung von einem Extrem zum andern, wenn man, wie 
bisher der künſtlichen, nun der natürlichen Verjüngung allein das Wort reden wollte. 
Es giebt und wird immer zahlreiche Beſtands- und Standortsvorkommniſſe geben, für 
welche vorzugsweiſe die künſtliche, andere, für welche die natürliche Beſtandsgründung 
die gerechte Verjüngungsmethode iſt; für die Mehrzahl der Fälle aber iſt es die Ver— 
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bindung beider Methoden. Erfüllen wir gewiſſenhaft alle ſtandorts- und 
holzarten gerechten Vorbedingungen zur Naturbeſamung in unſeren zu ver— 
jüngenden Beſtänden, fördern wir die natürliche Samenproduktion aller vertretenen 
Holzarten, benutzen und pflegen wir jede ſich ergebende Beſamungspartie, jeden wuchs— 
kräftigen Samenhorſt, wo die gleichzeitige Verjüngung ganzer Schläge nicht durch— 
führbar iſt, — ergänzen wir den Dienſt der Natur durch künſtliche Saat und Pflan— 
zung, dann wird ſich bei gutem Willen die Überzeugung begründen, daß in der Mehr— 
zahl unſerer Waldungen die Naturverjüngung heute noch ebenſo zuläſſig iſt wie vor 
Jahren. Dabei bleibt noch ein weites Feld für die Kulturthätigkeit offen, wenn ſie 
auch in Verbindung mit der Naturverjüngung ſich mit dem Charakter einer unter— 
ſtützenden Beihilfe zu begnügen hat.!) 


) Gayer, „Der Kahlſchlagbetrieb und die heutige Beſtockung unſerer Wälder“, in Baurs forſtl. 
Centralblatt 1879, S. 313. — Dann deſſen Schrift „Der gemiſchte Wald“, S. 113-138. Berlin 1886. 


Zweite Unterabteilung. 


Die Deflandsaründung in ihrer Anwendung auf die einzelnen 
Beſtandsarten. 


Nachdem wir im vorausgehenden den Charakter und das Weſen der ver— 
ſchiedenen Verjüngungsmethoden und ihrer beſonderen Formen kennen gelernt 
und einen allgemeinen Einblick in ihren Wert und ihre wirtſchaftliche Bedeu— 
tung gewonnen haben, ſo liegt uns nun im nachfolgenden die Aufgabe vor, 
die Anwendung derſelben auf die einzelnen Holzarten und die wichtigſten 
Beſtandsarten zu betrachten. 

Es wird ſich hierbei die Wahrnehmung ergeben, daß nicht jede Ver— 
jüngungsart gleichen Wert für jede Holz- und Beſtandsart 
beſitzt, und daß auch bei derſelben Holzart der Wert einer Beſtands— 
gründungsart ganz erheblich durch die Ortlichkeits- und Standortsverhältniſſe 
beeinflußt wird. Es iſt ein grober Fehler und bezeichnet ein vollkommenes 
Mißkennen der Sache, wenn man die Anſicht hegt, daß für alle Holz- und 
Beſtandsarten irgend eine Methode der Beſtandsgründung als die beſte be— 
zeichnet werden könne, und daß jener Weg, den man an irgend einem Orte 
mit Erfolg eingeſchlagen hat, auch für alle anderen Orte paſſe. Schon ein 
oberflächlicher Blick auf den unendlichen Wechſel der Standortszuſtände und 
auf die große Mannigfaltigkeit der Beſtandsarten muß genügen, um das Ver— 
derbliche eines derartigen, auch heute noch nicht vollſtändig überwundenen 
Standpunktes zu erkennen. a 

Wir teilen den hier zu behandelnden Stoff in zwei Abſchnitte, und be— 
trachten im erſten die Beſtandsgründung der reinen, im zweiten Abſchnitte 
jene der gemiſchten Beſtandsarten. 


Erſter Abſchnitt. 


Begründung und Verjüngung der reinen Beſtände. 


1. Der Fichtenbeſtand. 


Bei keiner Beſtandsart verſuchte man ſich von jeher in fo vielen 
Methoden der Begründung, als beim reinen Fichtenbeſtande. Es findet das 
auch leicht ſeine Erklärung; vorerſt durch den heutigen großen Verbreitungs— 
bezirk der Fichte von der Baumgrenze der Hochgebirge bis hinab in das milde 
Tiefland und die dadurch veranlaßte außerordentlich große Mannigfaltigkeit 
der Wirtſchaftsintenſität und der Standortszuſtände; dann durch die faſt all— 
gemeine Vorliebe, welche man heute für die Fichte hegt, infolgedeſſen ihr oft 
weitgehende Zumutungen gemacht werden müſſen; endlich durch das wechſelnde 
Maß der vielfachen Gefahren, von welchen die Fichte auf verſchiedenen 
Ortlichkeiten bedroht iſt, und denen man ſich in verſchiedener Weiſe bei ihrer 
Verjüngung zu entziehen ſucht. 

So verſchiedenartig und mannigfaltig nun auch die Wege ſind, welche 
bei der Fichtenverjüngung eingeſchlagen werden können, ſo übereinſtimmend 
muß jenen Forderungen genügt werden, welche ſich auf möglichſte Abwendung 
des Windbruches beziehen. Es kann dieſer Gefahr zwar durch mehrere 
Mittel begegnet werden, und nicht auf allen Orten iſt die Fichte dem Wind— 
wurfe mehr ausgeſetzt als andere Holzarten, aber ungeachtet deſſen iſt es bei 
faſt allen Verjüngungsvorgängen eine nach Möglichkeit zu beachtende Univerſal— 
regel, im Fichtenwalde gegen den Wind zu hauen, d. h. den Angriff 
der zu verjüngenden Waldteile und Beſtände von der der herrſchenden Wind— 
richtung entgegengeſetzten Seite zu beginnen und in dieſer Richtung fortzu— 
ſchreiten, alſo die Verjüngung ſelbſt hinter Wind zu bewerkſtelligen. Iſt auch 
der Südweſtſtrom jener Wind, welcher für Centraleuropa vorzüglich beachtens— 
wert iſt, ſo erfährt dieſes durch die örtlichen Verhältniſſe der Lage und 
Terraingeſtaltung doch oft erhebliche Modifikationen, und dieſe Richtung des 
Lokalwindes muß dann im konkreten Falle über die Hiebsrichtung entſcheiden. 
Oft nötigen nachträglich gemachte Wahrnehmungen, die Hiebsrichtung ſelbſt 
während des Hiebes zu modifizieren oder allmählich zu ändern. 

Wo man aber genötigt iſt, auf windbrüchigen Lokalen erwachſene Be— 
ſtandspartieen dem Winde bloßzuſtellen und nicht in der Lage iſt, den Über— 
tritt aus der geſchützten in die freie Stellung allmählich zu bewirken, da richte 
man es bei der Hiebsrichtung wenigſtens ſo ein, daß die freigeſtellte Beſtands— 
wand ſenkrecht und nicht ſchief vom Winde getroffen wird. Ein anderes Mittel 
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iſt in ſolchen Fällen auch durch die Loshiebe gegeben, die, wenn ſie recht— 
zeitig eingebracht worden, zur Randbefeſtigung des Beſtandes beizutragen ver— 
mögen. 

Ein anderes Moment, das bei der Begründung und Verjüngung des 
reinen Fichtenbeſtandes heutzutage faſt noch mehr als die Windgefahr ins 
Auge zu faſſen iſt, iſt die dem jungen Fichtenwuchſe faſt allerwärts und ſtändig 
drohende Inſektengefahr. Vor allem ſind es einige Rüſſelkäferarten, von 
welchen alljährlich viele Kultur- und Verjüngungsflächen in empfindlichſtem 
Maße heimgeſucht werden. Hier ſpielt die Art der Verjüngung ſtets eine 
große Rolle. 

a) Begründung durch Saat auf der Kahlfläche. Auf größe— 
ren Kahlflächen iſt die Vollſaat wenig mehr in Anwendung. Man bedient 
ſich ihrer indeſſen manchmal zur Aufforſtung ſchlechtwüchſiger, ſtellenweiſe 
vertorfter und ſauerer vormaliger Wieſenflächen oft mit gutem Erfolge, wozu 
die Bodenbearbeitung durch ſcharfe, kräftige Egge bewerkſtelligt, zum Unter— 
bringen des Samens auch das Übertreiben mit Schafherden empfohlen werden 
kann. In Wildparken, wo es ſich um Gewinnung von Hafer, Kartoffeln u. ſ. w. 
zur Wildfütterung auf den Kahlſchlägen handelt, und zu welchem Zwecke 
öfter auf gutem Boden Röderwaldwirtſchaft! betrieben wird, oder wo es ſich 
um Zucht von Ballenpflanzen handelt, da wird im letzten Jahre der landwirt— 
ſchaftlichen Benutzung gleichzeitig mit der Haferſaat auch die Breitſaat des 
Fichtenſamens vorgenommen (Haferſchutzſaaten). Meiſtenteils beſchränkt ſich 
aber heute die Fichtenvollſaat auf die Nachbeſſerung größerer Lücken 
in Schlägen; oft ohne, meiſt aber nach vorausgegangenem Kurzhacken des 
Bodens. Auch die durch den Fällungsbetrieb und die Holzbringung verwundeten 
nackten Bodenpartieen auf Saumhieben, ſowie die Stocklöcher in 
Kahlſchlägen beſtellt man öfter durch Breitſaat. Im allgemeinen ſetzt die 
Vollſaat ſchwach benarbten, nur zu lichter Begraſung geneigten, nicht verfilzten 
und offenen Boden voraus. 

Wo der Unkrautwuchs nicht zu fürchten iſt, bedient man ſich auch der 
Plätzeſaat, wobei man ſich in den Gebirgen nicht ſelten zum Zwecke der 
Bodenverwundung darauf beſchränkt, die Saatplatte mittelſt des eiſernen 
Rechens oder auch mit der Hand aufzukratzen; hierzu ergeben ſich hinter Stöcken, 
längs der von denſelben auslaufenden Wurzeln, hinter Felsbrocken ꝛc. die ge— 
ſichertſten Stellen für die Entwickelung der Pflanzen; man bezeichnet dieſe 
Plätzeſaaten auch als Stockſaaten. Wo es ſich um größere Kahlflächen 
handelt, da iſt aber die Streifenſaat am empfehlenswerteſten. Sie ſteht 
heutzutage da in Anwendung, wo der Pflanzkultur die auf S. 404 Nr. 7 
erwähnten Hinderniſſe im Wege ſtehen, und wo man ſich wenigſtens einiger— 
maßen gegen den Rüſſelkäfer ſchützen will, denn die Fichtenſaaten leiden unter 
den Verheerungen desſelben meiſt weniger, als die Pflanzungen. Zu Streifen— 
ſaaten benutzt man bei ebenen gleichförmigen Flächen (abgebaute Acker-, 
Wieſengelände u. dgl.) zur Bodenvorbereitung mit Vorteil den Pflug. In 
Oberbayern wird dabei an vielen Orten der Bodenüberzug in den anſehnlich 
breiten Streifen vollſtändig bis zum mineraliſchen Boden mittelſt Hauen ab— 
gezogen. 


Stehe Gayers Forſtbenutzung, 8. Aufl., S. 476. 
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Was die Saatzeit betrifft, ſo findet die Fichtenſaat nur im Frühjahr 
ſtatt. Ob aber die Saatbeſtellung einer Kahlfläche dem Hieb und der Ab— 
räumung unmittelbar auf dem Fuße zu folgen hat, oder ob man dieſelbe erſt 
nach 2 oder 3 Jahren bewerkſtelligt, das hängt von örtlichen Verhältniſſen 
ab. Wo durch längeres Brachliegen der Kahlfläche die Verwilderung und 
Verarmung des Bodens zu befürchten ſteht und nach vorausgegangener Stock— 
rodung die Rüſſelkäfergefahr nicht zu fürchten iſt, da hat die Saat der Schlag— 
abräumung unmittelbar zu folgen; wo dagegen der mit Schlagabraum und 
Rohhumus überdeckte Boden einiger Zeit bedarf, um ſich durch Verweſung 
dieſer Decke zu ſetzen und den mineraliſchen Boden den Keimwurzeln zugänglich 
zu machen, und wo der Rüſſelkäfer als ſtändiger Gaſt ſtark ver— 
breitet iſt, da muß man bis zur Saatbeſtellung erſt einige Jahre verſtreichen 
laſſen. Über die Ergebniſſe, welche man auf ſteinigem und Geröllboden durch 
Beiſaat der Lathyrus sylvestris erzielte, iſt noch wenig bekannt geworden. 

b) Begründung durch Pflanzung auf der Kahlfläche. Es 
iſt dies gegenwärtig die beliebteſte und am meiſten verbreitete Methode der 
Fichtennachzucht, ſowohl auf Odflächen, wie auf Kahlſchlägen von größerer und 
kleinerer Ausdehnung. Keine Holzart läßt ſich ſo leicht mit gutem Erfolge 
verpflanzen als die Fichte, ganz beſonders als 2— 6jährige Pflanze. Bisher 
war man vorzüglich für verſchulte Pflanzen eingenommen und iſt es 
heute noch an vielen Orten; anderwärts neigt man mehr zur Verwendung von 
kräftigen Saatpflanzen, und in einzelnen Bezirken (Oberbayern ꝛc.) ſind 
beſonders Ballen pflanzen bevorzugt. 

Die Jährlinge werden teils mittelſt des Stieleiſens (S. 380), 
des Buttler'ſchen Eiſens, der Werkzeuge zur Spaltpflanzung (S. 381) %., 
auf den unvorbereiteten, meiſt aber ſtreifenweiſe vorbereiteten Boden gepflanzt. 
Stärkere Pflanzen werden durch Handpflanzung, teils mit, teils 
ohne Zugabe von Füllerde eingebracht. Bei jeder Lochpflanzung iſt ſtets zu 
beachten, daß die Fichte flach wurzelt und keine tiefe Pflanzung erträgt. 
5= und 6jährige Pflanzen, teils wurzelfrei, teils mit Ballen, werden 
auf Böden mit ſtarkem Gras- und Kräuterwuchſe nötig; auch in rauhen 
Hochlagen mit trägem Jugendwachstum können nur ſtarke Pflanzen angewendet 
werden. Wo man ſich der Ballenpflanzen bedient, da erzielt man dieſelben in 
wandernden Saatbeeten auf den Kulturplätzen oder in deren Nähe, oder 
man ſticht ſie in Anflugorten und Freiſaaten aus. Von der früher verbreiteten 
Büſchelpflanzung iſt man faſt allerwärts abgekommen, oder man be— 
ſchränkt den Büſchel wenigſtens auf 2, auch 3 Pflanzen. Die Fichte iſt mehr 
wie die meiſten anderen Holzarten für die Hochpflanzung geeignet; auf feuchten 
und naſſen froſtigen Orten, auch auf Böden mit ſtarkem Unkrautwuchſe, kommt 
deshalb die Hügel- und Plaggenpflanzung öfter mit gutem Erfolge zur 
Anwendung. Wenn irgend möglich, werden die Fichtenpflanzungen zeitig im 
Frühjahre durchgeführt; bei der Handpflanzung können die Löcher auch 
ſchon im vorhergehenden Herbſte angefertigt werden, wenn deren Verſchwemmung 
und Erſäufung nicht zu befürchten iſt. Das bezieht ſich in gleicher Weiſe 
auch auf die Vorbereitung zur Plaggenpflanzung. 

Fichtenpflanzungen auf der Kahlfläche laſſen, mit einiger Sorgfalt aus— 
geführt, ſelten einen günſtigen Erfolg vermiſſen, — wenn ſie von den In— 
ſekten verſchont bleiben, was bei gründlicher Stockholznutzung und ſorgfältiger 
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Entfernung des grünen Aſt- und Zweigholzes meiſtens zu gewärtigen iſt. 
Wo man aber in großen Schlägen oder breiten Kahlſaumſchlägen arbeitet 
und keine Stockrodung vornimmt, da leiden die Fichtenpflanzungen durch den 
Rüſſelkäfer faſt unausgeſetzt in empfindlichſtem Maße. Die Schutz- und 
Vertilgungsmaßregeln ſind nicht ausreichend, und die höchſt beträchtlichen Nach— 
beſſerungen verteuern die Kulturen oft ſehr erheblich. Noch mehr als bei 
der Saat iſt man deshalb bei der Pflanzkultur genötigt, die Kahlfläche nach 
dem Hiebe einige Jahre liegen zu laſſen und dann erſt zur Pflanzung 
zu ſchreiten, wenn die zurückgebliebenen Stöcke und Wurzelreſte einigermaßen 
vertrocknet oder abgedürrt ſind. Allerdings iſt damit eine oft ſchlimme Ver— 
wilderung und Beeinträchtigung des Bodens verbunden, und ſetzt dies mehr— 
jährige Liegenlaſſen der Hiebe eine ausreichende Zahl von Wechſelſchlägen 
oder Anhiebsorten voraus. Um der Rüſſelkäferkalamität, wo Stockholznutzung 
nicht zuläſſig iſt, einigermaßen zu entgehen, da laſſe man wenigſtens die Stöcke 
ſofort nach der Fällung ſauber und bis in den Boden hinein entrinden. 
Außer dem Rüſſelkäfer, Baſtkäfer und anderen Inſekten leiden die Pflanzungen 
auch öfter empfindlich durch Wildverbiß, namentlich bei hohem Schnee (Be— 
teeren, beſſer Umwickeln der Gipfeltriebe mit Werg 2c.). 

Wenn auch die gegenwärtig faſt ausſchließlich zur Übung gewordene 
Methode der Fichtenbeſtandsgründung durch Pflanzung vielfach nicht zu recht— 
fertigen iſt — denn erfahrungsgemäß wird dadurch das heimatliche Standorts— 
gebiet ungebührlich überſchritten —, ſo hat innerhalb des letzteren die Fichten— 
pflanzung unſtreitig vieles vor der Saat und der natürlichen Verjüngung vor— 
aus, und zwar überall, wo man ſich gegen allzu mächtigen Graswuchs nicht 
erwehren kann, wo es ſich um Beſtellung ſtark verfilzten, vernäßten und ſonſt 
ſchwierigen Bodens handelt, wo gleichzeitig Sturmgefahr den Schirmbeſtand 
bedroht, und endlich bei allen Nachbeſſerungen. Der Fichtenpflanzung aber 
ſich allerwärts und ausſchließlich als Aufforſtungsmittel zu bedienen, iſt 
niemals zu rechtfertigen. 

Es giebt im Hochgebirge ſo ſteile Gehänge, daß an eine Schlagſtellung zur 
natürlichen Beſamung und die dadurch bedingte mehrmalige Hiebsführung kaum ge— 
dacht werden kann. Oft entzieht man ſich hier der Femelwirtſchaft und geht durch 
Kahlhieb vor. Derſelbe mag zuläſſig ſein, wenn es keine ſonnſeitigen Gehänge, die 
Kahlflächen nur klein ſind, und paſſend verteilte, namentlich am oberen Saum er— 
haltene Beſtandsreſte zur Beſamungsbeihilfe belaſſen werden. Auf Sonnſeiten ſollte 
im Hochgebirge aber jeder die Größe des Saumſchlags überſchreitende Kahlhieb ſorg— 
fältig vermieden werden, — denn derartige, raſch vergraſende Orte werden unter dem 
Zahne des Weideviehes und namentlich des im Frühjahr und Spätherbſte ſich hier 
mit Vorliebe einſtellenden Rotwildes bald zu Sdungen und weiterfreſſenden Peſtbeulen 
des Waldes. 

e) Künſtliche Beſtandsgrün dung auf Saumſchlägen. Die 
kahle Abſäumung der Fichtenbeſtände und ihre Wiederbeſtellung durch Saat 
oder Pflanzung iſt eine in vielen, e in den durch Sturmſchaden 
oft heimgeſuchten Waldungen übliche Verjüngungsart und der künſtlichen Ver— 
jüngung großer Kahlſchläge ſtets vorzuziehen. Vorauszuſetzen iſt aber, daß 
der nächſte Saumhieb immer erſt dann geführt wird, wenn die künſtliche Be— 
ſtockung auf dem letzten Kahlſtreifen ſicheren Fuß gefaßt hat, ſonſt reihen ſich 
mangelhafte Kulturſtreifen zu großen defekten Kulturflächen aneinander, die 
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nicht ſelten eine nachträgliche faſt vollſtändige Neubegründung erheiſchen; denn 
auch hier ſind die Fichtenſaaten und Pflanzungen vom Froſt, Unkrautwuchſe, 
Rüſſelkäfer ꝛc. nicht verſchont. Eine derartige, erſt nach 4 — 5jähriger Pauſe 
wiederkehrende Fortführung der Saumhiebe auf demſelben Hiebsorte ſetzt 
natürlich eine hinreichende Vervielfältigung der Hiebszüge, ſog. Wechſelſchläge, 
voraus, — eine Maßnahme, die ſich für die reine Fichtenwirtſchaft überhaupt 
als ſehr wünſchenswert geſtaltet. 

Zu dieſer Art der Verjüngung iſt man vor allem auch in viele Grtlichkeiten der 
Alpen genötigt, und zwar hier vorzüglich wegen der Holzbringung, die oft allein 
nur über die kahlen, von der Höhe nach dem Thal herabſteigenden Saumſtreifen 
möglich iſt. 


d) Künſtliche Beſtandsgründung unter Schirmſtand. Wo 
der Eintritt der Samenjahre ſelten ſtattfindet, teils wegen hoher, rauher Lage, 
teils wegen überhohem Alter der Beſtände, der Kahlbetrieb aber vermieden 
werden will; oder wo man es mit Böden zu thun hat, die wegen Flach— 
gründigkeit, Lockerheit ꝛc. ſehr der Vertrocknung und Verangerung ausgeſetzt 
ſind; wo es ſich um naſſe, zu ſtarkem Graswuchs geneigte Orte handelt, oder 
wo man überhaupt die völlige Kahlſtellung des Bodens vermeiden will, da 
bringt man den Beſtand durch mehrjährig vorausgehenden Aushieb des ſtarken 
Holzes in die Nachhiebsſtellung und benutzt zur Schirmbildung vorzüglich die 
ſchwächeren Stämme des Haupt- und auch den Nebenbeſtand. Auch der un— 
brauchbare, durch lange Druckſtellung bereits verbuttete Vorwuchs, wie die vor— 
handenen Sträucher (Salweiden, Weißerle, Bergerle 2c.) können zur Bildung 
der Schirmſtellung benutzt werden. Unter dieſem Schirmbeſtand wird die 
künſtliche Beſtandsgründung meiſt durch Streifenſaat, oder durch Einſaat grö— 
ßerer und kleinerer, durch den Kratzrechen ꝛc. aufgeriſſener Plätze und Platten, 
ſelten durch Pflanzung, ausgeführt und der Schirmbeſtand langſam nachgehauen 
und ſchließlich abgeräumt. Durch rechtzeitig geführte Vorhiebe und durch den 
Fällungsbetrieb ſchon ergiebt ſich übrigens vielfach die Empfänglichkeit des 
Bodens wenigſtens partieenweiſe. Die Stellung des Schirmſtandes und die 
Führung der Nachhiebe hat hier übrigens nach denſelben Grundſätzen zu ge— 
ſchehen, wie es im Nachfolgenden sub e angegeben iſt. Bei Umwandlungen 
von Buchen-, Kiefern-, gemiſchten ꝛc. Beſtockungen in Fichten durch Saat oder 
Pflanzung wird in gleicher Weiſe der Schirmſtand aus dem geringeren Be— 
ſtandsmaterial dieſer Holzarten gebildet. 

Die künſtliche Beſtandsgründung unter Schirm gewährt Schutz gegen Froſt, 
Dürre, Unkraut und mildert den Inſektenſchaden. Ganz beſonders ſind es lichte Schirm— 
ſchläge von Buchen, Birken und lichtbelaubten Holzarten, unter welchen die Fichte 
meiſt beſſer gedeiht als unter ihrem eigenen Schirme; beim Laubholzſchirme iſt wenig: 
ſtens der Rüſſelkäferſchaden und der Sturmſchaden ausgeſchloſſen. Man findet dieſe 
Art der Verjüngung mehrfach in den Gebirgen in Anwendung und verdient dieſelbe 
auch anderwärts eine größere Beachtung, als es bisher thatſächlich der Fall war. 
Entſchieden windbrüchige Orte mit ſeichtem Boden beſchränken für den Fichtenſchirm— 
beſtand allerdings ihre Ausdehnung auf größere Schläge, wenn das für die Schirm— 
ſtellung vorzüglich geeignete Material an geringeren Stämmen fehlt. 

e) Schlagweiſe Verjüngung durch Schirmbeſamung. Wo 
die Verhältniſſe des Beſtandsſchluſſes und des Bodens es geſtatten, führe man 
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Vorbereitungshiebe; der Hieb betrifft vorzüglich die ſtärkſten Stamm— 
klaſſen und hat vorwiegend den Zweck, die Standfeſtigkeit jener Klaſſen, welche 
ſpäter den Beſamungs- und Nachhiebsſtand zu bilden haben, durch allmähliche 
Räumigſtellung zu erhöhen. Je geſchloſſener und langſchäftiger der Beſtand, 
deſto frühzeitiger iſt mit den Vorhieben zu beginnen und iſt die Vorbereitungs— 
periode, nach Maßgabe dieſer Momente und den Verhältniſſen des Bodens, 
überhaupt auf etwa 5 Jahre zu bemeſſen. Wo aber durch eingelegte Vor— 
hiebe einer jtarfen Verunkrautung Vorſchub geleiſtet würde, der vielleicht hoch— 
alterige Beſtand ſchon ſtark durchlöchert oder gelockert iſt, und die Boden— 
empfänglichkeit für die Beſamung ſchon gegeben iſt, da müſſen Vorbereitungs— 
hiebe unterbleiben. Den Beſamungshieb führe man nur beim Eintritt 
eines guten Samenjahres, man greife ihn kräftig und ſtelle ihn eher etwas 
licht, als dunkel. Auf Ortlichkeiten, welche Windgefahr befürchten laſſen, kann 
gegen die Windſeite eine dunkele Stellung (Vorſtand) beibehalten werden; 
dann aber aſte man die tief herab bekronten Samenbäume kräftig auf. Im 
Durchſchnitte entnimmt der Samenhieb dem Beſtande 13 - der vorhandenen 
Holzmaſſe; das Mehr oder Weniger wird durch das Maß, in welchem die 
Vorbereitungshiebe vorgeſchritten waren, dann durch die örtlichen Verhältniſſe 
des Bodens und beſonders durch die Forderung möglichſter Zurückhaltung eines 
behindernden Gras- und Unkräuterwuchſes und der Weichhölzer bedingt. 
Im allgemeinen iſt eine ſtarke, über 3 em betragende und dicht zuſammen— 
ſchließende Moosdecke als hinderlich für die Beſamung zu betrachten, wenn 
es ſich nicht um Standorte handelt, die ſtändig die nötige Bodenfriſche be— 
wahren. Wo ſohin die Gefahr beſteht, daß das junge, in der Mososdecke 
wurzelnde Fichtenpflänzchen mit dem Vertrocknen derſelben zu Grunde geht, 
da iſt es nötig, die Moosdecke entweder aufzulockern, oder ſie ſtreifen— 
oder platzweiſe zu entfernen. Eine lockere, mit Nadelſtreu abwechſelnde und 
durchmengte, ſeichte Moosdecke iſt aber das beſte Keimbett für den Fichten— 
ſamen. Schon länger vergraſte Stellen (ſog. Grasplatten), hohe Polſter von 
Bürſtenmoos, Seegrasplätze ꝛc. beſamen ſich nicht. Wenn ſolche Stellen nicht 
durch Pflanzung ergänzt werden ſollen, ſo bedürfen ſie einer ſehr gründlichen 
Bodenbearbeitung. Das gleiche iſt bei ſtarken Beerkrautüberzügen nötig. Wo 
Stockholzgewinnung und Baumrodung nicht ſtattfinden können, tt es ſtets 
ratſam, ſofort nach dem Aufkeimen des Anfluges die Stöcke entrinden zu laſſen. 

Der Nachhiebsperiode gebe man eine ſolche Ausdehnung, und die 
Hiebe ſelbſt wiederhole man ſo häufig, daß der Anflug allmählich in den Frei— 
ſtand übergeführt wird. Im günſtigſten Falle und bei ſchon lichter Samenſchlag— 
ſtellung mögen darüber 4— 5, in anderen Fällen auch 8— 10 Jahre vergehen. 
Wie kräftig ſich der Fichtenjungwuchs unter lichtem Schirme zu erhalten und 
bei ſpäterer Freiſtellung zu entwickeln vermag, erkennt man am lehrreichſten in 
den mit Fichten unterſtellten durchhauenen Kiefernbeſtänden. Man ahme ſohin 
dieſe Beſchirmungsverhältniſſe und ihre allmählich fortſchreitende Veränderung 
auch bei den Nachhieben nach. Das unter lichtem Schirmſtande verzögerte 
Jugendwachstum wird durch den Lichtungszuwachs des Nachhiebsbeſtandes 
reichlich aufgewogen; der Jungwuchs bleibt geſund und wird um ſo weniger 
vom Rüſſelkäfer befallen, je vorſichtiger man bei den Hieben zu Werke geht, 
um Beſchädigung an den jungen Pflanzen zu verhüten, — was durch lang— 
ſame Nachhiebe eher möglich iſt, als bei raſchgeführten. 
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Schon dieſes zuletzt genannte Moment, mehr aber die ſchlimmen Erfahrungen, 
welche man überhaupt mit den großen Schlägen gemacht hat, müſſen Veranlaſſung 
ſein, die Schlagflächen möglichſt klein zu halten und bei ihrem gleichzeitigen 
Betriebe mehr und mehr auf eine paſſende Auseinanderlegung und Verteilung derſelben 
hinzuwirken. Gegenwärtig vorhandene ausgedehnte Beſtände von gleichförmiger Ver— 
faſſung ſind ſohin in Kleinbeſtände zu zerlegen und letztere in verſchiedenen Zeitterminen 
zum Angriffe zu bringen. 

Anwendbar iſt die ſchlagweiſe Schirmverjüngung auf jedem richtigen 
Fichtenſtandorte, der nicht zu übermächtigem Gras- und Kräuterwuchſe neigt, 
nicht von ſtändiger exceſſiver Sturmgefahr heimgeſucht iſt, wenn es ſich nicht 
um Beſtände handelt, die vermöge ihres Alters überhaupt nur wenig Samen 
tragen, und wo der Rüſſelkaͤfer weniger zu befürchten iſt oder durch Vor— 
beugungs- und Vertilgungsmaßregeln im Zaume gehalten werden kann. Was 
insbeſondere das Hindernis des Graswuchſes in den Fichtenſchlägen betrifft, 
ſo iſt zu bemerken, daß in dem eigentlich heimatlichen Gebiete eine volle 
Fichtenbeſamung ſich auch einem anſcheinend verderblichen Gras- und Kräuter— 
wuchs wohl langſam, aber faſt ſicher zu entwinden vermag, wenn es ſich um 
friſchen, kräftigen Boden handelt. Je weniger dagegen die Fichte in ihrem 
naturgerechten Gebiete ſich befindet, und je ſchwächer der Boden, deſto leichter 
geht ſie unter Graswuchs zu Grunde. 

Über keine Methode der Fichtenverjüngung finden ſich widerſprechendere Anſichten 
als über die natürliche Verjüngung unter Schirm. An ſehr vielen Orten betrieb man 
dieſelbe früher anf zuſammenhängenden großen Schlagflächen: Vorbereitungshiebe, 
künſtliche Unterſtützung zur Herbeiführung der geeigneten Bodenempfänglichkeit und 
Nachbeſſerung der Lücken wurde vielfach unterlaſſen, und was am ſchlimmſten wirkte, 
das war die Verſäumnis der erforderlichen und nach Bedarf geführten Nachhiebe. Der 
Beſamungsſchlag wurde nach den damals herrſchenden Grundſätzen dunkel gehalten, es 
ergab ſich dann ein übergroßes Nachhiebsmaterial, das zur richtigen Zeit nicht be— 
wältigt werden konnte und vielfach Veranlaſſung wurde, daß die Beſamungen wieder 
vergingen oder durch die Schlagräumung Not litten und lückige, oft partieenweife ver— 
buttete und ſchlechtwüchſige Verjüngungen ſich ergaben. — An ſehr vielen Orten ſprang 
man dann auf das andere Extrem über, indem man unter Feſthaltung dunkler Be— 
ſamungsſtellung raſche Nachhiebe führte und die Räumung innerhalb weniger Jahre, oft 
durch nur einen einzigen Hieb, vornahm. In ſehr vielen Fällen ließ man ſich auch bei 
den Nachhieben nicht durch die Rückſichten für den jungen Anflug leiten, ſondern durch 
die Gelegenheit zum Holzabſatze. Man kann ſich faſt allerwärts, und bei der natür— 
lichen Schirmbeſamung faſt jeder Holzart überhaupt, leicht überzeugen, daß es bei dem 
richtigen Empfänglichkeitsgrade des Bodens mit der Erzielung einer ausreichenden Be— 
ſamung meiſt keine Not hat, um ſo mehr aber mit der Erhaltung derſelben. Allzuſehr 
beſchleunigte Nachhiebe müſſen aber in den meiſten Fällen dieſelben Ergebniſſe zur 
Folge haben wie allzuſehr verzögerte; denn einen faſt unvermittelten Übergang aus 
der Schirmſtellung in den Freiſtand erträgt auch die Fichte nur unter ſehr günſtigen 
Verhältniſſen, und daß die junge Beſamung bei raſchem Nachhieb durch Schlagräumung 
und den niemals fehlenden Rüſſelkäfer zu Grunde gehen müſſe, das liegt auf der Hand. 
So lieferte vielfach auch der raſch betriebene Verjüngungsgang unbefriedigende Re— 
ſultate. a 
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Inzwiſchen war das Kulturweſen zu einer hohen Stufe der Ausbildung geſtiegen, 
man erreichte auf einfachem, müheloſem Wege die Wiederbeſtockung der Kahlflächen, 
und indem man auf die bisherigen, vielfach ungenügenden Reſultate der natürlichen 
Verjüngung hinwies, wurde es faſt zum Glaubensſatze, daß die Fichte ſich heutzutage 
nicht mehr natürlich verjüngen laſſe. Damit hat man nun wohl den extremſten 
Standpunkt eingenommen. Mag auch die Natur auf $ Ortlichkeiten, die dem Fichten— 
gedeihen wenig entſprechen, ihren Dienſt verſagen, ſo beweiſen doch viele Waldungen, 
in welchen man mit gutem Erfolge bis heute an der natürlichen Verjüngung der Fichte 
feſtgehalten hat, daß dieſelbe auf den richtigen Fichtenſtandorten, wenn es ſich nicht 
um überalte, ſpärlich fruktifizierende Beſtände handelt, bei einer den An for— 
derungen der Örtlichfeit entſprechenden Behandlung auch heute noch mög: 
lich iſt. Man vermeide aber die früheren Fehler, verjünge langſam und verſäume auch 
die künſtliche Unterſtützung gegebenen Falles nicht. 

) Viele, bei richtiger Sachbehandlung und wirkſamem Schutze gegen 
Ruſſelkäfergefahr von gutem Erfolge begleitete Erfahrungen liegen bezüglich 
der Schirmverjüngung in Saumſchlägen vor, und was über dieſe 
Methode der natürlichen Verjüngung im vorausgehenden (S. 432) geſagt 
wurde, bezieht ſich auch auf die Verjüngung der Fichte. Specielle Erwähnung 
fordert die Führung der Nachhiebe; denn von dieſen hängt der ganze Erfolg 
ab. Werden die beſamten Saumſchläge raſch, und ehe die Beſamung hin— 
reichend erkräftigt iſt, abgetrieben, ſo unterliegen ſie ſehr oft dem Unkraut, 
Rüſſelkäfer oder Froſte. Es hat alſo auch hier der Grundſatz Beachtung zu 
finden, einen ausreichenden Schirmſtand hinreichend lange beizubehalten und 
nur allmählich mit der Abräumung vorzugehen. Wo man nicht direkt gegen 
den Wind hauen kann, da ſind hinreichend breite, gegen Südweſt vorſtehende 
Beſtandsſtreifen als Windmäntel ſtets am Platze. 

g) Die horſt- und gruppenweiſe Schirmbeſamung. Sie 
n ſich ungeſucht in älteren, mehr oder weniger durchbrochenen und mit 
Vorwuchs beſtellten Beſtänden. Die Benutzung des brauchbaren Vorwuchſes, 
ſeine Pflege durch allmählichen a des Schirmbeſtandes, die Erweiterung 
desſelben, die Begründung neuer Beſamungshorſte und ein in dieſer Art 
langſam fortſchreitender Verjün gungsgang ſind bekanntlich 
grundſätzliche Vorgänge bei dieſer Form der Schirmverjüngung. Die günſtigen 
Erfahrungen über den Erfolg der horſtweiſen Verjüngung in reinen Fichten— 
beſtänden mehren ſich von Tag zu Tag; dieſelben laſſen keinem Zweifel 
Raum, daß auch bei der Fichte die horſtweiſe Verjüngung auf den echten 
Fichtenſtandorten vom beſten Erfolge begleitet iſt, wenn man rechtzeitig, 
d. h. ſchon vor dem Angriff, dem in den Beſtänden ſich einſtellenden Vor— 
wuchſe eine entſprechende vorgreifende Pflege angedeihen läßt und deſſen 
Verbuttung dadurch verhütet, und wenn man im Verjüngungsgange langſam 
vorſchreitet. Alle bis jetzt gemachten Wahrnehmungen beſtätigen, daß durch 
dieſe Verjüngungsmethode dem jo gefürchteten Rüſſelkäferſchaden noch am 

eheſten vorgebeugt werden kann. 

Man begegnet öfter der Anſicht, als ſei der Windgefahr halber die horſtweiſe 
Schirmverjüngung noch weniger anwendbar als die ſchlagweiſe; die Erfahrung hat 
aber im Gegenteil gezeigt, daß gleichförmig geſtellte Schirmſchläge weit 
leichter dem Sturm u unterliegen als der horſtweiſe gelockerte Mutterbeſtand bei 
der femelſchlagweiſen Verjüngung. Überall im Walde und beſonders in Fichtenſchirm— 
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beſtänden fordert der Wind mehr oder weniger Opfer. Aber deshalb jede Schirm— 
ſtellung zu umgehen, heißt das Kind mit dem Bade ausſchütten. Daß bei langſam em 
Gange der Verjüngung auch der Rüſſelkäferſchaden ein verſchwindender iſt, geht aus 
dem Umſtande hervor, daß Vorwuchs faſt niemals darunter leidet, und ergiebt ſich auch 
weiter aus der Erwägung, daß ſelbſt beim Unterlaſſen des Schälens ſtets nur wenige 
vereinzelte friſche Stöcke vorhanden ſein können und die Geſamtüberſchirmung des 
Bodens allzeit eine bedeutende iſt. 

Noch ſei bemerkt, daß in Verjüngungsorten, welche aus der ſchlagweiſen Nach— 
hiebsſtellung in das horſtweiſe Verfahren übergeführt werden, häufig ſtarke Vergraſung 
der Anflughorſte ſich einſtellt. Mehrmaliges Ausſchneiden des Graſes darf dann nicht 
unterlaſſen werden. 

Solange es ſich vorzüglich um Begründung reiner Fichtenbeſtände 
handelt wie ſeither, wird man ſich nur ſchwer zur natürlichen Verjüngung 
der Fichte überhaupt bequemen. Erſt wenn die Einſicht mehr zum Durch— 
bruch gekommen ſein wird, daß eine geſicherte Zukunft unſerer Waldungen 
den Miſchwuchs erheiſcht, dann wird man ſich ſicher wieder der Methode der 
natürlichen Verjüngung zuwenden. 

h) Natürliche Verjüngung durch Seitenbeſamung. Von einer Be— 
ſamung größerer Kahlflächen durch den Seitenſtand, deren man ſich an manchen 
Orten der Alpen (unter Belaſſung vereinzelter Beſtandsreſte in Form von Horſten, 
Sachten u. ſ. w.) bedient, ſollte nur im Notfalle Anwendung gemacht werden; 
höchſtens iſt ſie noch für ſchmale Saumſchläge zuläſſig. Aber auch unter dieſer Voraus— 
ſetzung hat die Fichtenverjüngung mit vielen Hinderniſſen zu kämpfen, und iſt es be— 
ſonders auf kräftigem, friſchem Boden der Unkrautwuchs, unter welchem die Pflanzen 
zu leiden haben. Wo dieſe Übelſtände nicht zu fürchten ſind, die Verhältniſſe den 
ſucceſſiven Verjüngungsgang durch Schirmbeſamung nicht geſtatten und es für künſt— 
liche Verjüngung an den Mitteln fehlt, da begnügt man ſich mit der Seitenbeſamung 
und ihren oft freilich nur mäßigen Erfolgen. 

i) Die kombinierte Verjüngung. Die Verbindung mehrerer 
Methoden der Verjüngung kann in mehrfacher Weiſe ſtattfinden. Es verſteht 
ſich vorerſt von ſelbſt, daß die künſtlichen Mittel der Saat und der Pflanzung 
bei allen Arten der natürlichen Verjüngung als Ergänzung zu dienen haben. 

In ausgedehntem Maße tritt das in Fällen ein, in welchen man die 
bereits eingeleitete natürliche Verjüngung aufgeben und zur 
künſtlichen Beſtandsgründung ſchreiten muß. In vielen hochgelegenen Gebirgs- 
örtlichkeiten kann man nur alle 10—15 Jahre auf ein Samenjahr zählen. 
In Abſicht der natürlichen Verjüngung führt man dann, wenn nötig, die 
Vorhiebe in der Weiſe, daß man bei eintretendem Samenjahre zur Stellung 
des Samenhiebes gut vorbereitet iſt. Läßt dasſelbe nun aber länger auf ſich 
warten, dann iſt es oft gefährlich, die Zeit der richtigen Bodenempfänglichkeit 
zu übergehen, denn es tritt dann häufig eine Verwilderung und Verunkrautung 
des Bodens ein, bei welcher eine auch wirklich erfolgende Beſamung nur 
ſchwer gedeihen kann. Es bleibt dann nur übrig, zur Zeit, in welcher die 
Beſamungsſtellung nahezu erzielt und die Verunkrautung des Bodens partieen— 
weiſe bereits eingetreten iſt, eine genügende Bodenvorbereitung vorzunehmen, 
noch ein Jahr auf Naturbeſamung zuzuwarten und, wenn dieſelbe ſich nicht 
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ergiebt, den Schlag künſtlich durch Saat zu beſtellen und letztere unter dem 
Nachhiebsſchirm heranzuziehen. 

Altere, durch Wind oder Schneebruch ſchon länger durchlöcherte Fichten— 
beſtände ſind ſelten ohne Vorwuchspartieen. Bei der Verjüngung richte man 
ſein Augenmerk vorerſt auf alle geſchloſſenen wüchſigen Vorwuchs— 
horſte und pflege dieſelben durch allmähliche Räumung. Gleichzeitig führe 
man auf allen übrigen noch geſchloſſenen Flächenteilen den Samenhieb zur 
Einleitung der natürlichen Schirmverjüngung und führe letztere in der vor— 
beſchriebenen Weiſe durch. Schlägt dieſelbe aber nicht in erwünſchter Weiſe 
an, ſo ergänze man das Fehlende durch Saat, womöglich aber ſtets unter 
einem ausreichenden Schirmſtande; nach 4— 7 Jahren folgt ſtreifenweiſer, gegen 
den Wind geführter Abtrieb des Schirmbeſtandes. Auf der Windſeite wird 
ein genügender Windmantel vorläufig außer Verjüngung gelaſſen. 

In Südbayern beobachtet man bei der Methode der Abſäumung folgenden 
Verjüngungsgang. Der Angriff auf den ſchmalen Saumſchlägen leinfache bis 
doppelte Breite der Beſtandshöhe) erfolgt durch Aushieb der ſchwerſten Stämme 
in einem Maße, wie es zur Herbeiführung einer möglichſt entſprechenden 
Bodenempfänglichkeit erforderlich iſt, und mit dem etwa künſtlich notwendig 
werdenden Eingriff in die Moosdecke kurz vor der Beſamung. Tritt die letztere 
nicht alsbald ein, ſo wird die Fläche eingeſäet; darauf folgen die Nachhiebe 
und nach 5—8 Jahren die Räumung. — Sobald die Beſamung angeſchlagen, 
wird im anſchließenden Saumſtreifen die Vorlichtung eingelegt; die weiteren 
Hiebe folgen beim Eintritt eines Samenjahres und nach Sicherſtellung der 
angrenzenden Beſamung. Ergänzung aller Fehlſtellen durch Pflanzung kräftiger 
Fichtenpflanzung (meiſt Ballenpflanzen aus den Schlägen) bildet den unmittelbar 
ſich anſchließenden Abſchluß. 

k) Femelweiſe Verjüngung. Je nach der beſonderen Beſchaffen— 
heit und inneren Verfaſſung des Fichtenplenterwaldes kann bei deſſen Ver— 
jüngung in verſchiedener Art vorgegangen werden. 

Die Mehrzahl der Fichtenplenterwaldungen, namentlich jene von größerer 
Ausdehnung, zeigen mehr oder weniger weitgehende Unterſchiede im vor— 
herrſchenden Alter der älteſten Stammklaſſen. Einzelne Flächenteile haben 
überſtändiges oder ſehr altes Holz, in anderen iſt dasſelbe noch wüchſig und 
ſamentüchtig, und wieder anderen fehlen die ſamenfähigen Hölzer mehr oder 
weniger. Zum Zwecke einer geordneten Nutzung und Verjüngung teilt man 
den Wald, nach Maßgabe dieſer Unterſchiede in der Abnutzungsreife, in ſo 
viele Hiebsteile, als der Hiebsumlauf Jahre zählt, und zieht nun alljährlich 
einen ſolchen Teil zur Durchplenterung. Man beginnt hierbei mit jenem 
Hiebsteile, der die älteſten nutzbaren Stammklaſſen enthält, läßt darauf im 
nächſten Jahre den zunächſt nutzbaren Teil folgen und fährt ſo fort, bis der 
Hieb den ganzen Wald durchlaufen hat. Es iſt nicht erforderlich, daß jeder 
Hiebsteil eine zuſammenhängende, geſchloſſene Fläche iſt; er kann auch durch 
mehrere getrennt liegende Flächenpartieen gebildet werden, wenn der Femel— 
wald große Mannigfaltigkeit im Beſtandsdetail beſitzt. Doch gehe man in 
der Ausſcheidung des letzteren nicht ſkrupulös zu Werke. Die Ausdehnung 
des Waldes, die Verſchiedenheit der einzelnen Waldteile in der Altersklaſſen— 
verteilung, beſonders aber der Verjüngungszweck und manche andere Beweg— 
gründe ſind Veranlaſſung, den Hiebsumlauf bald nur auf 5 oder 6 Jahre 
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zu beſchränken, bald ihn auf 10 und mehr Jahre auszudehnen. Dabei iſt es 
zuläſſig und kann durch den Verjüngungszweck geboten ſein, daß man jene 
Hiebsteile, welche vom Geſichtspunkte der Verjüngung zeitweiſe ein hervor— 
ragendes Intereſſe beſitzen, vorübergehend in kurzem, die übrigen in längerem 
Hiebsumlaufe behandelt. Man gewinnt dadurch die Möglichkeit, den Forde— 
rungen der Verjüngung nach dem zeitlichen Bedarfe gerecht zu werden. 

Die Verjüngung ſelbſt iſt in der Hauptſache die horſt- und gruppenweiſe 
Schirmverjüngung, teils aber auch Randbeſamung oder Verjüngung durch 
Seitenbeſamung; ergänzend tritt ihr in untergeordnetem Maße die künſtliche 
Verjüngung durch Saat oder Pflanzung zur Seite. In der Regel iſt beim 
plenterweiſen Auszug der Althölzer Beſamung, als Vorwuchs, ſchon vorhanden, 
und der Hieb hat dann die Bedeutung der Nachhiebe oder der Abräumung. 
Wo ſich größere verjüngungsreife Horſte finden, da führt man geradezu lichte 
Samenhiebe und haut den Nachhiebsbeſtand bei Wiederkehr des Hiebsumlaufes 
langſam nach; platzweiſe Bodenverwundung kann unter Umſtänden zweckmäßig 
angebracht ſein. Lückige, vom Schnee durchbrochene, ſchlechtwüchſige Stangen— 
holzhorſte werden kräftig durchhauen und in die Stellung eines lichten Schirm— 
beſtandes gebracht, um unter demſelben neuen Samenanflug oder Beſamung 
durch Einſaat mit der Hand zu gewinnen und durch langſame Abräumung 
zu erhalten. Andere Stellen mit ſtark verwildertem oder verſumpftem Boden 
müſſen endlich auf künſtlichem Wege in Beſtockung gebracht werden. 

Bei kleineren Fichtenplenterwaldungen, dann in jenen Fällen, in welchen es ſich 
nur darum handelt, Teile eines Beſtandes plenterweiſe zu verjüngen, fällt natürlich 
eine Ausſcheidung von Hiebsteilen weg. Auch hier gehen die Verjüngungshiebe vor— 
zugsweiſe auf horſtweiſe Nach- und Räumungshiebe der mit Vorwuchs verſehenen 
Partieen vom ſtarken nutzbaren Holze. In Verbindung hiermit ſteht die Aufäſtung 
tief herab beäſteter Schirmſtämme. 

Die plenterweiſe Verjüngung der reinen Fichtenbeſtände entſpricht der heutigen 
Geſchmacksrichtung nur wenig, und ſelbſt da, wo die Plenterform auf Grund ſehr 
bitterer Erfahrungen ein unbeſtrittenes Recht hat, — wie in den hohen, rauhen Lagen 
der Gebirge !), auf allen ſteilen Gehängen und Schroffen, dann in den unterſten Ge— 
hängpartieen tief eingeſchnittener Thäler, in jenen Gebirgslagen, welche fortgeſetzten 
Schneedruckbeſchädigungen unterworfen ſind, endlich in jenen Alpenwaldungen, welche 
alljährlich alle Holzbedürfniſſe der zerſtreuten Anſiedelungen aus den nächſten Be— 
ſtänden zu befriedigen haben ꝛc., — findet man heute nur ausnahmsweiſe das richtige 
Verſtändnis und den guten Willen für dieſe wichtige Verfüngungsform des Fichten— 
waldes. Die beſten Lehrmeiſter trifft man oft im konſervativen Bauernſtand, deſſen 
in manchen Gegenden nicht unanſehnlicher Waldbeſitz meiſt in nachahmungswerter 
Weiſe femelweiſe bewirtſchaftet wird. Leider treibt Verſchuldung und Geldnot heute 
manchen Beſitzer dem Händler und Spekulanten in die Arme, der nur den Kahlhieb 
kennt. Es wäre zum Wohl des Waldes zu wünſchen, daß auch die plenterweiſe Fichten⸗ 
verfüngung am richtigen Platze, vor allem in den höheren Gebirgen, in der Folge mehr 
Freunde ſich erwerben möchte, denn in letzteren iſt ſie der alleinige Bürge für die Wald: 
erhaltung überhaupt. = 


1) Siehe auch die 34. Verſammlung des mähriſchen Forſtvereins; ebenſo des ſchleſiſchen im 
a" 
Jahre 1880. 


470 Begründung und Verjüngung der reinen Beſtände. 


2. Der Tannenbeſtand. 


Wenn auch der reine Tannenbeſtand von der Windbruchgefahr weit 
weniger bedroht iſt als die Fichte, ſo iſt er derſelben doch nicht entrückt, und 
es iſt empfehlenswert, die auf S. 459 beſprochenen Maßregeln der Vorſicht 
auch bei der Tannenverjüngung nicht zu mißachten. 

a) Künſtliche Verjüngung auf der Kahlfläche. Hat man 
auch in den heimatlichen Standortsbezirken der Tanne durch dieſe Methode 
der n unter günſtigen Verhältniſſen Erfolge erzielt, ſo eignet 
ſich die Tanne beim Anbau größerer Kahlflächen doch viel weniger hierzu als 
die Fichte; ihre größere Froſtempfindlichkeit und ihr Bedürfnis nach Seiten— 
und Schirmſchutz geben hierfür Erklärung; je kleiner und geſchützter die 
Anbauflächen, deſto eher iſt Saat und Pflanzung zuläſſig. 

Die Saat auf der freien, ſchutzloſen Kahlfläche iſt des Unkrautwuchſes 
und Froſtes halber nicht empfehlenswert. Beſſere Reſultate gewährt die 
Pflanzung, und bedient man ſich derſelben bei der Begründung gleich— 
alteriger Beſtände in einzelnen Weißtannenbezirken mit Erfolg (Frankenwald, 
Württemberg ꝛc.). Man beſchränkt ſich dann meiſt auf ſchmale oder mäßig 
breite abgeholzte Saumſtreifen und beſonders in Fällen, in welchen wegen 
mangelnder Fruchterzeugung der überalten zur Abnutzung kommenden Beſtände 
auf natürliche Verjüngung verzichtet werden muß. Es iſt bei dem trägen 
Jugendwachstum der Tanne leicht einzuſehen, daß übrigens die Pflanzung mit 
kräftigen 5—6 jährigen und ſelbſt noch älteren aus dem Freiſtande ent— 
nommenen Pflanzen, dann vor allem mit verſchultem Material jener mit ſchwachen 
Pflanzen entſchieden vorzuziehen ſei. Ein- und zweijährige Pflanzen verſagen 
in der Regel. An einzelnen Orten erfolgt die Pflanzenzucht nicht im Pflanz— 
garten, ſondern unter lichtem Schirmſtande im Wald. In abgeräumten, 
0,50 m breiten Streifen mit je zwei Saatrillen bringt man die Tannenſaat 
ein und verſchult die zweijährigen Saatpflanzen an Ort und Stelle; wo auf 
Verſchulen verzichtet wird, findet Breitſaat der Streifen ſtatt. Im übrigen 
fordert die Tanne größere Sorgfalt bei der Verpflanzung als die Fichte; 
Lochpflanzung kommt am meiſten in Anwendung, außerdem auch Spalt— 
pflanzung oft mit Beigabe von Kulturerde, und empfiehlt es ſich hier beſonders, 
den Fuß der Pflanze mit Moosdecken, Steinen ꝛc. zu belegen, beſonders auf 
mehr trockenen ſüdlichen Lagen. Ballenpflanzung kann nur bei ſchwachem 
Pflanzmateriale Anwendung finden, vorjüglich bei Verwendung von Schlag— 
pflanzen. Die Verpflanzung erfolgt am beſten im Frühjahre, die An— 
fertigung der Pflanzlöcher, wobei auf eine gründliche Bodenlockerung 
ganz beſonderes Gewicht zu legen iſt, mit Vorteil auch ſchon im vorausgehenden 
Herbſte. Für die Tanne iſt enge Verbandſtellung, nicht über 80 em, 
empfehlenswert. Die junge Tanne iſt ganz beſonders durch Wildverbiß 
gefährdet, und erheiſchen die Pflanzungen ſorgfältige Schutzmaßregeln. 

In jenen Tannenkomplexen, in welchen es Grundſatz iſt, die Beſtände 
auf natürlichem Wege zu verjüngen, da beſchränkt ſich die Pflanzkultur nur 
auf Nachbeſſerungen und Beſtockung kahler Kleinflächen und dann auf 
die horſtweiſe Einbringung der Tanne als Vor- oder Zwiſchenbau in Buchen, 
Fichten- und gemiſchte Beſtände (bad. Schwarzwald, Pfalz, Speſſart, Vogeſen). 
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b) Künſtliche Verjüngung unter Schirmſtand. Dem Schirm— 
ſtande, welcher durch die Tanne, Fichte, Buche, Kiefer ꝛc. gebildet werden 
kann, wird die lichte Samenſchlagſtellung gegeben; er wird langſam nach— 
gehauen und dabei ähnlich verfahren wie bei der natürlichen Verjüngung. 
Bei der Kultur unter Schirm findet am beſten auch die Saat Anwendung; 
man ſäet auf Platten, hinter die vorhandenen Wurzelſtöcke und Steine, meiſtens 
aber in Streifen und Rillen und fertigt letztere an Gehängen auf 
trockenem Boden etwas vertieft, zur beſſeren Erhaltung der Feuchtigkeit. Bei 
jeder Art der Bodenvorbereitung muß unter allen Verhältniſſen der Roh— 
humus weggebracht werden, da die Tanne in demſelben nicht zu erhalten 
iſt; wo eine Mengung desſelben mit dem mineraliſchen Boden vorgenommen 
wird, da geſchieht die Bodenbearbeitung im vorausgehenden Herbſte. Breit— 
ſaat mit Flügelſamen (manchmal im Winter auf den Schnee) auf un— 
vorbereitetem Boden ſetzt nackten Boden voraus und iſt nur zum horſtweiſen 
Einbringen der Tanne anwendbar. Für die Tannenſaat iſt Buchenlaub 
und Farnkraut, wenn es die Riefen, Platten ec. ſtark überdeckt, gefährlich, 
da die jungen Keimpflanzen unter dichten Decken zu Grunde gehen; wo man 
unter Buchenſchirm ſäet, iſt es deshalb empfehlenswert, auf gut vorbereiteten 
Rabatten, Kämmen oder Rippen zu ſäen, welche beim Auswerfen von 
Gräben als beſondere Form der Bodenvorbereitung in B Juchſamenſchlägen ſich 
ergeben, oder den Saatſtreifen die S. 323 erwähnte Form zu geben. Bei 
Tannenſaaten ſoll man am Samen nicht ſparen; zu Riefenſaaten kann man 
bis 30 und 50 kg per Hektar gehen. — 

Die unter gelockertem Fichtenſchirm gleichförmig ausgeführten Tannenſaaten haben 
an einzelnen Orten nicht die erwünſchten Erfolge ergeben; abgeſehen von den oft im 
Standorte zu ſuchenden Urſachen, war es in der Mehrzahl der Fälle das Verſäumnis 
rechtzeitig geführter Nachlichtungen oder allzu raſcher Verluſt des Schirmes durch den 
Sturm, was Veranlaſſung zum Verſchwinden der Saat war. An vielen Orten hat 
man ſich deshalb von der flächenweiſen Unterſaat der Tanne abgewendet. Greift man 
ſtatt derſelben zur Pflanzung, ſo ſollte dieſelbe nur in geſchloſſenen Horſten in frei— 
gehauenen Beſtandslücken zur Anwendung kommen. 

e) Schlagweiſe natürliche Schirmverjüngung. Die Aus— 
dehnung der natürlichen Verjüngung auf große Schläge hat wenig Glück 
gebracht; noch weniger als bei der Fichte. Dem ausgeſprochenen Bedürfniſſe 
der Tanne, im Seitenſchutze zu wachſen, kann dadurch nicht entſprochen werden. 
Man führe ſohin die Verjüngung nur in kleinen Schlägen mit möglichſter 
Vervielfältigung und Auseinanderlegung der Verjüngungsorte, — oder beſſer 
noch in ſchmalen, langen Saumſchlägen. Die letzteren formiert man 
auch in gebrochener Linie winkelförmig; man beginnt auf Gehängen an der 
oberen Seite des Beſtandes und gleichzeitig an der hinter Wind gelegenen 
und giebt der oberen Schlaglinie eine horizontale Entwickelung, während die 
andere nahezu rechtwinkelig anſtoßend der Gefällsrichtung folgt. In anderen 
Fällen beſchränkt man die Saumſchläge auch nur auf die letztere Richtung 
allein und rückt nur langſam durch Randverjün 53 vor. Die S. 434 
erwähnte keilförmige Formierung der Saumſchläge (v. Huber) findet nament— 
lich bei der Tanne Anwendung (Frankenwald). 

Der Tannenbeſtand bedarf in der Mehrzahl der Fälle keiner Vor— 
bereitungshiebe, oder es beſchränken ſich dieſelben nur auf den Aushieb 
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der Krebstannen, des abgängigen oder überſtändigen Materiales; wo wie 
gewöhnlich in alten Beſtänden von ſtarken Rohhumusanhäufungen keine Rede 
iſt und der Bodenüberzug aus einer nicht zu mächtigen Moosdecke beſteht, 
da findet der Same das entſprechende Keimbett. Selbſt ein lichter, mit der 
Moosdecke wechſelnder Überzug von lichtem Beerkraut iſt kein Hindernis für 
die Anſamung. In ſehr friſchen Lagen erhält ſich auch die junge Tannen— 
pflanze auch in hohen Moosdecken; aber zu kräftiger Entwickelung gelangt 
ſie au hier erſt, wenn fie mit den Wurzeln den mineraliſchen Boden erreicht 
hat. Der Beſamungshieb wird am beſten in einem Samenjahre geführt, 
und iſt auf den verangerten Bodenpartieen rechtzeitig für künſtliche Boden— 
bearbeitung Sorge zu tragen. Der Samenſchlag iſt im allgemeinen N 
zu halten als bei der Fichte, doch kann ſich der Aushieb auf etwa 13 —1 
der vorhandenen Holzmaſſe erſtrecken. Auf den beſſeren und guten Stand⸗ 
orten iſt die Tanne gegen eine zu dunkle oder zu lichte Schirmſtellung nur 
wenig empfindlich; deſto mehr aber auf den ſchwächeren, namentlich ſüdlich 
einhängenden Orten. Keine zu dunkle Schlagſtellung, kräftige Aufäſtung der 
Samenbäume und Erhaltung des allmählich aufzuäſtenden Vorwuchſes als 
. hat ſich hier am meiſten bewährt. Auf dieſen zuletzt genannten 

Ortlichkeiten iſt es ſehr empfehlenswert, mit den Nachhieben ſchon bald bei 
guter Schneedecke zu beginnen, den erſten Hieb aber mehr durch Aufäſten als 
durch Stammfällungen zu bewirken. Auf den beſſeren und guten Standorten 
wird der erſte Nachhieb meiſt erſt nach dem vierten oder fünften Jahre, über— 
haupt erſt nach Entwickelung des erſten Seitentriebes, geführt. Es iſt ſelbſt— 
verſtändlich, daß die erſten Nachhiebe vor allem die ſelten fehlenden brauch— 
baren Vorwüchſe ins Auge zu faſſen haben, die ſofort freizuhauen ſind. Die 
weiteren Hiebe folgen nach den allgemeinen Regeln; das ſchwere Holz muß 
vor der Fällung übrigens total aufgeäſtet werden. Die Räumung erfolgt 
nach 10 und 15 Jahren, nach Maßgabe der örtlichen Verhältniſſe und dem 
Gedeihen des Anfluges. 

d) Horſt- und gruppenweiſe Schirmbeſamung. Keine Holz— 
art liebt das Erwachſen im Seitenſchutz ſo ſehr und iſt deshalb ſo aus— 
geſprochen für dieſe Verjüngungsmethode geſchaffen als die Tanne, und keine 
andere Methode bietet mehr Sicherheit für das Gedeihen des Anfluges als 
die horſtweiſe Schirmverjüngung. Alles, was über die Femelſchlagform des 
reinen Tannenbeſtandes auf S. 197 und über die horſtweiſe Verjüngung im 
allgemeinen auf S. 442 ff. dieſes Werkes geſagt wurde, findet hier ſeine volle 
Anwendung. 

Während bei der ſchlagweiſen Tannenverjüngung in der Regel wenig 
Neigung beſteht, dem vorhandenen Vorwuchſe Beachtung zu ſchenken, und 
derſelbe vielmehr oft ausgereutet oder höchſtens zum Schirmſtande benutzt wird, 
gehört ſeine möglichſt ausgiebige Benutzung geradezu zum Princip dieſer 
Verjüngungsmethode. Der größte Wert iſt deshalb auf die Auswahl 
des guten, benutzbaren Vorwuchſes zu legen, und gilt im allgemeinen der 
Grundſatz, alle hinreichend geſchloſſenen Vorwuchshorſte (jeder Größe und bis 
zur angehenden Stangenholzſtärke) beizubehalten und ſelbſt dem vereinzelt 
ſtehenden Vorwuchſe nicht jede Beachtung zu verſagen, wenn es ſich um kräftige, 
nicht verbuttete Pflanzen handelt. Aber auch den überalten, verbutteten Vor— 
wuchs behalte man als Schirm- und Füllholz vorerſt noch bei. — Wird ein 
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Vorhieb für zweckmäßig erachtet, ſo ergreift derſelbe vor allem wieder Krebs— 
tannen, die unwüchſigen und überalten Stämme. Der ſich anſchließende 
Angriffshieb ſtellt die guten Samenhorſte frei und bereitet den Anflug neuer 
Horſte vor, — während zur allmählichen Erweiterung der Horſte die Um— 
ſäumungs- und Nachhiebe geführt werden. 

Befinden wir uns auf den richtigen Standorten für die Tanne, hat der Boden 
den derſelben beſonders zuſagenden mäßigen Moosüberzug, und ſteht derſelbe unter fort: 
geſetzt guter Beſchirmung, ſo hat es mit der Beſamung in der Regel keine Not. Im 
Laufe der Jahre ſtellt ſich dieſelbe faſt allerwärts in meiſt gutgeſchloſſenen Horſten 
ein. Auf den ſchwächeren Bodenpartieen find raſche Nach- und Umſäumungshiebe oft 
ſchon im zweiten oder dritten Jahre der Beſamung erforderlich, und vielfach muß ſehr 
raſch abgeräumt werden. Letzteres iſt hier ohne Gefahr für den Boden weit eher zu— 
läſſig als bei der ſchlagweiſen Verjüngung, weil ſolche Horſte immer mehr oder we— 
niger unter dem wohlthätigen Einfluſſe der noch im Schluſſe ſtehenden Nachbarſchaft 
ſtehen. Auf den kräftigen, friſchen Bodenpartieen dagegen kann und ſoll weit lang— 
ſamer nachgehauen werden. Hier ſoll man nur alle fünf Jahre etwa zu denſelben 
Horſten wiederkehren. Bei allen Nachhieben iſt auf vollſtändige Entäſtung vor der 
Fällung ſtrenge zu halten. Die Hauptſache bei dieſer ganzen Verjüngungsprozedur 
beſteht in der ſorgfältigen Bewahrung der Friſche und Thätigkeit des Bodens; 
hat man ſich dieſe zu erhalten verſtanden, und läßt man der Natur Zeit, dann hat es 
mit der Korrektheit der Hiebsführung bei der großen Zähigkeit der Tanne wenig Gefahr. 

Es bedarf kaum der Erwähnung, daß auch bei der horſtweiſen Tannenverjüngung 
die Mithilfe der künſtlichen Bodenvorbereitung da einzutreten hat, wo die Moosdecke 
zu mächtig, der Boden ſtellenweiſe verhärtet oder mit Beerkraut ſtark überzogen oder 
verſumpft iſt. 

Wie ſchon S. 429 erwähnt wurde, iſt es nicht üblich, ſofort eine 
ganze Abteilung auf einmal in Wirtſchaft zu nehmen, ſondern in Teilſtücken 
oder Zonen gegen den Wind vorzurücken. — 

Was endlich den Verjüngungszeitraum betrifft, ſo muß derſelbe nach dem 
Geſagten offenbar ſehr verſchieden ſein. Sieht man von dem Alter der Vor— 
wüchſe und den Vorhieben ab, und bemißt man den Verjüngungszeitraum 
von der durch den Angriffshieb veranlaßten Beſamung ab, ſo können, vom 
Geſichtspunkte der in den größeren Horſten übergehaltenen Lichtwuchsſtämme, 
für den einzelnen Horſt 5—10 Jahre bis zur Abräumung vergehen. Rechnet 
man aber das Alter der Vorwüchſe hinzu, und bezieht man den Verjüngungs— 
zeitraum auf den ganzen Beſtand, dann ergeben ſich Perioden von 20, 30, 
40 und noch mehr Jahren. 

e) Femelweiſe Verjüngung. Man kann behaupten, daß faſt alle 
älteren Beſtände in den heute vorhandenen Tannenkomplexen und die ander— 
wärts durch die Kahlhiebswirtſchaft zu Grunde gegangenen Tannenwüchſe aus 
der Femelform hervorgingen, dieſer zu danken ſind oder ihr zu danken waren. 
Je weiter man ſich durch die Verjüngungsmethode vom Charakter der Femel— 
form entfernt, deſto mehr gefährdet man die zukünftige Exiſtenz und die 
Erhaltung des Tannenwaldes, — das hat die Erfahrung ſattſam ergeben 
und iſt durch die biologiſchen Verhältniſſe der Tanne begründet. 

Es wurde ſchon oben (S. 145) mehrfach erwähnt, daß der Charakter 
der Femelbeſtände überhaupt ein ungemein wechſelnder iſt, und daraus folgt, 
daß es kaum möglich iſt, allgemeine, für alle Verhältniſſe gültige Regeln auf— 
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zuſtellen. Übereinſtimmender Zielpunkt der Wirtſchaft muß aber ſein, ſtets 
eine möglichſt große Zahl wertvoller, im Lichtſtand arbeitender Nutzholzſtämme 
im Walde zu erhalten, für ihren Nachwuchs durch die Stangenholzklaſſen zu 
ſorgen und gleichzeitig mit dieſen Forderungen die horſtweiſe Verjüngung zu 
verbinden. — Beim Angriff eines Hiebsteiles beginnt man gewöhnlich mit 
dem Aushieb der krebskranken, abgängigen, der zum Nutzholzerwachſe nicht 
geeigneten und der überſtarken Altholzſtämme. Alle wuchskräftigen, zur 
Nutzholzausformung befähigten, geſunden älteren und Mittelholzſtämme trachtet 
man langſam in den Freiſtand überzuführen, um ſie zu Starkhölzern heran— 
zuziehen. Durch die vorausgehenden Hiebe haben ſich Verjüngungshorſte ergeben, 
die nun freizuhauen und, ſoweit es die örtlichen Verhältniſſe der Beſtands— 
ſtellung und die Rückſicht für Erhaltung und Förderung des Nutzholzmateriales 


geſtatten — zu erweitern ſind. Durch femelweiſe Abnutzung der hiebsreifen 
Nutzholzſtämme ergeben ſich die neuen Anſamungsorte. — und nur ſelten 


wird zu deren Füllung oder zur Ergänzung künſtliche Kulturhilfe nötig.!) 


3. Der Kiefernbeſtand. 


Das größte Hindernis für die Begründung reiner Kiefernbeſtände wird 
heutzutage in zahlreichen Gegenden durch die Schüttekrankheit und die 
Inſekten gebildet. Soweit die letzteren für das jugendliche Alter der Kiefer 
in Betracht kommen, ſtehen hier in erſter Linie die Rüſſelkäfer und die Mai— 
käferlarven; weite Gebiete leiden beſonders unter den Verheerungen der letz— 
teren in einem Maße, das manchen Wirtſchafter ſchon faſt zur Verzweiflung 
gebracht hat. Daß dieſe wachſende Vermehrung der ſchädlichen Inſekten vor 
allem der enormen Ausdehnung der reinen Nadelholzbeſtände zuzuſchreiben iſt, 
kann keinem Zweifel unterliegen. Nicht minder aber iſt hierfür auch die 
Beſtandsgründung auf der völlig kahlen, ſchutzloſen Fläche verantwortlich zu 
machen, — namentlich die lange üblich geweſene Aneinanderreihung großer 
Kahlſchläge. Neben der Forderung einer möglichſten Beſchränkung der Aus— 
dehnung der Kulturflächen wird es mehr und mehr Aufgabe der Zukunft 
werden, für jeden einzelnen dieſer verzweifelten Fälle ſich die Frage vorzu— 
legen, ob die Wirtſchaft unabweislich die Führung von Kahlſchlägen fordert, 
— oder ob nicht auch andere Verjüngungsmethoden als erfolgverſprechend er— 
griffen werden können. 

Vorerſt bildet heute noch die künſtliche Verjüngung auf der Kahlfläche die 
weitaus verbreitetſte Art für die Begründung reiner Kiefernbeſtände. Sie iſt 
in vielen Fällen, namentlich im Gebirgslande, auch unzweifelhaft berechtigt 
und bei Neuaufforſtung von Odflächen nicht zu umgehen. So mannigfaltig 
nun die Methoden der Kiefernkultur ſind, ſo wechſelnd ſind auch die Erfolge. 

a) Begründung durch Saat auf der Kahlfläche. Obwohl die 
Pflanzung der Kiefer heutzutage beliebter iſt als die Saar, ſo wird doch auch 
viel geſäet. Die Saat paßt nicht für ſchweren oder vernäßten, zu ſtarkem 
Graswuchſe geneigten Boden, aber andererſeits auch nicht auf ganz lockeren 
oder flüchtigen Sand, auch nicht auf kieſigen Boden; lehmhaltiger Sandboden 
iſt für die Saat am tauglichſten. In ſehr vielen Fällen iſt die Boden— 


) Siehe auch Schuberg Die Nutzholzwirtſchaft ꝛe. in Baurs Forſtwiſſ. Centralbl. 1896. 
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vorbereituug als die Hauptſache zu betrachten; ſie wird zur Kiefernſaat in 
verſchiedener Weiſe bewerkſtelligt. Die einfachſte und wohlfeilſte Methode der 
Vollſaat beſteht darin, ſich der Schafherden zu bedienen, um die Grasnarbe 
abzunehmen, den Boden zu verwunden und dann den geſäeten Samen in den 
Boden zu treten, oder die Bodenvorbereitung geſchieht durch eiſerne Eggen; 
auf allen mit einer kurzen, ſchwachen Benarbung verſehenen, in der Oberfläche 
etwas verhärteten, eben gelegenen Böden kann von dieſen Verfahrungsweiſen 
Anwendung gemacht werden, wenn durch die Lockerung kein ſtörender Gras— 
wuchs zu beſorgen iſt. Wo Stockholzrodung auf den Hiebsflächen jtattfindet, 
iſt Bodenvorbereitung oft nahezu entbehrlich, — oder es genügt platzweiſe 
Nachhilfe mit dem Kratzrechen. Das früher an vielen Orten gebräuch— 
liche volle ſchollige Umhacken zum Zwecke der Vollſaat hat man heute faſt 
allerwärts verlaſſen. Auf geneigten Saatflächen mit ſteinigem, verwurzeltem 
Boden, dann bei Nachbeſſerungen in noch jugendlichen Anſamungen bedient 
man ſich der Plattenſaat; auf ſchwächerem, nur mit einer dünnen Gras— 
oder Moos- und Nadeldecke überzogenem Sandboden genügt oft ein nur 
oberflächliches, plätzeweiſes Aufkratzen mit ſtarken eiſernen Rechen. Stark 
verheideter Boden verhindert die Plattenſaat ſchon der Koſten halber. Wo 
derartige erheblichere Unkrautüberzüge, Filzdecken, Heidehumus den Boden 
überziehen, da iſt die Streifenſaat am Platze; es iſt dies überhaupt heute 
die am meiſten verbreitete Methode der Kiefernſaat. Die Anfertigung der 
Streifen geſchieht durch die Hacke (an Gehängen) oder durch den Pflug. Man 
gebe denſelben eine Breite, daß Gras und Unkräuter ſich über dieſelben nicht 
hinweglegen können, halte ſie auf lockerem Boden ſeicht mit Bewahrung der 
humoſen Bodenſchicht; auf feſtem, hartem Boden iſt daͤgegen Durchhacken der 
Streifenerde zu erſtreben. Auch der im Sommer ſich raſch zu trockenem, 
kohligem Humus zerſetzende Rohhumus muß entfernt oder tüchtig untergehackt 
werden. Die Einſaat ſoll auf der 1 5 Streifenfläche, nicht bloß in der 
Mitte derſelben, erfolgen, rinnenartige Vertiefung der Streifen iſt zu ver— 
meiden. An einzelnen Orten zieht man deshalb einen zweizinkigen Rillen— 
zieher durch die Streifen, um wenigſtens eine Samenverteilung in zwei 
Rillen zu erzwecken. Wo viel Abgang zu fürchten iſt (Engerlinge, Rüſſel— 
käfer, Schütte, Dürre ꝛc.), da ſpare man nicht am Samen (pro Hektar 6 
bis 7 kg). Breite Streifen, etwa 50 —60 em in Abſtänden von 1— 1,50 m, 
ſind der beſſeren Samenverteilung halber mehr zu empfehlen als ſchmale 
Rillen. 

In ebenem Terrain hat in neuerer Zeit die Anwendung des Pfluges 
große Verbreitung Aden ganz beſonders bei der Aufforſtung der Heiden, 
abgetorften und froſtigen Odflächen unterſcheidet man im norddeutſchen Tief— 
lande das volle Umpflügen, das Streifenpflügen und das Furchenpflügen.!) 
Beim vollen Umpflügen wird die ganze Bodenoberfläche ſchollig umgeſtürzt; 
die Bodenbearbeitung iſt eine meiſt nicht tiefgreifende, wie ſie für Böden aus— 
reicht, welche nur in der Oberfläche verdichtet und verödet find. Das Streif en— 
pflügen bezweckt eine bis zu 30 und 50 em tief gehende Bodenlockerung 
auf Böden, welche zur Erzielung einer energiſchen Thätigkeit eines gründlichen 
Aufbruches und einer Durchmengung des Ober- und Unterbodens bedürfen 


— 


1) Burckhardt, Säen und Pflanzen, 5. Aufl., S. 269. Dann deſſen „Aus dem Walde“, VI. Heft, 
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(Ortſtein). Da hierzu ein Vorpflug zum Aufbrechen der Furche und ein 
Untergrundspflug zur Tieflockerung verwendet wird, ſo nennt man dieſe 
Pflugmethode auch das Doppelpflügen. Um dabei an Koſten zu ſparen, 
beſchränkt man ſich auf eine Bodenbearbeitung in Bandſtreifen, legt hierzu 
6—8 Furchen hart aneinander und läßt die derart erzeugten Streifen oder 
Beete mit ungepflügten Streifen von etwa 2 m abwechſeln. Das Furchen— 
pflügen beſteht im Auswerfen von flachen Pflugfurchen in etwa meterweitem 
Abſtande und findet auf den mehr trockenen, mit einer ſchwachen Heide- oder 
Filzdecke überzogenen Sandböden Anwendung. Wo es ſich um Wiederbeſtockung 
ausgedehnter Heidelandſchaften durch Kiefernſaat handelt und hierzu eine längere 
Reihe von Jahren in Ausſicht genommen wird, da bedient man ſich vielfach 
der S. 318 beſprochenen ſchweren, kräftigen Dampfpflüge.“) 

In mehrfachen Gegenden iſt es Herkommen, einzelne Waldbodenflächen 
oder Schläge für einige Jahre der Landwirtſchaft zu überlaſſen und auf 
dem zum Kartoffel- oder Fruchtbau vorbereiteten Boden, teils gleichzeitig mit 
dieſem, teils demſelben nachfolgend, die Kiefernſaat auszuführen. Obwohl bei 
dieſem Verfahren die Bodenvorbereitung für die Forſtwirtſchaft koſtenlos er— 
folgt, ſo ſollte dieſelbe im Intereſſe der Bodenkraft doch nur auf mineraliſch 
kräftigen Böden zugelaſſen werden. 

b) Begründung durch Pflanzung auf der Kahlfläche. Die Kiefer 
läßt ſich als Ballenpflanze von faſt jedem Alter ſehr leicht verpflanzen. Auch 
im wurzelfreien Zuſtande als Kleinpflanze eignet ſie ſich gut zur Verpflanzung 
beſonders als 1 jährige, doch auch als 2 jährige verſchulte Pflanze, wenn fie 
auf fruchtbaren Gartenbeeten mit hinreichend kompendiöſem Wurzelkörper er— 
zogen, oder die meiſt lange Pfahlwurzel gekürzt wurde. Altere Pflanzen 
werden wurzelfrei in der Regel nicht mehr zur Verpflanzung verwendet. 
Die Ballenpflanzen entnimmt man in der Regel den Beſtandsſaaten oder den 
auf der Kulturfläche angelegten, zur Erziehung des nötigen Pflanzenmaͤterials 
beſtimmten Saatplätzen; im Notfalle ſind auch gute Anflugpflanzen aus 
Altholzbeſtänden, ungeachtet ihrer anfänglich trägen Entwickelung, nicht ver— 
werflich, da ſie meiſt eine kompendiöſere Wurzelbildung haben als jene aus 
Beſtandsſaaten. Zu Ballenpflanzen verwendet man in der Regel Z—cjährige 
Pflanzen, doch auch jüngere und ältere, je nach der Bewurzelung, Transport- 
weite, Bodenbeſchaffenheit ꝛc. Die wurzelfreien Kleinpflanzen liefert aus— 
ſchließlich der Pflanzgarten. 

Die Ballenpflanzung erfolgt in der auf S. 374 ff. beſchriebenen 
Weiſe und findet vorzüglich Anwendung auf den etwas bindigen, moorigen, 
vergraſten, ſelbſt vernäßten und zum Auffrieren geneigten Böden, dann aber 
auch auf den zur Dürre neigenden, ſehr lockeren und auf den Flugſandböden, 
dann bei Nachbeſſerungen, und wo Engerlingbeſchädigungen zu beſorgen ſind. 
Es iſt auf den mehr trockenen Böden zweckmäßig, die Pflanzen etwas vertieft 
einzuſetzen. Eine Pflanzweite von 1—1,3 m iſt die entſprechendſte. Die 
Ballenpflanzung kann, ſofern der Boden die erforderliche Friſche beſitzt, faſt 
zu jeder Jahreszeit ausgeführt werden, doch verdienen das Frühjahr und der 
Herbſt immer den Vorzug. Bei der großen Sicherheit dieſer Pflanzmethode 


Stehe die darüber handelnden Artitel in Burckhardts „Aus dem Walde“ im 4., 5., 7. und 
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iſt es zu bedauern, daß ſie gegenwärtig nicht mehr die große Verbreitung 
hat wie früher; ſie iſt vielfach durch die nächſtfolgende, allerdings billigere 
Methode verdrängt worden. 

In ausgedehnteſter Anwendung ſteht an den meiſten Orten die Jähr— 
lingspflanzung, d. h. die Pflanzung mit Kleinpflanzen. Kein Gegenſtand 
des Kulturweſens hat in der neueren Zeit lebhaftere Kontroverſen hervor— 
gerufen, als die Kiefernjährlingspflanzung. Schon auf S. 383 wurden die 
Gefahren und Übelſtände erwähnt, welche mit dieſer Methode der Klemm— 
pflanzung verbunden fein können, beſonders bei ſorgloſem Pflanzverfahren. 
Indeſſen war die große Einfachheit des Verfahrens und auch der Hinweis 
auf manchen guten Erfolg die drängende Veranlaſſung, an dieſem Verfahren 
ſoweit als möglich feſtzuhalten, — dasſelbe aber thunlichſt zu verbeſſern. 
Die weſentlichſten Verbeſſerungen beſtehen nun darin, daß man jetzt grund— 
ſätzlich die Jährlingspflanzung nur mehr in ſtreifen- oder furchenweiſe vor— 
bereitetem Boden ausführt, und daß man das Einklemmen der eingeführten 
Pflanze durch Einfütterung mit Erde, Kompoſt ꝛc. thunlichſt zu um— 
gehen beſtrebt iſt. Durch die damit erzielten unzweifelhaften Erfolge hat 
indeſſen die ganze Methode der Jährlingspflanzung den ſie charakteriſieren— 
den Vorzug der Billigkeit verloren, denn ſie beanſprucht in dieſer Form und 
bei größter Sorgfalt der Ausführung durchſchnittlich immer mindeſtens 
60—70 Mk. per Hektar. Ohne Bodenvorbereitung iſt die Jährlings— 
pflanzung bei einiger Ausſicht auf Erfolg nur zuläſſig auf ſehr ſchwach be— 
narbten, zu behinderndem Graswuchſe wenig neigenden Böden, auf geräumten 
Schlagflächen mit Stockholznutzung ꝛc. Bei Überzügen von Heide, Heidelbeer, 
Gras, Heidehumus, bei oberflächlich verhärtetem Boden ꝛc. muß derſelbe zur 
Pflanzung unbedingt vorbereitet werden. 

Gewöhnlich erfolgt dies ſtreifenweiſe mittelſt der Hacke oder des Pfluges. 
Hat man es mit ſtark verheidetem Boden zu thun, ſo iſt eine vollſtändige 
Entfernung der Heide und nachfolgend wiederholtes Abnehmen derſelben 
unerläßlich. Zur Pflanzung ſelbſt bedient man ſich der S. 380 ff. angeführten 
Werkzeuge, und iſt man dabei bedacht, die Wurzeln möglichſt tief und gerade 
abwärts geſtreckt ohne Beugung und Verkrümmung in den Boden einzuführen, 
um ihnen die Untergrundsfeuchtigkeit zu ſichern und ſie vor Mißbildung zu 
bewahren. Die Pflanzweite iſt hier erheblich geringer als bei der Ballen— 
pflanzung; bei der Reihenpflanzung geht man mit 1,2 m Reihenabſtand bis 
zu einer Pflanzweite von 50, 40 und 33 em herab; auch pflanzt man auf 
vorbereiteten Streifen in Doppelreihen. An einigen Orten fertigt man auch 
40—50 em weite Platten und ſetzt in den geloderten Boden derſelben 
4—5 Pflanzen. Anderwärts (Geiſenfeld-Oberbayern, Pfalz ꝛc.) öffnet man 
den Boden lochartig mit der Hacke und bringt die Pflanze mit Hilfe des 
Steckholzes ein. Auf trockenem loſem Sandboden verwendet man beſonders 
gern Jährlinge mit möglichſt langen Wurzeln, wozu ſie auf tief gelockerten 
Saatbeeten des Sandbodens erzogen werden. Im übrigen verweiſen wir 
auf das auf S. 379 im allgemeinen Geſagte. Die Kiefern-Jährlingspflanzung 
wird nur im Frühjahr bethätigt, und wählt man hierzu, beſonders auf Sand— 
boden, wie auch zur Ballenpflanzung, möglichſt feuchte Witterung, bei Nach— 
beſſerung von Streifen-Kultur hüte man ſich auf die meiſt nur auf ſchwer 
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ſich zerſetzendem Unkrautſchwül beſtehenden Balken zu pflanzen, vor allem mit 
Jährlingen. 

Zu den mißlichſten Aufgaben der Kiefernkultur auf der Kahlfläche gehört die 
Aufforſtung der Heiden, Moore und abgetorften Flächen, da ſie meiſt Ortſtein— 
unterlage führen. Dieſe durch Humuswaſſer verfitteten, mehr oder weniger harten 
Bodenſchichten bereiten der Kultur durch Saat oder Pflanzung die größten Hinder— 
niſſe. Nach den Erfahrungen, welche ſeit Jahren im norddeutſchen Tieflande gewonnen 
wurden ), iſt eine einigermaßen erfolgreiche Aufforſtung ſolcher Flächen nur möglich, 
wenn die Ortſteinſchichten ſtreifen- oder band- oder platzweiſe völlig durchbrochen und 
womöglich der Ortſtein an den durchbrochenen Stellen durch ortſteinfreien Sand erſetzt 
wird, — oder wenn an den Kulturſtreifen tiefe, an letztere hart ſich anſchließende 
Gräben eröffnet werden, — oder wenn die Flächen einer vorausgehenden mehrjährigen 
landwirtſchaftlichen Benutzung unterſtellt werden können. — Bei allen dieſen Boden- 
arbeiten ſind die oben beſprochenen tiefgreifenden Untergrundspflüge nicht zu entbehren. 
Wenn es den unermüdlichen, hochverdienſtlichen Bemühungen der preußiſchen Regierung 
gelingt, den ausgedehnten Heideflächen wieder eine Waldbeſtockung zu geben, iſt indeſſen 
das allmähliche Nachlaſſen und gänzliche Aufhören der Ortſteinbildung wohl zu ge— 
wärtigen. 

Eine oft noch verzweifeltere Aufgabe iſt dem Kultivator auf jenen faſt völlig 
nahrungsloſen loſen Sandböden geſtellt, wie ſie im Bereiche des Keuper- und Bunt— 
ſandes, auch im Diluvium auftreten. Um dem Boden organiſche Stoffe zuzuführen 
und dadurch ſeine Feuchtigkeitsverhältniſſe zu verbeſſern, hat man öfter eine der Kiefern— 
pflanzung vorausgehende oder ſtreifenweiſe gleichzeitig bewirkte Beiſaat von Lupinen 
(durch Graf Mirbach wurde beſonders die perennierende Art empfohlen) oder von Wald: 
platterbſen (Lathyrus sylv.) vorgenommen. Die Erfahrungen über den forſtlichen 
Wert dieſer höchſt anſpruchsloſen Papilionaceen ſind indeſſen noch nicht abgeſchloſſen.?) 

c) Künſtliche Begründung auf Saumſchlägen. Es iſt dies eine 
in den Gebirgslandſchaften wie in der Ebene, beſonders in Norddeutſchland heute 
wieder ſehr in Aufnahme gekommene Methode der Verjüngung, die im Gegenſatz 
zu den großen Kahlſchlägen immer alle Beachtung verdient. Die Saumſchläge 
rücken im Gebirge meiſt in horizontaler Ausdehnung von den Höhen gegen 
das Thal zu vor, oder, wo die Windgefahr Beachtung fordert, auch in ſchief 
aufſteigenden, gegen den Wind vorrückenden Streifen. In der Ebene rücken 
ſie in der Regel gegen den Wind vor. Da die natürliche Seitenbeſamung 
hier wenig Beachtung erfährt, dagegen der Seitenſchatten des angrenzenden 
Vollbeſtandes zu berückſichtigen iſt, ſo erhalten die Saumſchläge vielfach eine 
erheblichere Breite als da, wo auf Seitenbeſamung gerechnet wird. Arbeitet 
man aber in Wechſelſchlägen mit einer Mehrzahl von Angriffslinien, dann 
beſchränkt man die Breite der Saumſchläge auf eine, oft auch auf die halbe 
Stammhöhe. Je nach Umſtänden bedient man ſich bald der Saat, bald der 
Pflanzung. 

Die Inſektenbeſchädigungen und die Schütte waren an mehreren Orten Veran— 
laſſung, die Kultur der Kiefer unter Schirm zu verſuchen. Der Erfolg war aber meiſt 
tein befriedigender; es iſt indeſſen klar, daß derſelbe von Fall zu Fall nach den be— 


) M. Fleiſcher, Die Thätigkeit der Central-Moortommiſſion (vom Jahre 1876 anfangend); 
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ſonderen Verhältniſſen zu beurteilen iſt. Was vorerſt den Inſektenſchaden betrifft, ſo 
kann nicht erwartet werden, daß ein einzelner Schirmſchlag, der in Mitte ausgedehnter 
Kahlſchlagkulturen gelegen iſt, von der ringsum auftretenden Kalamität verſchont 
bleibe. Dann kommt aber beſonders das Maß der überſchirmung in Betracht. Daß 
die Kiefer auf den nicht allzu geringen Böden eine mäßige Überſchirmung ertragen 
könne, unterliegt keinem Zweifel; aber nur ſelten entſchließt man ſich, das Maß des 
Schirmſtandes ſo zu bemeſſen, daß dem Boden dadurch ein wirkſamer Vorteil zukäme, 
— denn die nachträgliche allmähliche Abräumung des Schirmſtandes, wo es ſich nicht 
um bleibenden Überhalt handelt, entſpricht meiſt den örtlichen Gewohnheiten nur 
ſehr wenig. Unter Schirm kann in der Regel nur von Saat die Rede ſein; das an 
eine raſche Jugendentwickelung und eine gleichförmige Verbandſtellung gewöhnte Auge 
iſt durch die ungleichförmige verzögerte Saatentwickelung ſelten befriedigt. 

d) Schlagweiſe natürliche Schirmbeſamung. Faſt alle heute 
in Abnutzung ſtehenden vielfach ſo wertvollen alten Kiefernbeſtände ſind auf 
natürlichem Wege entſtanden; es liegen manche Belege dafür vor, daß an 


vielen Orten auch heute noch die natürliche Verjüngung der Kiefer möglich 


’ 


it, wenn dieſelbe ſachgemäß und mit gutem Willen bethätigt wird. Nach 
den der jüngeren Vergangenheit und der Gegenwart entnommenen Erfahrungen 
können bei der natürlichen Schirmverjüngung der Kiefer folgende Grundſätze 
als maßgebend betrachtet werden. 

Der Vorbereitungshieb iſt zur Einleitung der Verjüngung in der 
Regel unnötig; es ſei denn, daß es ſich um noch gut geſchloſſene jüngere 
Beſtände handelt oder um den vorausgehenden Aushieb des unwüchſigen, 
tiefbeaſteten Materiales, der Schwammbäume u. ſ. w. Der Samenhieb 
iſt nur in einem Samenjahre zu führen und hat dem Beſtande, je nach dem 
Schlußverhältniſſe und dem Boden 4 — , alſo durchſchnittlich ein Dritteil 
des vollen Beſtandes, zu entnehmen, wobei man natürlich auf Belaſſung der 
am reichlichſten behangenen Samenbäume zu ſehen hat. Gegen die Grenzen 
der offenen Gelände und Kulturflächen iſt es empfehlenswert, eine dunklere 
Stellung zu halten. Werden bei dem Hiebe die Stöcke gerodet und die Stock— 
löcher geebnet, und die übrige Bodenfläche von den etwa vorhandenen Unkraut— 
wüchſen befreit und mittelſt eiſerner Rechen, dem Kratzeiſen oder einer Glieder— 
egge oberflächlich verwundet, ſo genügt die dadurch erzielte Bodenempfänglich— 
keit für die Mehrzahl der Fälle. Eine tiefer in den Boden greifende Lockerung 
durch die Hacke wird nur auf den ſehr verwurzelten und verunkrauteten 
Stellen erforderlich. War die Beſamung nicht ausreichend, ſo wird durch 
Beiſaat von 1—2 kg Kiefernſamen pro Hektar auf den ſchwierigeren Flächen— 
teilen nachgeholfen. Finden ſich in den Beſtandslücken brauchbare, nicht allzu 
ſperrig gewachſene geſchloſſene Vorwuchshorſte vor, ſo ſind dieſe vor allem 
freizuhauen. Beſſer aber geſchieht dies ſchon vorgreifend vor dem eigentlichen 
Angriffe, wie es überhaupt wünſchenswert ſein muß, jeder ſich platzweiſe 
äußernden Neigung zu freiwilliger Verjüngung vor dem allgemeinen Beſtands— 
angriffe möglichſt Vorſchub zu leiſten. 

Die Nachhiebe ſind im allgemeinen raſch zu führen; indeſſen iſt deren 
Gang durch den Boden bedingt. Auf ſchwachem Boden treibt man, etwa mit 
Belaſſung von Überhältern, ſchon im dritten oder vierten Jahre ab, auf den 
beſſeren Böden, namentlich wo Graswuchs, Inſekten zu beſorgen ſind oder 
noch ein zweites Samenjahr abgewartet werden will, da beſchränke man den 
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erſten Nachhieb auf die gut beſamten Partieen und verzögere die Räumung 
bis zum fünften und ſechſten Jahre, ſelbſt noch länger. Im allgemeinen 
mag die völlige Abräumung folgen, wenn der Jungwuchs nahezu einen 
Meter Höhe erreicht hat. Die verbleibenden Lücken werden durch Ballen— 
pflanzen, welche man den dicht beſtandenen Orten entnimmt, nachgebeſſert. 
Um dem Rüſſelkäfer ſo viel als möglich zu begegnen, muß es bei allen 
Fällungen Grundſatz ſein, wo keine Stockholzgewinnung zuläſſig iſt, die ver— 
bleibenden Stöcke ſofort entrinden zu laſſen. 

Es iſt ſtets wünſchenswert, daß beſonders bei den ſchwächeren Bonitäten auf bal— 
digen Beſtandsſchluß hingearbeitet werde. Daß man ſich zu dieſem Zweck gegebenen 
Falles nicht durch langes Hinwarten auf Naturbeſamung zu verlaſſen habe, ſondern 
dieſes durch ergänzende Saat unter Schirm und ſchließlich durch Auspflanzung zu er— 
zielen ſei, iſt ſelbſtverſtändlich. Eine mäßige Ungleichalterigkeit des jungen Beſtandes, 
wie ſie namentlich durch horſtweis vorgreifende Verjüngung ſich ergeben kann, darf 
nicht als Übelſtand, ſondern vielmehr als ein Vorzug der Beſtandsverfaſſung auf— 
gefaßt werden. 

e) Femelſchlagweiſe Verjüngung. Die Erfahrungen, welche heute über 
den Wert dieſer Verjüngungsmethode bei Begründung reiner Kiefernbeſtände vor— 
liegen, ſind noch nicht ausreichend genug, um daraus allgemeine Folgerungen ziehen zu 
können. Soweit aber die Ergebniſſe der zu Gebote ſtehenden desfallſigen Verſuche im 
großen!) ein Urteil zulaſſen, iſt kaum daran zu zweifeln, daß in dieſer Methode ein 
erwünſchter Erſatz für alle jene Fälle geboten ſein wird, in welchem die Kahlſchlag— 
begründung mit ihrem Gefolge von Kalamitäten aller Art den Dienſt verſagt oder zu 
notoriſchen Mißſtänden führt. Daß die femelſchlagweiſe Verjüngung aber nicht an die 
Vorausſetzung der ausſchließlich natürlichen Beſamung gebunden ſein kann, ſondern 
von der künſtlichen Saat mehr oder weniger Gebrauch zu machen hat, das liegt hier 
für die Mehrzahl der Fälle in der Natur der Sache. Auch die Meinung, als könne 
die Kiefer gar keinen Schirm oder Seitenſchatten ertragen, und ſie könne nur allein 
auf der Kahlfläche wachſen, muß überwunden werden, wenn dieſe Methode in Angriff 
genommen wird. 

Als man vor etwa 60 Jahren, im norddeutſchen Tieflande noch früher, mit einer 
vorher nicht gekannten Energie allerwärts die Wiederbeſtockung der zahlreichen und oft 
ausgedehnten Sdungen und Waldblößen und die Umwandlung verlichteter Laubholz— 
beſtände in Nadelholz in Angriff nahm, wozu man ſich vorzüglich der Kiefernſaat, 
ſpäter der Pflanzung bediente, hatte die Kiefer beſonders in Süddeutſchland ein ver— 
hältnismäßig noch wenig ausgedehntes Areal im Beſitz. Die jungen Kiefernorte lagen 
noch zerſtreut zwiſchen Laubholzbeſtänden, oder ſie waren bei iſolierter Lage die erſten 
ihres Geſchlechtes, oft gemengt mit den letzten Reſten der vorausgehenden Laubholz— 
beſtockung und der Anflughölzer. Das großenteils günſtige Gedeihen dieſer Kiefern— 
kulturen auf den vormaligen Laubholzböden, ihre raſche Entwickelung und frühzeitige Nutz— 
barkeit erwarben der Kiefernkahlſchlagkultur allerwärts zahlreiche Freunde. In raſcher 
Folge, oft veranlaßt durch den Rückgang der Bodenthätigkeit in manchen Hiebsflächen, 
oft auch ohne zwingende Not, erweiterten ſich die Kiefernkahlſchlagkulturen, und mehr 
und mehr ſchloſſen ſich die derart geſchaffenen Jungwüchſe in oft unabſehbarer Folge 
zu ausgedehnten Kiefernmeeren zuſammen. In gleichem Fortſchritte der Vermehrung 
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waren nun aber auch die zahlreichen Feinde der Kiefer eingezogen; Inſekten, Pilze 
und Krankheiten wurden ſtändige Gäſte, die exceſſiv betriebene Kahlſchlagwirtſchaft 
machte ſich in verderblicher Weiſe auf die Bodenthätigkeit fühlbar, und nachdem die 
übeln Folgen dieſes oft maßloſen Vorgehens ſich in der neueſten Zeit in manchen 
Gegenden zu einer ſtändigen Kalamität geſteigert hatten und an manchen Orten wahre 
Kulturwüſten entſtanden waren, erkannte man, daß dieſer Richtung der Kiefernver— 
jüngung für viele Orte Einhalt gethan werden müſſe. Man ſtudiert jetzt wieder mehr 
die alten Beſtände und ihre Entſtehungsart, man gedenkt der naturgemäßen Bedeutung, 
welche der Schirmſtand im Walde hat (Urff), damit auch der natürlichen Verjüngung, 
und mehr noch fühlt man ſich zur Überzeugung genötigt, daß es nicht der reine 
Kiefernbeſtand iſt, der für die Folge noch eine ſo unbeſchränkte Berechtigung bean— 
ſpruchen kann, wie ſie ihm ſeither auf weiten Flächen eingeräumt war, — ſondern 
daß es ſich um Auffindung der Mittel und Wege handelt, dem Laubholze wieder mehr 
und mehr den Eingang in den Wald zu beſchaffen und die Kiefer womöglich wieder 
im gemiſchten Beſtande unter Schirm und mit Preisgabe der vollen Gleich— 
wüchſigkeit zu erziehen. Dann wird es möglich werden, wieder zu jenen 120—140- 
jährigen, hochwertigen, vollen Nutzholzſtämmen zu gelangen, wie wir ſie an vielen 
Orten von der Vergangenheit ererbt hatten.!) 

f) Natürliche Verjüngung durch Seitenbeſamung. Dieſe 
Art der Verjüngung kann ſich nur auf ſchmale Saumſtreifen beſchränken, 
deren Breite das Maß der Beſtandshöhe nicht überſchreitet. Dagegen giebt 
man dieſen Saumſtreifen eine möglichſt große Entwickelung nach der Länge 
und führt ſie 95 dieſer Langſeite der herrſchenden Windrichtung entgegen. 
Der in einem Samenjahre abgetriebene, mit einigen Überhältern etwa über— 
ſtellte Saumſtreifen erfährt durch die Stockrodung, den Fällungsbetrieb und 
das Holzrücken in der Regel die erforderliche Bodenverwundung; wo dieſe 
mangelt, da iſt durch den eiſernen Rechen oder die Hacke nachzuhelfen. Die 
nicht ausreichend ſich beſamenden Flächenteile werden ſpäter am beſten durch 
Ballenpflanzung komplettiert, wozu die älteren benachbarten Saumſtreifen das 
Material liefern. Die Kiefer trägt in den meiſten Gegenden alle zwei bis 
drei Jahre etwas Samen; in den ſterilen Zwiſchenjahren bleibt der Hieb 
auf leichte Vorhauungen in den Randpartieen des Beſtandes beſchränkt, wenn 
man nicht vorzieht, in dieſen Jahren mit künſtlicher Anſaat unter Schirm 
vorzugehen. 

Auch bei dieſer Verjüngungsmethode ſind die etwa in den Vorhieben ſich 
ergebenden, gepflegten und brauchbaren Vorwuchspartieen zu ſchonen und raſch 
zu räumen; es iſt dadurch ein Mittel geboten, auch während der ſterilen Jahre 
einen willkommenen Beitrag zur Etatserfüllung zu gewinnen. 

Wo der Rüſſelkäfer nicht zur ſtändigen Plage geworden iſt oder wo Baumrodung 
ſtattfindet und alles Stockholz alsbald entfernt wird, dann wo man nicht allzuviel 
vom Graswuchſe zu beſorgen hat und vorzüglich auf den tiefgründigen friſchen, wenn 
auch lehmarmen Sandböden gewährt die durch künſtliche Nachhilfe unterſtützte Ver— 
jüngung mittelſt Seitenbeſamung häufig befriedigenden Erfolg. Die thatſächlichen 
Verhältniſſe ſprechen an manchem uns bekannten Orte wenigſtens dafür.?) 


2) 17 auch Kajuwa in der Verhandlung des ſchleſiſchen Forſtvereins 1873, S. 272, und 
1879, S. 

2) 8. B. in den Staatswaldungen des Reviers Erlenbach am Main, wo 30—40 Jahre faſt aus⸗ 
ſchließlich in beſagter Weiſe verfahren wurde. Auch mehrere Orte der rheiniſchen Gegenden, des Pfälzer— 
waldes 2c. können Belege dafür liefern. 
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4. Der Buchenbeſtand. 


Noch vor wenigen Decennien befaßte ſich die deutſche Forſtwirtſchaft weit 
mehr mit der Begründung reiner Buchenbeſtände als heutzutage. Die 
Buche war damals die geſchätzteſte Holzart. Die derſelben inzwiſchen er— 
wachſene mächtige Konkurrenz der foſſilen Brennſtoffe, ihre beſchränkte Ver— 
wendbarkeit als Nutzholz, der durch vernachläſſigte Pflege und direkt be— 
ſchädigende Eingriffe veranlaßte Rückgang der Bodenthätigkeit in vielen 
Laubholzkomplexen haben eine nicht unerhebliche Veränderung herbeigeführt, 
und die durch fehlerhafte, meiſt überſtürzte Hiebsführung herbeigeführten viel— 
fachen Mißerfolge haben ihr viele Freunde entzogen. Indeſſen giebt es zahl- 
reiche Gegenden, in welchen die Buche auch vom finanziellen Geſichtspunkte 
wohl immer eine wertvolle Holzart bleiben wird, und wo das im erwünſchten 
Maße nicht der Fall iſt, da muß ſie ihr unerſetzlicher wirtſchaftlicher Wert 
vor Vernachläſſigung ſchützen, denn ohne die Buche giebt es nicht 
nur überhaupt keine Laubholzwirtſchaft mehr, ſondern mit ihr 
müßte eine ganze Reihe anderer wertvoller Holzarten aufgegeben werden, deren 
Heranzucht faſt nur mit Hilfe der Buche möglich iſt. Eine gewiſſenhafte, 
auch auf die Zukunft bedachte Wirtſchaft wird ſohin der Buchennachzucht, 
wenn auch für die Mehrzahl der Fälle nur mehr im gemiſchten Beſtande, 
alle Aufmerkſamkeit zuzuwenden haben. Man bedenke aber ſtets, daß ein 
gedeihliches Wachstum der reinen oder gemiſchten Buchenbeſtände einen ge— 
pflegten Boden vorausſetzt. Vernachläſſigung der Bodenpflege in den 
älteren zur Verjüngung in Ausſicht genommenen Beſtänden oder ſonſtwie zur 
Buchenbeſtockung beſtimmter Flächen, durch alle jene Vorgänge, welche die 
Humusbildung und Feuchtigkeit beeinträchtigen, heißt die erſte 
Vorausſetzung gedeihlichen Buchenwachstums mißachten, denn die Folgen 
machen ſich, oft auf lange Zeiträume hinaus, in ſchlimmſter Weiſe auf die 
Entwickelung der Buchenwüchſe fühlbar. 

Wenn auch, wie geſagt, der reine Buchenbeſtand als Wirtſchaftsziel nicht mehr 
oder nur mehr in beſchränktem Maße in das Wirtſchaftsprogramm der Zukunft paßt, 
ſo müßte es doch als ein ſchwerer Fehler bezeichnet werden, wenn wir damit auch das 
Intereſſe für ſeine Begründung und Pflege über Bord werfen wollten. Denn der reine 
Buchenbeſtand war das hervorragendſte Subſtrat, an welchem ſich die deutſche Forſt— 
wiſſenſchaft und insbeſondere die Lehre von der natürlichen Verjüngung herangebildet 
hat, — ſie hat dadurch eine geradezu typiſche Bedeutung gewonnen. Dann aber wird 
der reine Buchenbeſtand in manchem Bezirke, wenn auch in erheblich beſchränktem 
Umfange, wohl immer ſeine Berechtigung behaupten, und wo ihr die urſprüngliche Auf— 
gabe zufällt, mit anderen Holzarten wieder in Miſchung zu treten, da hat ſie in der 
Regel den Grundbeſtand und hiermit das wirtſchaftlich beachtenswerteſte Material für 
den Wald zu bilden. Schon aus dieſen letzteren Gründen iſt die Kenntnis der Buchen— 
verjüngung für jeden Forſtmann unerläßlich. 

a) Künſtliche Verjüngung auf der Kahlfläche. Bei der 
großen Empfindlichkeit der Buche gegen Froſt und Dürre kann von Saat 
und Pflanzung auf ungeſchützten Kahlflächen als einer regulären Begründungs— 
art kaum die Rede ſein. Wo man ausnahmsweiſe in dieſer Weiſe vorging, 
und z. B. Buchelfreiſgaten in Pflugſtreifen oder gut bearbeiteten Saat— 
plätzen ausführte, da gehörten ſeltene Glücksumſtände und durchaus froſt— 
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freie Ortlichkeiten dazu, wenn ein einigermaßen gedeihlicher Erfolg möglich 
ſein ſollte. Die meiſten derartigen Saatverſuche ſind aber mißraten. 

Beſſere Reſultate gewährt die Pflanzung, jedoch vorzüglich nur auf 
kleineren geſchützten Kahlflächen, wie ſie bei verſäumter Nach— 
beſſerung völlig abgeräumter Verjüngungen oder ſonſtwie ſich öfter ergeben. 
In ſolchen Fällen gewähren in der Regel kräftig verſchulte Mittel- 
pflanzen, und auf Stellen, welche dem Froſte zuneigen oder anderweitig 
gefährdet ſind, gut bewurzelte und ſorgfältig eingebrachte Heiſter den meiſten 
Erfolg. Anderwärts verwendet man auch 2—4 jährige, aus den Schlägen 
geſtochene Ballenpflanzen, und zur Unterpflanzung in neuerer Zeit be— 
ſonders gern wurzelfreie geringe Mittelpflanzen, zu deren Einbringung man 
ſich gewöhnlich der Spaltpflanzung bedient. Zu derartigen Kulturen iſt in— 
deſſen ſtets ein ziemlich dichter Pflanzenſtand empfehlenswert. Für alle ſtärkeren 
Buchenheiſter iſt ein mäßiger Kronenſchnitt (ſelbſt Köpfen) empfehlenswert. 
Im übrigen gehört die Buche zu jenen Holzarten, die ſich auf wohlerhaltenem 
Boden mit Leichtigkeit verpflanzen laſſen; Pflanzung auf Stockflächen oder in 
gut gelockerten, mürben Boden fördert den Erfolg. Die Verpflanzung geſchieht, 
der ſtets drohenden Froſtgefahr halber, am beſten im Frühjahre. 

Unter Vermeidung großer Kahlſchläge und in der Abſicht, die künſtliche Ver— 
jüngung der Buche unter dem Schutze des Seitenbeſtandes zu bewerkſtelligen, hat man 
hier und da ihren Anbau auch auf kahlen Saumſchlägen bewirkt. Man gab den 
letzteren eine ſolche Entwickelung, daß ſie während der Tageshitze vom gelichteten Rand— 
beſtande vollſtändig beſchattet waren und beſtellte dieſelben durch Furchen-, Riefen-, 
Plätzeſaat oder durch Pflanzung mit Schlag- oder Schulpflanzen. Vervielfältigt man 
die Anhiebsorte derart, daß die zu verjüngenden Saumſtreifen (deren Breite meiſt der 
Beſtandshöhe gleichgehalten wird) mit gleichbreiten Altbeſtandsſtreifen abwechſeln, ſo 
ergeben ſich Couliſſenſchläge, welche meiſt durch Heiſterpflanzung beſtellt werden. 
Nach deren geſichertem Anſchlagen wird dann ſpäter auch die Verjüngung der Beſtands— 
couliſſen in derſelben Weiſe bethätigt (Hainleite in Thüringen). Zur künſtlichen Ver— 
jüngung der Buche durch Pflanzung auf Kleinſchlägen, Saum- und Couliſſenſchlägen 
ſieht man ſich manchmal veranlaßt durch einen die Saat und natürliche Verjüngung 
in ungewöhnlichem Maße bedrohenden Gras- und Kräuterwuchs. 

b) Künſtliche Beſtandsgründung unter Schirm. Da die 
ſchlimmſten Gefahren, welche dem Buchengedeihen drohen, hier mehr oder 
weniger ausgeſchloſſen ſind, ſo kann bei dieſem Verfahren in der Regel auf 
günſtigen Erfolg gerechnet werden. Es ſind, wenn wir uns hier nur auf 
reine Buchenwirtſchaft beſchränken, mehrere Fälle, welche Veranlaſſung zur 
Buchenſaat und Pflanzung unter Schirm geben. 8 

Sehr häufig ergeben ſich z. B. in Beſtänden, welche durch natürliche 
Schirmbeſamung zu verjüngen ſind, einzelne Schlagpartieen, die wegen 
der Beſtands- oder Bodenbeſchaffenheit vorausſichtlich eine nur mangelhafte 
oder gar keine Beſamung empfangen. Hier hat, ſobald der Samenſchlag 
geſtellt iſt, künſtliche Beihilfe platzzugreifen. Obwohl ſelbſtverſtändlich zu 
dieſem Zwecke die Pflanzung nicht ausgeſchloſſen iſt, namentlich wenn es ſich 
um raſche Beſtockung der vielleicht mehr geöffneten exponierten Beſtandsränder 
handelt, ſo greift man in der Regel der Billigkeit und der Nachhiebe halber 
doch zur Saat. Entweder bedient man ſich der Saat in Pflugfurchen 
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(außer den S. 315 ff. beſchriebenen Waldpflügen wird hierzu auch der 
Genéſche Pflug!) en oder der Saat in Rillen und Streifen, 
welche durch die Hacke hergeſtellt wurden, oder in kurze Querrillen und 
Plätze oder endlich des Einſtufens. Bei der Zurichtung der Saatplätze 
und deren Einſaat iſt auf eine möglichſt krümliche Bearbeitung des minera— 
liſchen Bodens durch die Hacke, eine nicht zu ſeichte Bedeckung des Samens 
mit Erde und ſchließlich mit Laub zu ſehen. Man ſäe beſſer reichlich als 
karg, und rechne bei der Rillen- und Streifenſaat 2—3 hl und für die 
Stufenſaat 3 hl per Hektar. Findet die Buchelſaat bei einem reichen Maſt— 
jahre ſtatt, dann kann dieſelbe im Herbſte, außerdem ſoll ſie, des Mäuſe— 
ſchadens halber, im Frühjahr ſtattfinden. — In gleicher Weiſe findet die 
Einſaat zur Begründung von Bodenſchutzholzbeſtänden oder beim Unterbau 
ſtatt; indeſſen wird zu dieſen Zwecken vielfach der Pflanzung der Vorzug 
gegeben. 

Man hat an einigen Orten (3. B. in der Eifel) auch die ſtreifenweiſe Abnutzung 
und Verjüngung der Buchenbeſtände in beſchirmten Sa umſchlägen verſucht, wo— 
bei dem Schirmſtande eine lichte Samenſchlagſtellung gegeben wird und der angrenzende 
Randbeſtand eine den Grtlichkeitsverhältniſſen entſprechende Durchhauung zu erfahren 
hat. Die Beſtockung dieſer Saumſchläge durch Saat erfolgt in einer der ſoeben be— 
trachteten Weiſen, und da es ſich bei derartigem Vorgehen oft um ſtark verangerte und 
verwilderte Böden handelt, ſo wird auf gründliche Bodenvorbereitung das Haupt— 
gewicht gelegt. Zur Anwendung der Pflanzung ergiebt ſich ſpäter das Pflanzmaterial 
aus den beſamten Saumhieben. 

Was die unter Schirm (Nachhiebsſtellung) auszuführenden Nach beſſe— 
rungen anlangt, ſo kann man ſich auf größeren Fehlplätzen zwar auch der 
vorgenannten Saatmethoden bedienen, beſſere Erfolge erzielt man aber durch 
die Pflanzung. Es iſt empfehlenswert, die Nachbeſſerungen (beſonders auf 
den ſchon länger vergraſten und verangerten Plätzen) ſchon während der 
Nachhiebsperiode vorzunehmen und ſich keines zu ſtarken Pflanzmaterials zu 
bedienen. Stehen Schulpflanzen aus dem Pflanzgarten zur Verfügung, 
ſo verdienen dieſelben den Vorzug; auf ſeichtem Boden mag man ſich auch 
kleiner Pflanzenbüſchel bedienen; ſonſt aber find 2—4 jährige, aus den 
Schlägen entnommene Ballenpfla nzen am meiſten im Gebrauche. Ein⸗ 
und zweijährige, aus dem benachbarten Aufſchlage und aus Orten entnommene 
Ballenpflanzen, welche ähnliche Beſchirmungsverhältniſſe haben, wie auf der 
Nachbeſſerungsſtelle, ſind wegen der größeren Sicherheit im Verpflanzungs— 
erfolge bei ſonſt nicht ungünſtigen Ortlichkeitsverhältniſſen ſehr zu empfehlen.?) 
Sehr graswüchſiger Boden und froſtige Lagen verlangen dagegen ſtärkere 
Pflanzen; man geht hier bis zu 5- und 6 jährigen Ballen- und kräftigen 
Mittelpflanzen. 

Die künſtliche Beſtandsgründung der Buche ſollte immer nur unter Schirm vor— 
genommen werden, ſie wird zur unumgänglichen Notwendigkeit in allen Grtlichkeiten 
mit Froſtgefahr. Es giebt dergleichen ſonſt richtige Buchenſtandorte, auf welchen 
ſelbſt Buchengertenhölzer noch zu leiden haben. Wo hier der Schirmſtand nicht aus 
Buchenmutterholz herzuſtellen iſt, da benutzt man mit Vorteil den Schirm jeder anderen 


1 


Stehe Danckelmanus Zeitſchrift, V. Bd., S. 1 mit Abbildung. 
Sigel in Vaurs forſtwirtſchaftlichem Gentralblatt 1879, S. 290. 
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froſtharten, lichtkronigen Holzart, oder man greift zu vorwüchſigen Hülfsbeſtänden, 
welche als Schirm- und Füllbeſtand die Bemutterung der Buche zu übernehmen haben. 
Hiervon mehr bei den gemiſchten und Umwandlungsbeſtänden. 

e) Schlagweiſe natürliche Schirmverjüngung.!) Bei der 
Buchenverjüngung hat man vor allem und mit beſonderer Gründlichkeit ſich 
dem Studium der gegebenen Standortszuſtände zuzuwenden; man beachte dabei 
alle Erſcheinungen, welche bezüglich des Jugendgedeihens der r Buche ſich örtlich 
in wechſelnder Weiſe zu erkennen geben, man bedenke, daß die junge Buche 
einen zergangenen, hinreichend lockeren humoſen, aber ſäurefreien und friſchen 
Boden fordert, daß ſie für den Lichtzufluß ſehr dankbar, aber auch ſehr 
empfindlich gegen Graswuchs, Dürre und bis in das Gertenholzalter es noch 
mehr gegen den Froſt iſt. Die mannigfaltigen Standorte des Buchen— 
vorkommens und die wechſelnde Verfaſſung des Mutterbeſtandes nach Form, 
Schluß Alter ꝛc. gewähren oder verweigern die Erfüllung dieſer Forderungen 
in mannigfaltigſter Weiſe, und es handelt ſich ſohin darum, ihnen durch die 
uns zu Gebote ſtehenden Hilfsmittel, d. h. durch richtig geleitete und den 
gegebenen Verhältniſſen angepaßte Hiebsführung und Bodenvorbereitung 
möglichſt gerecht zu werden. 

Bezüglich der Vorbereitungshiebe iſt mit beſonderer Vorſicht zu 
verfahren in alten ſchon gelockerten Beſtänden; dann auf ſteinigen, erdarmen, 
der Laubverwehung preisgegebenen Orten; auf den ſchwachen, zur Friſch— 
erhaltung des Beſtandsſchutzes bedürftigen, vielleicht ſchon zur Verangerung 
neigenden Böden, beſonders in heißen Lagen; in Beſtänden, deren Boden 
ſchon den richtigen Empfänglichkeitsgrad 55 gutes Keimen und kräftige 
Bewurzelung der Keimlinge beſitzt; ebenſo in Ortlichkeiten, die dem Rauhreif 
und Duftbruche ſehr unterworfen ſind u. ſ. w. Je nach Umſtänden ſind 
unter ſolchen Verhältniſſen die Vorbereitungshiebe teils nur leicht und kurz 
vor der Beſamung zu führen, teils ſind ſie ganz zu unterlaſſen und 
iſt im letzteren Falle der Samenhieb aus dem vollen Holze zu . Aber 
auch auf ſehr kräftigem friſchen oder feuchten Boden ſind die Vorhiebe mit 
großer Zurückhaltung zu handhaben, wenn man den hier oft mächtig ſich ein— 
ſtellenden Graswuchs ſchon vor der Beſamung nicht herbeiführen will. Da 
hier gewöhnlich auch ſtarke Anhäufungen von Rohhumus vorhanden ſind, ſo 
iſt unter ſolchen Verhältniſſen eine raſche gleichförmige Verjüngung vielfach 
ſehr behindert. — Dagegen giebt es viele minder kräftige Böden mit ſtarken 
Decken von Rohhumus und Laub, auf welchen ſtörender Graswuchs wenig 
zu beſorgen iſt: es ſind die dunſtreichen verſchloſſenen kühlen Orte mit trägem 
Zerſetzungsgange, die Nordgehänge, noch ſehr geſchloſſenen Beſtände 2c., welche 
der Vorhiebe zur Herbeiführung der Bodenempfänglichkeit bedürfen. Die 
ſchweren Stämme ſollen womöglich alle durch die Vorhiebe herausgenommen 
werden. 

Starke Decken von Rohhumus und unzerſetztem Laub ſind für eine gute 
Buchenanſamung ſtets hinderlich, namentlich da, wo die auf dem mineraliſchen 
Boden ruhende unterſte Schicht eine verdichtete, torfig-filzige Beſchaffenheit 


1) Von der reichen Litteratur über die ſchlagweiſe Buchenſchirmve erjüngung ſei hier nur erwähnt: 
Grebe, Der Buchenhochwaldbetrieb, Eiſenach 1856; Burckhardt, Säen und Pflanzen, 5. Aufl., 
S. 142; Knorr, Studien über die Buchenwirtſchaft, 1863; Schwarz, Beitrag zur Buchenwirtſchaft, 
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in Dandelmanns Zeitſchrift, II. Bd., S. 55. 
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angenommen hat und ſowohl das Keimlager wie der Wurzelboden für die 
erforderliche Durchlüftung verſchloſſen iſt. Dagegen kann als geeigneter 
Empfänglichkeitszuſtand des Bodens jenes Verhältnis bezeichnet werden, bei 
welchem die vegetabiliſche Bodendecke völlig niedergeſunken und nahezu zerſetzt, 
der mineraliſche Boden mit einer lockeren Humus- und dünnen halbzerſetzten 
Laubſchichte überdeckt und ſtellenweiſe mit leichtem, dünnem Grasanflug und 
jenen Schattholzkräutern !) leicht durchwachſen iſt, welche für den Buchenwald 
ſo charakteriſtiſch ſind. 

Ob nun zur Herbeiführung eines richtigen Bodenempfänglichkeitszuſtandes 
die Vorhiebe zu unterlaſſen, ob ſie leicht oder kräftig zu führen, ob nur 100 
oder 25 “% der geſchloſſenen Beſtandsmaſſe den Vorhieben zu unterſtellen find, 
das kann allgemein nicht geſagt werden, denn es hängt das ganz allein von 
den ſpeciellen Verhältniſſen des Bodens und der Beſtandsverfaſſung ab. Wo 
man aber Vorhiebe für angezeigt erachtet, da halte man am Grundſatze feſt, 
dieſelben langſam, d. h. in mehrfach wiederholten Hieben, zu bethätigen, 
um die richtige Bodengare herbeizuführen. 

In allen Orten, in welchen durch Vorhiebe allein die paſſende Keim— 
beſchaffenheit des Bodens nicht erzielt werden konnte, da bleibt nur die 
künſtliche Vorbereitung des Bodens übrig; doch ſei bemerkt, daß künſt— 
liche Bodenvorbereitung niemals den naturgemäßen Prozeß zur Empfänglich— 
machung des Bodens vollkommen erſetzen kann. Wenn auch, zum Zwecke des 
Unterhaclens der Bucheln, künſtliche Hilfe erſt nach dem Samenabfalle ein— 
treten kann, ſo geht dieſelbe in der Regel doch dem letzteren unmittelbar 
voraus. Zur Verbeſſerung der Keimbettsbeſchaffenheit kann in verſchiedener 
Art vorgegangen werden. Wo ſtellenweiſe überſtarke Laubanhäufungen 
den Boden bedecken, da können dieſelben weggebracht werden. Dieſe Maß— 
regel aber auf ganze Schläge auszudehnen, iſt verwerflich und darf dieſelbe 
bei rechtzeitig geführten Vorhieben niemals notwendig werden.?) Wenn 
Schweinherden zu Gebote ſtehen, läßt man dieſelben während der ganzen 
Vorhiebsperiode bis zum Samenabfalle eintreiben; ihre Arbeit bedarf aber in 
der Regel der Ergänzung durch die Hacke, denn auf trockenen harten Boden— 
ſtellen brechen dieſelben nicht. Das volle ſchollige Umhacken des 
Bodens, wie es früher viel im Gebrauche war, iſt nur auf ſehr verhärtetem 
Boden in friſcher Lage empfehlenswert; oft unterliegen derartig bearbeitete 
Schläge einer empfindlichen Vertrocknung. Weit empfehlenswerter iſt bei feſt— 
geſeſſenem, torfig-verfilztem, aber unkrautfreiem Boden ein oberflächliches krüm— 
liches Kurzhacken. Auf Boden, welcher in der Oberfläche ſchon zur Trocknis 
neigt, iſt das einfache Kautenhacken in der Regel von gutem Erfolge be— 
gleitet; in den etwa halbmeterweit voneinander entfernten Kauten wird die 
Feuchtigkeit und das Laub feſtgehalten, der Same findet ein gutes Keimbett 
und auf nicht allzuſehr verunkrautetem Boden die Arbeit gute Förderung. 
An Gehängen und verunkrautetem Boden jeder Art bewirkt man die Boden— 


Zu dieſen gehören Oxalis acetosella, Anemone nemorosa, Galeoptolon luteum, Asperula 
odorata, Primula veris, Mereurialis perenis, Arum maculatum, Paris enge dann 


Dactilus glomerata, Poa nemoralis, Holeus mollis, Meliea uniflora, Lucula albida, pilosa, 
maximus, auch Phegopteris dryopteris, Blechnum boreale ste. — Als ſchädliche Grasarten find 
wegen ihrer ſtarten ausgedehnten Wurzelverfilzung anzuſehen: Agrostis vulgaris, Melica ciliata, 
Aira lloxuosa, Carex eanescens, Festuca ovina und mehrere andere, 


Wie Sauer bei der Verſammlung pfälziſcher Forſtwirte zu Kaiſerslautern 1876 ſehr richtig 
bemerkte 
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vorbereitung gewöhnlich durch Streifen- und Furchenhacken in 2meteriger 
Entfernung und verfährt ebenſo wie bei der Bodenbearbeitung zur Streifen— 
ſaat. In den Furchen werden die Schnee- und Regenwaſſer feſtgehalten, es 
fängt ſich das Laub darin, und da derartige gut ausgeführte Furchen ſich 
mehrere Jahre erhalten, ſo gewähren ſie auch längere Zeit dieſe Vorteile. 
Wo größere Geſteinsbrocken oder ſtellenweiſe ſtarke Verunkrautung Hinderniſſe 
für kontinuierliche Furchen bereiten, da beſchränkt man ſich auf Stückſtreifen 
oder Platten. Auch den Pflug hat man auf ebenen Schlägen ſchon mit 
Vorteil herangezogen, um Pflugſtreifen aufzuwerfen, und in neuerer Zeit 
erweitert man mit gutem Erfolge die Streifen und Furchen zu förmlichen 
Gräben, auch Horizontalgräben genannt!) von 30—40 em Tiefe, deren 
Auswurf als gelockerter erhöhter Beetſtreifen ebenfalls zur Keimſtätte der 
abfallenden Bucheln dient. In Dänemark, dann im Braunſchweigſchen und 
in Holſtein bedient man ſich auch ſcharfer eiſerner Eggen mit weitgeſtellten, 
mitunter auch beweglichen Zähnen. 

Die auf die eine oder die andere Art durchzuführende Bodenvorbereitung hat ſich 
natürlich nur über jene Teile der Schlagfläche zu erſtrecken, wo der gewünſchte Empfäng— 
lichkeitsgrad durch die Vorhiebe nicht erzielt werden konnte. — Bei Gelegenheit dieſer 
Bodenvorbereitung können auch jene einzelnen Schlagteile in Bearbeitung genommen 
werden, welche durch künſtliche Beſtellung in Beſtockung zu bringen ſind und von 
welchen oben auf S. 483 geſprochen wurde. 

Noch mehr, als bei den Vorhieben, ſind bei der Samenſchlag— 
ſtellung die örtlichen Verhältniſſe mit aller Sorgfalt und Gründlichkeit in 
Betracht zu ziehen; denn da durch den Samenhieb dem . 0,3 
bis gegen 0,5 ſeiner Holzmaſſe entzogen wird (je nach dem Maße der Vor— 
hiebe ꝛc.) und damit ein ſcharfer Eingriff in die bisherigen Schlußverhältniſſe 
des Beſtandes erfolgt, der ſehr zu beachtende Folgen in Hinſicht der Boden— 
thätigkeit nach ſich ziehen muß, ſo muß in den meiſten Fällen auf eine durch 
richtige Samenſchlagſtellung erzielte baldige Wiederbeſtockung und Deckung des 
Bodens gerechnet werden können, wenn letzterer nicht empfindlich Not leiden 
oder für die Buchenzucht verloren gehen ſoll. Ganz beſonders ſind es die 
hochalterigen Beſtände und die nicht mehr ganz thätigen Böden, bezüglich 
welcher das letztere vor allem zu beſorgen ſteht. Es bleibt deshalb immer 
eine Forderung der Vorſicht, dieſe Stellung beſſer zu dunkel als zu licht 
zu halten und im erſteren Falle mit den Korrektions- und Nachhieben raſch 
zu folgen, wenn Beſamung vorhanden iſt. Auch die älteren Autoren (nach 
G. L. Hartig) waren für dunklere (allerdings oft auch zu dunkle) Samen— 
ſchlagſtellung, nur beging man vielfach den Fehler, dieſe dunkle Stellung 
allzulange gleichförmig feſtzuhalten. Unter einer dunkeln Stellung iſt 
beim Buchenbeſtande jenes Schirmverhältnis zu verſtehen, bei welchem die 
Kronenränder der Samenbäume ſich faſt berühren und bei 
welchem die gewöhnlichen Schattengewächſe zu gedeihen vermögen. (Grebe 
begreift unter dunkler Samenſchlagſtellung eine ſolche mit 22— 30 qm 
Stammgrundfläche pro Hektar.) Licht dagegen iſt die Stellung, wenn die 
Kronenränder durchſchnittlich 2—3 m voneinander abſtehen 
und der Lichtzufluß zum Boden ein ſolcher iſt, daß eine leichte und dünne 


1) Vergl. Knauth in der Forſt⸗ und Jagdzeitung 1889, S. 27. 
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Vegetation von echten Gräſern und anderen Lichtpflanzen möglich iſt, ohne 
deren wuchernde und dominierende Ausbreitung zu geſtatten. (Eine Be— 
ſchirmung, wie ſie ſich mit etwa 15— 20 qm Stammgrundfläche geſtaltet, iſt 
ſchon eine ſehr lichte.) 

Jene dunklere Schlagüberſchirmung iſt namentlich empfehlens— 
wert auf friſchem, kräftigem, zu ſtarker Vergraſung neigendem Boden, beſonders 
auf Süd- und Weſtgehängen; bei ſteilem Terrain, beſonders wenn keine 
Bodenvorbereitung ſtatthatte; in allen Ortlichkeiten der milden Tieflagen, 
welche vom Froſt bedroht ſind, und dann in jenen Hochlagen, welche ohne 
Schutz dem rauhen Nord- und Oſtwinde exponiert ſind; ebenſo bei kleineren 
Schlagflächen mit hochſchäftigem Mutterbeſtand, welche tief hinein unter dem 
Einfluſſe der Seitenbeleuchtung ſtehen u. ſ. w. Eine mehr oder weniger 
lichte Stellung des Samenſchlages iſt notwendig in den dem Lichte 
und der Wärme verſchloſſenen Hochlagen der Nord- und Oſtſeiten, wenn ſie 
hinreichenden Schutz gegen kalte Winde genießen; ſie iſt überdies zuläſſig 
auf den ebenen oder ſanft geneigten, von der Froſtgefahr nicht bedrohten 
Orten mit weniger kräftigem, zur Vertrocknung neigendem Boden, auf 
welchem der Graswuchs nur in untergeordnetem Maße als gefahrdrohend 
erachtet wird. 

Die Samenſchlagſtellung iſt weſentlich erleichtert, wenn Vorbereitungshiebe vor— 
ausgingen, dieſelben ſorgfältig und mit Rückſicht auf den Boden auch erfolgreich geführt 
wurden, oder wenn eine tüchtige künſtliche Bodenvorbereitung auf allen zweifelhaften 
Schlagpartieen ſtattfand. Leichter iſt die Samenſchlagſtellung zu bewirken in gleich— 
förmigen Beſtänden von mittlerem (80 — 100 jährigem) Alter gegenüber den hochalterigen 
(über 140 Jahre alten) Beſtänden mit vielen großkronigen Stämmen. 

Die früheren mißlichen Erfahrungen, welche man mit der oft lang fort— 
geführten zu dunklen Stellung der beſamten Buchenorte machte, führten zum 
heutigen herrſchenden Grundſatze eines mäßig beſchleunigten, aber nicht über— 
ſtürzten Nachhiebsbetriebes; die Nachlichtungen ſollen allmählich mit 
häufiger Wiederkehr der Hiebe bewirkt und auf eine hinreichend lange Zeit— 
periode ausgedehnt werden. Am dringendſten wird der Nachhieb 
in den erſten Jugendjahren des Buchenaufſchlages; ſpäter er— 
trägt er Überſchirmung weit beſſer, wenn auch mit zurückgehaltenem Wachstum. 
War die Samenſchlagſtellung dunkel geweſen, und handelt es ſich um die 
geringeren thonarmen, kieſigen und zur Vertrocknung geneigten Böden, fo tt 
ein ziemlich kräftiger Nachhieb, wodurch der Boden den atmoſphäriſchen Waſſer— 
niederſchlägen zugänglicher wird, verbunden mit entſprechender Aufaſtung, im 
zweiten Jahre der Beſamung unerläßlich, wenn letztere bei trockener 
Sommerwitterung nicht Abgang erfahren ſoll. Unter Umſtänden kann hier 
ſchon im erſten Jahre eine leichte Nachhilfe wenigſtens durch kräftige Auf— 
äſtung wünſchenswert ſein. War auf ſolchen Standorten die Samenſchlag— 
ſtellung weniger dunkel, dann kann auch der erſte Nachhieb leichter geführt 
werden. Friſcher, kräftiger und hinreichend lockerer Boden, in welchem ein 
gutes Anwurzeln der jungen Pflanzen geſichert iſt, bedarf ſo raſcher Hilfe 
nicht, und kann man hier bis zum dritten und bei erheblicher Graswuchs— 
gefahr ſelbſt bis zum vierten Jahre mit dem erſten Nachhiebe warten. 
Dem erſten Nachhieb folgen in Zeitabſtänden von 2— 83 Jahren die weiteren 
Nachlichtungen; man kann damit raſcher vorgehen, wo Froſt- und Unkraut— 
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gefahr nicht droht und der Boden fortgeſetzter Erfriſchung durch die atmoſphä— 
riſchen Niederſchläge bedarf; das bezieht ſich auch auf die De ge- 
ſchützten, aber nicht verſchloſſenen Nord- und Oſtſeiten der höheren Lagen. 
In den Thälern und unteren Gehängen mit tiefem, friſchem Boden, beſonders 
der Süd- und Weſtſeiten, und wo überhaupt Froſt zu befürchten iſt, iſt 
langſam nachzuhauen und tt der ſchützende Schirmſtand möglichſt lange zu 
erhalten. Es giebt Ortlichkeiten mit trefflichem Buchenwuchs, wo eine ſelbſt 
zwanzig Jahre lang erhaltene Beſchirmung noch keinen ausreichenden Schutz 
gegen Froſt bietet. Auch die hochgelegenen und den kalten Winden preis— 
gegebenen Orte ſind länger dunkel zu halten. Die Nachhiebe ſind überhaupt 
ſo zu leiten, daß der örtlich am meiſten zu befürchtenden Gefahr 
in erſter Linie und möglichſt wirkſam begegnet wird; das kann an einem 
Ort der Graswuchs, am anderen der Froſt, am dritten Bodentrocknung 
u. ſ. w. ſein. 

In demſelben Sinne iſt endlich die Abräumung zu betreiben; indeſſen 
iſt immer zu beachten, daß die letzten Nachhiebe in allen Fällen niemals ſo 
dringlich ſind, als die erſten, und daß bei der ſo lange anhaltenden Empfind— 
lichkeit der Buche gegen Froſt der Vorteil einer leichten Überſchirmung durch 
einen lichten Nachhiebsſtand, und der oft ſo erhebliche Lichtu ngszuwachs 
des letzteren, die Verzögerung in der Entwickelung des jungen Samenwuchſes 
oft reichlich aufzuwiegen vermögen. In dieſen Umſtänden liegt wenigſtens 
die Aufforderung, die Räumung nicht allzu raſch zu betreiben. Ein 
raſcher Verjüngungsgang nimmt, vom Beſamungshieb an gerechnet, 6— 8 Jahre 
in Anſpruch, bei mäßig beſchleunigtem Verjüngungsgange vergehen immer 
10—12 Jahre, während eine langſame Verjüngung 15 — 20 Jahre beanſprucht 
und die letzte Räumung ſelbſt über dieſen Zeittermin hinausreicht. Sowohl 
während der Nachhiebe, als nach der Räumung werden die oben beſprochenen 
Nachbeſſerungen, welche nur ſelten entbehrlich werden, auf den verbliebenen 
Lücken bewerkſtelligt. 

Nachhiebe und Räumungshiebe in einen einzigen Abtriebshieb zuſammenzufaſſen, 
und mit dieſem in ſchmalen Streifen in den verjüngten Beſtand vorzurücken (wie 
es an einigen Orten der Schweiz geſchieht), ſetzt ſehr günſtige Verhältniſſe voraus. 

Alle Standörtlichkeiten, auf welchen ſich die Buche erfahrungsgemäß 
leicht verjüngt, ſind zur Anwendung der ſchlagweiſen Schirmverjüngung 
geeignet. Es gehören hierher beſonders die friſchen kräftigen Böden des Tief— 
und Hügellandes, ſoweit fie nicht exceſſiver Froſtwirkung unterliegen, die Nord— 
und Oſtgehänge der milderen Mittelgebirge und in dieſen Orten alle Beſtände 
von gleichförmiger Verfaſſung in Schluß, Alter, Wachstum ꝛc., beſonders 
mehr die jüngeren, als die hochalterigen. Aber auch bei der Buche vermeide 
man die allzu ausgedehnten Verjüngungsſchläge und operiere mehr mit mäßig 
großen und kleineren Schlägen. Die öfter ſchon beſprochenen Vorteile 
der beſchränkteren Schlagflächen in wirtſchaftlicher Hinſicht beziehen ſich nicht 
minder auf die Buche, wie auf andere Beſtandsarten. 

Die Lehre von der ſchlagweiſen Schirmbeſamung, wie ſie in genereller Weiſe auf 
S. 408 ff. vorgetragen wurde, hat ihre Entſtehung und Ausbildung vorzüglich durch 
die Buche erhalten. Es galt nämlich die natürliche Verjüngung der reinen Buchen— 
beſtände vom Beginne des vorigen Jahrhunderts an bis herauf in die Mitte des gegen— 
wärtigen als die wichtigſte Aufgabe des deutſchen Holzzüchters. Mit der Löſung der— 
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ſelben ſind alle hervorragenden Namen der forſtlichen Theorie und Praxis dieſes Zeit: 
raums enge verknüpft; wahre Eckſteine in der Ausbildung dieſer Lehre ſind die Namen: 
G. L. Hartig, Sorauw, von Witzleben, Cotta, Hundeshagen und Grebe.!) 

Schon in der Mitte des vorigen Jahrhunderts unterſchied man mehrere Hiebs— 
ſtufen bei der Abnutzung des Mutterbeſtandes; man unterſchied den Samenhieb 
(Duntelichlag genannt), den Lichthieb und den Endhieb. Vorbereitungshiebe wurden 
noch nicht geführt; erſt Ende des vorigen Jahrhunderts wurde ihre Bedeutung mehr 
und mehr erkannt und gewürdigt. Der weſentlichſte Unterſchied zwiſchen früher und 
jetzt beſteht aber hauptſächlich darin, daß man bei der Schlagſtellung ohne grundſätz— 
liche Beachtung der konkreten Beſtands- und Standortsverhältniſſe ziemlich mechaniſch, 
d. h. mit alljeitig gleichförmiger Durchführung der von der herrſchenden Doktrin rezept: 
artig in Regeln gebrachten Vorſchriften, zu Werke ging, daß die Verjüngungsſtadien in 
ſchärferem Gegenſatze zu einander ſtanden, als es nach den heutigen Grundſätzen der Fall 
iſt, daß man den Dunkelſchlag ohne Rückſicht auf den Eintritt der Samenjahre ſtellte und 
daß man ſich bezüglich des Licht- und Endhiebes mehr durch die Forderung der Etats— 
einhaltung als durch das jeweilige Bedürfnis der Beſamungspflege leiten ließ. Wenn 
ungeachtet deſſen jene Zeit treffliche und ausgedehnte Buchenverjüngungen geſchaffen 
hat, ſo kann das nur der noch weit energiſcheren Bodenthätigkeit und dem noch maſſen— 
haften Vorhandenſein ausgedehnter Buchenkomplexe zugemeſſen werden. 

Unzweifelhaft weit ſchwieriger als damals iſt die heutige Aufgabe der Buchen— 
verjüngung, denn ſie iſt durch die divergenteren Stufen der Standortsthätigkeit mannig— 
faltiger geworden und erheiſcht eine viel eingehendere Beachtung der letzteren, als bei 
den weit beſſer geſchonten Böden der früheren Zeit erforderlich geweſen ſein mag. Es 
giebt auch heute noch zahlreiche Buchenwaldungen, in welchen die Verjüngung ſich ſehr 
leicht vollzieht; es ſind das die mineraliſch kraftvollen, friſchen und ſtreugeſchonten 
Böden in mittleren, noch hinreichend milden Höhenlagen der Gebirge. Wogegen in 
den rauhen, dunſtigen Hochlagen und in den froſtreichen Tieflagen, dann auf den 
minder kräftigen, durch Laubentführung und Streunutzung heimgeſuchten Böden die 
Buchenverjüngung oft mit ſehr großen Schwierigkeiten zu lämpfen hat und die ganze 
Kunſt des Wirtſchafters herausfordert. 

Die Verjüngung beim Seebachſchen Lichtungshiebe iſt eine auf halbem 
Wege ſtehenbleibende ſchlagweiſe Schirmverjüngung. (Vgl. hierüber das 2. Kapitel des 
letzten Abſchnittes). 

d) Die horſt- und gruppenweiſe Schirmverjüngung. Bei 
der großen Empfindlichkeit der Buchenbeſamung hinſichtlich des richtigen 
Grades der Empfänglichkeit und Thätigkeit des Bodens, ſowie hinſichtlich der 
atmoſphäriſchen Faktoren muß der Zeitpunkt der Verjüngung und die ſpecielle 
Ortlichkeitsbeſchaffenheit von hoher Bedeutung für den Verjüngungserfolg ſein. 
Es iſt im Erfolge nicht gleichgültig, ob eine gegebene Beſtandspartie ſchon 
im 70-100 jährigen oder erſt in höherem Alter verjüngt wird, denn in vers 
ſchiedenen Teilen eines Beſtandes kann der günſtigſte Zeitpunkt für die Ver— 
jüngung, je nach Beſtands- und Standortsbeſchaffenheit, in ſehr verſchiedene 
Altershöhen fallen. 


Über die Geſchichte der natürlichen Verjüngung der Buche ſiehe Kohlis Abhandlung in den 
zuppl. zur allgem. Forfi- und Jagdzeitung, 9. Bd., 1. Heft; dann Haus rath, Diſſ.⸗Schrift über die 


oſchichte der natilel, Verfüngung. Vergl. weiter G. L. Hartig, Anweiſung zur Holzzucht für Förſter, 
N ; zoraum, Beiträge zur Bewirtſchaftung buchener Hochwaldungen, 1801; Cotta, Anweiſung zum 
Waldbau, 1817; Hundeshagen, Eneytl. der Forſtwiſſenſch., 2. Bd.; Grebe, Der Buchenhochwald— 


beirieb, 1856. 
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Es giebt nun aber zahlreiche Buchenbeſtände, in welchen nicht nur die 
Beſtands-, ſondern vorzüglich die Ortlichkeitsbeſchaffenheit oft weit auseinander— 
gehende Verhältniſſe darbietet. Das iſt ſowohl im Gebirge wie in der Ebene 
der Fall; da finden ſich oft in demſelben Beſtande neben günſtigen und 
normalen Flächenteilen ungünſtige, die Nachzucht erſchwerende Partieen — 
(ſteile, bodenarme, felſige, geröllreiche Flächen, ſcharf vorgeſchobene Ecken und 
Kämme, rauhe, ungeſchützte Hochlagen mit hohen Decken von Rohhumus, dem 
Froſte und kalten Winden ausgeſetzte, dem Windſtoße preisgegebene Partieen ꝛc.) 
— es finden ſich dementſprechend Abweichungen in der Beſtandsverfaſſung, 
abweichend nach Schluß, Wachstum und Samenerträgnis; an anderen Orten 
ſind ſchon im jüngeren Alter durch Schnee- und Eisdruck Löcher in den 
Beſtand gefallen, oder die ungeſchützten Beſtandsränder unterliegen fortgeſetzter 
Laubverwehung, der Bodenvertrocknung und dem Beſtandsrückgange u. ſ. w. 
Alle derartigen Orte eines Beſtandes gleichzeitig und nach gleichem Schema 
mit den normalen und beſten Beſtandsteilen verjüngen zu wollen, widerſtreitet 
offenbar den einfachſten Geſetzen der Natur. Aber auch wo die Beſtands— 
und Ortlichkeitsdivergenzen in engeren Grenzen liegen, zeigt jeder ältere 
Buchenbeſtand durch das oft frühzeitige Auftreten von Vorwuchshorſten und 
das ausgeprägt horſtweiſe Entſtehen der Verjüngung, daß überhaupt eine in 
dieſem Sinne arbeitende Methode der Natur mehr entſpricht, als die gleich— 
förmig⸗-ſchlagweiſe. 


Gleichförmige, durch den ganzen Beſtand geführte Vorhiebe — im 
Sinne des ſchlagweiſen Verfahrens — fallen hier weg, oder ſie beſchränken 


ſich nur auf Flächenteile mit übermäßig ſtarken Rohhumusdecken, auf Heraus— 
nahme des überſtändigen Holzes der Starkholzſtämme ꝛc. Das erſte Augen— 
merk beim Angriff iſt auf die vorhandenen brauchbaren Vorwuchshorſte, 
wie ſie ſich in den gelockerten Beſtandspartieen, in den kleineren und größeren 
Lücken einſtellen, zu richten. Was als brauchbar erachtet wird, iſt durch ſach— 
gemäßen Nach- und Räumungshieb zu erhalten und zu gedeihlicher 
Entwickelung zu pflegen; auch gute Vorwüchſe ſelbſt von Reidelſtärke ſind zu 
erhalten, wenn ſie alsbald mit benachbarten Samenhorſten in Schluß ge— 
langen. Dann benutzt man jede ſich ergebende Maſt, auch geringe Spreng— 
maſten, um neue Samenhorſte zu gewinnen und die vorhandenen durch Um— 
ſäumungshiebe zu erweitern; dabei richtet man ſeine Aufmerkſamkeit 
beſonders auf die ungedeckten Beſtandsränder und auf ſonſt exponierte Stellen 
mit empfindlichen Bodenverhältniſſen. Im allgemeinen können die Horſte 
größer gehalten werden als bei der Tanne, doch benutzt man auch kleinere 
Verjüngungsgruppen. Man vermeide es aber auch hier, zum Zweck der Neu— 
begründung vor Samenhorſten größere ſchirmloſe Löcher zu hauen, ſondern 
führe die Hiebe zuerſt als Auflockerungshiebe (Samenhiebe). Während des 
langſam von Ort zu Ort fortſchreitenden Verjüngungsprozeſſes ſind die noch 
nicht angegriffenen Beſtandsteile im vollen Schluſſe zu erhalten, ſoweit ſie 
nicht durch die vorbereitenden Umſäumungshiebe ergriffen ſind. 

Jedes horſtweiſe Objekt wird nach ſeinen beſonderen Forderungen und 
Bedürfniſſen, d. h. je nach der Ortlichkeit und dem Maſtreichtum bald mit 
dunklerer und länger erhaltener, bald unter lichterer Schutzſtellung behandelt; 
hierbei iſt beſonders den Verhältniſſen der Größe und Situation der Horſte 
alle Rückſicht zuzuwenden. Es iſt nämlich klar, daß die Samenhorſte um ſo mehr 
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unter dem Einfluß der angrenzenden Umgebung ſtehen, je kleiner ſie ſind, je 
tiefer ſie im Innern des Beſtandes liegen, und je vollgeſchloſſener und hoch— 
ſchäftiger der noch unangegriffene Beſtandsteil iſt, in welchem ſie eingebettet 
ſind. Daß ſich die Nach- und Umſäumungshiebe nach dieſen wechſelnden 
Momenten zu richten haben, iſt erſichtlich. Man führe ſie im allgemeinen 
kräftiger und raſcher, beſonders auf ſchwächerem Boden, halte aber im all— 
gemeinen am Grundſatze feſt, daß die mit der horſtweiſen Verjüngung ver— 
bundene große Sicherheit des Erfolges vorzüglich durch einen mehr langſamen, 
nicht überſtürzten Geſamtverjüngungsgang bedingt iſt. Man verlange dabei 
für die die Verjüngung erſchwerenden Objekte nicht gleiche Beſtockungsdichte 
wie für die günſtigen; man begnüge ſich mit mäßigen Ergebniſſen und be— 
denke, daß Sprengmaſtbeſamungen für die Folge oft beſſeres Wachstum zeigen, 
als allzu dichte Vollbeſamungen. 

Die Anwendung der horſtweiſen Verjüngung auf die ſchwierigen Beſtandspartieen 
iſt in den Bezirken tüchtiger Buchenwirtſchaft nichts Neues; was zerſtreut in der Litte— 
ratur als „partielle Anſamung“, „allmähliche Verjüngung“, „verlängerte, dem ſich 
ſtellenweiſe ergebenden Aufſchlage accommodierte Verjüngung“ ꝛc. bezeichnet iſt !), gehört 
mehr oder weniger zur horſtweiſen Verjüngung. Im Solling hatte man mitunter 
N eine Verjüngungsdauer, die ſich bis zu ſechzig Jahren ausdehnte. 

Die ſchlagweiſe Verjüngung verläuft raſcher und müheloſer, ſie giebt 
nicht ſelten treffliche Beſtände; ihr Gelingen iſt aber mehr oder weniger 
Glücksſache, und bei ausgedehnten Schlägen, in welchen den wirtſchaftlichen 
Forderungen nicht rechtzeitig und nach Bedarf nachgekommen werden kann, 
I ein Wiederzuſammenwachſen der angehauenen Beſtände bei mißglückter 

Verjüngung in Bälde nicht zu erwarten iſt, beſteht vielfach die Gefahr, auf 
Erhaltung der Buche ganz oder teilweiſe verzichten zu müſſen. Dieſem Um— 
ſtande iſt das Zurückweichen der Buche in der That vielfach zuzuſchreiben. 

Dazu kommt aber der heute ſo ſchwerwiegende Umſtand, daß uns mit gleich— 
förmigen reinen Buchenverjüngungen, wie ſie das ſchlagweiſe Verfahren erzeugt, 
nicht mehr gedient ſein kann; dem Buchengrundbeſtande ſollen ſich andere, 
vor allem Nutzholzarten, und zwar in ausgiebiger Menge, beigeſellen. Daß 
dieſes aber durch den horſtweiſen Verjüngungsgang weit einfacher und ſicherer 
erreichbar iſt, das muß jedem einleuchten, der der Sache nahe tritt. (Siehe 
darüber das Weitere im Nachfolgenden bei der Verjüngung der gemiſchten 
Beſtände in der Femelſchlagform.) 

Man würde unzweifelhaft an vielen Orten auch heute noch beſſere Reſultate bei 
der Buchenverjüngung erzielen, und es würde ſich die Buchenbeſtockung in größerem 
Maße erhalten haben, wenn man ihre Verjüngung ſtatt in großen Schlägen überhaupt 
mehr nach den Grundſätzen der horſtweiſen Verjüngung bethätigt oder wenigſtens beide 
Verjüngungsmethoden kombiniert, d. h. je nach den gegebenen Verhältniſſen ſich beider 
nebeneinander für denſelben Beſtand bedient oder einzelne Grundſätze derſelben in den 
ſchlagweiſen Betrieb hinübergenommen hätte (Frömbling). Wo man bei der Buchen— 
verjüngung grundſätzlich nach der horſtweiſen Methode verfahren iſt?), da zeigen die 


Danckelmanns Zeitſchrift Il, S. 69. Ebendaſelbſt I, S. 181. Baur, Monatsſchrift für 

Forſtt und Jagdweſen 1873, S. 554. Ebendaſelbſt 1877, S. 180 u. ſ. w. 
wir erwähnen unter anderem hier vorzüglich die ſehenswerten Reſultate der horſtweiſen Buchen— 
verzüngung in vielen Bezirken des inneren Pfälzerwaldes, des ſüdlichen Teiles vom bayeriſchen Walde. 
ber Waldungen im unteren Gebiete des Lech, des Bezirkes von Kelheim a. d. Donau u. ſ. w., und 


welſen ferner auf die Grundſätze für die gegenwärtige Wirtſchaft des Speſſarts hin 
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Ergebniſſe augenfällig nicht nur die Vorzüge dieſer Verjüngungsmethode für die Buchen— 
nachzucht insbeſondere, ſondern auch für die damit zu verbindende Erzielung der Nutz— 
holzeinmiſchung. 

e) Plenterweiſe Verjüngung.!) Auf Seite 211 wurden die Verhältniſſe 
beſprochen, bei welchen die Erhaltung und Pflege der Femelform im Buchenwalde er— 
wünſcht und notwendig iſt. Daß dieſe Verhältniſſe ſich über ganze Beſtände erſtrecken 
können, häufiger ſich aber nur auf einzelne beſonders exponierte Teile eines Beſtandes 
beſchränken, ſei hier vorerſt noch erwähnt. Die Verjüngung iſt auch hier eine horſt— 
und gruppenweiſe; ſie beſchränkt ſich aber nicht auf eine 20- oder 30 jährige Periode, 
ſondern ſie zieht ſich mit einem Hiebsumlaufe von fünf bis zehn Jahren, jede ein— 
tretende Maſt benutzend und mit unausgeſetztem, horſtweiſem Ortswechſel durch das 
ganze Beſtandsleben fort. 

Die Hiebe zur Verjüngung ſind hier mit jenen der Beſtandspflege ſtets enge ver— 
bunden. Die erſteren erſtrecken ſich vor allem auf die hiebsreifen und ſchon rück— 
gängigen in Form einer mäßig dunkeln Nachhiebsſtellung ſtehenden Althölzer. Dieſe 
Hiebe bezwecken entweder die Herbeiführung der Beſamung, es ſind Angriffshiebe, oder 
ſie haben die Bedeutung der Nachhiebe in den bereits vorhandenen Vorwuchshorſten. 
Da aber in allen jenen Fällen, welche die plenterweiſe Behandlung des Buchenwaldes 
bedingen, es vorzüglich darauf ankommt, fortgeſetzt und auf möglichſt zahlreichen Stellen 
bodendeckende Samen- und Dickungshorſte zu gewinnen, ſo greifen die Verjüngungs— 
hiebe auch in die älteren Stangenholzhorſte ein. Eine bald ſchärfere, bald mäßigere 
Durchhauung der letzteren, wobei nur das ſchlanke, gutwüchſige Material ſtehen bleibt, 
bereitet die Samenholzpartieen in der zur Beſamung erforderlichen Weiſe vor, während 
die beim nächſten Hiebsumlaufe wiederkehrenden Hiebe langſam fortſchreitende Nach— 
hiebe ſind, durch welche gleichzeitig auf die ſpätere Stellung und Verteilung der Alt— 
holzklaſſen in dieſen Stangenholzhorſten allmählich hingearbeitet wird. Je nach dem 
Wechſel der Bodenverhältniſſe hat man zu bemeſſen, ob man in den Beſamungspartieen 
dieſer Stangenhölzer eine dichtere oder lichtere Ü berſtellung zu belaſſen, oder ob man 
allmählich auf völlige Freiheit hinzuwirken hat, um dem Plenterbeſtande auch ge— 
ſchloſſene gleichalterige Wüchſe horſtweiſe beizumengen. Obwohl die Naturbeſamung 
bei der Plenterform der Beſtände gewöhnlich gut anſchlägt, vorzüglich auf Kalkboden, 
ſo hat doch auch hier die künſtliche Unterſtützung durch platzweiſe Bodenvorbereitung 
und Kulturergänzung mehr oder weniger Beihilfe zu leiſten. 

f) Mittel: und Niederwaldverjüngung. Auf S. 212 wurden die Gründe 
erörtert, warum der Buchenmittelwald auf längere Dauer in reinem Stande kaum zu 
erhalten iſt und daß, wenn der Beſtand volle Beſtockung bewahren ſoll, der Buche ſich 
andere Holzarten beigeſellen müſſen, beſonders im Oberholzbeſtande. Eine ſpecielle 
Betrachtung der Buchenmittelwaldverjüngung kann daher unter Hinweiſung auf das 
dort Geſagte füglich übergangen werden. 

Bezüglich des Buchenniederwaldes verweiſen wir auf das S. 159 und 212 Ge— 
ſagte. Es ſei hierzu nur noch bemerkt, daß die Buche gegen nachläſſigen Stockhieb 
empfindlich iſt, beſonders auf ſchwächerem Boden, und daß man bei älteren Stöcken 
in der Regel gut daran thut, im jungen Holze zu hauen. Handelt es ſich um Er— 
haltung reiner Buchenbeſtockung, ſo iſt gewöhnlich ohne künſtliche Ergänzung nicht 
durchzukommen, da die Buche bei etwa 25- bis 30 jährigem Umtriebe ſelten mehr als 
einen zwei- bis dreimaligen Stockhieb erträgt. 


1 Siehe auch Knorr, Studien über die Buchenwirtſchaft, S. 62 ff. Nordhauſen 1863. 
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5. Der Eichenbeſtand.!) 


Auf Seite 215 wurden die Gründe beſprochen, warum die Zucht 
reiner Eichenbeſtände nur in Ausnahmsfällen gerechtfertigt iſt. Das ſchließt 
aber die Gründung reiner Eichenbeſtände und Eichenhorſte nicht aus, wenn es 
in der Abſicht geſchieht, dieſelben nachträglich zu unterbauen und 
gegebenen Falles auch nahezu gleichzeitig mit anderen Holzarten in Miſchung 
zu bringen. 

a) Begründung durch Saat auf der Kahlfläche. In Nord— 
deutſchland iſt man im allgemeinen auch bei der Eiche mehr für Pflanzung 
als für Saat eingenommen. In Süddeutſchland, Schleſien ꝛc. hält man 
vorwiegend an der Saat feſt, weil ſie vollere Wüchſe giebt und billiger iſt. 
Eine Beſchränkung kann die Saat erfahren auf Böden mit ſtarkem Gras- und 
Kräuterwuchſe und wo die geſäeten Eicheln vor den Nachſtellungen der Tiere 
nicht geſchützt werden können; ebenſo in Ortlichkeiten, welche viel von 
Schwarzwild- und Spätfroſtbeſchädigungen heimgeſucht ſind. 

Wenn der Boden nicht an und für ſich die nötige Lockerheit beſitzt, ſo 
ſetzt die Saat ſtets eine gründliche Bodenvorbereitung voraus. Dieſe kann in 
verſchiedener Art geſchehen. Der volle Umbruch des Bodens erfolgt durch 
landwirtſchaftlichen Vor- und Zwiſchenbau, ſei es, daß die Saat 
hier Vollſaat oder Streifenſaat iſt.) Dieſe Form der Eichenſaat kann aber 
nur auf den kräftigen, friſchen Lehmböden gerechtfertigt ſein. Die Vollſaat 
ohne landwirtſchaftliche Mitbenutzung des Bodens, nach vorherigem jchol- 
ligen Umhacken desſelben, kommt heute der hohen Koſten halber kaum 
noch vor; wohl ebenſowenig die Breitſaat auf unvorbereitetem oder nur ober— 
flächlich aufgeeggtem Boden mit nachfolgendem Ubererden der Saateicheln. 
Die gegenwärtig vorzüglich im Gebrauche ſtehende Saatmethode iſt die 
Streifenſaat entweder in Pflugfurchen, oder in durch die Hacke aufgedeckten 
Streifen; in den meiſten Fällen zieht man in dieſen Streifen eine oder zwei 
Rillen und läßt die Eicheln in Abſtänden von der Länge derſelben in dieſelben 
einlegen und mit dem Rechen decken. Auf feſtgeſeſſenem aber fruchtbarem 
Boden, wie ihn Odungen, verlaſſene Wieſenflächen ꝛc. bieten, greift man wohl 
auch zur Saat in möglichſt tief rajolte Gräben, und auf vernäßten Orten 
bedient man ſich auch der Rabattenſaat. Dieſer letztgenannten teueren 
Methode ſteht das wohlfeile, in Süddeutſchland ganz beſonders bevorzugte 
Einſtufen der Eichel, dann die Löcher- oder Steckſaat gegenüber, Saatarten, 
die jedoch einen an und für ſich lockeren, ſchwach benarbten und vor allem 
zum Graswuchſe wenig geneigten Boden vorausſetzen. Auch die ſeltener in 
Anwendung ſtehende Plattenſaat macht gleiche Vorausſetzungen bezüglich des 
Graswuchſes. 

Beim Einſtufen, was meiſt mit 20 bis 30 em Entfernung von Stufe zu Stufe 
ſtattfindet, iſt bei kräftigem, friſchem Boden darauf zu achten, daß die Eichel nicht zu 
tief in den Boden kommt und eine nur etwa 1 em ſtarke Decke hat. Dabei ſoll fie 
im oder doch auf dem mineraliſchen Boden liegen. Bei Anwendung des ſehr empfehlens— 
werten Speſſarter Eichelſchippchens, mit welchem man nur flach in den Boden ein— 


1) Die Eiche, deren Anzucht, Pflege ze. von Manteuffel. Leipzig 1874. 
) Dal. Meuter, Die Kultur der Eiche und der Weide. 


Begründung und Verjüngung der reinen Beſtände. 495 


greifen kann, wird die Eichel unter das eingeſtoßene Schippchen eingelegt und nach 
dem Herausziehen desſelben mit dem Rücken des Schippchens die Stufe feſtgeſchlagen. 

Bei der Beſtellung offener Kahlflächen ſäe man die Eicheln hinreichend 
dicht und verwende zur Saat in Streifen oder Pflugfurchen 5 — 8 hl per 
Hektar, zur Stufenſaat 3—5 hl. Beim Einſtufen legt man in jede Stufe 
zwei Eicheln, ebenſo bei der Löcherſaat. Bei jeder Eichelſaat muß eine volle 
Erdbedeckung gegeben werden, die ſeichter ſein darf, wenn die Saatplätze noch 
eine Decke von Laub erhalten können. 

Die Eichenſaat kann im Herbſte oder Frühjahr geſchehen; doch iſt die 
Frühjahrsſaat in der Regel ſchon deshalb vorzuziehen, weil im Herbſte geſäete 
Eicheln früh keimen und dann leicht durch Froſt zu Grunde gehen, abgeſehen 
von dem ſtarken Abgange, welchen die Herbſtſaaten an vielen Orten durch 
Schweine, Dachs, Maus, Igel, Rotwild ꝛc. erfahren. In Maſtjahren iſt die 
Herbſtſaat unbedenklich; in ſterilen Jahren leiden die Rillenſamen durch die 
Mäuſe mehr als Streifenſaaten und Stufen. 

Die Stieleichel keimt meiſt etwas ſpäter als die Traubeneichel, beſonders in etwas 
kaltgründigem Boden, aber nach der Keimung entwickelt ſie ſich raſcher zu einer ſchlank— 


wüchſigen Pflanze als die anfänglich zurückbleibende Traubeneiche. Dennoch ſollte bei 


allen Beſtandsſaaten der Traubeneichel immer der Vorzug gegeben werden, nament— 
lich im Gebirge. Unter allen Fällen aber ſchütze man ſich vor den Verfälſchungen der 
Saatware durch Früchte der Zerreiche. 

b) Begründung durch Pflanzung auf der Kahlfläche. Die 
Pflanzung liefert ſelbſtverſtändlich raſchere Reſultate, und wo nur mit aus— 
erleſenen kräftigen Pflanzen gepflanzt wird, auch größere Sicherheit für das 
Gelingen der Kultur. Die Eiche läßt ſich leicht verpflanzen und zwar in 
allen Stärken vom Jährling bis zum Heiſter. Dabei muß aber vorausgeſetzt 
werden, daß man einen mäßigen Wurzelſchnitt, vorzüglich das Kürzen der 
langen Pfahlwurzel, als zuläſſig erachtet; denn außerdem iſt die Verpflanzung 
älter als zweijährig mit Schwierigkeit verknüpft. Gleichwohl werden an einigen 
Orten auch 2—3 jährige Pflanzen ohne Wurzelſchnitt, dann aber unter An— 
wendung tiefgreifender Stechkolben zur Einführung der Pfahlwurzeln, ver— 
pflanzt.) Die Eiche gehört überhaupt zu jenen Holzarten, welche einen 
mäßigen Schnitt ſowohl an der Krone, vorzüglich aber an den Wurzeln un— 
zweifelhaft ertragen; wird ſchon an der einjährigen Pflanze die Pfahlwurzel 
gekürzt, ſo erſetzt ſie ſich in hinreichend lockerem Boden regelmäßig wieder, 
mitunter auch noch bei der zweijährigen Pflanze. 

Um die Entwickelung allzu langer Pfahlwurzeln zu verhüten, wurde ſchon mancher— 
lei verſucht und unternommen, z. B. das Abkneipen der Radikula bei den keimenden 
Eicheln vor der Saat, die Saat in Saatbeete mit Steinplattenboden und in neueſter 
Zeit nach dem Verfahren von Levret auch in Saatbeete, deren Bodenbeſtand durch 
eine etwa 10 em mächtige Schicht von groben Rollſteinen gebildet wird, auf welche 
die dann mit Erde zu deckenden Eicheln zu liegen kommen.?) 

Früher war (beſonders in Norddeutſchland) mehr die Pflanzung mit 
Heiſtern im Gebrauch; ſie iſt auch heute noch an froſtigen und vom Wild 
viel heimgeſuchten Orten zu empfehlen. Im übrigen pflanzt man heute vor— 


1) Siehe Alemann, über Forſtkulturweſen, 2. Aufl. 1861. 
2) Siehe Forſtwiſſ. Centralblatt 1881, S. 151. 
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züglich mit 2 — 3 jährigen, wurzelkräftigen verſchulten Mittelpflanzen, und 
ſehr viel auch mit 1— 2 jährigen Saatpflanzen. Bei der Pflanzung der 
Eiche iſt alle Sorgfalt auf tüchtige Bodenlockerung, die mit großem Vorteile 
oft ſchon im vorausgehenden Herbſte bethätigt wird, zu verwenden, denn die 
Eiche will mürbes, lockeres Erdreich, frei von Rohhumus und unzerſetzten 
Laubmaſſen. Wo die allgemeine Bodenvorbereitung nicht durch landwirt— 
ſchaftlichen Vorbau vermittelt wurde, da iſt es empfehlenswert, dieſelbe 
auf den ſchweren Böden durch den Waldpflug etwa mit nachfolgendem 
Untergrundspfluge zur möglichſt tiefgehenden Lockerung vornehmen zu laſſen. 
Das Pflanzen in rajolte Gräben iſt ſehr teuer und dem Furchenpflanzen 
nicht vorzuziehen, wenn es ſich nicht um ſehr verhärteten Boden und ſtarke 
Pflanzen handelt. Zur Einpflanzung der Eichen in die derart vorbereiteten 
Furchen, Streifen oder Gräben bedient man ſich bei 1—3 jährigen Pflanzen 
vielfach der Stieleiſen, kräftigen Spaten, oder man eröffnet mit der Hacke 
hinreichend tiefe Pflanzlöcher. — Auf an und für ſich ſchon lockerem Boden 
ſind ſtreifenweiſe Bodenvorbereitungen entbehrlich; es findet hier zur Hand— 
pflanzung unmittelbar die Eröffnung der Pflanzlöcher ſtatt. Hierzu bedient 
man ſich bei geringen Pflanzen des Spiralbohrers, namentlich bei der Plaggen— 
pflanzung, dann der Hacke oder des Spatens für Mittelpflanzen und alle 
Heiſterſtärken. Reichliche Größen der Pflanzenlöcher und tüchtiges Durchhacken 
der ausgehobenen Erde iſt hier von Wichtigkeit. Auf ſtark graswüchſigem, 
feuchtem Boden greift man im Hannöverſchen auch zur teueren Rabattenpflanzung. 
Die Hügelpflanzung kommt nur etwa in lehmreichem Bruchboden zur Anwen— 
dung. Daß die Zugabe und Verwendung von Kompoſt oder guter Kulturerde 
bei allen Pflanzungen nützlich ſein müſſe, iſt leicht zu ermeſſen. Die Ballen— 
pflanzung iſt durch den tiefgreifenden Wurzelbau ausgeſchloſſen. 

Die Pflanzweite iſt je nach dem Umſtande, ob die Eichenkultur in Bälde 
eine nachgängige Zumiſchung anderer Holzarten erfahren ſoll oder nicht, ſehr 
verſchieden. Im letzteren Falle ſoll man bei der Reihenpflanzung für Klein— 
oder Mittelpftanzen in der Regel nicht über 1,20— 1,50 Reihenabſtand und 
0,50 — 0,80 Pflanzenentfernung in den Reihen hinausgehen. Für Heiſter er— 
weitert ſich ſelbſtverſtändlich die Verbandweite nach Maßgabe der Pflanzenſtärke. 

Die Eiche ſoll nur im Frühjahre, und auf warmen Standorten möglichſt 
zeitig im Frühjahre gepflanzt werden. Die Herbſtpflanzung hat faſt immer 
einen geringeren Erfolg für kräftige Weiterentwickelung gezeigt. 

Die künſtliche Einbringung der Eiche, vorzüglich durch Pflanzung, findet ſtatt 
auf größeren und kleineren Freiflächen, Hiebslücken, Schmal- und Couliſſenſchlägen zc., 
auch in Horſten und Gruppen zwiſchen anderen Holzarten. 

e) Künſtliche Beſtandsgründung unter Schirmſtand. Wenn 
es ſich darum handelt, bisher reine Hochwaldbeſtockungen in gemiſchte zu ver— 
wandeln, und zwar durch künſtliche Begründung größerer Eichenhorſte, findet 
nicht ſelten das Einbringen der Eiche durch Stufenſaat unter lichtem 
Schirmſtande von Buchen, Kiefern, Birken ꝛc. ſtatt. Auf mineraliſch kräftigem, 
friſchem, zu ſtarkem Graswuchs geneigtem Boden, auf froſtigen Orten, in allen 
rauheren Lagen bietet die Begründung unter Schirm faſt oft die einzige 
Möglichkeit für Eichenzucht. Bei übermäßig ſtark zu befürchtendem Graswuchs 
wird mitunter die Stufung im Herbſt bei noch faſt vollem Kornenſchirm, und 
die Nachlichtung erſt zeitig im darauffolgenden Frühjahr bewirkt (Bothof); 
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wo der natürliche Schirm fehlt, kann derſelbe auch durch Vorbau von Schutz— 
holz erſetzt werden (ſiehe den III. Teil unter „Beſtandsſchutzholz“). Auch 
bei der Umwandlung gemiſchter Mittelwaldungen in Eichenſchälwald ergiebt 
ſich dieſe Begründungsart nicht ſelten. Nach vorausgegangener kräftiger Aus— 
läuterung des Unterholzbeſtandes und ſtarkem Durchhiebe des Oberholz-, im 
zweiten Falle des aus lichtkronigen Holzarten beſtehenden bisherigen Hochwald— 
beſtandes, findet der Unterbau der Eiche ſtatt. Am wohlfeilſten geſchieht 
dieſes auch hier durch Saat, und wenn Stutzerpflanzen vorhanden ſind, 
auch durch dieſe. Letztere finden, tief abgeworfen, meiſt als 3—4 jährige 
Pflanzen Verwendung. So wohlthätig in den etwas rauheren Gebirgsgegenden 
ein lichter Schirmſtand für die junge Eichenbeſtockung iſt, ſo muß derſelbe be— 
greiflicherweiſe nach einiger Zeit doch allmählich weggebracht werden, wobei 
man in einigen Gegenden gern einzelne ſchlankſchäftige, jüngere Stangen licht— 
belaubter Hölzer beibehält. 

In hoch gelegenen, froſtreichen Gegenden mit ſonſt guten Bodenverhältniſſen kann 
an Eichenzucht überhaupt nur gedacht werden, wenn ihre Begründung unter Schirm 
bewerkſtelligt wird. Keiner der hier noch vorhandenen, oft ſtattlichen Eichenſtarkholz— 
reſte iſt auf der nackten, ſchutzloſen Kahlfläche erwachſen, — das gehört auch heute noch 
zu den Seltenheiten (ſüdbayeriſche Hochebene ſonſt und jetzt). 

. d) Verjüngung durch natürliche Schirmbeſamung.!) Die 

Eiche verjüngt ſich auf den ihr zuſagenden Standorten ſehr leicht durch 
Schirmbeſamung. Samenfähige reine Eichenbeſtände von erheblicherer Aus— 
dehnung ſind indeſſen ſelten und werden es täglich mehr, dagegen ſind Miſch— 
beſtände mit vorherrſchender Eichenbeſtockung, ſowie das Auftreten der letzteren 
in Partieen und anſehnlichen Horſten in den Laubholzbezirken noch vielfach 
vorhanden. 

Wenn der Eichenbeſtand die nutzbare Reife erreicht hat, ſind ſeine Schluß— 
verhältniſſe in der Regel derartige, daß von Vorbereitungshieben zum 
Zwecke der Verjüngung nicht die Rede ſein kann. Iſt der Beſtand übrigens 
noch ſo reichlich beſtockt, daß die Stammzahl größer iſt, als zur Beſamung 
des Schlages erforderlich wird, dann führt man einen Beſamungshieb, 
wobei jedoch, wenn es ſich um ebene Flächen handelt, auf beſchränkten 
Streuungskreis beim Samenabfall Bedacht zu nehmen iſt. In ſehr vielen 
Fällen, namentlich bei den alten Hutwaldungen, fällt aber auch der Beſamungs— 
hieb fort, da hier ein Überfluß von Samenbäumen nicht beſteht. Dagegen 
handelt es ſich vor allem um den Empfänglichkeitszuſtand des Bodens. Auf 
ſchon hinreichend mürbem, ſchwachgraswüchſigem oder durch Beweidung ver— 
wundetem Boden bedarf es oft gar keiner künſtlichen Vermittelung; in anderen 
Fällen iſt letzterer durch Schweineintrieb oder durch volles oder ſtreifenweiſes 
Rauhhacken, Kautenhacken u. ſ. w. nicht zu umgehen. Dieſe Bodenvorbereitung 
kann kurz vor dem Samenabfalle vorgenommen werden, dann aber muß nach 
demſelben der Same mit Erde oder Laub gedeckt werden, wozu man ſich in 
der Regel des Rechens, auch der Hacke bedient. Einfacher geſtaltet ſich aber 
die Arbeit, wenn man kurz nach dem Samenabfall die Bodenlockerung und 
das Unterbringen der Eicheln bethätigt, da beides hier in einem Vorgange 
geſchehen kann. 


1) Vergl. auch Boppe, Traité de Sylviculture, Paris et Nancy 1889, pag. 184. 
Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 32 
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Bei der Mehrzahl unſerer heutigen Eichenbeſtände reduzieren ſich ſohin 
die Verjüngungshiebe allein auf den Nachhieb. Wo es ſich um milde oder 
froftfreie Ortlichkeiten handelt, da iſt in der Regel kein Grund vorhanden, den 
Mutterbeſtand viel länger beizubehalten, als es zur Erreichung des alleinigen 
Beſamungszweckes erforderlich iſt. Der Nach- und Räumungshieb hat daher 
der Beſamung alsbald zu folgen, und zwar ſchon im zweiten oder dritten 
Winter nach erfolgter Beſamung. Dagegen giebt es Vorkommniſſe auf 
feuchten, oft naſſen Standorten, bei welchen ſtarker Graswuchs, die Froſt— 
gefahr, Eindrängen der Weichhölzer ꝛc. einen längeren Schirmſtand abſolut 
verlangen; hier verzögert man ſelbſtverſtändlich die Nachhiebe bis zum 6. und 
10. Jahre, und oft ſelbſt noch länger. Die Befürchtung, daß durch einen 
derart öfter wiederkehrenden Fällungsbetrieb der Eichenaufſchlag empfindlichen 
Schaden erleiden müſſe, iſt bei einiger Vorſicht durchaus unbegründet 

Da man bei einem raſchen Verjüngungsgange genötigt iſt, größere Maſſen von 
Eichenſtarkholz auf den Markt zu werfen, als es vom finanziellen Geſichtspunkt aus rätlich 
ſein mag, ſo betreibt man die Verjüngung ſolcher Hutwaldungen mitunter auch horſt— 
weiſe derart, daß man die nächſtkommenden zwei oder drei Maſtjahre für die Ver— 
jüngung der ganzen Beſtandsfläche in Ausſicht nimmt und nun in jedem dieſer Maſt— 
jahre größere und kleinere Eichenhorſte in unregelmäßiger Verteilung zu gewinnen 
ſucht. Die Räumung läßt ſich hierdurch, wenn die Marktverhältniſſe es überhaupt 
wünſchenswert machen, auf eine Reihe von Jahren verteilen, ohne den Verjüngungs— 
erfolg zu beeinträchtigen. Daß auch natürliche Eichenverjüngungen in der Regel künſt— 
liche Ergänzung fordern, bedarf wohl kaum der Erwähnung. 

e) Niederwaldverjüngung. Das bezüglich des Stockhiebes auf 
Seite 443 ec. Geſagte hat auch volle Giltigkeit für den Hieb im Eichen— 
niederwalde. Da übrigens alle derartige Waldungen heutzutage dem Zwecke 
der Rindengewinnung unterſtellt ſind, ſo muß der Hieb beim Beginne der 
Triebentwickelung, alſo im vollen Safte, vorgenommen werden. Eine Beein— 
trächtigung der Stockreproduktion durch dieſe Hiebszeit iſt übrigens bei ſorg— 
fältigem Hiebe bis jetzt noch nirgends beobachtet worden. 

Im übrigen kann es ſich hier nur um eine kurze Erwähnung der Be— 
gründungsvorgänge bei Neuanlagen von Schälwaldungen und um die Nach— 
beſſerungen in den letzteren handeln. 

Die Neuanlage des Schälwaldes kann durch Saat oder Pflanzung 
erfolgen. Im allgemeinen iſt die Saat der Billigkeit halber der Pflanzung 
vorzuziehen, wenn der Boden nicht allzuſehr graswüchſig und vernarbt iſt. 
Wenn Mäuſe nicht zu befürchten ſind, dann wählt man bei der Saat mit 
Vorteil die Reihenſaat, da durch dieſelbe früher der wünſchenswerte Schluß 
wenigſtens in den Reihen erzielt wird. Eine Entfernung der Reihen von 
1,5—2,0 m und eine ziemlich dichte Saat in den Rillen (etwa 5—8 hl per 
Hektar) iſt anzuraten. Doch bedient man ſich auch der Stufen- oder der 
Löcherſaat. Wo die zu beſtockende Fläche vorher dem Feldbau unterſtand, da 
findet auch voller Bodenumbruch durch den Pflug und Breitſaat der Eicheln ſtatt. 

Starker Graswuchs läßt die Pflanzung rätlicher erſcheinen. Jüngere als 
3 jährige Pflanzen ſollten im Intereſſe einer baldigen, kräftigen Stockbildung 
nicht verwendet werden. Verſchulte Saatkamppflanzen mit eingeſtutzter Pfahl— 
wurzel kommen vielfach zur Verwendung; man bedient ſich zum Einbringen 
derſelben am beiten der Hacke. Alle verpflanzten Pflanzen werden, nachdem 


Begründung und Verjüngung der reinen Beſtände. 499 


ſicheres Anwurzeln erfolgt iſt, hart am Boden und ohne Belaſſung eines 
ſichtbaren Stummels abgeworfen; doch kann dieſes früheſtens erſt im zweiten 
Jahre nach der Verpflanzung geſchehen. Vorzuziehen ſind aber Stutz— 
pflanzen von etwa 4 jährigem Alter; ſolche Pflanzen werden möglichſt tief 
eingefebt, und wo es fich um Ergänzungen handelt, bleibt man, wie hier bei 
jeder Pflanzung, weit genug von den Stöcken weg, um ſie vor dem Über— 
wachſenwerden durch die oft weitausgreifenden ſeitlichen Stocktriebe zu be— 
wahren. Nicht abgeworfene Pflanzungen bleiben in der Regel gegen Stutzer— 
pflanzen in der Üppigkeit der Triebentwickelung zurück. 

Sowohl bei der Saat wie bei der Pflanzung iſt, wie ſchon oben be— 
merkt, auf gründliche und gute Bodenlockerung zu ſehen. 

Der Umſtand, daß die Mehrzahl der heutigen Schälwaldungen noch ſehr 
ſtark mit Raumholz durchmengt ſind, und die reine Eichenbeſtockung als das 
möglichſt zu erſtrebende Ziel im Auge behalten werden muß, dann der mehr 
oder weniger ſtarke und fortgeſetzte Abgang an ausſchlagkräftigen Stöcken 
macht die unausgeſetzt fortgeführte Rekrutierung der Beſtockung zu einer 
wichtigen Aufgabe der wirtſchaftlichen Thätigkeit beim Schälwaldbetriebe. 
Dieſe Nachbeſſerungen beſchränken ſich nicht nur darauf, die lückig gewordenen 
Eichenpartieen zu ergänzen, ſondern ſie greifen auch in die Raumholzhorſte 
vor. Zur Ausführung bedient man ſich ſowohl der Saat wie der Pflanzung 
wie bei der Neubegründung. Daß der nachbeſſerungsweiſe eingebrachte junge 
Eichenwuchs aber durch baldige fleißige Ausläuterungshiebe von dem be— 
drängenden Raumholze befreit werden muß, iſt ſelbſtverſtändlich. Dieſe Rekru— 
tierungen werden in der Regel unmittelbar nach dem Hiebe durchgeführt. 
Doch bethätigt man fie auch ſchon einige Jahre vor dem Hiebe, beſonders in 
den Raumholzpartieen des Beſtandes. 


6. Der Schwarzerlenbeſtand. 


Die Verjüngung, Rekrutierung und Neubegründung der Erlennieder— 
waldbeſtände verurſacht ſehr häufig größere Schwierigkeit als jene von anderen 
Holzarten. Urſache hiervon iſt vorzüglich der Waſſerſtand, der oft im Früh— 
jahr zu groß und im Sommer zu klein iſt, dann der Graswuchs und der 
Froſt, gegen welche die Erle empfindlich iſt. Dazu kommt mitunter die Gras— 
nutzung und das Wild. Das Nachfolgende bezieht ſich wohl auf die wert— 
vollere nnd weit mehr verbreitete Schwarzerle; indeſſen findet dasſelbe auch 
gleichförmige Anwendung auf die Weißerle, beſonders ſoweit es die Pflanz— 
kultur betrifft. 

a) Begründung durch Saat auf der Kahlfläche. Mit der 
Beſtandsſaat zum Zwecke der Neubegründung von Erlenbejtänden hat man 
vielfach wenig befriedigende Erfahrungen gemacht, da auch bei der ent— 
ſprechendſten Bodenvorbereitung der Graswuchs oder Bodentrocknis oder das 
Auffrieren des Bodens und die vielfach ungünſtigen und wechſelnden Waſſer— 
ſtandsverhältniſſe unüberſteigliche Hinderniſſe in den Weg ſtellen. Es ſind 
deshalb nur ausnahmsweiſe günſtig gelagerte Verhältniſſe, welche die Saat 
etwa zur platzweiſen Ergänzung der Niederwaldſchläge rechtfertigen, voraus— 
geſetzt, daß man in der Lage iſt, des behindernden Graswuchſes Herr zu 
werden. 

32 * 
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Dagegen kommt die Saat zum Zwecke der Pflanzenzucht um ſo 
mehr in Betracht, als die Verhältniſſe des allgemeinen Forſtgartens für die 
Zucht von Erlenpflanzen in größerer Menge häufig nicht geeigenſchaftet ſind. 
Man bedient ſich beſſer der wandernden Forſtgärten, freier Saatbeete oder 
ſonſtiger Saatplätze, welche die nötigen Vorausſetzungen zur Erlenzucht ge— 
währen und oft in der Mitte der Bruch- und Erlenbezirke gelegen ſind. 

Die erſte Bedingung zu einem brauchbaren Erlenſaatplatze iſt, neben der 
Fruchtbarkeit, eine gleichmäßige Feuchtigkeit des Bodens. Iſt dieſelbe nicht 
ſchon durch die natürliche Beſchaffenheit und Situation der betreffenden Ort— 
lichkeit geboten, ſo muß ſie künſtlich beſchafft werden. Handelt es ſich um 
Böden, welche im Frühjahr an übermäßiger Näſſe und im Sommer an Trock— 
nis leiden, ſo kann man das Terrain mit unter ſich in Verbindung ſtehenden 
Gräben durchziehen, deren Waſſerſtand man durch eine einfache Stauvorrich— 
tung regulieren kann, um ſowohl Entwäſſerung, wie eine zeitweiſe Untergrunds— 
befeuchtung der zwiſchen den Gräben liegenden Saatbeete durch die Stauwaſſer 
vermitteln zu können!); die Saat iſt dann eine Beet- oder Rabattenſaat. 
Wo ſich im bruchigen Tieflande über das Niveau wenig herausgehobene 
Terrainwellen finden, da geben dieſelben oft die beſten Orte zu Saatbeeten 
ab. Im Gebirge ſind es beſonders die auf der Thalſohle ſich allerwärts 
vorfindenden vernäßten, quelligen Orte mit mäßigem Gefälle, welche zu 
Saatbeeten herangezogen werden. Auf allen zur Saat auserſehenen Flächen 
iſt die Grasnarbe bis zum nackten Mineralboden zu entfernen, und iſt 
in der Regel jede Bodenlockerung zu vermeiden. Eine leichte ober— 
flächliche Bodenverwundung mit eiſernen Rechen zur Unterbringung des Samens 
muß genügen. Kann bei gebundenen, ſehr graswüchſigen Böden eine etwa 
fingerdicke Decke von reinem Sande aufgebracht werden, ſo iſt der Gefährdung 
durch Graswuchs wirkſam vorgebeugt. Iſt der Boden nur feucht, ſo daß in 
den ausgeworfenen Löchern ſich kein Waſſer ſammelt, dann erhält man ſehr 
geeignete Saatplätze, wenn man etwa 30 em tiefe und ebenſo breite, von 
Oſt nach Weſt gerichtete Gräbchen mit ſenkrechten Wänden in kurzen Ab— 
ſtänden ausheben und die Sohle derſelben mit Samen beſtellt; Froſt und 
Sonne ſind derart am beſten abgehalten, und der Graswuchs kann leicht in 
Schranken gehalten werden. — Die Herrichtung aller dieſer Saatplätze ge— 
ſchieht im Herbſte oder Sommer, geraume Zeit vor deren Einſaat. Die Saat 
geſchieht entweder breitwürfig oder, wenn Verſchulung beabſichtigt iſt, auch in 
Rillen; der Same wird feſtgeſchlagen oder eingetreten. Bei der oft geringen 
Qualität des Schwarzerlen- und der noch geringeren des Weißerlenſamens ſäe 
man die Saatplätze dicht; man rechnet zur Breitſaat auf das Ar bis zu 2 kg 
Schwarzerlen- und wenigſtens 3 kg Weißerlenſamen. Die Saat geſchieht, 
wenn man den Samen gut zu überwintern imſtande iſt, im Frühjahre; 
außerdem im November und Dezember alsbald nach ſeiner Reife. Im letzteren 
Falle muß er aber mit nicht gefrorener Erde leicht übererdet werden. Im 
übrigen haben die Maßregeln der Pflege Beachtung zu finden, wie ſie bezüg— 
lich des Forſtgartenbetriebes, S. 345 ff., beſprochen wurden. 

Sollen die Pflanzen die zur Verpflanzung erforderliche Stärke auf den 
Saatplätzen finden, dann iſt nach dem erſten Jahre eine ſcharfe Durchjätung 


Siehe auch Burckhardt, Aus dem Walde, I, S. 72. 
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und Beſeitigung der Schwächlinge empfehlenswert. Beſſeres Pflanzmaterial 
giebt aber die Verſchulung der einjährigen Saatpflanzen, wozu man ſich ähn— 
lich beſchaffener Pflanzſtellen bedient, wie ſie zur Saat erforderlich find. Die 
Verſchulung in Reihen mit 30—35 ͤ em Reihen- und 15— 20 em Pflanzen— 
abſtand iſt am gebräuchlichſten. 

b) Begründung durch Pflanzung auf der Kahlfläche. Die 
Verwendung I jähriger Pflanzen iſt in der Regel wegen des Graswuchſes aus— 
geſchloſſen; dagegen bilden 2— 4jährige Pflanzen das Hauptpflanzmaterial. 
Auch Wildlinge ſind teils als Vollpflanzen, teils als Stutzpflanzen in der 
Regel ſehr gut verwendbar. Die Erle läßt ſich im wurzelfreien Zuſtande 
leicht verpflanzen und macht die teuere Ballenpflanzung ganz überflüſſig. Die 
Methode der Verpflanzung iſt hier ganz von dem Feuchtigkeitszuſtande des 
Bodens abhängig. Auf den nur friſchen Böden findet die einfache Hand— 
pflanzung Anwendung; ſie iſt auch noch auf mäßig vernäßtem Boden zu— 
läſſig, wenn das Einpflanzen dem Löchermachen unmittelbar auf dem Fuße 
folgt. Auf ſchwerem, naſſem Bruchboden bedient man ſich der Plaggen-, 
auch der Klapppflanzung (S. 389). Sowohl auf naſſem, wie auf trocke— 
nem Boden hat mitunter die Hügelpflanzung befriedigende Erfolge ge— 
währt, doch werden große Hügel und deren gute Deckung erforderlich. Die 
Erde zum Verhügeln muß auf naſſem Boden ſchon im vorausgehenden Herbſte 
geſtochen und auf Hügel gebracht werden. Auf ſehr naſſen, nicht entwäſſer— 
baren Orten greift man endlich zur Beet- oder Rabattenpflanzung 
(S. 390), oder man wirft ſchmale Dämme auf in der Art der Bifänge und 
pflanzt auf deren Rücken. Wo endlich vom Waſſer und Graswuchſe weniger 
zu beſorgen iſt, da bedient man ſich auch der Pflanzung mit Stutzpflanzen. 

Die raſch wachſende Erle fordert weiten Pflanzenverband, nicht unter 
1,5—2 m. Die Hauptpflanzzeit für die Erle iſt auf allen naſſen Böden der 
Herbſt; für mehr trockene Böden hat die Frühjahrspflanzung den Vorzug. 

c) Niederwald verjün gung. Die Verjüngung des Erlenniederwaldes 
durch den Stockhieb hat inſofern ihre Beſonderheit, als ſie, abgeſehen vom 
Alter der Stöcke und der Umtriebszeit, weſentlich von der Stockhöhe abhängig 
iſt. Über letztere entſcheiden aber die Waſſerſtandsverhältniſſe im Frühjahre. 
Auf allen auch im Frühjahr nicht übermäßig naſſen, oder auf den mäßig ge— 
neigten Bodenflächen geſchieht der Stockhieb hart am Boden; ſteht aber, wie 
das vielfach vorkommt, der Boden zur Zeit der Entwickelung der Ausſchläge 
unter Waſſer, dann müſſen die Stöcke höher gehauen werden und man iſt 
ſelbſt mitunter genötigt, Stöcke von 0,5 —1,5 m Höhe zu belaſſen. Werden 
nämlich die ſoeben im Ausſchlagen begriffenen Erlenſtöcke mehrere Tage unter 
Waſſer geſetzt, ſo gehen die Ausſchläge in der Regel zu Grunde. Da die 
meiſten Erlenniederwaldungen bald mehr trockene, bald naſſe Lage in buntem 
Wechſel haben, ſo muß ein und derſelbe Schlag mit dem Hieb in oft ſehr 
verſchiedener Weiſe behandelt werden. 

Ob man bei allgemeinem Sinken des Grund- und Hochwaſſerſpiegels die hohen 
Stöcke auf die Erde zurückſetzen könne, ohne ihre Reproduktion zu gefährden, das hängt 
in der Hauptſache vom Alter und der Beſchaffenheit der Stöcke ab. Wünſchenswert 
bleibt es immer. 

Mit faſt jedem Niederwaldhiebe iſt die Ergänzung der mangelhaften Schlagpartieen 
verbunden; es geſchieht das in der Regel durch die eine oder andere der vorbenannten 
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Methoden der Pflanzung. Wo man mit ungeſtümmelten Pflanzen die Rekrutierung 
vornimmt, läßt man die Pflanzen während des erſten Umtriebes als Kernpflanzen 


hinaufwachſen und ſetzt ſie erſt dann auf den Stock zurück. Bei Neubegründungen 


geſchieht letzteres oft auch ſchon früher, wenn Abſatz für ſchwächeres Holz vorhanden iſt. 

Was endlich die Verjüngung der Weißerlenbeſtände betrifft, ſo wird, 
neben der Pflanzung, ganz beſonders die Verjüngung durch Ableger empfohlen. 
Die Ruten werden in etwa 25 em tiefe Gräbchen niedergebogen und ſo ein— 
gedeckt, daß nur die Spitzen herausſehen. Jeder dieſer Triebe bewurzelt ſich 
ſelbſtändig und wird zu einem neuen Stock. Das Verfahren iſt in jeder 
Jahreszeit mit Erfolg zuläſſig (Fankhauſer). 


7. Der Edelkaſtanienbeſtand. 


Die Heranzucht der Edelkaſtanie als Hochſtamm zum Zwecke der Fruchtnutzung 
fällt faſt allerwärts in das Gebiet der Obſtbaumzucht. Die Forſtwirtſchaft hat es 
hier nur mit der Holzproduktion zu thun und erreicht das durch die einfache Nieder— 
waldzucht. 

a) Begründung durch Saat auf der Kahlfläche. Es ſind nicht unerheb— 
liche Flächen heutiger Kaſtanienbeſtände, welche durch Saat entſtanden ſind, und be— 
dient man ſich hierbei der Methode des Einſtufens, der Rillen- und der Plattenſaat. 
Das Einſtufen ſetzt einen an und für ſich ſchon lockeren Boden voraus, denn die für 
die Kaſtanie ſo ſehr benötigte Lockerung der Saatſtelle iſt bei dieſem Verfahren nicht 
zuläſſig. Bei der Rillen- und Streifenjaat!) beſchränkt man ſich auf eine Breite 
der Streifen von 0,20—0,30 m und eine gegenſeitige Entfernung von 1,20— 1,50 m. 
Früher wurde auch die Plattenſaat angewendet und legte man bei ihr wie bei der 
Streifenſaat vorzügliches Gewicht auf möglichſt tiefgehende Bodenlockerung. Die mancher— 
lei Gefährden, welchen die Saaten ausgeſetzt ſind, wozu vor allem die Mäuſe, das 
Schwarzwild und der Froſt gehören, haben die Beſtandsſaat gegenwärtig ſehr in den 
Hintergrund gedrängt und ſie faſt allein auf die Saatbeete des Forſtgartens 
beſchräntt. Die en den Kaſtanienbezirken häufig zur ausſchließlichen Zucht von Kaſtanien— 
pflanzen auf kräftigem, tief gelodertem Boden angelegten Pflanzgärten werden in der— 
ſelben Weiſe behandelt, wie jeder andere Forſtgarten. Man ſäet in Rillen, legt die 
Kaſtanienfrüchte in einer Entfernung von 6—10 cm, mit der Spitze nach abwärts ge— 
kehrt, ein und giebt eine etwa zwei Finger hohe Decke. Man rechnet auf das Ar 
„ hl Früchte. Eine Verſchulung findet für das reguläre Pflanzenmaterial nicht ſtatt, 
denn die Pflanzen erreichen fchon nach 2 Jahren im Saatbeete die zur Verpflanzung 
erforderliche Stärke. Dagegen verſchult man wohl die zur Schlagnachbeſſerung be— 
ſtimmten, in der Stärke von kräftigen Mittelpflanzen und Halbheiſtern erforderlichen 
Pflanzen. 

b) Begründung durch Pflanzung auf der Kahlfläche. Sowohl bei der 
Neuanlage, wie bei den Nachbeſſerungen iſt gegenwärtig vorwiegend die Pflanzung im 
Gebrauche, und zwar mit 1- und 2jährigem, für die Nachbeſſerungen 4—5 jährigem 
Materiale. Bei der ſchon frühzeitig anſehnlichen Stärke der Pflanzen it nur Hand— 
boflanzung zuläſſig, und zwar in einem Verbande von 1,20 — 1,60 m im Quadrate. 
Tuüchtige Lockerung des Pflanzloches nach der Tiefe iſt bei dem großen Anſpruch der 
Kaſtanie an die Lockerheit des Bodens beſonders zu empfehlen. Die Kaſtanie verträgt 


Siehe Kayſing in Baurs Monatsſchr. 1876, S. 492. 
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den Schnitt gut, doch beſchränke man den Wurzelſchnitt auf das Einſtutzen der Pfahl— 
wurzel oder ſonſt allzuweit ausgereckter Wurzelſchwänze. 

In der Regel wird mit ungeſtümmelten Pflanzen gepflanzt; hier und da 
nach vorausgegangener einjähriger landwirtſchaftlicher Benutzung der Kulturfläche. 
Man ſchreibt der hierdurch erzielten gründlichen Bodenlockerung einen ſehr vorteilhaften 
Einfluß auf das Wachstum der jungen Beſtände zu, geſtattet dieſen Vorbau aber ſelbſt— 
verſtändlich nur auf hinreichend kräftigem Boden. Im oberen Elſaß hat in der neueren 
Zeit die Verwendung von etwa 3jährigen Stutzpflanzen vielen Beifall gefunden, da, 
abgeſehen von ihrem guten Anſchlagen, höhere Erträge erzielt werden. Die ungeſtüm— 
melten Pflanzen werden nämlich im fünften oder ſechſten Jahre abgeworfen und be— 
ginnen erſt von da ab die Stockreproduktion, während die Stutzpflanzen ſchon im erſten 
Jahre mehrere kräftige Loden treiben. Das Abwerfen geſchieht in beiden Fällen hart 
am Boden mit der Säge oder der Schere; mit ſcharfen Meſſern werden die Schnitt— 
flächen dann etwas abgerundet. 

In einigen Gegenden erachtet man die Frühjahrs-, in anderen die Herbſtpflan— 
zung für die beſſere; man macht für letztere den Umſtand geltend, daß die volle Wirkung 
der Winterfeuchtigkeit einen günſtigen Einfluß auf das Anwurzeln der im Herbſt ge— 
pflanzten Wurzeln äußere, während das oft trockene Frühjahr auf den gelockerten Böden 
ſich ſehr behindernd erweiſe (Kayſing). 


8. Die Weidenheeger.') 


Die Weidenkultur hat in der neueren Zeit einen nicht unerheblichen 
Aufſchwung gefunden; namentlich ſind es die ſog. Kulturweidearten, welche 
zur Gewinnung wertvollen Flechtmaterials, an einzelnen Orten auch den 
Forſtmann beſchäftigen. 

a) Neuanlage. S. 117 und 219 wurde von den allgemeinen Eigen— 
ſchaften, Anforderungen der Weiden und der durch dieſelben gebildeten Be— 
ſtände geſprochen. Die zur Kultur derſelben auserſehenen Flächen bedürfen 
nun zum Zwecke der Neubegründung vor allem einer möglichſt ſorgfältigen 
Bodenbearbeitung. Die Lockerung kann durch den Pflug oder durch 
Rajolen (40 —50 em tief) bewerkſtelligt werden, und wo der Boden nicht 
an und für ſich ſehr fruchtbar iſt, wird mit der Bearbeitung gleichzeitig auch 
die Düngung des Bodens (Stallmiſt, Knochenmehl ꝛc.) verbunden. Auf 
gute Düngung wird von ſeiten der erfahreren Weidenzüchter übereinſtimmend 
hoher Wert gelegt. Auf dieſem friſch gelockerten und gedüngten Boden wird 
ſofort (meiſt im April) die Pflanzung mit Weidenſtecklingen ausgeführt. Oft 
iſt es angezeigt, einen einjährigen Bau von Hackfrüchten zum Zweck einer 
gründlichen Bodenlockerung vorausgehen zu laſſen. 

Zu Stecklingen verwendet man die ſtärkſten einjährigen Triebe von 
kräftigen Stöcken; man ſchneidet die hart über dem Stocke abgenommene 
Rute, vom dicken Ende anfangend, in etwa 30 em lange Stücke mit ſcharfem, 
nicht zu ſchiefem Schnitte und bringt dieſe Stücke, nunmehr Stecklinge, am 
beſten alsbald zur Verpflanzung. Die beſte Zeit zum Schnitt der 
Stecklinge iſt die zweite Hälfte des Februar und die erſte Hälfte des März. 

1) Coaz, Die Kultur der Weide, Bern 1879; Röthlichs, Die Korbweidenkultur, 1875; Krahe, 
Die Korbweidenkultur, 1879; Schulze, Die Kultur der Korbweiden, Brandenburg 1874; Dochnahl, 


Die Band: und Flechtweiden, 1881; Centralblatt f. d. g. Forſtweſen, S. 482, Wien 1884; O. Goeſchke, 
Die Korbweidenkultur, Bern 1897. 
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Benutzt man dieſe Schnittzeit, während die Bepflanzung der zu bearbeitenden 
Gründe erſt im April zuläſſig iſt, dann thut man beſſer, die geſchnittenen 
Ruten vorerſt ganz zu belaſſen, ſie in Bunden an gedeckten luftigen Orten 
aufzubewahren und erſt kurz vor der Verpflanzung in Stecklinge zu zer— 
ſchneiden. Beim Bezug der Stecklinge von außen ſorge man für recht-, d. h. 
frühzeitiges Eintreffen am Orte der Pflanzung; durch Einſchlagen derſelben 
in friſchen Boden ſtehen ſie dann für den in Ausſicht genommenen Pflanz— 
termin zu Dispoſition. 

Die Verpflanzung geſchieht in regelmäßigem Reihenverbande, ſo 
frühzeitig im Frühjahr als möglich, und beobachtet man für die zarteren 
und jährlich zu ſchneidenden Weidenſorten einen Reihenabſtand von etwa 
0,50 m mit einer Pflanzweite von 15—20 em, und für die ſtarkwüchſigen, 
in zweijährigem Umtriebe zu behandelnden Sorten einen Reihenabſtand von 
0,75 m und 30—35 em Pflanzweite. Hat man es mit mehreren Arten von 
Kulturweiden zu thun, dann bringe man jede Art in geſonderte Felder, alſo 
in reinem Stande, zuſammen; in der Untermiſchung leiden die weniger ſtark— 
wüchſigen Arten und geben geringeres Ausſchlagmaterial. Das Ein— 
pflanzen ſelbſt geſchieht einfach durch etwas ſchiefes Einſchieben der Steck— 
linge, mit dem dicken Ende voran, in den geloderten Boden, und zwar bis 
zu einer Tiefe, bei welcher vom Steckling nichts mehr über den Boden heraus— 
ragt. Durch den Druck der Hand wird die Erde um den verſenkten Steck— 
ling ſchließlich leicht angedrückt. Wo man ein Vorſtechholz zur Fertigung 
eines Loches nötig hat, da handelt es ſich entweder um dinen für das Weiden— 
gedeihen eigentlich zu feſten, ſchweren Boden, oder um größere Stecklinge und 
Setzſtangen, wie fie für Ortlichkeiten angezeigt ſind, welche alljährlich der 
Frühjahrsüberſchwemmung preisgegeben find. 

Die zunächſt folgende Aufgabe iſt die Pflege und der Schutz der 
jungen Ausſchläge gegen Gras und Unkraut, das durch die Hacke mehrmals 
beſeitigt werden muß. Wie bei jeder Kulturanlage, ſo werden auch in den 
Weidenheegern Nachbeſſerungen erforderlich, und zwar ſind dieſelben 
womöglich bald nach dem Beginne der Stecklingstriebentwickelung zu be— 
thätigen. 

Man hat ſich hierzu an einem dazu geeigneten Orte eine hinreichende Anzahl 
Stecklinge durch etwas weiträumigeres Einſchieben in den Boden reſerviert. Da ſich 
hierdurch bewurzeltes Material ergiebt, ſo ſollte dasſelbe ſtets mit dem Ballen aus— 
gehoben und verſetzt werden. Können die Nachbeſſerungen erſt im zweiten Jahre durch— 
geführt werden, dann bedarf man auch kräftigerer Nachbeſſerungspflanzen. 

Zur Nachbeſſerung der Lücken verfährt man auch derart, daß mit dem Spaten 
viereckige, etwa 50 em weite Löcher geſtochen werden, in jede Ecke kommt ein Steckling 
und dann wird das Loch mit der ausgehobenen Erde wieder gefüllt.!) Auch durch Ab- 
ſenter kann vorgegangen werden. Es wird hierzu um einen Weidenbuſch ein flacher 
Graben gezogen, die äußeren Weidenſchoſſe werden in denſelben niedergebogen, mit Erde 
gedeckt und die zu lang hervorſtehenden Enden gekürzt. Schon im nächſten Jahre 
kommen zahlreiche Stockloden. 

b) Berjüngung. In den ſchon beſtehenden Weidenheegen geſchieht 
die Verjüngung durch den Stockſchnitt, der mit ſcharfen Rebmeſſern ziemlich 


Neuter, Kultur der Eiche und der Weide, S. 34. 
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horizontal, glatt und jo hart über dem Stock geführt wird, daß nur möglichſt 
kurze Stummel der Lodentriebe ſtehen bleiben. Auf ſorgfältige Ausführung 
iſt alle Aufmerkſamkeit zu wenden. In den meiſten Weidenheegen findet der 
Schnitt im Frühjahre vor dem Saftfluſſe ſtatt, doch kann derſelbe 
vom November ab auch während des ganzen Winters erfolgen; die Weiden 
werden dann künſtlich im Waſſer erweicht und geſchält. Während des Saftes 
ſollte jeder Schnitt unterlaſſen werden. In den meiſten Gegenden iſt der 
Stockſchnitt ein vollſtändiger Kahlhieb, durch welchen verſchieden— 
wertiges Material zuſammengewonnen wird; in anderen Gegenden femelt man, 
indem man alljährig das einjährige feine Material ausſchneidet, dabei aber 
einige Loden für ſtärkeres Flechtmaterial überhält. Man hat mehrfach die 
Erfahrung gewonnen, daß das letztere Verfahren die Güte des feinen ein— 
jährigen Materials, d. h. die neuen Ausſchläge, beeinträchtigt und zieht man 
deshalb den völligen Kahlſchnitt vor. Auch die Neuanlagen werden in den 
meiſten Gegenden ſchon im einjährigen Alter zum erſtenmal dem Schnitt 
unterworfen, wenn auch das erſte Ernteergebnis hinter jenem der folgenden 
Jahre zurückbleibt. Eine Ausnahme hiervon macht die Caspiſche Weide, die 
erſt nach zwei Jahren dem erſten Schnitte unterworfen wird. An anderen 
Orten wird auf die erſtjährige Ernte gar nicht reflektiert, ſondern man ſchneidet 
die drei oder vier im erſten Jahre entſtehenden Triebe, meiſt im Winter, 
auf 20—30 em Stummelhöhe zurück und gewinnt die erſte Ernte von den an 
dieſen Stummeln ſich ergebenden Loden im zweiten Jahre der Neubegründung. 

Wo es ſich nicht um Anlage und Pflege von Kulturweidenheegen, ſondern bloß 
um Weidenanlagen zum Zwecke der Verlan dung, Verbauung, Uferdeckung x. 
handelt, da unterbleibt ſelbſtverſtändlich jede Bodenvorbereitung und Düngung; man 
bedient ſich dann des unbeſchnittenen Reiſerbuſches und deſſen in verſchiedener Art zu 
bewerkſtelligenden Verwendung (ſiehe S. 391). 


9. Saat und Pflanzung der übrigen Holzarten. 


Die im vorausgehenden nicht behandelten Holzarten kommen in reinem 
Wuchſe und in größeren Beſtänden nur höchſt ſelten vor, und zu ihrer reinen 
Begründung in größerer Ausdehnung iſt nur ganz ausnahmsweiſe Veranlaſſung 
geboten. Dagegen eignen ſie ſich bekanntlich vorzüglich zur Einmiſchung, teils 
einzeln, teils in kleinen und größeren Horſten, oder zu Beſtandsergänzungen 
auf Flächenteilen von abweichender Standortsbeſchaffenheit; in anderen Fällen 
bedient man ſich ihrer zu Zwecken des Vorbaues oder des Unterbaues, wohl 
auch zu Wegbegrenzungen u. dgl. Wo dieſe Holzarten fruktifizierend als Ein— 
miſchung vorkommen, da reflektiert man wohl auf ihre freiwilligen Be— 
ſamungsergebniſſe, wirtſchaftet auch wohl auf dieſelben (z. B. bei Eſche, 
Ahorn, Zirbelkiefer), — aber in der Hauptſache und wenn es ſich um Neu— 
begründungen in kleinen reinen Beſtandspartieen wie zur Einmiſchung handelt, 
findet die Begründung durch Saat und Pflanzung ſtatt, und da jede 
Holzart in dieſer Hinſicht mehr oder weniger ihre ſpecifiſchen Anforderungen 
an die Kulturbehandlung ſtellt, ſo erheiſcht beſonders die letztere noch eine 
kurze Beſprechung. 

Lärche. Wie ſchon öfter erwähnt, haben alle auf ihrem außeralpinen 
Gebiete geſammelten Erfahrungen ergeben, daß ſich dieſe Holzart für den 
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Anbau im reinen Beſtande durchaus nicht eignet. Sie gedeiht nur in 
Miſchung mit anderen Holzarten, — und das iſt überwiegend auch in den 
Alpen der Fall, wenn ſie hier auch vielfach auf Kleinflächen, Horſten ꝛc. 
rein angetroffen wird. Auch die im mittleren Gebirgs- und Tieflande ſeither 
oft beliebte Begründung in reinem Beſtande zum Zwecke baldigen Unterbaues 
mit Buchen, Fichten ꝛc. bedarf ſehr der Einſchränkung. Dagegen iſt ihre 
Einpflanzung — einzeln oder in kleinen Gruppen — zur Einmiſchung 
in Buchen-, Fichten-, Tannenverjüngungen am paſſenden Orte die heute 
vorzüglich und faſt allein zu empfehlende Art ihres Anbaues. Die Lärche 
iſt in allen Stärken zur Verpflanzung ſehr geeignet; man verpflanzt ſie als 
Kleinpflanze, als Mittelpflanze und ſelbſt als ſtarken Heiſter mit gleich gutem 
Erfolg; dabei iſt die Erhaltung des Wurzelballens kein Bedürfnis wie bei 
der Kiefermittelpflanze. Die Jährlingspflanzung wird in derſelben Weiſe 
bethätigt wie bei der Kiefer; alle ſtärkeren Pflanzen werden durch Lochpflanzung 
verpflanzt; tüchtige Bodenlockerung, Einſtutzen der Pfahl- und langen Seiten— 
wurzeln und das Verwahren der Pflanzſtelle mit umgeklappten Raſenſtücken 
iſt zu empfehlen. Findet die Pflanzung in Gruppen ſtatt, ſo kann eine Ent— 
fernung von 1, 2—3 m eingehalten werden. 

Weil die Lärche frühzeitig ausſchlägt, ſo zieht man es vielfach vor, ſie 
im Herbſte zu verpflanzen; ein weiterer Gewinn ergiebt ſich damit durch 
die Entlaſtung der Arbeiter für die Frühjahrskulturen. Indeſſen ſchlagen die 
Frühjahrspflanzungen ebenſo gut an, wenn ſie überhaupt mit der nötigen Sorgfalt 
ausgeführt wurden. Wenn man in einzelnen Gegenden viele Lärchenpflanzungen 
mißraten ſieht, ſo iſt dies weit mehr dem geringwertigen, wurzelbeſchränkten 
Pflanzenmaterial und nachläſſiger Pflanzarbeit als anderen Urſachen zuzumeſſen. 

Von der Schirmbeſamung kann bei der Lärche kaum die Rede ſein, denn es ſind 
nur ganz ausnahmsweiſe Fälle, in welchen die Lärchenpflanzen einen mäßigen Schirm 
ertragen. Dagegen ergiebt ſich gewöhnlich Anflug durch Seitenbeſamung, und zwar 
vorzüglich in jenen lückigen, reinen und gemiſchten Lärchenbeſtänden, wie ſie in den 
Gentralalpen und beionders im ſüdlichen Gebiete derſelben auf den ſanfter geneigten, 
ſchwach begraſten Thalgehängen und ſonſtigen friſch- und tiefgründigen Örtlichkeiten 
dieſer Gegenden getroffen werden. Der Lärchenſame fliegt hier oft von großer Ferne und 
ſehr reichlich an, wird auf Hut- und Weideflächen, in die Latſchen büſche ꝛc. 
getragen und findet hier vielfach die zu ſeiner Entwickelung günſtigen Verhältniſſe. Es 
ſind das freiwillige Ergebniſſe der Selbſtverjüngung in den mehr oder weniger femel— 
artigen Beſtänden beſagter Gegenden. Wo auf eine derartige Verjüngungsthätigkeit der 
Natur gerechnet werden kann, wie in dieſen Gegenden, da bedient man ſich derſelben 
auch zu geregeltem Betrieb, und zwar entweder durch Seitenbeſamung auf kahlen 
Saumſchlägen oder beſſer durch Pflege des Anfluges mittelſt allmählich ſich erweiternder 
Löcherhiebe (Oberengadin). 

Birke. Bei der großen Empfindlichkeit und leichten Verderbnis des 
Birkenſamens iſt die Saat alsbald nach der Samenreife oder noch in dem— 
ſelben Herbſte vor allem zu empfehlen. Der über Winter konſervierte, im 
Frühjahr geſäete Falle fordert jedenfalls eine dichte Saat. Nackter, etwas 
feſtgeſeſſener, in der Oberfläche fruchtbarer Boden iſt die erſte? Vorausſetzung 
für das Gelingen der Saat. Wo man den Boden dazu vorbereiten muß, 
ſei es in Platten, Streifen oder kleineren Vollflächen, verfchone man beim 
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Wegbringen der Unkrautnarbe namentlich auf leichtem Boden die oberſte 
Humusſchichte; man laſſe den gelockerten Boden ſich genügend ſetzen und ver— 
gehen, und vor der Saatbeſtellung mittelſt eiſerner Rechen nur ſehr oberfläch— 
lich verwunden. Wo der Boden nur eine leichte Verraſung trägt, zergangen, 
friſch und kräftig iſt, da bedarf es meiſt für kleinere Beſtandsſaaten bloß 
einer ſeichten Verwundung mit dem Rechen. Man ſäe nur auf den durch 
vorausgegangenen Regen oder Winterfeuchtigkeit noch feuchten Boden, ſo 
daß der Same anklebt und laſſe denſelben nur ſehr ſeicht unterrechen oder 
beſſer feſttreten, da er faſt keine Bedeckung verträgt. Wo man im Forſtgarten 
bei ſtark gelodertem Boden eine Verkruſtung durch den Regenſchlag fürchtet, 
da wird es notwendig, die beſäeten Felder mit ſperriger Reiſigdecke zu ver— 
ſehen. Es giebt kaum eine andere Holzart, bei welcher die Sicherheit des 
Gelingens der Saat ſo großem Wechſel unterworfen iſt als bei der Birke; 
die Samengüte, das Maß der Bedeckung und die Oberflächenbeſchaffenheit des 
Bodens ſcheinen hierbei in erſter Linie in Betracht zu kommen. 

Zur Verpflanzung iſt die Birke bei ihrem kompendiöſen Wurzelkörper 
gut geeignet, vorzüglich im Alter von 2— 5 Jahren, doch auch als Halbheiſter, 
wenn mit Sorgfalt beim Ausheben und Verpflanzen verfahren wird. Obwohl 
man faſt überall Wildlinge zur Hand hat und dieſe auch als junge Pflanzen 
benutzt, ſo iſt für 4 jähriges und älteres Pflanzmaterial der Erfolg doch ein 
größerer, wenn man verſchulte Forſtgartenpflanzen verwenden kann, namentlich 
wegen der beſſeren Konſervierung der Wurzeln beim Ausheben. Für 2- und 
3 jährige Pflanzen iſt die Ballenpflanzung ſehr empfehlenswert. Beſchneiden 
ſoll man die Birke nicht; man iſt dazu nicht veranlaßt, wenn man einige 
Auswahl unter dem Pflanzmaterial trifft und die mangelhaften Pflanzen 
rückſichtslos ausſcheidet. Die reguläre Methode der Verpflanzung iſt die Hand— 
pflanzung mit Vermeidung tiefer Einſenkung der Pflanzen. Die Birke ver— 
trägt überhaupt Hochpflanzung beſſer, als zu tiefe Verſenkung in den Boden; 
ſie kann deshalb auch gehügelt werden, doch wird man dazu nur auf ſehr 
durchnäßtem Boden ſchreiten und wenn man über gute fruchtbare Hügelerde 
zu verfügen hat. Wenn die Birke als kräftige Mittelpflanze und Halbheiſter 
zur Wegbegrenzung zu pflanzen iſt, dann geſchieht dies oft mit beſtem Erfolge 
durch Einſetzen in den friſchen Grabenauswurf. Um durch die frühzeitige 
Knoſpenentfaltung im Frühjahre nicht ins Gedränge zu kommen, wählt man 
vielfach den Herbſt zur Birkenpflanzung; beſſer aber in der Regel das zeitige 
Frühjahr. 

Eſche. Wo die Eſche auf ihrem richtigen Standorte ſteht, und das iſt 
überall der Fall, wo ſich Eſchenanflug zeigt, da verjüngt ſie ſich leicht auf 
natürlichem Wege. An ſolchen Orten ſtellt man lichte Beſamungs- und 
Schirmſchläge, die langſam nachgehauen werden. Es iſt dabei zu beachten, 
daß der Anflug nicht minder gegen die Sonne als gegen Froſt und Wild 
geſchützt ſein will; auf dem richtigen Eſchenſtandorte iſt der Graswuchs hier 
von geringerem Belange. 

Obwohl der friſch gepflückte und ſofort geſäete Eſchenſame mitunter ſchon 
im nächſten Frühjahre keimt, ſo gelangt doch der meiſte Same in der Regel 
erſt im zweiten Frühjahre zur Keimung. Um die auflaufende Saat 
gegen Graswuchs beſſer zu ſchützen, geht man ſicherer, den friſch geſammelten 
Samen bis zum zweiten Frühjahre in ſeichten Gräben mit lockerer Sand— 
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einfütterung einzuſchlagen und denſelben im angekeimten Zuſtande zu ſäen. 
Wo man dagegen, wie im Forſtgarten, des Graſes leicht Herr werden und 
das Aufkeimen abwarten kann, da ſäe man den friſchen Samen gleich im 
nächſten Frühjahre. Beſtandsſaaten auf nackten Flächen ſind wegen des 
Graswuchſes ſtets mißlich; wo dieſelben aber unter einem hinreichend wirk— 
ſamen Schirmbeſtande von Eichen, Erlen, Weiden, Aſpen, ſelbſt unter lichtem 
Buchengeſtänge ausgeführt werden tönnen, kann wohl auf ein gutes Ergebnis 
gerechnet werden, wenn Damwild und Rehe die Keimpflanzen verſchonen. 
Man ſäet dann auf vom Laube freigelegte Streifen oder durch den Rechen 
aufgekratzte Platten und giebt eine nur ſehr leichte Bedeckung durch Unter— 
rechen oder eine dünne Laubdecke. 5 

Die Eſche läßt ſich ſowohl als geringe Samenpflanze, wie als ſtarker 
Heiſter mit Sicherheit verpflanzen. Auf etwas froſtigen, feuchten Orten 
pflanzt man die Eſche auch unter etwas vorwüchſigem Erlenſchutzholz. Das 
Pflanzmaterial entnimmt man allerwärts dem Forſtgarten, bei Mittel- und 
Heiſterſtärke in verſchulten Exemplaren. Die Eſche verträgt den Schnitt an 
Krone und Wurzel zwar gut, doch muß derſelbe bei Schulmaterial ſtets ent— 
behrlich ſein. Man hat zwar da und dort ſchwache Pflanzen mit Ballen oder 
auf Buttlars Art gepflanzt, Alemann bedient ſich auch der Klapppflanzung, 
aber die weitaus verbreitetſte und empfehlenswerteſte Methode iſt die einfache 
Hand- oder Lochpflanzung. 

Ahorn. Wie bei der Eſche ergiebt ſich auf zuſagenden Standorten 
auch beim Ahorn nicht ſelten freiwilliger Anflug, und zwar beſonders 
gern in Lücken und Löchern erwachſener, vom Ahorn durchſtellter Schattholz— 
beſtände. Es bedarf nur einiger Sorgfalt und Pflege, um derartige Horſte 
und Anflugpartieen zu gedeihlicher Entwickelung heranzuziehen. 

Die Saat alsbald nach der Samenreife im Herbſt iſt der Frühjahrsſaat 
im allgemeinen vorzuziehen, es ſei denn, daß es ſich um offene Orte handelt, 
welche die Gefahr des Spätfroſtes befürchten laſſen; hier verſchiebe man 
immer die Saat ins Spätfrühjahr. Iſt der Same nicht ganz friſch, ſo läuft 
in der Regel ein Teil desſelben erſt im zweiten Frühjahre auf; das bezieht 
ſich vorzüglich auf den Samen des Spitzahorns. Ein krümlich-lockerer wunder 
Boden iſt eine weſentliche Bedingung für guten Erfolg; man ſäet daher auf 
gelockerte Platten, wo es ſich um Einmiſchung in Buchenbeſamung handelt, 
oft genügt auf friſchem, humoſem Boden das Abziehen des Laubes und das 
bloße Bearbeiten mit eiſernen Rechen. Beſonders wohl gelingt die Saat auf 
Plätzen, welche mit Felsbrocken und Rollſteinen überlagert und deren Zwiſchen— 
räume und Klüfte mit lockerer Erde und Humus erfüllt ſind. Auch auf um— 
geſtochenen Kohlmeilerſtellen hat die Saat oft Erfolg. Bei der Ahornſaat iſt 
ſtets zu beachten, daß die junge Samenpflanze im erſten Jahre gegen Gras— 
wuchs, Froſt und Wildverbiß empfindlich iſt, Gefahren, welche die Saat unter 
Schirm ſtets rätlich erſcheinen laſſen. Auf kräftigem, friſchem Boden ſtreckt 
ſich der Sämling oft ſchon im zweiten Jahre zur meterhohen Pflanze. 

Der Ahorn läßt ſich mit ſicherem Erfolge ſowohl ſchon als 2 jährige 
Uflanze, wie als ſtarker Heiſter verpflanzen; man liebt im allgemeinen 
Heiſter für die Verpflanzung mehr als die jüngeren Pflanzen, beſonders wenn 
es ſich um Einmiſchungen handelt. Weite, tiefe und gelockerte Pflanzlöcher 
ſind für Ahornpflanzung ſehr zu empfehlen, ebenſo ein etwas vertieftes Ein— 
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ſetzen der Pflanze mit Belaſſung einer Feuchtigkeit ſammelnden Eintiefung 
über den Wurzeln. Da das Pflanzmaterial faſt nur den Schulbeeten ent— 
nommen wird, fällt auch hier der Schnitt weg, gegen welchen der Ahorn 
beſonders am Wurzelkörper empfindlich iſt. Den Kronenſchnitt verträgt er 
beſſer, aber nur im Herbſte. Die Pflanzzeit iſt das Frühjahr, und wo Froſt 
zu beſorgen iſt, beſſer ſpät als früh; ſelbſt noch während des Knoſpentreibens 
gelingen gut ausgeführte Pflanzungen oft vortrefflich. 

Hainbuche. Der Hainbuchenſame verhält ſich bezüglich der Samenruhe 
ähnlich wie der Eſchenſame, d. h. er keimt meiſt erſt im zweiten Früh— 
jahre. Da demſelben ſtark durch Mäuſe nachgeſtellt wird, iſt es zweckmäßiger, 
denſelben an geſichertem Orte bald nach der Reife in die Erde einzuſchlagen 
und erſt als angekeimten Samen im zweiten Frühjahre zu ſäen. Die Saat 
ſchlägt im allgemeinen auf nur oberflächlich verwundetem Boden 
beſſer an als auf ſehr ſtark gelockertem, der bei der ſeichten Lage des Samen— 
korns eher dem Vertrocknen in der Oberfläche preisgegeben iſt. Wo ſtarke 
Unkrautüberzüge wegzubringen ſind, da kann nur mit der Hacke gearbeitet und 
der Saatplatz in Form von Streifen oder Platten vorbereitet werden. Auf 
nur ſchwach benarbtem oder nur mit einer Laubdecke verſehenem Boden arbeitet 
man mit dem eiſernen oder dem Kratzrechen, auf offenen abgebauten Wieſen— 
flächen wohl auch mit der Egge. Der Same wird mit dem Rechen nur ſeicht 
untergebracht. Die Hainbuchenſaat mißlingt häufig, weniger wegen mangel— 
hafter Ausführung der Saat, als wegen des Graswuchſes, gegen welchen die 
Sämlinge ſehr empfindlich ſind. 

Auf vollſtändig zuſagendem Standorte hat die Pflanzung in der 
Regel guten Erfolg; außerdem und beſonders auf nicht ſtändig friſchem oder 
feuchtem Boden iſt ſie mit vielen Mißlichkeiten verknüpft. Man zieht auch 
hier ſtärkere Mittelpflanzen jüngerem Pflanzmateriale vor, beſonders wo Mäuſe 
zu fürchten ſind, die den jungen Pflanzen mehr nachſtellen als älteren. Auch 
als ſtarker Heiſter wird die Hainbuche oft verpflanzt. Da ſie den Schnitt an 
Wurzel und Krone gut verträgt, macht man hiervon namentlich zur Bepflanzung 
von Weideflächen mit ſtarken Heiſtern Gebrauch, indem hier der Gipfel zurück— 
geſchnitten wird, um deſſen Eindürren zu verhindern und den raſchen Anſatz 
einer neuen Krone zu veranlaſſen. Ebenſo kann man die Hainbuche auch als 
Stummelpflanze behandeln, wo es ſich um Rekrutierung von Niederwaldungen 
handelt. Die Verpflanzung geſchieht in hinreichend weiträumigen Pflanzlöchern 
unter Beachtung einer ſorgfältigen Einfütterung der Wurzeln mit guter 
zergangener Erde. Wo die Hainbuche unter lichtem Schirmſtand — was ſie 
beſonders liebt, z. B. zum Unterbau von Lichtholzbeſtänden — zur Verwendung 
kommt, da hat man in neuerer Zeit auch zweijährige Saatbeetpflanzen mittelſt 
Anwendung von Stieleiſen, Pflanzbeil oder Buttlareiſen mit gutem Erfolge 
verpflanzt. Es iſt bei der Hainbuche Herbſt- wie Frühjahrspflanzung zuläſſig. 

Aſpe. Obwohl dieſe früher ſo gering geachtete Holzart in neuerer Zeit 
im Werte geſtiegen iſt, ſo wird man doch nur ſelten veranlaßt ſein, ſie als 
Kulturobjekt zu behandeln, da ſich die Aſpe faſt überall freiwillig in 
unſeren Verjüngungsorten einfindet und es ſich dann nur um deren Erhaltung 
handelt. Wo man ſie indeſſen förmlich anbauen will, da liefert faſt jeder 
Schlag mit friſchem, lockerem Boden Anflugpflanzungen in Menge, die, aus— 
geſtochen und auf Pflanzbeete gebracht, hier zu jener Ausbildung erſtarken 
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können, wie ſie der Zweck des Anbaues erheiſcht. Die Benutzung von 
Wurzelbrutpflanzen unterlaſſe man möglichſt, wenn man geſundes Material 
erziehen will. 

Gleiches gilt auch für die Silberpappel, während man die Schwarz— 
pappel beſſer mittelſt Stecklingen und Setzſtangen anbaut. Zu letzteren 
wählt man 2—5 jährige kräftige und möglichſt gerade Ausſchlagtriebe, die 
nicht entgipfelt werden, wenn ſie hochſtämmig erwachſen ſollen. Schnitt und 
Verpflanzung kurz vor dem Knoſpenaufbruch iſt ſehr empfehlenswert. Im 
übrigen verfährt man wie bei den Weidenſetzſtangen. 

Ulme. Die Saat beſchränkt ſich in der Regel auf die Saatbeete im 
Forſtgarten, da man nur hier jene Sorgfalt auf dieſelben verwenden kann, 
welche der jo ſehr empfindliche Ulmenſame und die gegen Graswuchs und 
Trockenheit ſo wenig widerſtandsfähige Samenpflanze fordert. Lockerer, 
fruchtbarer und ſtets friſch erhaltener Boden iſt eine notwendige Voraus— 
ſetzung für das Gelingen der Saat; ebenſo Beſeitigung oder Zurückhaltung 
des Graswuchſes für Erhaltung der Keimlinge. Die Saatbeete bedürfen daher 
einer gründlichen Lockerung, beſonders bei größerem Lehmgehalte. Man ſäet 
den Ulmenſamen ſofort nach ſeiner Reife anfangs Juni in handbreite Rillen 
oder auch durch Breitſaat ſo dicht, daß der Same den Boden vollſtändig 
überdeckt und überſiebt ihn nur bis zum Verſchwinden desſelben mit feiner, 
krümlicher Erde. Die auf die eine oder andere Art beſäeten Beete werden 
ſodann in ihrer ganzen Ausdehnung leicht feſtgewalzt oder mittelſt eines auf— 
gelegten Brettes feſtgetreten. Fleißiger Gebrauch der Brauſe bei trockenem 
Wetter, Deckung und Pflege ſind für die erſten Wochen nach der Saat nicht 
zu verſäumen. Bei richtigen Verhältniſſen des Bodens und der Behandlung 
kommen die Sämlinge alsbald in eine oft überraſchend ſtarke Entwickelung, 
ſo daß ſie nicht ſelten noch in demſelben Herbſte die zur Verpflanzung 
erforderliche Stärke erreichen; beſſer aber findet vorerſt ihre Verſchulung ſtatt. 

Auch die Ulmen laſſen ſich leicht und ſicher verpflanzen; obwohl ſie 
auch ſchon als junge Pflanze leicht anſchlägt, ſo benutzt man ſie doch beſſer 
als kräftige Mittelpflanze oder Heiſter, da ſie dann von den Gefahren des 
Graswuchſes unberührt bleibt. Die Ulme verträgt den Schnitt und läßt ſich 
gut aufäſten, was am beſten ſchon während der Verſchulungsperiode geſchehen 
kann. Die Methode der Verpflanzung iſt die Lochpflanzung, und die Zeit das 
Frühjahr. 

Die Ulmen laſſen ſich auch durch Abſenker vermehren !), das iſt aber 
mehr Sache des Gärtners als des Forſtmannes. 

Linde. Auch bezüglich dieſer Holzart handelt es ſich nur um die Saat 
im Forſtgarten. Der über Winter geſammelte Samen keimt, alsbald in den 
Boden gebracht, wohl zum Teil oft ſchon im nächſten, in der Regel aber erſt 
im zweiten Frühjahre. Bei dem meiſt geringen Keimprozent des Lindenſamens 
iſt ſehr dichte Saat in gut gelodertem Boden zu empfehlen. 

zur Verpflanzung, wozu ſich die Linde in jeder Stärke vor allen 
anderen Laubholzarten eignet, gewinnt man das Material ſowohl durch Aus— 
heben der jungen Anflugpflanzen in den Schlägen, wie jenes aus den Forſt— 
gärten. Da Lindenpflanzung aber vorzüglich für die Oberholzergänzung in 
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Mittelwaldungen in Betracht kommt, ſo bedient man ſich meiſt verſchulter 
Heiſter, die allerdings eine Reihe von Jahren und wenigſtens zweimalige 
Verſchulung bedürfen, bis ſie zu kräftigen Heiſtern erwachſen ſind. 

Weimutskiefer. Seitdem der Same dieſer Holzart doch etwas 
wohlfeiler geworden iſt, kommen da und dort wohl vereinzelte Beſtandsſaaten 
(meiſt Miſchſaaten) vor; in der Hauptſache beſchränkt ſich aber die Saat auf 
die Saatbeete zur Pflanzenzucht. Es wird bei derſelben ebenſo verfahren, wie 
bei der gewöhnlichen Saatbeſtellung der Forſtgartenbeete mit Nadelholzſamen. 

Zur Verpflanzung dagegen iſt die Weimutskiefer beſſer geeignet, als 
jede andere Kiefernart, denn ſie läßt ſich nicht nur als Jährling, ſondern auch 
noch als verſchulte, 4—5 jährige Pflanze wurzelfrei oder mit nur wenig 
Muttererde mit großer Sicherheit verpflanzen. Für ſtärkere Pflanzen iſt in— 
deſſen Ballenpflanzung ſtets zu empfehlen. Die Verpflanzung geſchieht in 
gewöhnlicher Art durch Handpflanzung und im übrigen wie bei der gemeinen 
Kiefer. Die Weimutsföhre eignet ſich beſſer als jede andere Kiefernart zur 
Auspflanzung und Nachbeſſerung kleiner Beſtandslücken, da ſie ſehr geduldig 
gegen Umdrängung und ſeitlichen Überſchirm iſt und auch bei derartiger 
Standortsbeſchränkung raſch in die Höhe geht. 

Zirbelkiefer. Ihre Zucht hat nur Bedeutung für die Hochgebirge. 
Die Saat im Freien wurde ſchon vielfach auf geeigneten kleineren Plätzen 
verſucht, aber in den meiſten Fällen ohne Erfolg. Der erſt im zweiten 
Frühjahr keimende Samen iſt vorzüglich den Nachſtellungen der Mäuſe und 
Vögel preisgegeben, gegen welche der erforderliche Schutz im Freien nicht 
möglich iſt. Man beſchränkt ſich deshalb mit der Saat nur auf den Forſt— 
garten, zum Zwecke der Pflanzenzucht. Der Same wird auf gut zubereiteten 
Saatbeeten entweder in ziemlich tiefe Rillen eingelegt, oder in derſelben 
Weiſe eingeſteckt, wie es mit der Gartenbohne geſchieht. Die Bedeckung darf 
namentlich in etwas lockerem Boden bis zu 3 em anſteigen. Stete Friſch— 
erhaltung des Bodens iſt Hauptſache; indeſſen hat auch bei der ſorgfältigſten 
Behandlung die Saat meiſt nur einen beſchränkten Erfolg, da es ſelten gelingt, 
guten keimfähigen Samen zu erhalten. Wenn das Einlegen des Samens 
hinreichend weitläufig geſchah, ſo kann die Verſchulung unterbleiben. Zur 
Abhaltung der Mäuſe, Vögel ꝛc. umgiebt man im Oberengadin die Saatbeete 
mit etwa 25 em in den Boden verſenkte und ebenſoviel aus demſelben hervor— 
ragende Brettwände und überdeckt dieſe Einfaſſung mit engem Drahtgitter. 
Der Same wird ziemlich ſtark gedeckt, oft mit lockeren Moosplaggen. Die 
Zirben-Saatbeete befinden ſich hier auf kleinen Freiplätzen inmitten des Waldes. 

Die junge Zirbelpflanze iſt auch bei geringer Sorgfalt im Verpflanzungs— 
geſchäfte, bei längerem Liegen in der Verpackung, beim Verſetzen ec. ziemlich 
unempfindlich, iſt hart gegen Wind und Wetter, wird vom Schnee nicht 
niedergedrückt und bildet raſch ein ſtufiges Stämmchen. Man verwendet meiſt 
4—10 jährige Pflanzen; verſchulen ſoll man die Arve nicht vor dem dritten 
Jahre. Obwohl die kräftigeren Pflanzen auch einzeln geſetzt werden, ſo iſt 
doch ein truppweiſes Zuſammenſtehen, wie es durch kleine Büſchel erzielt 
wird, vorzuziehen und den natürlichen Verhältniſſen entſprechender. Man 
wählt gern feiſche gründige, humoſe Stellen zwiſchen Felsbrocken und in 
Klüften, auch kurzgraſige erdreiche Orte auf vorſpringenden Ecken der Ge— 
hänge ꝛc. als Pflanzſtelle und geſellt einige Pflanzen lichtkroniger Holzarten 


512 Begründung und Verjüngung der reinen Beſtände. 
912 < 8 


bei. Alle Pflanzorte müſſen gegen die Gefährdung durch Weidevieh möglichſt 
geſchützt werden. 

Schwarzkiefer und Seekiefer. Obwohl die Schwarzkiefer ſich in 
ihrer Heimat auch durch Schirm- und Seitenbeſamung auf natürlichem Wege 
da und dort verjüngt, ſo findet ihr Anbau doch faſt allerwärts durch Saat 
und Pflanzung ſtatt. Die Saat wird auf hinreichend gründigem und ſtein— 
freiem Boden ebenſo ausgeführt, wie bei der gemeinen Kiefer. Man ſäet in 
Streifen, Rillen oder auf Platten. Gewöhnlich aber iſt der Schwarzkiefer 
ein oft ſehr ſteiniger, geröllreicher Boden und in einzelnen Fällen ein nur 
wenig verwitterter, wenn auch zerklüfteter Felsboden zugewieſen. Die be— 
ſonderen Verhältniſſe des Bodens und ſeines etwaigen Unkrautüberzuges müſſen 
entſcheiden, ob Vollſaat angezeigt iſt, wie oft auf nackten Schutt- und Geröll— 
halden, ob eine platzweiſe Bodenverwundung mit dem Kratzrechen und dem 
entſprechend ſtellenweiſe Saat zuläſſig, oder ob bei felſigem Boden das priſen— 
weiſe Einſtreuen von Samen in die mit Humus 2c. erfüllten Klüfte allein mög— 
lich iſt. Unter allen Sämereien keimt die Schwarzkiefer noch am beſten im Geröll— 
boden, wenn demſelben die nötige Feuchtigkeit und etwas Bodenkrume nicht fehlt.“) 

Wo der Boden die Pflanzung der Schwarzkiefer überhaupt geſtattet, 
da erfolgt ſie in derſelben Weiſe und mit gleichem Erfolge, wie bei der ge— 
meinen Kiefer. Man bedient ſich vorzüglich einjähriger oder zweijähriger 
Pflanzen mit guter Bewurzelung. Indeſſen läßt ſich die Schwarzfiefer 
in wurzelfreiem Zuſtande, wenn ſie frühzeitig verſchult wurde, auch als 
3— 4 jährige Pflanze viel gefallen und iſt auf einigermaßen gutem Boden wenig 
empfindlich. Im Gegenſatze hierzu läßt ſich die Seekiefer oft ſchon als 
kräftiger Jährling wurzelfrei nicht mehr verpflanzen; ſie treibt in fruchtbaren 
Saatbeeten oft ſchon im erſter Jahre eine überaus ſtarke rübenförmige Wurzel. 
Auch mit der Hügelpflanzung der Schwarzkiefer auf dürrem, ſteinigem Boden 
hat man in Oſterreich befriedigende Erfolge erreicht. 

Bergföhre. Künſtliches Zuthun zur Förderung und Erhaltung dieſer Holz— 
art gehört zu den ſeltenen Vorkommniſſen. Im Rieſengebirge, auf den Vogeſen— 
und Schwarzwaldhöhen u. ſ. w. geſchieht heutzutage mehr als im Alpengebiete, 
wo doch in zahlloſen Fällen die dringendſte Veranlaſſung vor allem geboten wäre. 

Wo man Beſtandsſaaten ausgeführt hat, geſchah es teils in ſtark 
beſaeten Platten oder in Stückſtreifen unter Beachtung aller jener näheren 
Momente, welche für die Saat der gemeinen Kiefer Geltung haben. Auf 
naſſen und erdarmen Orten ſäet man auf flache, durch Zuſammenziehen der 
zunächſt liegenden Erde gebildete Hügel. Auch platzweiſe Vollſaaten auf kurz— 
begraſte, ſteinige, vom Weidegang verſchonte Bodenpartieen haben Erfolg ge— 
bracht. Die Saat in Pflanzgärten zum Zwecke der Pflanzenzucht verurſacht 
in der Regel keine Hinderniſſe. 0 

Die Pflanzung geſchieht wohl mitunter mittelſt 2—3 jähriger Saatpflanzen; 
gewöhnlich aber verwendet man 4—6 jährig verſchultes Material. Man pflanzt 
in aufgedeckte Streifen und Platten, beſſer aber, beſonders wenn es ſich um 
die erſten Anfänge der Wiederbewaldung handelt, in kleineren und größeren, 
etwa 1015 m voneinander entfernten, aber gut geſchloſſenen Gruppen. 
Hier und auf Orten, welche ſtändig vom Wind befegt werden, ſind auch 
wurzelkräftige Ballenpflanzen beſonders angezeigt. 


Weſſely, Oſterr. Monatsſchriſt, XVI. Bd., S. 178. 


Sweiter Abſchnitt. 
Begründung und Verjüngung der gemiſchten Veſtände. 


Im vorausgehenden (S. 228 ff.) wurden die Bedingungen und Voraus— 
ſetzungen für die Möglichkeit und gedeihliche Exiſtenz der Miſchbeſtände im 
allgemeinen betrachtet. Es geht daraus hervor, daß die Art und Weiſe, in 
welcher die Holzarten zum geſelligen Verbande zuſammentreten, d. h. daß die 
Form und innere Verfaſſung des Beſtandes in der Mehrzahl der Fälle eine 
hervorragende Bedeutung gewinnt. Dieſe innere Verfaſſung eines Beſtandes 
iſt aber weſentlich bedingt durch den Vorgang und die Art ſeiner Ent— 
ſtehung und Begründung; es muß, mit anderen Worten, dieſe letztere 
den Vorausſetzungen entſprechen, welche für eine gedeihliche Fortentwickelung 
des Miſchbeſtandes zu machen ſind, und iſt deshalb der Begründungsvorgang 
für die Miſchbeſtände im allgemeinen von viel größerer Bedeutung, als für 
die reinen Beſtände. 

In jedem geſchloſſenen Beſtand ſpielt ſich ein fortgeſetzter Exiſtenzkampf 
ab. Während aber im reinen Beſtand Individuen gleicher Art um den Sieg 
ringen, ſtehen im gemiſchten Beſtande Individuen verſchiedener Holzarten ſich 
einander gegenüber. Die Entſcheidung dieſes Kampfes muß notwendig zu 
gunſten jener Holzart ſich ergeben, welche bei ſonſt gleichen äußeren Verhält— 
niſſen die größere Wuchskraft, Zähigkeit und Ausdauer beſitzt. Dieſe all— 
gemeine Wuchskraft, welche hier beſonders bezüglich des Höhenwuchſes in Be— 
tracht kommt, iſt aber bei den verſchiedenen Holzarten bekanntlich ſehr ver— 
ſchieden; ſie wird weiter mehr oder weniger beeinflußt durch die Faktoren des 
Standortes, ſie kann durch dieſelben geſteigert oder abgeſchwächt, und dadurch 
eine Verſchiebung im gegenſeitigen Verhältniſſe der Wuchskraft zweier Holz— 
arten herbeigeführt werden, welche auch der weniger wuchskräftigen die Exiſtenz 
oft in dauernder Weiſe ermöglicht. Ein hervorragendes und für die Be— 
meſſung der Widerſtandskraft geradezu beſtimmendes Moment wird weiter 
durch den Lichtbedarf einer Holzart gebildet, denn von der Befriedigung des 
in dieſer Beziehung geſtellten Anſpruches muß notwendig auch das Maß der 
Wuchskraft im ſpeciellen Falle abhängen, und bei den verſchiedenen Holzarten 
bald mehr, bald minder beeinflußt ſein. 

Abgeſehen von noch anderen Faktoren und äußeren Einflüſſen bilden 
ſohin: die allgemeine Wuchskraft der in Miſchung tretenden Holzarten, 
der Standort in ſeinem Einfluſſe auf die örtliche Energie dieſer Wuchs— 

1) Vergl. Gayer, Der gemiſchte Wald, S. 34 ff. 
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kraft und der Lichtbedarf der Holzarten die Haupt-Geſichtspunkte, von 
welchen bei der Begründung von Miſchbeſtänden auszugehen iſt und welche 
für die zu erſtrebende innere Verfaſſung des Beſtandes maßgebend ſein müſſen. 
Eine Beachtung dieſer fundamentalen Momente im Miſchbeſtandsleben muß 
von einer naturgeſetzlichen Wirtſchaft um ſo mehr gefordert werden, als der 
Miſchwuchs in erſter Linie der Nutzholzzucht zu dienen hat, und zur Er— 
füllung aller von dieſer Produktionsrichtung zu machenden Vorausſetzungen 
eine weit gewiſſenhaftere Befolgung der Naturgeſetze verlangt werden muß, 
als zu jeder anderen. Wir wiederholen auch hier das S. 186 (unten) Geſagte 
mit dem Beifügen, daß in der Mehrzahl der Fälle ſchon aus der Art und Weiſe 
der Miſchbeſtandsgründung allein der Maßſtab für die Beurteilung des Ver— 
ſtändniſſes und der Gewiſſenhaftigkeit einer Wirtſchaft entnommen werden kann. 
Bei der großen Anzahl von gemiſchten Beſtandsarten iſt es unthunlich, 
die verſchiedenen Methoden der Begründung für jede einzelne Miſchbeſtands— 
art geſondert zu betrachten, ohne in eine Weitläufigkeit zu verfallen, die den 
Rahmen dieſes Werkes überſteigen würde. Wir ſtellen deshalb die Methode 
der Begründung und Verjüngung voran und beſprechen von dieſem Geſichts— 
punkte aus die wichtigeren Miſchbeſtandsarten. Dabei erſcheint es notwendig, 
die gleichalterigen oder nahezu gleichalterigen Beſtandsarten von den ungleich— 
alterigen ſchärfer zu trennen, und ſei hierzu bemerkt, daß unter den nahezu 
gleichalterigen Beſtänden hauptſächlich ſolche verſtanden ſind, welche eine 
Altersdivergenz von etwa 10 Jahren nicht erheblich überſchreiten. 


Erſtes Kapitel. 


Begründung gemiſchter Veſtände in den gleichalterigen oder nahezu 
gleichalterigen Beſtandsformen. 


Aus den auf S. 229 ff. angeſtellten Betrachtungen haben wir ent— 
nommen, daß die Erhaltung des Miſchwuchſes im geſchloſſenen gleichalterigen 
Beſtande bei der Einzelmiſchung und wirtſchaftlich ſtatuierter Gleichwertigkeit 
der Miſchholzarten nur unter gewiſſen Vorausſetzungen geſichert iſt. Ent— 
weder muß vorausgeſetzt werden können, daß die in Miſchung tretenden Holz— 
arten auf dem konkreten Lokale in allen Lebensſtufen bis zum Baumholzalter 
gleiche Höhenwuchskraft bewahren und den betreffenden Holzarten durch 
dies Verhältnis Genüge geleiſtet iſt, oder daß die gegen Überſchirmung und 
Entwickelungsbeſchränkung empfindlichen Holzarten ſich dauernd vorwüchſig 
erhalten und daß dann die im Wuchſe zurückbleibende Holzart die Über— 
ſchirmung der vorwüchſigen zu ertragen vermag. Wo die Erfüllung dieſer 
Vorausſetzungen mit Sicherheit nicht geboten iſt, da beſteht noch der Ausweg 
einer gruppen- oder horſtweiſen Iſolierung der Miſchhölzer oder des 
um mehrere Jahre vorwüchſigen Einbringens der empfindlichen Holz— 
arten. Unter allen Verhältniſſen beanſpruchen jedenfalls die mit gleichalterigem 
Wuchſe begründeten Miſchbeſtände eine ſorgfältige, bis in die höheren Lebens— 
ſtufen in gleichem Sinne fortgeführte Beſtandspflege. 
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1. Künſtliche Begründung auf der Kahlfläche. Es giebt 
Standortszuſtände, bei welchen zwei in ihrem Habitus ſich ähnliche Holzarten 
bis zu einer gewiſſen Altersſtufe, manchmal ſelbſt bis zum Baumholzalter, 
gleiche Entwickelung bewahren: Standortszuſtände, welche die Entwickelung der 
empfindlicheren Holzart ſelbſt derart begünſtigen, daß ſie ſich gipfelfrei und 
bei ſorgfältiger Beſtandspflege im Miſchbeſtande wuchskräftig zu erhalten ver- 
mag. Doch ſei man im gegebenen Falle vorſichtig und gewiſſenhaft bei Be— 
urteilung und Abwägung der Höhenwachstumsverhältniſſe der Miſchholzarten. 
Man beruhige ſich nicht mit der oft trügeriſchen Hoffnung auf gleichförmige 
Fortentwickelung der Miſchholzarten, man verlaſſe ſich in dieſer Hinſicht 
namentlich nicht auf die Verhältniſſe während der Jugend, denn ſehr häufig 
erfahren dieſelben eine völlige Anderung in den weiteren Lebensperioden, ſo 
daß der Miſchwuchs ohne tiefeingreifende Operationen der Beſtandspflege auf 
die Dauer nicht zu erhalten iſt. So hat man z. B. an manchen Orten die 
Eiche gleichalterig mit der Kiefer und Fichte, und zwar zum Zwecke der 
Einzelmiſchung in abwechſelnden Streifen oder ſich durchkreuzenden Reihen, 
gebaut, in der Hoffnung, die Eiche werde das energiſche Jugendwachstum 
auch in der Folge bewahren. Aber ſchon ſehr bald blieb dieſelbe zurück und 
wurde zum mehr und mehr eindürrenden Unterſtande, oder die beigemiſchten 
Nadelhölzer mußten ſämtlich oder zum größten Teile herausgenommen werden, 
und ein mangelhaft geſchloſſener, ſchlechter Eichenbeſtand blieb übrig. Ahn— 
liche Ergebniſſe bieten ſehr häufig die Miſchung der Lärche mit der Kiefer 
und Fichte; der Kiefer mit der Birke u. ſ. w. Froſtempfindliche Holzarten 
ſind übrigens in der Regel von der Kahlfläche auszuſchließen. 

Wo dagegen mit Sicherheit auf gleichbleibende Entwickelungsverhältniſſe, 
oder wo auf dauernde Vorwüchſigkeit der lichtempfindlichen Holzarten gerechnet 
werden kann und die zurückbleibende den Schirm der vorwüchſigen zu ertragen 
vermag, da iſt gleichzeitige Begründung des Miſchbeſtandes auf der Kahlfläche zu— 
läſſig, wenn Froſtgefahr und die ſonſt mit der Kahlfläche verbundenen Übelſtände 
nicht befürchtet werden. In ſolchen Fällen bedient man ſich aller durch die 
Holzart und die Bodenbeſchaffenheit angezeigten Kulturmethoden. Gemiſchte 
Saat durch Samenvermengung ſichert allerdings die Gleichförmigkeit 
der Miſchung, indeſſen iſt dieſelbe bei wechſelnder Bodenbeſchaffenheit nicht 
immer erwünſcht, auch nur bei Samenarten von übereinſtimmender Größe, 
Gewicht ꝛc. zuläſſig, und überdies erſchwert fie die Kulturpflege. Bei Miſch— 
ſaaten von Sämereien, die verſchieden ſtarke Bedeckung fordern, ſäet man zuerſt 
den die ſtärkere Deckung erheiſchenden Samen, und darüber als Beiſaat 
den anderen, nur leicht unterzubringenden. Die kreuzweiſe Saat, wobei 
jede Samenart durch beſondere, die andere durchkreuzende Saatgänge geſäet 
wird, jest die volle Vorbereitung des Bodens voraus und wird dadurch koſt— 
ſpielig; auch fordert ſie ebene Lage der Kulturfläche. Mehr zu empfehlen iſt 
die Saat in abwechſelnden Streifen und Bändern, wobei man 
das Miſchungsverhältnis der Holzarten nach Belieben bethätigen und bald mehr 
auf ſpäter ſich ergebende Einzelmiſchung, bald auf mehr bandförmige Mengung 
hinwirken kann. Doch hat die Saat für ſich allein, auch bei künſtlicher Be— 
gründung von Miſchbeſtänden, heutzutage wenig Verbreitung; es ſei denn, daß 
es ſich z. B. auf richtigem Fichtenſtandorte und hinreichender Tiefgründigkeit 
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des Bodens um Miſchungen der Fichte und Kiefer, der Fichte und Lärche, 
dann auf geringem Sandboden um die Miſchung der Kiefer und Birke 
handelt. Daß bei den Miſchſaaten eine nach dem Miſchungsverhältnis zu 
bemeſſende Reduktion der Samenmengen einzutreten habe, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Mehr in Anwendung ſteht die Pflanzung, und in vielen Fällen wohl 
mit Recht, weil, abgeſehen von den allgemeinen Vorteilen der Pflanzung, die 
Form der Miſchung weit ungezwungener den gegebenen Verhältniſſen angepaßt 
werden kann. Pflanzt man in der Regel auch in abwechſelnden Reihen 
oder beſſer in hinreichend breiten Bändern, als den einfachſten Verband— 
arten, ſo verurſacht es doch nur geringe Schwierigkeit, die Miſchung in 
Horſten oder Gruppen zu bewerkſtelligen. Die horſtweiſe Miſchung iſt 
aber vor allem beim gleichalterigen Beſtandswuchſe für die Erhaltung der 
empfindlicheren Holzarten eine oft ſo notwendige Exiſtenzbedingung, daß ſchon 
dadurch allein die Bevorzugung der Pflanzung gerechtfertigt erſcheint. Nur 
auf dieſem Wege iſt man imſtande, den einzumiſchenden Holzarten die ihren 
Anſprüchen entſprechenden Orte ungezwungen einzuräumen und der empfind— 
licheren Holzart den Exiſtenzkampf zu erleichtern. 

Zweckmäßig verfährt man bei der horſtweiſen Miſchpflanzung derart, daß man 
alle einzelnen Stellen und Punkte auf der Kulturfläche, deren Bodenbeſchaffenheit und 
Situation für das Gedeihen der in Horſten zu iſolierenden Holzarten geeigenſchaftet 
erſcheinen, durch Stangen oder Pfähle bezeichnet, das Pflanzgeſchäft zuerſt auf dieſen 
Stellen bethätigen läßt und ſodann erſt die Anpflanzung der übrigbleibenden Flächen— 
teile durch die widerſtandskräftigere Holzart vornimmt. Dieſe Methode der Miſchung 
iſt der Miſchpflanzung in abwechſelnden Reihen faſt immer vorzuziehen, da ſie die an— 
ſpruchsvolleren und lichtempfindlichen Holzarten iſoliert, unabhängiger macht, ihr Ge— 
deihen fördert und die Beſtandspflege erleichtert. Es iſt übrigens erſichtlich, daß die 
Größe der Horſte ein Moment von hervorragender Bedeutung bilden müſſe und 
daß dieſelbe ſich nach der Divergenz in den örtlichen Wachstumsverhältniſſen der be— 
treffenden Holzarten zu richten habe. Man kann die Horſtengröße im allgemeinen nach 
der Forderung bemeſſen, daß dieſelbe nach zurückgelegter Hauptbeſtandsreinigung im 
mittleren Stangenholzalter noch durch einen Trupp von wenigſtens etwa zehn wuchs— 
kräftigen Stämmen repräſentiert werde. Daß in dieſer Beziehung das Lichtbedürfnis 
und die Kronenverbreitung der betreffenden Holzart weiter maßgebend ſein müſſen, 
liegt auf der Hand. Es ſei bemerkt, daß die Horſte jede mögliche Geſtalt annehmen 
können, auch die langgeſtreckte bandartige, wenn dadurch der Anpaſſung an den Stand— 
ort genügt wird. Durch derartige horſtweiſe Miſchpflanzung kann vorgegangen werden 
bei der Einmiſchung der Lärche und des Ahorns in die Fichte, der Kiefer in 
Fichte; wo Fröſte nicht zu befürchten und vorzügliche Bodenverhältniſſe geboten ſind, 
auch bei der Miſchung von Lichthölzern mit Lichthölzern, z. B. der Eſche und Eiche 
mit Ahorn, Ulme, Linde ꝛc., bei Miſchung der Eſche und Erle auf Bruchboden ꝛc. 

Bei allen auf Einzelmiſchung abzielenden Saaten und Pflanzungen Miſch— 
ſagten, reihenweiſer oder ſchmalſtreifiger Wechſel der Holzarten durch Saat oder Pflanzung) 
zeigt die Erfahrung täglich, daß eine unausgeſetzte Beſtandspflege unumgänglich iſt, 
wenn man die Miſchung auch nur bis ins Stangenholzalter halbwegs befriedigend er— 
halten will. Obwohl dieſe pflegende Fürſorge auch bei horſtweiſer Iſolierung im gleich: 
alterigen Beftande nicht ganz zu umgehen iſt, jo ermäßigt ſich dieſelbe doch erheblich, 
denn ste iſt weſentlich erleichtert und vereinfacht. 
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Wie die Widerſtandsfähigkeit einer Miſchholzart durch ihre Iſolierung in 
Horſten erhöht wird, ſo kann ſtatt deſſen ein ähnlicher Effekt auch dadurch er— 
zielt werden, daß man ihr durch vorgreifenden Einbau einen genügenden Ent- 
wickelungs- und Altersvorſprung giebt. Es iſt dies in allen jenen 
Fällen empfehlenswert, wo man des ſicheren Einblickes in die Höhenwachstums— 
verhältniſſe der betreffenden Miſchholzarten entbehrt oder die Grundbeſtands— 
holzart gegen die anderen entſchieden vorwüchſig iſt. 

Oft bedient man ſich bei dieſem Kulturvorgange der Reihenpflanzung; die 
vorwüchſig einzubringende Holzart wird in etwa dreimeterigem Reihenabſtande (oft 
auch in Doppelreihen) angepflanzt, während die Einpflanzung der nachwüchſigen Holz⸗ 
arten zwiſchen die Reihen der erſteren erſt nach mehreren Jahren erfolgt. Daß man 
die Vorwüchſigkeit potenzieren oder auch bei gleichzeitigem Anbau der Miſchholzarten 
Ahnliches erreichen kann, wenn man die zu begünſtigende Holzart als kräftige Heiſter— 
pflanze aubaut und die nachwüchſige auf die abſolut notwendige Stärke beſchränkt, 
liegt auf der Hand. Wo es ſich um den Anbau der Eiche in Miſchung mit der 
Buche handelt und letztere der Eiche im Wachstume überlegen iſt, oder wo man über— 
haupt der Eiche die ihr ſo notwendige freikronige Entwickelung verſchaffen will, da 
hat man ſich mitunter dieſer Methode des vorwüchſigen Einbringens bedient, wenn 
Froſtgefahr kein unüberſteigliches Hindernis bietet. In gleicher Weiſe bedient man 
ſich z. B. am Harz der gürtelweiſen Miſchpflanzung für Buchen und Fichten, 
3 Reihen Buchenheiſter brachte man in bandweiſen Wechſel mit 5—7 Reihen Fichten— 
büſchelpflanzen. Ahnliche Miſchwuchsanlagen dieſer Holzarten ſieht man an mehreren 
Orten Böhmens. In einigen Gegenden findet auf kräftigem Boden dieſe vorgreifende 
Eichenpflanzung in Verbindung mit mehrjährigem Fruchtbau ſtatt. Nach 
Abſchluß des landwirtſchaftlichen Zwiſchenbaues, während deſſen die in Reihen gepflanzten 
Eichen eine lebhafte Entwickelung erfahren haben, folgt dann die Zwiſchenpflanzung 
der beizugebenden Miſchholzarten, z. B. der Buche, Hainbuche ꝛc. In anderen Gegenden 
iſt es Sitte geworden, die reinen Fichten- und Kiefernbeſtände mit einer aus einigen 
Laubholzreihen beſtehenden Randumfaſſung (gleich einem Uniforms=passe-poil!) zu 
umgeben. a 

Man kann ſagen, daß auch derartige Miſchwuchsanlagen auf der Kahlfläche nach 
ihrem bisherigen Erfolge in der Mehrzahl der Fälle wenig Befriedigung für 
dauernde Erhaltung des Miſchwuchſes gewährt haben. Waren es nicht die allgemeinen 
übelſtände der Kahlfläche, welche empfindliche Hinderniſſe bereiteten, jo iſt es die meiſt 
raſch ſich geltend machende Wachstumsüberlegenheit der nur für kurze Zeit zurück— 
gehaltenen Holzart, welche den anderen ein baldiges Ende bereitet. Im günſtigſten 
Falle aber ſind auch ſolche Miſchkulturen ſtändige Objekte einer mühſam fortzuführenden 
Beſtandspflege, deren intenſiven Fortführung indeſſen mit dem Eintritt in das Gerten— 
holzalter meiſt eine Grenze geſteckt iſt. 

Die horſtweiſe Gruppierung der vorwüchſigen Holzart kann bei der Kultur 
von Kahlſchlägen nur ſelten Anwendung finden. Es würde das einen mehrjährigen 
Zuwachsverluſt auf dem größeren Teile der Kahlhiebsfläche, abgeſehen von der Boden— 
verangerung, verurſachen, was meiſt höher veranſchlagt wird als die Vorteile eines 
darum erkauften horſtweiſen Miſchbeſtandes. Auf ſchon länger brachliegenden, neu auf— 
zuforſtenden Sdflächen iſt es indeſſen oft recht empfehlenswert, vorfindliche wuchs— 
kräftige Bosketts oder Horſte anderer Holzarten beizubehalten. 
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Auch durch Verbindung der Saat mit der Pflanzung kann 
Vorwüchſigkeit der einen Holzart gegen die andere herbeigeführt werden. 
Baut man die zu begünftigenden Holzarten in Horſten mittelſt kräftiger 
Mittelpflanzen an, z. B. Lärchen, Buchen, Ahorn ꝛc., und beſtellt man gleich— 
zeitig die übrigen Flächenteile durch Saat, z. B. Fichtenſtreifenſaat ꝛc., ſo 
kann damit ein ähnlicher Effekt erzielt werden, wie durch einen vorgreifenden 
Kulturgang. 

In dieſer Weiſe geht man in der Pfalz (3. B. Elmſtein) bei der Begründung 
von Kiefern-Buchenmiſchbeſtänden vor. In den meiſt durch horizontale Abſäumung in 
Wechſelſchlägen zur Nutzung kommenden Kiefernbeſtänden werden in den zum baldigen 
Angriff gelangenden Saumſtreifen Buchenhorſte vorwüchſig (mit Buchenſchlagpflanzen) in 
engem Verband auf ausgeſuchten beſſeren Bodenſtellen begründet, welche bei Wiederkehr 
der nächſten Hiebe einen genügenden Vorſprung gewinnen und ſich dereinſt hauptſtändig 
in den Kiefernbeſtand einmiſchen ſollen. Die Kiefernaufforſtung geſchieht durch Saat 
und Pflanzung (Eßlinger). 


Die künſtliche Begründung von Miſchbeſtänden auf der Kahlfläche iſt 
allerdings die einfachſte und bequemſte Methode, aber, wie wir im 
Eingange bemerkten, in den meiſten Fällen von zweifelhaftem Erfolge, weil 
die Wuchsverhältniſſe der Miſchholzarten je nach der Ortlichkeit und der 
Lebensſtufe des Miſchbeſtandes meiſt einem anfänglich nicht geglaubten und 
oft erheblichen Wechſel unterliegen. Hat man es mit jenen vorzüglichen 
Standorten, günſtig in Hinſicht des Bodens und des Klimas, zu thun, 
die auch den empfindlicheren Holzarten eine größere Widerſtandskraft gegen 
ihre Bedränger gewähren, und handelt es ſich um hinreichend weite Verband— 
ſtellung, ſo iſt allerdings größere Garantie für guten Erfolg gewährt, als 
auf den minder günſtigen; doch das ſind immer die Ausnahmen. 

Was im vorausgehenden bezüglich der Miſchkulturen auf größeren Kahl— 
flächen geſagt wurde, hat auch Geltung für kahle Saumſtreifen. Wie 
überall, wo es ſich um Kleinflächen handelt, das Allgemeingedeihen der Kultur 
gefördert iſt, ſo wohl auch hier. Damit fließen mitunter auch dem Miſch— 
wuchſe Vorteile zu, inſofern die allzu raſche Entwickelung der dominierenden 
Holzart durch den ſchattengebenden Seitenbeſtand etwas zurückgehalten werden 
kann; aber groß iſt in den meiſten Fällen der Gewinn nicht. 

2. Künſtliche Begründung unter Schirm. Wie ſich die 
Wohlthat eines Schirmes durch größere Sicherung der Jugendentwickelung 
überhaupt zu erkennen giebt, — ſo insbeſondere auch bez züglich des Miſch— 
wuchſes. Schon allein die durch den Schirm bewirkte größere Ausgleichung 
der Empfindlichkeitsdivergenz zwiſchen den einzelnen Holzarten, dann die ver— 
zögerte Entwickelung und dadurch erleichterte Anpaſſung des Jungwuchſes an 
den Standort, — erklären das genügend. Daß es beſonders erwünſcht ſein 
müſſe, den Schirmſtand aus ſchwächerem Materiale, der zurückgebliebenen oder 
dem Nebenbeſtande angehöriger Stämme bilden zu können, iſt einleuchtend. 
Aber auch verlichtete Altholzbeſtände können nach Beſeitigung der ſchwerſten 
Stämme dazu dienen, — vorzüglich wenn ſie aus Lichtholzarten beſtehen. 
Unter dieſen und ähnlichen Vorausſetzungen iſt der künſtlichen Begründung 
von Miſchbeſtänden ein ziemlich weites Feld eröffnet. 
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So hat man unter dem Schirm durchhauener oder ſchon verlichteter, 
aus Kiefern und Birken beſtehender Altholzbeſtände Eichen und Buchen 
in reihenweiſer oder beſſer bandweiſer Abwechſelung eingebracht. Man kann 
ſich hierbei der Saat in Pflugfurchen oder auch der Pflanzung bedienen, muß 
dann aber, wenn Kiefern- und Birkenanflug ſich dazu mengt, nach dem all— 
mählich zu bewirkenden Forthiebe des Schirmholzes einer ſorgfältig fort— 
geführten Beſtandspflege ſicher ſein können. — Anderwärts hat man Eichen 
und Buchen unter dem Schirme verlichteter Eichenbeſtände, oder unter älteren 
Miſchbeſtänden von Kiefern, Buchen und Hainbuchen eingebracht, teils in 
bandweiſem, teils in horſtweiſem Wechſel, — je nach den Anderungen 
der Standortsverfaſſung. Selbſt der in lichte Nachhiebsſtellung gebrachte 
Schirm von Fichten und Tannen iſt mehrfach zu ſolchem Vorgehen benutzt 
worden. 

Wieder in anderen Fällen hat man noch geſchloſſene Beſtände der Fichte, 
Kiefer, der Laubhölzer ꝛc. durch Benutzung vorhandener Lücken oder durch 
Aufhieb von leicht beſchirmten Löchern oder couliſſenartigen parallelen Gaſſen 
und Bandſtreifen, der künſtlichen Einbringung von Eichen zugänglich gemacht, 
in der Abſicht, dieſe Junggewächſe gegen die nachträglich einzubringenden 
oder durch Anſamung ſich ergebenden Miſchholzarten etwas vorwüchſig werden 
zu laſſen. Es iſt erſichtlich, daß ein derartiges Vorgehen, etwa auch in Ver— 
bindung mit einem zonenweiſe gegen den Wind fortſchreitenden Verfahren, 
den Übergang zur Femelſchlagwirtſchaft bezeichnet, — ja derſelben ſchon faſt 
zugehört. 

Die Benutzung des Schirmſtandes zum Voreinbau von Schatthölzern, aber auch 
von Eichen in Beſtänden, welche zum ſaumweiſen Abtriebe oder allmählichen Nach— 
hiebe beſtimmt ſind, findet heute an vielen Orten Nord- und Süddeutſchlands wach— 
ſende Anwendung. Es iſt dies (unter Mitbenutzung der natürlichen Vorwüchſe) 
das grundſätzliche Mittel gegen völliges Verſchwinden reſp. zur Wiedereinführung des 
Miſchwuchſes. — Es iſt freilich zu beachten, daß die horſt- oder bandweiſe Anlage von 
vorwüchſigen Eichen-, Buchen-, Tannenpartieen zum Schutze gegen vielleicht ſtarke 
Wildſtände oft erhebliche Koſten für Einzäunung beanſpruchen (Mortzfeld'ſche Ein— 
gatterung gegen Elchwild ꝛc.); dieſe Aufwendungen ſind aber in ſolchen Fällen uner— 
läßlich, ebenſo wie jene, welche unter Umſtänden für das Ausgraſen der Saat- oder 
Pflanzhorſte erforderlich werden 

Handelt es ſich nicht um vorwüchſige Einbringung der Miſchhölzer, ſondern um 
gleichzeitig bewirkte Miſchanlagen in Streifen, Bändern ꝛc. unter gleichzeitig erfolgen: 
dem natürlichen Anflug vom Schirmbeſtande, — ſo ergeben ſich gleichalterige 
Miſchbeſtände, die eine fortgeſetzte Überwachung durch die Beſtandspflege erheiſchen. 

Aber auch unter dem Schirme von Stangen- und Gertenhölzern ergiebt 
ſich nicht ſelten Gelegenheit zu künſtlicher Miſchbeſtandsgründung. Es ſind 
von Schnee oder Rauhreif durchbrochene Fichten- oder Buchenſtangenhölzer, 
unter deren Schirm Buchen, Tannen und an ſtark durchbrochenen Stellen 
auch Eiche, Kiefer ꝛc. durch Saat oder Pflanzung Eingang finden und wobei 
die Schirmhölzer vielfach mit einwachſen können. — Oder man hat es auf 
genügend lehmkräftigem Boden mit lückig gebliebenen, 10 — 20 jährigen Kiefern-, 
Birken⸗ ꝛc. Jungwüchſen zu thun, welche nach vorausgegangenem, etwa not— 
wendig erachtetem Durchhiebe mit Fichten, Tannen, Buchen de. unterpflanzt 
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werden, um unter dem Kiefernſchutze zu einer gemiſchten Beſtockung zu 
gelangen. 

Bei Schirmbeſtänden der bezeichneten Art iſt es oft zuläſſig und dann empfehlens— 
wert, kleinere wuchskräftige Partieen des Schirmſtandes in Gruppen und Horſten bei— 
zubehalten, ſoweit eine ſtörende Randverdämmung für die eingepflanzten Miſchholzarten 
nicht befürchtet wird. 

Auf froſtigen Orten kann die Miſchbeſtandsgründung unter Schirm aber 
auch in der Art erfolgen, daß man durch künſtlichen Schutzholzvorbau 
einen froſtharten Schirm für den nach einigen Jahren folgenden Zwiſchenbau 
der a Holzart herſtellt. Zum Vorbau dient meiſt die Kiefer oder 
Birke, auch Lärche und Erle; man bringt dieſe hinreichend weiträumig durch 
Pflanzung ein, nach 5--10 Jahren wird die Buche, Fichte, Eſche ꝛc. zwiſchen— 
gebaut, und wenn Froſtgefahr nicht mehr zu befürchten iſt, wird endlich der 
Schirmſtand in dem Maße herausgenommen, als es für die Entwickelung 
der anderen Miſchhölzer erforderlich oder zur Erzielung des beabſichtigten 
Miſchungsverhältniſſes wünſchenswert iſt. Daß auch hier der Aushieb des 
Schirmholzes nur allmählich zu erfolgen habe und eine plötzliche Freiſtellung 
der ſeither im Schutze erwachſenen Holzarten zu vermeiden iſt, und daß auch 
ein Theil des Schutzholzbeſtandes einwachſen kann, ſei ausdrücklich erwähnt. 
Unter allen Methoden der Miſchbeſtandsbegründung auf der Kahlfläche 
iſt jene mit Schutzholzvorbau die unzweifelhaft empfehlenswerteſte. 

In nachahmungswerter Weiſe wird derart auf den durch Nonnenfraß entſtan— 
denen, mehrere tauſend Hektare umfaſſenden Kahlflächen des Ebersberg-Anzinger 
Forſtes bei München vorgegangen. Auf ausgedehnten Flächen ſchon hat der durch 
Vorkultur mittelſt Birken- und Lärchenpflanzung und reichlichem Anflug von Sal— 
weide und Birken entſtandene, gut gedeihende Schutzbeſtand Fuß gefaßt, um nach einer 
Reihe von Jahren der Buche, Tanne, Eiche neben der Fichte und Kiefer Eingang zu 
ſchaffen. 

3. Natürliche Verjüngung durch Schirmbeſamung. Bei 
der natürlichen Verjüngung gemiſchter haubarer Beſtände iſt in der Regel 
vorerſt die Frage zu erörtern, ob das Miſchungs verhältnis, wie es 
gegenwärtig im Mutterbeſtande vorhanden iſt, annähernd auch für die neue 
Generation, beizubehalten, oder ob auf eine Anderung desſelben hinzuwirken 
iſt. Die Anderung kann ſich beziehen auf die Holzarten und das Maß ihrer 
Vertretung, dann aber auch auf die Form der Miſchung. Obwohl der 
Beſtandspflege ſtets ein erheblicher Anteil an dieſer Aufgabe zufällt, ſo muß 
dieſelbe dennoch Schon bei der Begründung ins Auge gefaßt werden, denn die 
Leiſtungen der erſteren ſind in ihrem Ergebniſſe immer mehr oder weniger 
durch die letztere bedingt. 

Wenn eine oder mehrere Holzarten, welche im Mutterbeſtand nur ſchwach 
oder nicht im erwünſchten Maße vertreten ſind, in der zu erzeugenden jungen 
Generation eine Begünſtigung erfahren ſollen, ſo müſſen offenbar alle Opera— 
tionen der Verjüngung derart geleitet werden, daß nicht nur die Anſamung 
dieſer Holzarten, ſondern auch ihre weitere Entwickelung in verſtärktem und 
in dem beabſichtigten Maße möglich wird. Auch iſt leicht erſichtlich, daß um 
ſo wirkſamer operiert werden muß, je größer die Divergenz der Miſch— 
holzarten in allen jenen Beziehungen iſt, welche die Leichtigkeit der 
Anſamung und die Sicherheit ihrer Erhaltung bedingen. 
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Die Leichtigkeit der Anſamung iſt, abgeſehen von den Anſprüchen der ver— 
ſchiedenen Waldſamen an die Zuſtände des Keimbettes, bekanntlich verſchieden je nach 
dem Maße des Fruktifikationsreichtums. Es wird in dieſer Hinſicht z. B. die Buche 
meiſt der Fichte gegenüber im Nachteile ſein, auch wenn erſtere übermächtig im Mutter— 
beſtande vertreten iſt. Es werden ebenſo die kleinen geflügelten, Samen tragenden 
Holzarten den ſchwerfrüchtigen gegenüber überlegen ſein. 

Die jugendliche Entwickelung bezüglich des Höhenwachstums iſt für Erhal— 
tung der Anſamung bekanntlich eines der wichtigſten Momente. Die Trägheit der 
einen Holzart muß in der Einzelmiſchung gegenüber raſch ſich hebenden Holzarten die 
Exiſtenzmöglichkeit der erſteren beſchränken; es ſei denn, daß das Schattenerträgnis 
derſelben dieſen Einfluß zu paralyſieren vermag, ein Verhältnis, das bei Miſchungen 
von entſchiedenen Schatt- und Lichtholzarten allerdings nicht zu den Seltenheiten ge— 
hört. — Da indeſſen die Divergenz der Miſchholzarten im Höhenwuchſe zeitlichen 
Anderungen unterworfen iſt und dieſer, wie das Maß des Schattenerträgniſſes, ſehr 
durch die ſpecielle Standörtlichkeit bedingt wird, muß ſich auch hier die horſtweiſe 
Miſchung als Maßregel der Vorſicht empfehlen. Damit iſt nicht geſagt, daß die 
Einzelmiſchung auszuſchließen ſei — das iſt bei der natürlichen Verjüngung vielfach 
gar nicht möglich —, ſondern es ſoll nur der horſtweiſen Miſchung aller Vorſchub ge— 
leiſtet und auf deren Erzielung mit allen Mitteln hingewirkt werden. 

Wir haben es hier mit den gleichalterigen oder nahezu gleichalterigen 
Beſtandsformen zu thun; es könnte ſich deshalb, ſoweit es die Art der 
natürlichen Schirmbeſamung betrifft, ſtrenge genommen nur um die ſchlag— 
weiſe Schirmverjüngung handeln. In manchen Fällen findet dieſelbe 
auch korrekte Anwendung; in der Mehrzahl der Fälle aber iſt ein teil- 
weiſer Übergriff in die Grundſätze der horſtweiſen Ver— 
jüngung der Natur des Miſchwuchſes weit mehr angemeſſen als die ſtrenge 
Beobachtung des ſchlagweiſen Verfahrens. Es wird ſich das aus dem Nach— 
folgenden ergeben. 

Was nun den ſpeciellen Verjüngungsgang und die einzelnen Stadien 
desſelben betrifft, ſo iſt insbeſondere folgendes zu bemerken. 

4. Schon im Vorbereitungsſtadium richte man ſein Augenmerk 
auf allmähliche Herbeiführung jenes Miſchungsverhältniſſes im Mutterbeſtande, 
wie es für die Zuſammenſetzung der neuen Beſamung erforderlich erſcheint. 
Man wird ſohin die zur möglichſt reichen Vertretung auserſehenen Holzarten 
in einer hierzu genügenden Anzahl geſunder ſamenfähiger Exemplare zu er— 
halten ſuchen und dabei beſondere Rückſicht auf den Samenreichtum der be— 
treffenden Individuen zu nehmen haben. Vor allem wird man hierbei jener 
Holzart ſein Augenmerk zuwenden, welche den zukünftigen Grundbeſtand zu 
bilden hat. Kann man bezüglich der ſchwerfrüchtigen Holzarten ſchon bei den 
Vorbereitungshieben auf deren zukünftige horſtweiſe Beſamung hinwirken, 
ſo iſt dies erwünſcht; man bewerkſtellige das dann mit vorwiegender Rück— 
ſicht auf Auswahl der geeigneten Ortlichkeiten. Dagegen tritt verſtärkter Hieb 
bezüglich jener Holzarten ein, welche bei der zukünftigen Beſtockung in den 
Hintergrund treten oder wegen ihrer leichten Anſamung in Schranken gehalten 
werden ſollen. Letzteres bezieht ſich vorzüglich auf die Holzarten mit leichtem, 
geflügeltem Samen. 

Im übrigen haben, was das Maß und die Zahl der Vorbereitungshiebe 
betrifft, die allgemeinen Regeln der ſchlagweiſen Naturverjüngung Beachtung zu 
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finden. Man trachte im allgemeinen auch hier die ſchweren, nicht zum Über⸗ 
halt beſtimmten Stämme ſchon vor der Beſamung herauszunehmen, wenn 
ſie für die Beſamung entbehrlich ſind, ſelbſt wenn dadurch Löcher im Beſtande 
entſtehen. 

Wo man z. B. bei der Verjüngung von Miſchbeſtänden der Buche und Fichte 
namentlich bei vorherrſchender Vertretung der Fichte in den nachbarlichen Beſtänden) 
eine ausgiebige Verjüngung und Beimiſchung der Buche im jungen Beſtande zu er— 
zielen beabſichtigt, da muß auf eine ſtarke Reduktion der Fichtenmutterſtämme hin— 
gearbeitet werden, denn oft fliegt ſpäter der Same ſchon mehr als erwünſcht von den 
Nachbarbeſtänden an. Am ſicherſten geht man, wenn man ſchon während des Vor— 
bereitungsſtadiums auf vorgreifende Verjüngung der Buche in horſtweiſer Verteilung 
hinwirkt und für die Pflege der erzielten Buchenverjüngungsgruppen Sorge trägt. 
Geht man derart zu Werk und hält die Vorbereitungsſtellung im allgemeinen hin— 
reichend geſchloſſen, ſo kann vorerſt von einem vorzeitigen Eindringen der Fichte keine 
Rede ſein. a 

Wie man durch die Vorhiebe auf das Miſchungsverhältnis des zukünftigen Be— 
ſtandes Einfluß zu nehmen ſucht, ſo auch durch die Maßregel der künſtlichen Beihilfe 
zur Herſtellung des Keimbettes bei bevorſtehendem oder erfolgtem Samenabfalle. 
Der hierdurch erzielte Effekt iſt allerdings ein beſchränkter, aber dennoch iſt immer 
einiges durch eine möglichſt ſorgfältige Bodenvorbereitung für die zu begünſtigenden 
Holzarten erreichbar, wo letztere in größeren Horſten im Mutterbeſtande auftreten. 
Wo z. B. in Fichten- und Buchenmiſchbeſtänden auf Anſamung des Ahorns zu rechnen 
iſt, erweiſt ſich ein auch nur oberflächliches Aufkratzen des Bodens an den betreffenden 
Stellen meiſt ſehr nützlich. 

„. Hat man im Sinne der vorſtehenden Grundſätze die Vorhiebe geführt, 
oder betrifft es Holzarten, deren Samen einen großen Streuungskreis haben, 
oder ſolche, deren Beſamung eine nur lichte Beſchirmung fordern, ſo iſt beim 
Eintritte des Samenjahres die Samenſchlagſtellung häufig ſchon in paſſender 
Weiſe vorhanden, und es bedarf zu deren vollendeter Richtigſtellung nur 
einfacher Korrektionshiebe. In anderen Fällen aber, beſonders bei den ſchwer— 
früchtigen Holzarten und auf nicht ſehr friſchen, oder auf Böden, welche ſtark 
zum Graswuchſe geneigt ſind, wird der Samenhieb nahezu aus dem vollen 
Holze geſtellt 

Der Samenhieb wird bezüglich des Zeitpunktes mit vorzugsweiſer 
Rückſicht auf die vorherrſchende, den Grundbeſtand bildende Holzart geführt. 
Die Verjüngung der beigemiſchten Holzarten erfolgt dann entweder gleichzeitig 
oder einige Jahre vorher oder nachher. 

Treffen die Samenjahre der einzelnen Holzarten zuſammen, was 
ſich nicht ſelten ereignet, ſo kann das für den Fall erwünſcht ſein, daß die betreffenden 
Holzarten gleiche oder die beigemiſchten Lichthölzer ſelbſt eine raſchere Jugendentwicke— 
lung als die Holzart des Grundbeſtandes haben und dieſes Verhältnis auch für die 
folge dasſelbe bleibt. Die nachträgliche Anſam ung der beigemiſchten Holzarten 
iſt in ihrem Erfolge von den Lichtanſprüchen der betreffenden Miſchholzarten abhängig. 
Iſt die den Grundbeſtand bildende Holzart eine Schattholzart, ſo werden in der Regel 
die durch eine nachfolgende Beſamung ſich beimiſchenden Holzarten Mühe haben, in 
dem vorwüchſigen Veſtande auf Dauer ſich zu erhalten, um ſo mehr, je größer die Vor: 
wüchſigkeit desſelben iſt. Kann jedoch eine derart ſpäter, noch während der Nachhiebs— 
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ſtellung ſich beigeſellende Holzart in Horſten ſich beimiſchen, und ſorgt die Beſtands— 
pflege für Reinerhaltung dieſer Horſte, ſo beſteht immer die Möglichkeit ihrer Fort— 
entwickelung — vorausgeſetzt, daß derartig eingeſenkte Horſte nicht vom Froſte zu leiden 
haben. Iſt dagegen die den Grundbeſtand bildende Holzart eine Lichtholzart, dann 
liegen die Verhältniſſe günſtiger und die Beſtandspflege hat weniger Mühe, die unter— 
ſtändig ſich anſamenden Schattholzarten horſtweiſe im Beſtande zu erhalten. Der zweck— 
entſprechendſte Fall iſt offenbar jener, in welchem die der Grundholzart ſich beimengen— 
den Holzarten durch vorausgehende Beſamung ihre Begründung finden, denn in 
der Regel tft die den Grundbeſtand bildende Schattholzart den ſich beimiſchenden Licht-, 
wie ſehr häufig auch anderen Schattholzarten gegenüber als unduldſam zu betrachten. 
Hier fällt alſo die womöglich in Horſten einzuführende Verjüngung der beigemiſchten 
Holzarten ſchon vielleicht in die Vorbereitungsperiode, und je ausgeprägter dieſe Be— 
gründungsform des Miſchungsvorwuchſes zum Ausdrucke gelangt, deſto mehr nähert 
ſich dieſelbe dem Charakter der horſtweiſen Verjüngung. 

Was die Stellung des Samenſchlages betrifft, ſo hat ſich die— 
ſelbe in der Hauptſache nach den Bedürfniſſen jener Holzart zu richten, welche 
den Grundbeſtand bilden ſoll. Allerdings wäre es wünſchenswert, wenn 
hierbei auch den Anforderungen der Miſchhölzer Rechnung getragen werden 
könnte, und das iſt auch wenigſtens einigermaßen möglich, wenn eine Holzart 
im Mutterbeſtande ausgeſprochen horſtweiſe auftritt. In der Regel aber muß 
man von einer derartig detaillierenden Behandlung der Samenſchlagſtellung 
abſehen. 

5. Es braucht kaum darauf aufmerkſam gemacht zu werden, daß die 
kräftigſte Wirkung zur Förderung oder Zurückhaltung der mehr oder weniger 
zu begünſtigenden Miſchholzarten durch die Nachhiebe geboten iſt, und daß 
alſo die Erhaltung und gedeihliche Entwickelung des Miſchbeſtandes in noch 
höherem Maße von einer richtigen Führung der Nachhiebe abhängt als bei 
den reinen Beſtänden. Es iſt aber auch erſichtlich, daß die Aufgabe hier eine 
weit ſchwierigere ſein muß, und zwar um ſo ſchwieriger, je mehr die Miſchung 
der jungen Beſamung ſich der Einzelnmiſchung nähert und je abweichender die 
Holzarten bezüglich ihrer Wuchskraft, ihres Lichtanſpruches und ihres Schutz— 
bedürfniſſes ſind. Zu den allgemeinen Motiven, welche den örtlich raſcheren 


oder langſameren Nachhieb bedingen, kommt — im Gegenſatze zum reinen 
Beſtande — hier alſo noch der ſpecielle, oft ſehr divergente Anſpruch der 
Holzarten. 


Wo man es mit Milchholzarten zu thun hat, welche ſich in Hinſicht 
ihrer Wuchskraft und ihres Schirmbedarfes nahe ſtehen, oder wo die junge 
Beſamung in ausgeſprochener horſtweiſer Miſchung auftritt, da unterliegt die 
Führung der Nachhiebe keinen Schwierigkeiten; man hat es hier in der Hand, 
durch langſame, wenn auch gleichförmige Nachhiebe die etwa vordringliche 
Holzart (z. B. die Fichte in Miſchung mit Buche und Tanne) möglichſt zurück— 
zuhalten. Wo dagegen der Miſchbeſtand durch eine Schattholzart mit einzeln 
eingemiſchten Lichthölzern gebildet wird — ein Fall, der mit zu den häufigeren 
gehört —, da iſt es eine Unmöglichkeit, jeder Holzart durch den Hieb gerecht 
zu werden, und es bleibt nur übrig, das Glück zu verſuchen. Am empfehlens— 
werteſten iſt es indeſſen hier ſtets, den erſten Nachhieb raſch einzulegen, im 
zweiten oder dritten Jahre, und jenes mittlere Überſchirmungsmaß herzuſtellen 
und länger zu erhalten, das die vielleicht empfindlichen Holzarten gegen mäßige 
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Froſt- und Unkrautgefahr einigermaßen zu ſchützen vermag, und unter welchem 
die Lichthölzer einige Zeit, wenn auch mit zurückgehaltener Entwickelung, aus— 
zuharren vermögen. Man operiere hier mehr durch Aufäſtung als durch 
Baumfällung, wenn es ſich um tiefe Bekronung des Schirmſtandes handelt; 
man gehe auf den weniger günſtigen Bodenpartieen raſcher vor als auf den 
friſchen, vermeide es aber, im Intereſſe des Grundbeſtandes, die Räumung 
allzuſehr zu beſchleunigen, ſo ſehr man ſich dazu auch aus Rückſicht für die 
eingemiſchten Lichthölzer aufgefordert ſehen mag. Solche raſche Räumungen 
haben durch Froſtſchaden vielfach ſchon zu den ſchlimmſten Ergebniſſen geführt. 
— Anderwärts nimmt man bei gleichförmiger Miſchung des Aufſchlages (3. B 
Eichen und Buchen) den Nachhieb und die Abräumung in 20 —60 m breiten 
Gaſſen mit Abſtänden von 60—80 m vor (Urff). 

Die Nachhiebsſtellung iſt vorzüglich durch jene Holzarten zu bilden, 
welche am ſturmfeſteſten ſind, und durch wuchskräftige mittel- 
ſtarke Stämme von Nutzholzarten (bejjer Licht- als Schattholzarten), 
welche im Freiſtande mit kräftigem Lichtungszuwachſe noch fortarbeiten. Daß 
in Fällen, in welchen der Hauptbeſtand mit einem Unterſtand unterſtellt 
iſt (z. B. alte Eichen mit Buchen-, Hainbuchenunterſtand), dieſer letztere zur 
Nachhiebsſtellung zu benutzen iſt, iſt ſelbſtverſtändlich. 

Es ſind beſonders die Nachhiebe, welche vornehmlich auf möglichſte Erſtrebung 
der horſtweiſen Miſchung hinweiſen und in verſtärktem Maße den Wert einer wenn 
auch nur geringen Altersdifferenzierung der in Horſten geſammelten Miſchholzarten zu 
erkennen geben, denn es iſt dadurch nicht allein die Verjüngung, ſondern auch die nach— 
folgende Pflege und Erziehung des Miſchbeſtandes erheblich erleichtert. 

Die wichtigſten Miſchbeſtände, welche man ſeither durch ſchlagweiſe 
Schirmbeſamung in Verjüngung nahm, ſind beſonders die Miſchung von 
Buche und Fichte, Buche und Eiche, Fichte und Kiefer, Buche 
und Kiefer, Fichte und Tanne, Buche und Tanne, und auch von 
Rotbuche und Hainbuche. Wenn man indeſſen die Entwickelungs— 
geſchichte der auf dieſem Wege angeſtrebten Miſchbeſtände verfolgt, ſo wird 
man an ſehr vielen Orten zur Wahrnehmung gelangen, daß viele derſelben 
im Laufe der Zeit ihren Miſchwuchs mehr oder weniger verloren haben, 
wenn die empfindlicheren Holzarten nicht durch andauernde Vorwüchſigkeit, 
oder durch eine ſorgfältige und ununterbrochene fortgeſetzte Pflege oder durch 
horſtweiſe Iſolierung geſchützt waren. 

Die Gunſt der klimatiſchen Verhältniſſe ſpielt bei der ſchlagweiſen Natur— 
verjüngung der Miſchbeſtände eine erkennbar förderliche Rolle, vor allem ſchon die da— 
mit zuſammenhängende Steigerung der Fruktifikation, d. h. durch häufigere Wiederkehr 
reicher Samenjahre. Denn damit ſteigert ſich die erſte Vorausſetzung für eine günſtige 
Geſtaltung aller hier in Betracht kommenden Verhältniſſe. Im Gegenſatz zu anderen 
Gegenden iſt dies im Erfolge ſchon deutlich erkennbar in vielen Waldbezirken des 
Rheingebietes und noch mehr in Frankreich, wo die beſprochene Verjüngungsart z. B. 
in den Miſchbeſtänden der Buche und Eiche unter dem Einfluß einer ſorgſamen lang— 
amen, allerdings mehr horſtweiſen Hiebsführung!) unter Zuhilfenahme künſtlicher Er— 
ganzung und verſtändnisvoller Pflege meiſt und faſt allgemein ſehr erfreuliche Erfolge 
aufzuweiſen hat. 


ral. Traite de Sylvieulture par L. Boppe, Paris et Nancy 1889, pag. 187. 
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4. Verjüngung durch Schirmbeſamung in Saumſchlägen. 
Statt der großen, gleichzeitig in Angriff genommenen Schläge bedient man 
ſich an mehreren Orten ſchmaler Saumhiebsflächen zur natürlichen Schirm— 
verjüngung. Es ſind beſonders die Miſchbeſtände der Fichte und Tanne, 
welchen ſich da und dort auch noch die Kiefer beigeſellt, die dieſem Ver— 
fahren unterſtellt werden. Wir haben die allgemeinen Grundſätze desſelben 
auf S. 432 und folg. kennen gelernt und können hier nur wiederholen, 
daß dasſelbe von beſtem Erfolge begleitet iſt, wenn dabei mit Verſtändnis 
und einiger Geduld verfahren wird. Namentlich für die Erhaltung der 
Tanne empfiehlt ſich dieſe Methode, wenn man darauf bedacht iſt, ſie vor— 
wüchſig in Miſchung zu bringen und zu dieſem Zwecke nicht nur die in den 
noch unangegriffenen Teilen des Beſtandes ſich ergebenden Vorwuchshorſte 
einer ſorgſamen Beachtung und Pflege unterſtellt, ſondern durch horſtweiſe 
eingelegte leichte Vorhiebe deren Anſamung veranlaßt. Rücken dann dieſe 
Tannenhorſte mit einem 5 — 15 jährigen Altersvorſprunge in die zur Fichten— 
und Kiefernbeſamung geſtellten Saumhiebe ein, ſo iſt ihre Erhaltung und 
gedeihliche Weiterentwickelung geſichert. Daß dadurch auch die Nachhiebe 
weſentlich erleichtert ſein müſſen, iſt leicht zu erkennen. Wo ſich der Fichte 
und Tanne die Kiefer im Mutterbeſtande reichlicher beigemiſcht findet, da 
bedient man ſich letzterer in erſter Linie zur Nachhiebsſtellung. Unter ihrem 
hochangeſetzten Kronenſchirme befinden ſich meiſt Tanne und Fichte vortrefflich; 
ſie widerſteht dem Winde und gewinnt bei noch wuchskräftigem Alter am 
raſcheſten durch Lichtungszuwachs. 

Auch bei der ſaumweiſen Verjüngung von Miſchbeſtänden der Fichte, 
Tanne und Buche in Gegenden, in welchen die Buche anfänglich entſchieden 
vorwüchſig ſowohl gegen Tanne wie gegen Fichte iſt (wie z. B. in den Kalk— 
alpen, dem oberen Schwarzwald u. ſ. w.), iſt es wünſchenswert, wenigſtens 
der Tanne eine wenn auch nur geringe Vorwüchſigkeit zu geben. Andernfalls 
iſt man allein auf eine energiſch durchzuführende Schlagpflege hingewieſen. 

Es iſt leicht einzuſehen, wie ſehr ſich die ſaumweiſe Schirmbeſamung für Miſch— 
wuchsverjüngung eignen muß, wenn man bedenkt, daß durch die nebeneinander liegen— 
den und ineinander übergehenden Schlagſtreifen mit verſchiedenem Beſchirmungsmaße 
(Fig. 90 n, by) alle Stufen der Lichtwirkung und Beſchirmung geboten ſind. 
Dadurch iſt ſelbſt den divergenteſten Holzarten die Möglichkeit geboten, die ihnen am 
meiſten zuſagenden Orte zur Anſiedelung und für das erſte Gedeihen aufzuſuchen. Bei 
einer Miſchung von Tanne, Fichte und Lärche wird z. B. in den noch vollgeſchloſſenen 
oder in Vorbereitung ſtehenden Teilen allein nur die Tanne Fuß faſſen können, 
während im Nachhiebsſtreifen bei langſamer Wirtſchaft Lärche oder Kiefer immer noch 
Lücken finden, auf welchen ſie der Tanne und Fichte ſich gedeihlich beimiſchen können. 

5. Begründung durch natürliche Schirm- und Seiten- 
beſamung. Wenn man den oft weiten Samenflug mehrerer Holzarten in 
Betracht zieht, ſo iſt es leicht denkbar, daß bei günſtiger Situation von 
benachbarten ſamentragenden Beſtänden dieſer Holzarten die in Verjüngung 
durch Schirmbeſamung ſtehenden Beſtände auch von jenen Beſamung empfangen 
können. Zur Schirmbeſamung tritt dann auch die Seitenbeſamung. 

Eine faſt allerwärts ſich ergebende Erſcheinung ſolch doppelter Beſamung iſt der 
Seitenanflug von Birken, Salweiden, Lärchen, auch von Fichten, Kiefern, 
Eſchen ꝛc. in den Nachhiebsſchlägen der Buche, Fichte und Tanne. Findet ſolche 
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Seitenbeſamung auch manchmal in mehr als erwünſchtem Maße ſtatt, ſo iſt ſie doch 
in ſehr vielen Fällen willkommene Veranlaſſung zur Beſtandsmiſchung, namentlich da, 
wo man gelernt hat, den Wert der bisher oft verachteten Weichhölzer zu ſchätzen. In 
dieſem Vorgange iſt das fortgeſetzt wirkende Vehikel der Natur zu erkennen, um ge— 
miſchte Beſtände zu erzeugen. 

6. Verbindung der künſtlichen Begründung mit der 
Naturbejamung. In der Mehrzahl der Fälle wird durch Naturbeſamung 
allein eine volle Beſtockung der Verjüngungsfläche nicht erzielt; ſie bedarf 
ebenſo wie die Kulturen mehr oder weniger einer künſtlichen Ergänzung. 
Bewirkt man letztere durch andere Holzarten, als ſie der natürlich zu ver— 
jüngende Beſtand enthält, ſo kann gemiſchter Beſtandswuchs in jeder den 
Verhältniſſen entſprechenden Weiſe erzielt werden. Bei dieſer Art der kom— 
binierten Beſtandsbegründung ſpielen die nachbeſſerungsweiſe am beiten 
durch Pflanzung eingebrachten Holzarten allerdings vielfach die Rolle des 
Lückenbüßers, denn ſie müſſen oft mit den geringwertigen Bodenpartieen 
vorlieb nehmen, und da ſie nachwüchſig ſind, erwachſen für ihr Fortkommen 
und Gedeihen nach Maßgabe der Holzart oft empfindliche Störungen mehr— 
facher Art. Handelt es ſich indeſſen um beſſere Böden, ſind die durch Nach— 
beſſerung einzumiſchenden Holzarten anſpruchsloſer als die Grundholzart, und 
ſind ſie raſchwüchſig oder werden ſie in bereits erſtarkten Exemplaren ein— 
gebracht, ſo können auf dieſem Wege oft völlig befriedigende Reſultate erzielt 
werden; vorzüglich wenn man wieder auf horſtweiſe Gruppierung bedacht iſt. 
So hat man unvollkommen beſtockte Buchenbeſamungen durch die 
Kiefer, Fichte, Lärche, auf ſehr günſtigen Bodenpartieen auch durch die 
Eiche (als Nachbeſſerung aber nur als kräftige Pflanzen) und auf feuchten 
Stellen durch die Eſche und Erle naͤchbeſſerungsweiſe mittelſt Pflanzung 
öfter mit gutem Erfolge ergänzt und, wo eine fleißige Beſtandspflege zur 
Hand war, dadurch fürs erſte wertvolle junge Miſchbeſtände erzogen. 

Rationeller aber verfährt man, wenn man der zu begünſtigenden und durch 
die Grundholzart in ihrer Entwickelung vielleicht bedrohten Holzart die beiten 
Bodenſtellen in ſolchen Beſamungen anweiſt und ihre Einmiſchung nicht aus— 
ſchließlich auf den Beſtandslücken bewirkt. Sind dieſe beſten Stellen ſchon von 
dem natürlichen Samenwuchſe eingenommen, dann darf man ſich nicht ſcheuen, 
denſelben horſtweiſe auszureuten und die bevorzugte Miſchholzart durch Pflanzung 
an ihre Stelle treten zu laſſen. Man darf ſich hiervon um ſo weniger zurück— 
halten laſſen, je unſicherer das Urteil bezüglich des Höhenwuchſes der betr. 
Holzarten iſt und je mehr es ſich um jedwede Unterſtützung der zu begünſtigenden 
Holzart und um Verſtärlung ihrer Widerſtandskraft handelt. 

Man verſchiebe die Nachbeſſerungen nicht bis zur völligen Abräumung des Nach— 
hiebsmaterials, ſondern bethätige ſie derart, daß die ganze Schlagfläche bei der Ab— 
räumung komplett beſtockt ift. Die etwa durch die Fällung veranlaßten Beſchädigungen 
tönnen größtenteils vermieden werden, wenn langſam nachgehauen wird. 

Die Verbindung der Saat mit der natürlichen Verjüngung 
kann in verſchiedener Weiſe zur Begründung von Miſchbeſtänden bewerkſtelligt 
werden. Wo z. B. der Tanne Eingang in die Buchenbeſtockung ge— 
geben werden ſoll, hat man auch den Rücken der zur Bodenvorbereitung an— 
gefertigten Streifen- und Grabenauswürfe (S. 323) mit Tannenſamen ſtark 
beſäet. Man will dadurch die nachteilige Überdeckung der Tannenſämlinge 
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durch das abfallende Buchenlaub verhüten und ſie gegen das Überwachſenwerden 
durch den Buchenaufſchlag einigermaßen ſchützen. Es iſt aber zu beachten, 
daß durch dieſe der Tanne angewieſene Stellung die derſelben ſo notwendige 
Bodenfeuchtigkeit nur in regenreichen Jahren geſichert ſein kann, und daß ſie, 
gleichalterig und einzeln in die Buche eingemiſcht, einer ſehr fleißigen Pflege 
bedarf, wenn ſie den erſten Kampf mit der durch Naturbeſamung hinzutretenden 
Buche beſtehen ſoll. 

In ähnlicher Weiſe und mit meiſt gutem Erfolge hat man im Frank— 
furter Walde und anderwärts reine Kiefernbeſtände, nach vorausgegangener 
ſtarker Durchhauung, dadurch auf gemiſchten Wuchs verjüngt, daß man die 
Buche durch Streifenſaat unter dem Kieferſchirmſtande anbaute, zwiſchen den 
Buchen die Kiefer anfliegen ließ und ſchließlich den Schirmſtand durch all— 
mählichen Nachhieb wegbrachte (Schott von Schottenſtein). Daß auch noch 
andere Holzarten zu einer gleichen Behandlung befähigt ſind, bedarf keines 
Nachweiſes, doch müſſen es ſolche ſein, die bezüglich ihres Lichtanſpruches und 
ihrer jugendlichen Wachstumsenergie ähnliche Verhältniſſe bieten, wie die be— 

ſprochenen Miſchhölzer. 
Dieſer Fall iſt z. B. gegeben, wo es ſich um Einmiſchung der Eiche in die Buche 
handelt und erſtere entſchieden und dauernd vorwüchſig iſt. Man hat aber an 
einigen Orten, ohne ſich bezüglich dieſer Wachstumsverhältniſſe ſichere Überzeugung zu 
ſchaffen und in der bloßen Hoffnung auf eine überlegene Wuchskraft der Eiche, letztere 
durch Einſtufung in die zur Beſamung geſtellten Buchenorte gebracht und zu ſpät er— 
kannt, wie trügeriſch ſolche Hoffnungen oft find. 

In einigen Bezirken Thüringens und des norddeutſchen Tieflandes 
(Eberswalde) findet man auch eine Verbindung der künſtlichen Beſtandsgründung 
und der natürlichen mit couliſſenartigem Wechſel der Holzarten. Kahl 
abgeräumte Wechſelſchläge von einer mehrfachen Breite der Beſtandshöhe, 
meiſt von Oſt nach Weſt verlaufend, werden mit Laubholzheiſtern oder kräf— 
tigen Mittelpflanzen (wobei die Eichen im Vordergrunde ſtehen) aufgeforſtet. 
Die zwiſchenliegenden haubaren Nadelholzcouliſſen, welche nach erfolgtem 
Anſchlagen beſagter Pflanzungen natürlich verjüngt werden ſollen, ſind mittelſt 
Buchenplattenſaat unterbaut, um auf dieſen Couliſſen einen dereinſtigen 
Füll⸗ und Unterſtand für die als Starkholz zu erziehenden Nadelholzſchäfte 
zu gewinnen. 

7. Verjüngung gemiſchter Stockausſchlagbeſtände. Ab— 
geſehen von den allgemeinen Grundſätzen der Stockſchlagverjüngung kommen 
hier noch die Maßnahmen in Betracht, welche auf Erhaltung und Begünſtigung 
der zu bevorzugenden Holzarten zu nehmen ſind. In der Regel ſind das die 
ſog. Harthölzer; ihre Entwickelung im gleichalterigen Beſtandswuchſe wird 
meiſt behindert durch die Stockſchläge von Weichhölzern und mehrere raſch— 
wüchſige Strauchholzarten. In manchen Niederwaldungen machen ſich vor— 
züglich die Haſel und auch die Birke durch Verdrängen der beſſeren Beſtockung 
nachteilig bemerkbar. 

Obwohl die Hauptaufgabe zur Erhaltung guter Miſchwuchsbeſtockung hier 
der Beſtandspflege zufällt, jo kann doch vieles auch bei Gelegenheit der Verjüngung 
geſchehen. Vor allem führe man den Stockhieb der zu begünſtigenden 
Holzarten rechtzeitig und mit aller Sorgfalt, um eine möglichſt reiche Re— 
produktion dieſer Holzarten zu erzielen. Dabei ſorge man für fleißige Rekru— 
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tierung der alten Stöcke durch wuchskräftige Pflanzen, verwende hierzu kein zu 
ſchwaches Material und ſetze dasſelbe bei jener Stärke auf den Stock, bei 
welcher die Ausſchlagkraft erfahrungsgemäß am größten iſt. Dagegen verfahre 
man beim Hieb der zu verdrängenden Hölzer ſo ſorglos als möglich, 
führe denſelben während des Saftes und wiederhole ihn in kurzen Zwiſchen— 
pauſen mehrmals hintereinander; oft führt auch hoher Hieb zum Ziele. 

Man hat das Zurückdrängen der behindernden Holzarten auch durch Überdecken 
der betr. Stöcke mit Erde verurſacht, z. B. bei der Haſel, meiſt aber erfolglos. Wo 
aber die Weichhölzer in größeren Horſten auftreten, wie öfter die Birte in Eichen— 
niederwaldungen, da ſcheue man die Koſten für deren völlige Beſeitigung durch Aus— 
graben der Stöcke nicht und bringe die gerodete Fläche durch Hartholzpflanzung in 
beſſere Beſtockung. 


Zweites Kapitel. 


Begründung und Verjüngung gemiſchter Beſtände in den ungleich— 
alterigen Veſtandsformen. 


Im vorausgehenden Kapitel wurden die mannigfaltigen Wege beſprochen, 
welche zur Begründung gemiſchter Beſtände eingeſchlagen werden können, wenn 
es ſich um gleichalterigen Beſtandswuchs oder um eine nur geringe, im Ver— 
laufe der Beſtandsentwickelung ſich mehr oder weniger ausgleichende Alters— 
differenzierung handelt. Daß aus dieſen verſchiedenen Begründungsvorgängen 
wertvolle Miſchbeſtände hervorgehen können, kann keinem Zweifel unter— 
liegen; — aber ihre dauernde Erhaltung iſt bei der Mehrzahl 
der betr. Objekte durch einen ſorgfältigen und fortgeſetzten 
Eingriff der Beſtandspflege bedingt. Wo man auf Realiſierung 
dieſer Vorausſetzung mit Sicherheit rechnen kann, da find die nahezu gleich— 
alterigen, vor allem die horſt weiſe gemiſchten Beſtände gerechtfertigt. Wo 
aber die Wirtſchaftsintenſität jene Stufe nicht einnehmen kann, welche die zu 
einer geregelten Beſtandspflege erforderlichen Mittel und Kräfte darbietet, oder 
wo man zu beſorgen hat, daß der vom gegenwärtigen Wirtſchafter mit allem 
Fleiße begründete junge Miſchbeſtand in der Folge ſich ſelbſt überlaſſen bleibt, 
nur eine unzureichende — oder eine von den Nachfolgern nicht in gleichem 
Sinne fortgeführte — Pflege erfahren wird und in einen reinen Beſtand 
zurückſchlagen werde, 15 wo eine Maßregel der Beſtandspflege überhaupt nur 
vorgenommen wird, wenn ſich die Arbeit durch den Verkauf des gewonnenen 
Materials bezahlt, — da können die meiſten dieſer gleichalterigen oder nur mit 
geringer Altersdivergenz begründeten Miſchbeſtände eine nur zweifelhafte Zukunft 
haben und nicht mehr gerechtfertigt ſein. Hier muß dem Miſchbeſtand ſchon bei 
ſeiner Begründung eine Verfaſſung gegeben werden, welche die bedrohten 
Beſtandsteile auch bei geringerer Sorgfalt der Beſtandspflege gegen Untergang 
ſchützt. Dieſe Verfaſſung beſteht in einer grö ßeren Altersdifferen— 
zierung, wie ſie die ungleichalterigen Formen bieten. 

Es iſt einleuchtend, daß dieſe Altersdivergenz ſich vor allem auf die des 
Schutzes bedürftigen und bedrohten eingemiſchten Holzarten, und zwar in der 


an 
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Art beziehen muß, daß denſelben eine völlig ausreichende Vorwüchſigkeit und 
dauernde Sicherſtellung gegen eine Vergewaltigung durch die anderen Holzarten 
gegeben wird. Daraus folgt aber, daß die Begründung der verſchiedenen 
Miſchholzarten in verſchiedenen Zeiträumen erfolgen muß, und daß 
dieſe Zeittermine hinreichend weit auseinander liegen müſſen, um den be— 
abſichtigten Zweck zu erreichen; daß mit anderen Worten auf die Herbeiführung 
jener Beſtandsverfaſſung hingearbeitet werde, welche einem Beſtande den 
Charakter dauernder Ungleichalterigkeit beilegt. 

Die allgemeinen Beſtandsformen, welche hierbei in Betracht kommen können, 
ſind die Femelſchlagform, die Uberhaltform, die Unterbauform, 
die Femelform und die Mittelwaldform. 

1. Verjüngung der Miſchbeſtände in der Femelſchlag— 
form.!) Dieſe Beſtandsform ſteht bekanntlich der gleichalterigen Form am 
nächſten; die Altersdivergenz umfaßt meiſt 20—40 Jahre, einen Zeitraum, 
der in der Ungleichförmigkeit des Beſtandes bis zu den höheren Altersſtufen 
mehr oder weniger ausgeprägt bleibt, aber für ſich allein nicht immer aus— 
reicht, um die gefährdeten Holzarten unbedingt ſicherzuſtellen. Zum Programm 
dieſer Beſtandsform gehört deshalb bekanntlich noch eine weitere Hilfe, nämlich 
die horſt- und gruppenweiſe Iſolierung der einzelnen Holzarten. 

Die femelſchlagweiſe Verjüngung iſt eine vorwiegend natürliche; ſie ſchließt 
aber künſtliche Beihilfe und Ergänzung nicht aus. Die Verjüngung erfolgt 
nach der auf S. 423 ff. dargeſtellten Weiſe unter ſtrenger Beachtung des 
Grundſatzes, die empfindlicheren und hilfebedürftigeren Holz— 
arten früher zu begründen, als die anderen. Handelt es ſich um 
Schatthölzer, z. B. um einen aus Fichten, Tannen und Buchen gebildeten 
Miſchbeſtand, jo beginnen die auf der ganzen Fläche oder der betreffenden 
Flächenzone (ſiehe S. 429) eingeleiteten Angriffshiebe mit dem Freihieb der 
brauchbaren Tannen- und Buchenvorwuchshorſte, darauf folgt durch Starkholz— 
auszug oder örtliche begrenzte Lockerungshiebe die Hinwirkung auf Entſtehung 
neuer Tannen- und Buchenhorſte. Nach einigen Jahren greifen die Um— 
ſäumungs-Nachhiebe zur allmählichen Erweiterung dieſer Horſte ein, und erſt 
wenn eine hinreichende Menge ausreichend vorwüchſiger Buchen- und Tannen- 
horſte in ihrem Gedeihen geſichert iſt, beginnen die horſtweiſen oder gleich— 
förmigen Durchhiebe der ſeither geſchloſſen gehaltenen Partieen des Mutter— 
beſtandes zum Zwecke der nachgängigen Anſamung der Fichte. Die Erfahrung 
hat gelehrt, daß, wenn es ſich um eine ausreichende Erhaltung der Buche und 
ihre gleichwertige Beteiligung an der Bildung der Hauptbeſtandskrone handelt, 

man faſt kaum genug Buchenſamenhorſte haben kann, denn in der Regel 
unterliegt im Laufe der Zeit die Hälfte derſelben der Übermacht der Fichte. 
Der unterliegende Teil ſcheidet zum größeren Teil aus oder wird Unterſtand. 
Bleibendem etwaigen Buchenüberfluſſe iſt durch nachträgliche Einſaat von 
Fichtenſamen in die betr. Buchenhorſte leicht zu ſteuern; direkter Aushieb der 
Buchenſamenhorſte iſt nur auf ſchwächerem Boden angezeigt. — Wie ſich die 
Fichte der Buche gegenüber verhält, ſo verhält ſie ſich in der Regel auch der 


1) Vergl. Hellwigs Mittlg. in der Forſt⸗ und Jagdzeitung 1879; dann in Baurs Centralbl. 
1880, S. 405; die Mittlg. des Verfaſſers über den Neuburger Wald in Baurs Centralbl. 1881, S. 13; 
weiter Gayer, Der gemiſchte Wald; deſſen Schrift „Uber die Femelſchlagwirtſchaft und ihre Aus⸗ 
geſtaltung in Bayern“; dann die Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 1. u. 2. Heft, 
1894 u. 1896. 
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Tanne gegenüber. Nur wo der Tannenanflug jchon einen dominierenden 
Vorſprung hat und mit wüchſigem Gedeihen die Fläche beherrſcht, kann der 
Fichte der Zutritt freigegeben werden. Wo auf friſchem Boden die aus Fichten 
und Tannen gemiſchten Beſtände in gutem Schluſſe verharren, da hat ſich oft 
die Tanne mehr als erwünſcht lange vor dem Angriff des Beſtandes in mit— 
unter ausgedehnten Horſten eingeſtellt und verſperrt der Fichte den Platz. 
Hier ſind raſche Lichtungen (aber keine löcherweiſen Kahlhiebe) am Platze, oder 
auch Fichteneinſaat in die älteſten ſtark durchhauenen Tannenvorwuchshorſte. 

Entſpricht das Verhältnis, mit welchem ſich einzelne Holzarten des Mutter— 
beſtandes an der Miſchung beteiligen, den für den Jungbeſtand gehegten Abſichten 
nicht, ſo iſt bei der Hiebsleitung im Sinne des auf S. 520 Geſagten zu verfahren. 
Oft iſt in derartigen Beſtänden die Buche nur in unzureichendem Maße vertreten; 
dann ſind ſchon beim erſten Vorhiebe alle ſamenfähigen Buchen des ganzen Beſtandes 
und beſonders auch die vereinzelten, gut bekronten Unterſtandsbuchen kronenfrei zu 
hauen, um ſie zu reichlicher (dann ſelten verſagender) Fruktifikation anzuregen. Auf 
gleiche Weiſe iſt bei beſchränkter Vertretung der Tanne zu verfahren. 

Der Fall iſt nicht ſelten, daß ein nach den Grundſätzen der ſchlagweiſen Schirm— 
verjüngung zur Beſamung geſtellter Schattholzbeſtand (Fichten, Buchen, Tannen) in 
den femelſchlagweiſen Verjüngungsbetrieb übergeführt werden ſoll. Je nach dem 
Stadium des Verjüngungsprozeſſes, dem noch vorhandenen Mutterbeſtandsmateriale 
und nach der Art wie Menge der bereits vorhandenen Beſamung — iſt das Ziel der 
Femelſchlagwirtſchaft durch wohlzuüberlegende Hiebsmaßnahmen mehr oder weniger gut 
erreichbar. Es iſt leichter erreichbar, wenn noch reichlicher Nachhiebsſchirmſtand vor— 
handen, oder wenn ſich bereits eine gute Buchen- oder Tannenbeſamung eingeſtellt hat und 
der Fichtenanflug noch fehlt. In den entgegengeſetzten Fällen muß man in der Regel 
auf einen befriedigenden Miſchwuchs in horſtweiſer Abwechſelung verzichten, wenn man 
ſich nicht zu teuerer Kulturhilfe entſchließen will. Daß man indeſſen in allen ſolchen 
Fällen von einer ergiebigen Altersdifferenzierung abſehen muß, iſt einleuchtend. — Es 
erhellt daraus, daß der Erfolg der femelſchlagweiſen Verjüngung ſtets am meiſten in 
noch nicht in Wirtſchaft genommenen Beſtänden geſichert iſt. 

In gleicher Weiſe wie bei den Schattholzbeſtänden iſt zu verfahren, wenn 
es ſich um Einmiſchung von langſamwüchſigen Lichtholzarten in dieſelben 
handelt. Wenn z. B. die Eiche im Buchengrundbeſtande wieder Fuß faſſen 
ſoll, werden in dem zum Angriff beſtimmten; Beſtande vorerſt alle vorhandenen 
brauchbaren Eichenhorſte freigehauen, es wird bei einem Eichenmaſtjahre auf 
Entſtehung neuer Horſte hingewirkt und die freiwillig ſich ergebenden An— 
ſamungen mit Rückſicht auf ihre horſt- oder bänderweiſe Gruppierung allerorts 
im jungen Beſtand zu fördern geſucht. Wo es an natürlicher Beſamung 
fehlt, werden Löcherhiebe eingelegt, und zwar mit Bedachtnahme auf die dem 
Eichengedeihen zuſagenden Ortlichkeiten. Dieſe freigehauenen Plätze werden 
durch Eichenſaat oder Pflanzung beſtellt, und wenn die erzielten Horſte hin— 
reichende Vorwüchſigkeit erlangt haben (1—2 m Höhe), erfolgt nachträglich 
die Verjüngung des Buchengrundbeſtandes. — Auch da, wo es ſich um Ein— 
bringung der Eiche i in Miſchbeſtände von Kiefern, Buchen und Hainbuchen handelt 
(wie an mehreren Orten Norddeutſchlands), wird die Eiche vorwüchſig i in Bändern 
oder Horſten eingebracht, und nachträglich auf Kiefern ꝛc. verjüngt (Urff). 

Ein Moment von großer Bedeutung iſt hierbei die Frage um die Größe 
der einzubringenden Eichenhorſte. Wo die Buche von früh auf 
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vorwüchſig tt, geht man nicht unter 0,30 —0,50 ha herab, erweitert dieſelben 
aber in den großen bayeriſchen Laubholzkomplexen ſehr oft auf eine Aus— 
dehnung von mehreren Hektaren, ſoweit es die Standortszuſtände geftatten. 
Dadurch entſtehen reine Kleinbeſtände, die auf geneigtem Terrain meiſt ſchon 
eine freiwillige Buchendurchſprengung vom umgebenden Beſtande erfahren, ſonſt 
aber ſpäter mit Buchen unterbaut werden. — Im norddeutſchen Tieflande, 
beſonders in Weſtpreußen, wo die Eiche bis zu 30 und 40 Jahren gegen die 
Buche vorwüchſig bleibt, beſchränkt man die Größe der Eichenhorſte erheblich, 
doch geht man nicht unter eine Ausdehnung von 10 Ar herab. Die gegen— 
ſeitige Entfernung der Horſte ſoll doppelte Baumhöhe meſſen. Wird hier 
ſtärkere Eichenbeimiſchung beabſichtigt, ſo operiert man in beſchirmten Gaſſen 
und Bändern, oder unter Schirmſchlägen von Buchen und Hainbuchen (Urff). 

Es iſt erſichtlich, daß, ungeachtet der horſt- oder bandweiſen Iſolierung der Eiche 
zwiſchen dem Grundbeſtande, der Wirtſchafter nicht immer von der Beſtandspflege ent— 
bunden iſt; letzteres iſt überdies ganz erheblich auch von dem Maße der Vorwüchſigkeit 
abhängig, welche der Eiche gegeben wird. Um in dieſer Hinſicht die Eichenhorſte ſicher— 
zuſtellen und ſie gegen übermächtige Umdrängung und Beeinfluſſung von ſeiten der 
Nadelhölzer zu ſchützen, hat man an einigen Orten die größeren Eichenhorſte mit reinen 
Buchengürteln umgeben, die durch femelweiſe Behandlung in gleichbleibender Beſtockung 
erhalten werden (ſ. S. 260). 

Es iſt ein heute noch allerwärts beſtehender Grundſatz, bei Umwandlung 
der reinen Buchenbeſtände in Miſchwuchs auch allen übrigen Holzarten und 
beſonders dem Nadelholze entſprechende Rückſicht zuzumenden. Man geht 
dabei aber von der gewiß berechtigten Anſchauung aus, das Nadelholz wo— 
möglich nicht in unmittelbare Berührung mit dem Eichenwuchſe zu bringen, 
ſondern dasſelbe mehr mit der Buche zu vergeſellſchaften Doch beſtehen in dieſer 
Hinſicht Unterſchiede zwiſchen der unduldſamen Fichte und Kiefer und Lärche. 

Daß auch hier darauf hinzuarbeiten iſt, die Nadelhölzer in Horſten und 
Gruppen beizumiſchen, iſt eine im Intereſſe der Miſchwuchsſicherung zu ſtellende 
Forderung. Indeſſen macht es im Intereſſe der Buchenerhaltung einen Unter— 
ſchied, ob es ſich um verſchattende Fichten und Tannen, oder ob es ſich um 
Kiefer und Lärchen handelt. Daß die letztere überhaupt in mehr vereinzelter 
Einmiſchung zu behandeln ſei, wurde ſchon öfter erwähnt. 

Im norddeutſchen Tieflande und anderwärts !) giebt es zahlreiche ältere 
Klefernbeſtände der beſſeren Standortsbonitäten, welche in den Lücken, 
Wurmlöchern, Sturmriſſen manchen guten Eichenhorſt bergen. In vielen der— 
artigen Orten giebt ſich überhaupt die augenfällige Neigung zur freiwilligen 
Erſtehung von Eichenwüchſen zu erkennen (Donner). Daß dieſe Vorwüchſe 
auch hier zu pflegen, auf künſtlichem Wege zu erweitern und zu vermehren 
ſind, und auf eine mögliche Zumiſchung der Hainbuche oder Buche zu den 
Kiefern hinzuwirken ſei, wäre ein naheliegender Wunſch im Intereſſe der 
Miſchwuchsförderung und der Kiefernſtarkholzzucht. — Auch die Hainbuche 
fordert zu ihrer Erhaltung vorwüchſige Anſamung in Horiten. ?) 

Wie ſehr es endlich erwünſcht iſt, daß auch den übrigen Laub— 
hölzern, der Eſche, Birke, dem Ahorn und der Erle, der Eintritt in den 


1) Schleſiſche Vereinsſchr. 1880, S. 64. 8 0 i R + 2 
2) Schuberg in den Verh. d. badiſchen Forſtvereins zu Bruchſal 1868, S. 70. 
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Miſchbeſtand in freikroniger Stellung und am rechten Orte ermöglicht wird, 
bedarf kaum der Erwähnung. 

Die ſo günſtigen Erfolge, welche durch die femelſchlagweiſe Miſchwuchsverjüngung 
in Bayern erzielt werden, können in überzeugendſter Weiſe den Waldungen des Speſſarts, 
des Pfälzerwaldes, den Waldungen bei Kelheim a.D., dem Neuburgerwalde bei Paſſau, 
den Waldungen des Forſtamts Siegsdorf, dem ſüdlichen bayeriſchen Walde und vielen 
andern Forſten entnommen werden. 

2. Begründung und Behandlung der Miſchbeſtände in 
der Überhaltform. Das zum Nutzholzüberhalt beſtimmte Beſtands— 
material legt bekanntlich die erſte Hälfte oder das erſte Drittel ſeiner Lebens— 
entwickelung gemeinſam mit dem nahezu gleichalterigen Materiale des Grund— 
beſtandes zurück und erſt während der zweiten Hälfte oder den folgenden zwei 
Dritteilen befindet ſich dasſelbe im Freiſtande und unterſtellt von der nädjit- 
De Generation des Grund- oder Hauptbeitandes. Iſt der Beſtand ein 

Miſchbeſtand, jo beſteht der Grundbeſtand häufig aus Schatthölzern, in 
welchem teils gleichalterig, teils als Überhalt Schatt- und Lichthölzer ein— 
gemengt ſind. 

Abgeſehen von den auf S. 151 beſprochenen Übelſtänden, welche hohe 
Umtriebszeiten für die Überhaltform im allgemeinen haben, treten hier noch 
die C Gefahren hinzu, welche ſich bei der Heranziehung des zukünftigen Überhalt— 
materials im Miſchwuchſe mit dem gleichalterigen Hauptbeſtande ergeben und 
die natürlich mit den höheren Umtriebszeiten ſich ſteigern. Zur Erzielung eines 
tüchtigen Nutzholzüberhaltes im Miſchwuchs müſſen deshalb für die Mehrzahl der 
Fälle keine allzuhohen Umtriebszeiten des Hauptbeſtandes 
vorausgeſetzt werden. Eine weitere Forderung beſteht darin, daß der ſpäter 
freiſtändig werdende Nutzholz-Überhaltbeſtand während ſeines Verweilens im 
Hauptbeſtande für ſeine wuchskräftige Entwickelung in dieſem Freiſtande jorg- 
fältig herangezogen und präpariert wird. Im weiteren Sinne kann man 
ſohin die Schaffung des Überhaltbeſtandes als über die ganze erſte Umtriebs— 
zeit ſich ausdehnend betrachten. 

Ein auf dieſen allgemeinen Grundſätzen beruhender Überhaltmiſchbetrieb 
iſt die Homburg'ſche Nutzholzwirtſchaft.!) Der Grund- oder Haupt— 
beſtand wird hier vorzüglich durch die Buche gebildet, welcher ſich beſonders 
die Eiche, aber auch Eſchen, Ahorn, Ulmen, Lärchen, Weiß— 
tanne, Weimut- und gemeine Kiefer womöglich horſtweiſe beimiſchen. 
Sowohl aus dem Grundbeſtand, wie aus dem Miſchholzhorſte bildet ſich ſpäter 
der Nutzholzüberhaltbeſtand heraus, der mit möglichſter Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes während des zweiten, teilweiſe auch während des dritten 
Umtriebes, bis zur gewünſchten Nutzholzerſtarkung ſtehen bleibt. 

Die Verjüngung des Buchengrundbeſtandes erfolgt durchſchnittlich im 
70 jährigen Alter, auf ſchwachem Boden früher, auf gutem etwas ſpäter. 
Man führt kräftige Vorhiebe, nimmt namentlich die etwa vorhandenen, 
nicht ausdauerungsfähigen ſchweren Stämme heraus und richtet während des 
Vorhiebſtadiums ſein Augenmerk beſonders auf jene Stämme und Horſte, 
welche zu Nutzholz in den Überhalt einzutreten geeignet 

J. Th. Homburg, Die Nuß holzwirtſchaft im geregelten Hochwald ⸗überhaltbetriebe, 2. Aufl., 


Kaſſel 18; ann ve n demſelben: Forſt- und Jagdzeitung 1881, S. 365; dann: Rentabilität der Hom 
burgiſche Nutzhholzwirtſchaft, Hannover 1893 
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ſind und welche nun allmählich freier gehauen werden. Mit dieſen Vor— 
hieben wird etwa 10 Jahre vor der zu erwartenden Beſamung begonnen. 
Sie haben nicht nur den Zweck, eine günſtige Keimbettsbeſchaffenheit des 
Bodens herbeizuführen, ſondern auch die allgemeine Beſtandserſtarkung zu 
vermitteln und endlich in den durch den Starkholzauszug ſich ergebenden 
Löchern oder ſonſtigen lichten Partieen die zu begünſtigenden Miſchhölzer 
(Tanne, Eiche) vorwüchſig in Horſten einzubringen. Die Vorhiebe entnehmen 
dem vollen Beſtande zwiſchen 1s und "as des Materialvorrates und wird 
damit auch in gut geſchloſſenen Beſtänden die erforderliche Lockerung des 
Beſtandsſchluſſes erreicht. 

Beim Eintritt eines Buchenſamenjahres erfolgt die Stellung des Samen— 
ſchlages. Der Hieb bezweckt hier nicht bloß im allgemeinen die Beſamungs— 
pflege, ſondern auch die Erhaltung und Pflege jener Stämme und Beſtands— 
gruppen, welche zum Überhalte auserſehen ſind. Auch während dieſer 
Beſamungsſtellung wird nachbeſſerungsweiſe mit dem Einbringen von Miſch— 
hölzern fortgefahren; Homburg bewerkſtelligt das durch horſtweiſe Saat. Iſt 
derart der junge Miſchbeſtand komplett, ſo erfolgen die Nachhiebe, welche, 
mit Rückſicht auf das Lichtbedürfnis der eingemiſchten Lichtholzhorſte und die 
Verhältniſſe des Bodens, raſcher oder langſamer fortgeführt und mehrmals 
wiederholt werden. Sit endlich das Gedeihen des jungen Miſchbeſtandes 
ſichergeſtellt, ſo erfolgt der Beſamungsendhieb durchſchnittlich etwa 20 Jahre 
nach Einlegung des erſten Vorbereitungshiebes. Hier iſt es nun Aufgabe, 
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die ins Auge gefaßten und durch die ganze Verjüngungsperiode durch all— 
mählich fortſchreitende Freiſtellung vorbereiteten Überhaltſtämme und Beſtands— 
gruppen nochmals bezüglich ihrer Tauglichkeit zu prüfen, und das auserwählte 
Material nun der weiteren Erhaltung im Überhalte zu übergeben. Dabei 
iſt es bezüglich des Eichenüberhaltes Grundſatz, denſelben zur Verhütung der 
Klebaſtbildung in Gruppen zu bewerkſtelligen, — ſei es, daß hierzu den 
Eichen auch Buchen und andere Holzarten zugeſellt werden müſſen. 

Durch den bisher betrachteten Vorgang iſt der ungleichalterige Miſch— 
beſtand in ſeiner erſten Stufe fertig begründet. Wird bei der nächſtmaligen 
Verjüngung des Grundbeſtandes und ſeiner Nutzholzeinmiſchungen in gleicher 
Weiſe verfahren und von dem nun in doppeltem Umtriebsalter des Grund— 
beſtandes ſtehenden Überhaltbeſtande ein weiter ausdauerungsfähiger Teil 
(Eichen) noch für einen dritten Umtrieb beibehalten, ſo kann ſich ein ſolcher 
Beſtand aus ſehr verſchiedenalterigen Stammklaſſen und Nutzholzſtärken zu— 
ſammenſetzen. Daß dieſes aber nur auf den beſſeren Bodenklaſſen und bei 
gut gepflegter Bodenthätigkeit zu gewärtigen iſt, bedarf kaum der Erwähnung. 

Bei der Verfüngung hochalteriger, aus Buchen und Eichen gemiſchten Beſtände 
tritt nicht ſelten die Frage des Eichenüberhaltes in den Vordergrund der Be— 
trachtung. Schon auf Seite 260 wurde von den Hinderniſſen geſprochen, welche ſich 
in ſolchen Fällen meiſt in den Weg ſtellen. In anderen Fällen handelt es ſich da— 
gegen um noch hinreichend wuchskräftiges Material; dann ſollte es ſtets Grundſatz 
ſein, den Überhalt nur in Gruppen und belangreicheren Beſtandsteilen überzuhalten 
und derartige Überhalthorſte mit Buchenſchutzgürteln zu umgeben, welche gegebenen 
Falles durch horſtweiſe Vorverjüngung in wirkſame Verfaſſung zu bringen ſind.!) 


1) Grundlageprotokoll für die Wirtſchaft in den Staatswaldungen des Speſſart, S. 73. 
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3. Begründung der Miſchbeſtände durch Unterbau. Es 
wurde ſchon auf S. 154 erwähnt, daß der Unterbau eine ſehr empfehlens— 
werte und viel angewendete Methode zur Begründung gemiſchter Beſtände ſei, 
und daß in dieſem Ziele der Haupt des Unterbaues geſucht werden könne. 
Auch hier beſteht der Beſtand aus zwei durch ihre Altersdifferenz ſcharf ge— 
ſchiedenen Teilen, dem vorwüchſigen Nutzholz- und dem nachwüchſigen Ammen— 
beſtande, deren Entſtehung alſo zu mehr oder weniger weit auseinander- 
liegenden Zeitterminen erfolgt. 

4. Die erſtmalige Begründung eines zweihiebigen Miſchbeſtandes 
ergiebt ſich bekanntlich in der Weiſe, daß ein auf natürlichem oder künſtlichem 
Wege erzeugter Lichtholzbeſtand rechtzeitig durch eine oder mehrere Schattholz— 
arten unterbaut wird, welche zwiſchen dem erſteren eee Man hat 
dieſes Verfahren auf verſchiedene Holzarten mit großem Vorteile angewendet, 
beſonders auf Eiche, Lärche und Kiefer; doch eignet ſich nicht minder 
auch Eiche und Ahorn 2c. dazu. Zur Einmiſchung durch Unterbau ſind 
in erſter Linie SEO Tanne und Hainbuche zu empfehlen, mit Be⸗ 
ſchränkung auf Lärche und Kiefer auch Fichte. An einigen Orten (Donau— 
niederungen, oberrheiniſche Uferbezirke ꝛc.) kommt an friſchen Orten auch die 
Eſche als Unterbau unter Eichen, in den Kaſtanienbezirken auch die Kaſtanie 
unter Kiefern vor, und mitunter wird auch die Haſel nicht ungern als Unter— 
holz geſehen. Es bedarf kaum der Erwähnung, daß nach Maßgabe der 
Standortsverhältniſſe eine erweiterte Mannigfaltigkeit der Miſchung zuläſſig 
iſt, wenn ſowohl der vorwüchſige wie der nachwüchſige Beſtandsteil nicht 
durch je eine, ſondern durch mehrere Holzarten zuſammengeſetzt wird. 

Der Unterbau erfolgt auf künſtlichem Wege. Man bewerkſtelligt den— 
ſelben bei der Buche (auch Hainbuche) öfter durch Saat in Streifen, 
Bändern, Platten, auch durch Einſtufen, und hat z. B. beim Unterbau der 
Kiefer damit an vielen Orten gute Erfolge erzielt. Unter Eichen iſt indeſſen 
Buchelſaat weniger empfehlenswert, da die Buchenkeimpflanzen unter den zur 
betreffenden Zeit noch unbelaubten Eichen gern durch Froſt leiden; an anderen 
Orten bilden die Keimlingskrankheit oder Mäuſe ein Hindernis, und auf 
friſchem Boden mitunter ſelbſt die Schnecken. Im allgemeinen bedient man 
ſich in neuerer Zeit mehr der Pflanzung (meiſt Klemmpflanzung) teils mit 
jüngeren, teils mit mittelſtarken Schulpflanzen, teils auch der mit dem Ballen 
geſtochenen Schlagpflanzen; zum Unterbau von Tanne und Fichte benutzt man 
faſt nur die Pflanzung. Hinxeichend enger Verband iſt ſtets wünſchenswert. 
Daß das unter Schirm erzogene Pflanzenmaterial dem freiſtändig erwachſenen 
vorzuziehen ſei, hat ſich öfter beſtätigt. Was die Wahl der Holzart für den 
Unterbau betrifft, ſo hängt das vom Standorte und der zu unterbauenden 
Holzart ab; wir haben darüber ſchon im erſten Teile dieſes Werkes S. 242 
bis 281 gehandelt. — Es kommt mitunter in frühzeitig ſich lichtſtellenden 
Kiefern vor, daß ſich Laubholzunterſtand auch freiwillig einſtellt. Hier 
handelt es ſich ſelbſtredend nur um deſſen Komplettierung. 

Wie ſchon vorher bemerkt wurde, hat die Erfahrung ergeben, daß im all— 
gemeinen frühzeitiger Unterbau eine weit erfolgreichere Wirkung auf 
den Nutzholzbeſtand und deſſen wuchskräftige Erſtarkung übt als verſpäteter 
Unterbau. Es iſt bekannt, wie frühzeitig die Schatthölzer in den meiſt 
lockerbelaubten Beſtänden der Lichthölzer ſich anzuſiedeln vermögen und wie 
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bei entſprechenden Bodenverhältniſſen ihr weiteres Gedeihen unter dem all— 
mählich ſich räumiger ſtellenden Schirme des Oberſtandes oft beſſer geſichert 
iſt als ohne dieſen Schirm. Man kann im Durchſchnitte das 40—50 jährige 
Alter des vorwüchſigen Beſtandes als das meiſt entſprechendſte für den Unter— 
bau bezeichnen; bei der Lärche mag auf friſchem Boden dieſer Zeitpunkt auch 
noch etwas früher eintreten. 5 

Der vorwüchſige, nun unterbaute Lichtholzbeſtand ſoll zur Nutzholz— 
erſtarkung gelangen, und zwar durch den bodenſchirmenden und beſtands— 
füllenden Einfluß des Unterbaues, beſonders aber durch allmähliche Über— 
führung der nutzholztüchtigen Individuen mittelſt der Durchforſtungs- und 
Lichtungshiebe in den räumigen und kronenfreien Stand. Je mehr das zu 
Nutzholz nicht brauchbare Material des vorwüchſigen Beſtandes ausſcheidet, 
deſto mehr ſchiebt ſich der nachwüchſige Unterholzbeſtand raumfüllend zwiſchen 
den Nutzholzſtämmen und Horſten hinauf, und es tritt eine Zeit ein, in 
welcher die Kronen des Unterbaues jene des Nutzholzbeſtandes erreichen und 
die Gefahr droht, daß der letztere feine Kronenfreiheit ver- 
liert, ehe ſeine volle Nutzungsreife erreicht iſt. Wenn die vorwüchſigen 
Nutzholzſtämme nicht horſtweiſe, ſondern einzeln ſtehen, ebenſo wenn die Fichte 
den Unterſtand bildet, dann bei ſehr frühzeitig eingebrachtem Unterbau und 
in anderen Fällen kann dieſe Gefahr allerdings eine drohende und muß auf 
Abhilfe Bedacht genommen werden. Man wird indeſſen vorerſt in ſolchem 
Falle feſtzuſtellen haben, ob der Zeitpunkt der Nutzungsreife für den 
vorwüchſigen Beſtand in Bälde zu erwarten ſteht, oder ob er noch ferne liegt. 
Im erſten Falle kann durch die Mittel der Beſtandspflege in meiſt aus— 
reichender Weiſe geſorgt werden. Wenn es ſich im Oberſtande um die Eiche 
handelt, die auch in den höheren Altersſtufen ſtets freikronig erhalten werden 
muß, dann iſt die Herbeiführung eines gruppenweiſen Zuſammen— 
ſtehens der Oberſtandseichen durch gut geleitete Ausformung und Pflege 
des Beſtandes möglichſt zu erſtreben. Beſchränkt ſich auch der Unterbau in 
dieſem Falle nur auf ein horſt- und kleinflächenweiſes Auftreten, und zwar 
vorzüglich auf den minderwertigen Bodenteilen, ſo iſt der zu erzielenden 
Miſchbeſtandsverfaſſung weſentlich Vorſchub geleiſtet. Daß aber auch bei 
derartig horſtweiſer Miſchform die Beſtandspflege ihre Sorgfalt zu bethätigen 
hat, iſt einleuchtend. 

J. Hiermit gelangen wir zur Verjüngung der Unterbaumiſchbeſtände. 
Wenn es auch nicht außer dem Bereiche der Möglichkeit liegt, durch Ver⸗ 
jüngung des Überhaltbeſtandes auf künſtlichem und natürlichem Wege dieſelbe 
Beſtandsverfaſſung wieder zu erzielen, ſo wird in der Regel der Übertritt in 
eine andere Beſtandsverfaſſung, d. h. der Wechſelbetrieb, den Anforde- 
rungen einer naturgemäßen Entwickelung beſſer entſprechen, denn es beſteht 
dann keinerlei Hindernis, entweder in der gleichalterigen oder in die Hom- 
burg'ſche Nutzholzform, in den Mittelwald oder in den mehralterigen Hoch— 
wald überzugehen. 

Es iſt leicht erſichtlich, daß eine nur auf den vorwüchſigen oder nur auf den 
nachwüchſigen Beſtand beſchränkte natürliche Verjüngung zum gleichalterigen mehr 
oder weniger reinen Beſtande führt; ebenſo die gleichzeitige Verjüngung beider 
Beſtandteile zum gleichalterig gemiſchten Beſtande. Dieſe Fälle finden mehr— 
fach ihre Vertretung im Walde; es iſt beſonders mancher mit Buchen unterbaute 
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Siefernbeftand nur als übergangsbeſtand zur Rückkehr in die mit Nadelholz 
gemiſchte Laubholzbeſtockung zu betrachten. Mehrfach lag wenigſtens dem Schattholz— 
unterbau dieſe erſte Abſicht zu Grunde. Ahnlich verhält es ſich in den mit Fichten 
und Tannen unterbauten Kiefernbeſtänden. 

Verfährt man bei der gleichzeitigen Verjüngung des Geſamtbeſtandes nach den 
Grundſätzen der Homburg’ichen Nutzholzwirtſchaft, fo iſt dadurch der Übertritt 
in die gemischte Überhaltform vermittelt. 

Wird der nachwüchſige Beſtand durch ein reproduktionsfähiges Laubholz gebildet, 
ſo kann der Geſamtbeſtand unter vorläufiger Belaſſung eines lichten Schirmſtandes 
abgeholzt und die neue Lichtholzgeneration durch Pflanzung mit kräftigen Schulpflanzen 
zwiſchen den vom früheren Schattholzbeſtande ſich ergebenden Stockausſchlägen begründet 
werden. Es iſt leicht zu erkennen, daß hier die Beſtandspflege fleißig einzugreifen hat, 
um den Lichtholzpflanzenbeſtand gegen das Übergreifen des Ausſchlagbeſtandes während 
des erſten Unterholzumtriebes zu ſchützen. Der Stockſchlagbeſtand nimmt hier mehr 
oder weniger den Charakter eines Bodenſchutzholzes an; daß indeſſen bei paſſender 
Holzartenbeſtockung mit dieſem Schritte auch der Übertritt in die Mittelwaldform 
eingeleitet werden kann, iſt klar. 

Wenn in einem zweialterigen gemiſchten Beſtande die Nutzungsreife des Licht— 
holzüberſtandes nicht gleichzeitig, ſondern in den verſchiedenen Beſtandspartieen zu ver— 
ſchiedenen Zeiten eintritt, ſo kann die Verjüngung auch durch verſchiedenzeitige Ein— 
legung des Löcherhiebes bewirkt werden. Der Löcherhieb erfaßt dann jedesmal nicht 
nur den vorwüchſigen, ſondern gleichzeitig den unter- und ſeitenſtändigen Schattholz— 
beſtand in einer Ausdehnung, welche die Wiederbeſtockung der Hiebslücke mit der Licht— 
holzart geſtattet. Iſt auf dieſe Art eine hinreichende Zahl von Lichtholzgruppen durch 
den Beſtand im Verlaufe einer Reihe von Jahren begründet und haben dieſe Lichtholz— 
gruppen einen 10—20 jährigen Vorſprung erreicht, dann werden die übrigen bisher 
geſchloſſen gehaltenen Flächenteile bei eintretendem Samenjahre vorherrſchend auf 
Schattholz verjüngt. Ahnlich verfährt man in einigen Miſchbeſtänden der Eiche und 
Buche im Speſſart. Es führt dies zur mehralterigen Form des Miſchbeſtandes 
eine Beſtandsverfaſſung, die namentlich für Eichen- und Buchenmiſchung ſehr beachtens— 
wert iſt. 

Es giebt noch andere Wege, welche bei gleichbleibender Holzartenbeſtockung durch 
den Modus der Verjüngung in veränderte Beſtandsverfaſſungen führen. Spekulative 
Holzverwertung, der Standort und die örtliche modifizierte Beſtandsform führen im 
gegebenen Falle leicht darauf und gewähren dem intenſiv vorgehenden Wirtſchafts— 
beamten ein dankbares Feld für feine Thätigkeit. Dieſer Wechſel betrieb des ge— 
miſchten Beſtandswuchſes iſt um jo mehr gerechtfertigt, je naturgemäßer er ſich aus 
den thatſächlichen Verhältniſſen der Beſtandsverfaſſung entwickelt und je geringere Bes 
gründungskoſten er in Anſpruch nimmt. Daß übrigens bei allen dieſen verſchiedenen 
Berjüngungsvorgängen auf die Mithilfe der Kulturoperationen nicht verzichtet werden 
darf, liegt nahe. 

4. Verjüngung gemiſchter Femelbeſtände. Es iſt leicht ein— 
zuſehen, daß ein Beſtand, der eine ſo mannigfaltige Abwechſelung in ſeinem 
Beſtandsdetail nach Alter, Holzart und Schluß beſitzt, wie der gemiſchte 
Femelwald, fortgeſetzt zahlreiche Stellen und Plätze in ſich faſſen muß, welche 
die mannigfaltigſte Abwechſelung hinſichtlich der Lichtwirkung, des Schirm— 
und Seitenſchutzes, der atmosphärischen Waſſerniederſchläge 2c. bieten, und die 
dadurch auch den abweichendſten Anſprüchen der verſchiedenen Holzarten gerecht 
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zu werden vermögen. Je nach dem größeren oder geringeren Maße dieſer 
wirkenden Faktoren verteilen ſich die Samenpflanzen der den Miſchbeſtand 
zuſammenſetzenden Licht- und Schattholzarten; es entſtehen kleinere und größere 
Samenhorſte, deren Fortentwickelung durch Nach- und Räumungshiebe und 
auch durch Hiebe der Beſtandspflege zu fördern iſt. Lücken und Blößen, 
welche ſchon länger in Verödung liegen, verſumpfte Stellen, ſtark verunkrautete 
Orte fordern künſtliche Nachhilfe durch Saat oder Pflanzung. 

Wird der Grundbeſtand durch die Fichte und Tanne gebildet, ſo finden ſich 
in den zuſagenden Lagen oft Lärche und Kiefer, auch Bergahorn und Erle als 
Miſchhölzer ein; je nach der wechſelnden Standortsbeſchaffenheit und dem örtlichen 
Schlußverhältnis des Beſtandes treten horſtweiſe bald mehr die Schatthölzer, bald 
mehr die Lichthölzer in den Vordergrund, und in den höheren Lagen der Gebirge, wo 
das Schlußverhältnis ſchon ein oft ſehr gelockertes iſt, da geſellen ſich die Holzarten 
auch in Einzelmiſchung zuſammen. Bildet die Buche den Grundbeſtand, dann iſt viel— 
fach die Eiche ihr Begleiter, und in günſtigen Lagen treten auch Eſche, Ahorn ꝛe. 
dazu. In den noch vorhandenen, von der Natur erzeugten Femelbeſtänden dieſer Art 
iſt indeſſen deutlich die auch hier vorzüglich horſt- und gruppenweiſe Miſchung der 
Holzarten und eine faſt ſtets erhebliche Vorwüchſigkeit der Lichtholzhorſte zu erkennen; 
es ſind wenigſtens ſtets einzelne Beſamungsgruppen der Lichthölzer (Eiche), welche die 
zu ihrer Entwickelung günſtigen Verhältniſſe finden und ſich bei nachfolgender Ver— 
jüngung der Umgebung als vorwüchſige Horſte zu erhalten vermögen und im höheren 
Alter jene größeren oder kleineren Gruppen und Trupps von Starkhölzern bilden, 
wie wir fie z. B. bezüglich der Eiche in den vormaligen Buchenfemelbeſtänden an jo 
manchem Ort noch vor wenigen Decennien in Menge eingemiſcht fanden. Mit der 
ſchlagweiſen Verjüngung find alle dieſe Einzelmiſchungen aus den Buchenbeſtänden ver— 
ſchwunden. 

Die Hiebsführung zum Zwecke der femelweiſen Verjüngung iſt ſohin in erſter 
Linie auf Erhaltung und Wuchsförderung der ſich ergebenden zerſtreuten Samenhorſte 
gerichtet, — es ſind Nach- und Freihiebe, die je nach dem Bedürfniſſe der betr. Holzart 
bald leichter, bald kräftiger geführt werden. Sodann ſind jene mit nutzungsreifem 
oder abgängigem Holze beſtellten Orte ins Auge zu faſſen, deren Bodenempfänglichkeit 
für die Anſamung der verſchiedenen Holzarten einen guten Erfolg erwarten laſſen, — 
hier ſind Samenhiebe zu führen. Wo endlich nach Beſchaffenheit des Bodens und 
Beſtandes zu erwarten ſteht, daß ſich Anſamungen unter erwachſenen Lichtholz-Stangen— 
holzgruppen einſtellen, oder wo ſich ein ſolcher Schattholzunterſtand ſchon gebildet hat, 
da iſt mit Auflichtungshieben nach Bedarf einzugreifen. Alle dieſe Hiebe ſind gleich— 
zeitig Hiebe der Haubarkeits-, wie der Zwiſchennutzung; ſie kehren im 5—10 jährigen 
Umlaufe in denſelben Beſtand zurück, doch ſind Zwiſchenhiebe im Intereſſe der Ver— 
jüngung ſelbſtverſtändlich nicht ausgeſchloſſen. 

Auch im gemiſchten Femelbeſtande können ſich durch die Verjüngung Verände— 
rungen im Miſchungsverhältniſſe ergeben, und zwar nicht nur durch den Platzwechſel 
zweier Holzarten, ſondern auch durch zeitweiſes Vorherrſchen bald der einen, bald der 
anderen Holzart. Indeſſen iſt dem wirtſchaftlichen Eingriffe eine erhebliche ziel— 
beſtimmende Einwirkung eingeräumt, die gegebenen Falles nicht zu verſäumen iſt. 

Der nächſtliegende Weg zum Übergang eines gleichwüchſigen Hochwaldbeſtandes 
in die echte Femelform ergiebt ſich durch eine hinreichend frühzeitig eingeleitete horſt— 
weiſe Verjüngung desſelben mit Belaſſung von dauerhaftem Überhalte zum Zwecke 
weiterer Beſamung und fortgeſetzter Nutzung. 
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5. Verjüngung des gemiſchten Mittelwaldes. Wie ſchon 
auf S. 270 und 449 erwähnt wurde, konzentriert ſich hier die Hauptaufgabe 
auf eine fleißig fortgeführte Regeneration des Oberholzbeſtandes, 
der in der hochwaldartigen Form bei richtig geleiteter Wirtſchaft durch eine 
den Standortsverhältniſſen entſprechende, möglichſt reiche Vertretung wertvoller 
Nutzhölzer gebildet wird. In der Mehrzahl der Fälle ſpielt unter denſelben 
die Eiche (ſowohl die Stiel- wie die Traubeneiche) die Hauptrolle. 

Es wurde auch ſchon davon geſprochen, mit welchen Schwierigkeiten es 
verknüpft iſt, die Regeneration des Oberholzes allein durch natürliche 
Samen verjün gung zu bewirken, da die Kernpflanzen, wo fie den Kampf 
mit den raſchwüchſigen Stockſchlägen zu beſtehen haben, meiſt unterliegen. 
Obwohl man ſohin genötigt iſt, hauptſächlich ſeine Zuflucht zur künſtlichen 
Rekrutierung zu nehmen, ſo bleibt es doch Aufgabe, die natürlich ſich er— 


gebenden Samenwüchſe, da wo ſie in Horſten und wuchskräftigen Gruppen 


vorkommen, in jeder möglichen Weiſe heraufzupflegen. 

Die künſtliche Ergänzung und Nachzucht des Oberholzes kann aber in 
verſchiedener Art erfolgen. In einfachſter Weiſe vorerſt durch Heiſter— 
pflanzung, und zwar auf den durch den Aushieb von Oberholzſtämmen 
entſtehenden Lücken und allen ſonſtigen offenen Stellen, beſonders auch an 
den Wegen und Beſtandsgrenzen. Man beobachtet meiſt eine weiträumige 
Verbandſtellung von 2 m und mehr, und verſieht jeden Heiſter mit einem 
Baumpfahl, wenn deſſen Schutz gegen die Wirkungen des Duft- und Schnee— 
anhanges nötig iſt. Solche Pflanzungen ſind ſehr koſtſpielig, fordern oft 
erhebliche Ergänzungen und waren bisher nicht immer von dem gewünſchten 
Erfolge begleitet. Auf den ſchutzloſen Freiflächen leiden die Heiſter viel durch 
Froſt, Sommerdürre und werden gipfeltrocken. Man ſollte auf ſolchen Heiſter— 
flächen alles heranziehen, was Schirm und Schutz gewähren kann, raſch 
wachſende Weichhölzer beimiſchen u. ſ. w. 

In einigen Orten Niederſchleſiens führt man in jedem zum Hieb kommenden 
Schlage einen Kahlhiebſtreifen (von 0,5 bis 2,50 ba Ausdehnung), der der landwirt— 
ſchaftlichen Vornutzung unterſtellt, dann mit Eichenloden in räumigem Reihen: 
verbande bepflanzt, und worauf abermals eine landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung 
von Hackfrüchten für einige Jahre zwiſchen den Pflanzreihen betrieben wird. Im ſich 
anreihenden nächſtjährigen Schlage wird dieſer Kahlhieb fortgeſetzt, die Eichen werden 
durchforſtet und ſehr bald ſtellt ſich ein freiwilliger Unterwuchs von Hainbuchen, 
Eſchen, Rüſtern, Masholder, Haſel ꝛc. ein, der rechtzeitig auf den Stock geſetzt wird.!) 
Ein ſolches Verfahren geſtattet ſelbſtredend nur der fruchtbare Auboden. 

Eine weit allgemeiner anwendbare Art der Oberholznachzucht iſt die 
hochwaldartige horſtweiſe Verjüngung, welche ſeit längerer Zeit 
an vielen Orten (in Franken, Schleſien, den oberen Donaugegenden Unter— 
linzheim ꝛc.], in Lothringen u. ſ. w.) mit Erfolg bethätigt wurde und un— 
bedingt die meiſte Beachtung verdient. Sie beſteht darin, daß man auf ein— 
zelnen oberholzarmen oder oberholzfreien Orten, auf lückigen vergraſten, mit 
veraltetem Stockſchlag, Dornen und wertloſem Bodengehölze beſtellten Plätzen, 
in der Folge aber auch auf den beſſeren und beſten Bodenſtellen, den Unter— 
holzbeſtand ausſtockt und dieſe Orte nach entſprechender Bodenlockerung mit 


Schleſ. Vereinsſchriſt 1883, S. 202. 
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größeren oder kleineren geſchloſſenen Miſchhorſten von Eichen, Ulmen, 
Ahorn, Hainbuchen, Linden, Eſchen, auch Kiefern und Lärchen u. ſ. w., oder 
auf beſſeren Stellen mit reinen Eichenhorſten durch Pflanzung beſtellt, um ſie 
in der Hauptſache mit hochwaldartigem Charakter heranzuziehen. Eine ſorg— 
fältige Pflege der Miſchhorſte durch Zurückſetzung aller zu Oberholz nicht 
tauglichen Individuen auf den Stock muß in der Jugend vorausgeſetzt werden, 
dann tritt der Horſt als räumlich geſchloſſener Kernwuchshorſt in den Ober— 
holzbeſtand ein, nach Umſtänden das Material zum unterſtändigen Schutzholz— 
beſtande mit ſich führend. 

Ein beachtenswerter Vorſchlag von Ph. Dietz iſt dahin gerichtet, die erzogenen 
Eichenhorſte mit Buchenſchutzgürteln zu umgeben, die mit anderen eingemiſchten Licht— 
hölzern ſowohl zur Heranziehung von Unterholz als auch zur Verhütung der Klebaſt— 
bildung an den Eichen dienen jollen.!) So erwünſcht auch die Rotbuche beſonders zu 
dieſem letzteren Zwecke iſt, ſo darf indeſſen dabei nicht vergeſſen werden, daß ſie einer 
fortgeſetzten Überwachung vor allem im Mittelwalde bedarf, wenn ſie die Eiche nicht 
gefährden ſoll. 

Es iſt erſichtlich, daß durch dieſe hochwaldartige horſtweiſe Verjüngung, 
zu welcher im Laufe mehrerer Decennien mit fortgeſetztem Ortswechſel der 
größte Teil der gegebenen Mittelwaldfläche heranzuziehen iſt, — allerdings 
nicht jene kaum wünſchenswerte normale Form des Mittelwaldes erzielt wird, 
die in einer annähernd gleichförmigen ſtammweiſen Verteilung aller Alters— 
klaſſen des Oberſtandes ihr Ideal ſucht, ſondern daß daraus eine horſtweiſe 
Nebeneinanderſtellung derſelben mit mehr oder weniger räumlichem 
Hochwaldſchluſſe hervorgehen muß. Der Oberholzbeſtand nähert ſich hier mehr 
oder weniger der Plenterform, mit aufgelöſtem Schlußverhältnis in den 
älteren Klaſſen und engerem Zuſammenſtehen in den Jungholzhorſten. Es iſt 
erſichtlich, daß es bei dieſem horſtweiſen Rekrutierungsgange ganz in die Hand 
des Wirtſchafters gegeben iſt, eine ſtärkere oder ſchwächere Oberholzüberſtellung 
zu erzielen, auf geeigneten Plätzen, unter Preisgabe des Unterholzes auch froh— 
wüchſige Eſchen-, Ahorn- ꝛc. Partieen und, veranlaßt durch den Wechſel der 
Standortszuſtände, auch Horſte von Kiefern, Lärchen und Tannen als ge— 
ſchloſſene Hochwaldgruppen in den Mittelwald einwachſen zu laſſen. ) 

Bei der oberholzreichen Mittelwaldform ſpielt der Unterholzbeſtand 
und ſeine Rekrutierung eine mehr nebenſächliche Rolle; er kann indeſſen ört— 
lich und zeitweiſe als Schutzholz erwünſcht und oft ſehr notwendig ſein. 
Letzteres iſt ganz beſonders zur Umſäumung der ſoeben beſprochenen neu— 
begründeten Hochwaldhorſte während ihrer Jugend und in allen vorerſt noch 
oberholzarmen Beſtandspartieen der Fall. Hier iſt die Ergänzung der ver— 
alteten Stöcke etwa durch Stutzenpflanzen nicht zu verſäumen. Es folgt aber 
weiter aus einer derartigen Auffaſſung des Unterholzbeſtandes, daß eine 
gleichförmige, über einen ganzen Schlag ſich erſtreckende radikale Abholzung 
desſelben dem hier vorgeſteckten Wirtſchaftsziele nicht entſprechen könne, daß 
vielmehr zum Schutze der Kernwuchshorſte gegen Wind, Laubentführung und 
Sonne der Stockhieb im Umkreiſe derſelben zu einer anderen Zeit zu führen 


1) Ph. Dietz, Femelartige Wirtſchaft mit Horſten von ungleichalterigem Wachstum. Verlag von 
Karl Buchner in Bamberg, 1888. 5 N Be } 

2) Vergl. über die Umwandlung des Mittelwaldes und deſſen Annäherung an die Hochwaldformen 
die intereſſante Schrift von Dr. Jaeger, „Vom Mittelwald zum Hochwald“, Frankfurt a. M. 1889. 
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iſt als auf den übrigen Flächenteilen, und iſt es erkenntlich, daß auch im 
allgemeinen eine großhorſtig alternierende Nutzung naturgemäßer ſein müſſe 
als der kontinuierliche Kahlhieb (ſ. S. 272). 

Der Mittelwald iſt die beweglichſte Beſtandsform; er geſtattet mit Leichtigkeit 
übergänge in faſt alle anderen Formen. Man ſtelle ſich ſolchen naturgemäß ange— 
zeigten und örtlich oft freiwillig ſich vollziehenden Veränderungen nicht abweiſend gegen— 
über, wenn ſie ohne Beeinträchtigung der Bodenthätigkeit eine Steigerung der 
Nutzholzproduktion in quantitativer und qualitativer Beziehung in 
ſich ſchließen. Man laſſe ſich nicht durch das nur ausnahmsweis berechtigte Ideal 
der normalen Mittelwaldform gefangen halten, man bedenke, daß es ſich auch hier nur 
wieder darum handelt, unter fortdauernder Wahrung der Bodenkraft, wenn nötig 
durch einen Schutzbeſtand, die Lichtwirkung für einen möglichſt reichen, vor— 
züglich durch die Laubholzlichthölzer gebildeten Nutzholzbeſtand 
beſtens auszunutzen, und daß dieſes je nach den wechſelnden Verhältniſſen ſelbſt 
innerhalb desſelben Beſtandes in verſchiedener Weiſe erreichbar ſein kann. Man ſtrebe 
ſowohl in Hinſicht der Holzartenverteilung, wie bezüglich der augenblicklichen und 
örtlich wechſelnden Formbeſchaffenheit auch hier nach ſtandortsgerechter Mannigfaltig— 
keit; man geſtatte dem einen Teile des Beſtandes mehr die gleichalterige oder horſt— 
weiſe Hochwaldform, dem anderen die femelartige und dem dritten die hochwaldartige 
Mittelwaldform; man ſtrebe nach Herbeiführung einer ſtandortsgerechten Kleinflächen— 
wirtſchaft!), wie fie beiſpielsweiſe durch die muſtergiltigen Betriebsbeſtimmungen in 
den Waldungen bei Sailershauſen in Franken durch v. Huber verwirklicht wird. 
Man ſei dabei aber ſtets des Satzes eingedenk, daß eine verſtärkte Lichtwirkung, wie 
ſie den Mittelwald charakteriſiert, auch eine potenzierte Leiſtung aller übrigen Wachs— 
tumsfaftoren vorausſetzt und daß wenigſtens die normale Mittelwaldform ſohin nur 
auf den beſſeren und beſten Standorten ihre Schuldigkeit zu thun vermag. 


Drittes Kapitel. 
Umwandlung der reinen in gemiſchte Beſtandsarten. 


Bei dem unbeſtrittenen Vorzuge, den die gemiſchten Beſtände vor den 
reinen Beſtandsarten beſitzen, muß es in jeder auf der Höhe der Sache 
ſtehenden Wirtſchaft Grundſatz ſein, auf eine fortgeſetzte Vermehrung und 
Erweiterung des Miſchwuchſes hinzuwirken, wo die Standortsverhältniſſe den— 
ſelben geſtatten und verlangen. Es find namentlich die centraleuropätjchen 
Länder, für welche dieſer Grundſatz als ſtändige Mahnung im Vordergrunde 
ihres waldbaulichen Wirtſchaftsprogrammes zu ſtehen hat, und es kann geſagt 
werden, daß man vorzüglich in Deutſchland gegenwärtig faſt allerorten mit 
der Realiſierung desſelben in ernſter und emſiger Weiſe beſchäftigt iſt. 

Für den einem gedrängten Handbuche geſteckten Rahmen iſt es un— 
möglich, auch nur die kleinere Menge der mannigfaltigen Objekte zu beſprechen, 
welche Gegenſtand einer Überführung aus dem reinen Beſtandswuchſe in den 
Miſchwuchs ſein können; es muß genügen, hier dieſen Umwandlungsprozeß 


Uergl. auch Ney in Forſt- und Jagdzeitung 1887, Oktoberheft. 
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und die dabei einzuſchlagenden Wege beiſpielsweiſe an einigen wenigen 
Beſtandsarten in kurzen Zügen zu betrachten; unter Anſchluß an die dabei 
beobachtete Methode kann es im Hinblick auf das in den beiden voraus— 
gehenden Kapiteln Geſagte keinen Schwierigkeiten unterliegen, auch für alle 
anderen beſonderen Fälle die richtigen Geſichtspunkte zu gewinnen. 

Dieſe wenigen reinen Beſtandsarten, an welchen wir die Methode der 
allmählichen Verwandlung in gemiſchten Wuchs noch kurz betrachten wollen, 
ſind die gleichalterigen oder nahezu gleichalterigen Beſtände 
der Fichte, Buche und der Kiefer, — ſie ſind es, welche heutzutage 
den weitaus größten Beſtand unſerer Waldungen bilden. 


1. Umwandlung der reinen Fichtenbeſtände. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die wirtſchaftliche Initiative zur Anderung 
der inneren Beſtandsverfaſſung ſich nicht auf den gegenwärtigen, vollſtändig 
ausgeformten und ſeiner Reife entgegengehenden Beſtand beziehen kann, ſon— 
dern vorzüglich nur auf die an gleicher Stelle neuzugründende Generation. 
Es iſt alſo der Verjüngungszeitraum mit den ihn kurz vorausgehenden 
und nachfolgenden Zeitetappen, während deren ſich die Wandlung zu vollziehen 
hat. Dazu kommt unter gewiſſen Vorausſetzungen auch noch die Jugend— 
periode des Beſtandes bis ins Stangenholzalter, ſoweit dasſelbe zur Um— 
bildung noch befähigt iſt. 

Schon vor dem Angriffe iſt hier dem Vorbau ein möglichſt weites 
Feld einzuräumen. Man beginne damit bezüglich der pflegebedürftigen Holzarten 
ſchon frühzeitig, bringe Buche!) und Tanne horſtweiſe in alle vorhandenen 
Lücken und Löcher ein, erweitere dieſelben nach Bedarf, benutze und ſchaffe 
aufgelockerte Beſtandspartieen mit einem der betreffenden Holzart und dem 
Boden entſprechenden Beſchirmungsmaße; man gehe bei alldem langſam vor 
und halte in allen nicht zum Vorbau herangezogenen Partieen den Beſtand 
geſchloſſen bis zur Verjüngung des Fichtengrundbeſtandes auf künſtlichem oder 
natürlichem Wege. Saumweiſer oder zonenweiſer Vorgang gegen den Wind 
iſt einer ſchlagweiſen Behandlung ganz beſonders hier im Intereſſe des Miſch— 
wuchſes vorzuziehen; in dieſem Falle iſt eventuell auch den Lichthölzern die 
Möglichkeit der Beteiligung gegeben. 

Für die künſtliche Einbringung bieten weiter aber die Schlagnach— 
beſſerungen die beſte Gelegenheit. In der Hauptſache wird das Augen— 
merk auf Ergänzungen durch die Lärche und Kiefer mittelſt Pflanzung gerichtet 
ſein; damit ergiebt ſich horſtweiſe Miſchung von ſelbſt; ob aber in den viel— 
leicht matten Fichtenpartieen, unter Vorausſetzung genügender Tiefgründigkeit, 
auch Kiefernbreitſaat in die Fichtenanflüge ſtellenweiſe einzubringen und da— 
durch auf eine ſpätere Einzelmiſchung hinzuwirken ſei, das muß der Beurteilung 
der konkreten Umſtände überlaſſen bleiben. Wo es ſich aber um ſtändig 
feuchte Stellen oder um die offenen Grenzen des Beſtandes handelt, da iſt 
der Beſtandesergänzung durch Ahorn, Eſche, Erle Raum gegeben, und ſollte 
derſelbe durch Loden- und Heiſterpflanzung mehr Aufmerkſamkeit zugewendet 
werden, als es vielfach geſchieht. 


1) Siehe auch die Verhandlung des badiſchen Forſtvereins in Heidelberg 1894. 
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Endlich ſind es die durch Schneedruck, Inſekten, Pilze durch— 
löcherten Jung- und Stangenholzbeſtände, in welchen, wo nur immer zuläſſig, 
Auspflanzung mit anderen Holzarten wünſchenswert ſein müſſen. Es ſind 
nicht nur die größeren neu aufzuforſtenden Lücken, ſondern auch jene einzeln 
durchbrochenen, außer Schluß gekommenen Beſtandspartieen, welche hier heran— 
zuziehen ſind. — Wo ſich durch Sturm, Inſektenverheerung 2c. größere Kahl— 
flächen ergeben, da iſt wohl zu erwägen, ob nicht durch vorgängige Heran— 
ziehung von Schutzholzbeſtänden einer gemiſchten Beſtockung der Weg zu 
bahnen ſei. 


2. Umwandlung der reinen Buchenbeſtände. 


Der Buchenbeſtand iſt faſt allen Holzarten zugänglich; mehr oder weniger 
nach Maßgabe der Schonung und Pflege, welche derſelbe erfahren hat. Das 
erſte Augenmerk iſt hier ſtets auf die Traubeneiche zu richten, wenn die 
Standorts- und die übrigen Verhältniſſe ihrem Gedeihen andauernd und voll— 
kommen zu entſprechen vermögen. Bei Würdigung derſelben gehe man lieber 
zu ängſtlich, als zu zuverſichtlich zu Werke, denn es handelt ſich um eine 
ungeſchwächte Standortsleiſtung bis zu 200 und mehr Jahren. Nach der 
Eiche ſind es die Nadelhölzer und in untergeordnetem Maße auch die übrigen 
Laubhölzer, welche Zutritt zu beanſpruchen haben. Wo indeſſen bei günſtig 
ſituierten klimatiſchen Verhältniſſen der Eiche eine bevorzugte Aufmerkſamkeit 
eingeräumt wird und Lage wie Boden keine Hinderniſſe bereiten, da geſelle 
man an den übrigen Orten der Buche hauptſächlich die Kiefer, Lärche 
und auch die Tanne bei; mit Zuführung der Fichte dagegen ſei man hier 
vorſichtig und halte ſie fern von den Eichenbezirken. Es iſt ihr hinreichend 
Raum geboten in den eichenfreien Teilen, in den matten Buchenorten, auf 
allen Standorten, welche wegen Seichtgründigkeit oder ſtändiger Schneegefahr 
der Kiefer nicht zugänglich ſind. 

Während in den zur Verjüngung geſtellten Buchenbeſtänden die 
Eiche in großen offenen Horſten (S. 496) und die Tanne unter Schirm durch 
Vorbau einzubringen ſind, nach deren hinreichenden Erſtarkung die Verjüngung 
des Buchengrundbeſtandes erfolgt, beſteht in der Regel kein Hindernis, Kiefer 
und Lärche ſowie die etwa heranzuziehende Eſche, Ahorn u. ſ. w. während der 
Nachhiebsperiode ergänzungsweiſe oder mit bevorzugter Platzwahl der 
Buchenbeſamung beizugeſellen. Mit Ausnahme jener Kleinflächen, welche aus— 
ſchließlich der Fichte oder Kiefer einzuräumen ſind, und bezüglich welcher der 
Zeittermin der Aufforſtung gleichgültig iſt, ſollte in allen anderen Fällen der 
Zutritt der Fichte nur in mäßigen Horſten und Gruppen nach erfolgter Sicher— 
ſtellung der Buchenpartieen bewirkt werden. Einzelne Einmiſchung der Fichte 
in die Buche kann weder der einen noch der anderen zum Gedeihen gereichen 
und iſt entſchieden zu vermeiden. 

In jenen matten Buchenorten, wo die Buche nur mehr als beſchränkte 
Einmiſchung zu halten, und den Schattnadelhölzern die vorzugsweiſe Beteiligung 
in der neuen Generation zugeſprochen wird, iſt dahin zu trachten, der Tanne 
durch Vorbau eine gleichwertige Stellung mit der zu erzielenden Buchen— 
einmiſchung und zwar durch vorgreifende Löcherhiebe im noch nicht zur Beſamung 
geſtellten Buchenbeſtand einzuräumen. Nur die wuchskräftigen, reichlich vor— 
wüchſigen Partieen und Horſte der Buche ſind zu erhalten; alle mangelhaften 
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lückigen Anſamungsplätze ſind der Fichte oder der Kiefer, durch Sameneinwurf 
in dieſe Buchenhorſte, zu überlaſſen. 

Daß auch die vom Schneedruck und anderen Kalamitäten durchlöcherten 
Gerten- und jüngeren Stangenhölzer in ähnlicher Weiſe zum Zwecke der 
Miſchung zu behandeln ſeien, wie es oben bezüglich der reinen Fichtenbeſtände 
erwähnt wurde, kann keinem Zweifel unterliegen. Es ſind aber ganz beſonders 
auch die im höheren Stangenholzalter ſtehenden, gut geſchloſſenen, wüchſigen, 
reinen Buchenbeſtände, welche mitunter von ſchwerem Eisdruckſchaden oder 
im noch belaubten Zuſtande von Schneebruch in empfindlichſtem Maße heim— 
geſucht werden. Dadurch iſt oft mehr als willkommene Gelegenheit zur 
Einmiſchung anderer Holzarten gegeben, und man kann ſagen, daß hier die 
Verhältniſſe zum Gedeihen der letzteren faſt ſtets günſtig gelagert ſind. Der 
Einbau der Eiche auf den größeren, nur bis auf einen leichten Schirmſtand 
abgeräumten Bruchlücken gewinnt hier den Charakter eines Vorbaues, — 
während die raſchwüchſigen Nadelhölzer oft noch bis zur Zeit der allgemeinen 
Beſtandsverjüngung nutzbare Stärken zu erreichen vermögen. Einzeln durch— 
brochene Buchenpartieen bieten oft die beſten Verhältniſſe zum Unterbau der 
Tanne und Fichte. 


3. Umwandlung der reinen Kiefernbeſtände. 


Es können ſelbſtverſtändlich hier nur die beſſeren und beſten Standorts— 
bonitäten der Kiefer und etwa auch ſolche in Betracht kommen, bei welchen 
dieſe Holzart als erſte Generation der vorherigen Laubholzbeſtockung gefolgt 
war. Entſprechen die Standorts- insbeſondere die Bodenzuſtände den ein— 
zumiſchenden Holzarten, dann iſt im Kiefernbeſtand, bei ſeinem lichten, duld— 
ſamen Kronenſchirm, genügend Raum zur Mitbeteiligung unſerer meiſten Holz— 
arten an der Beſtandsbildung gegeben. Iſt derſelbe auch an und für ſich 
ſchon nutzholzwertig, ſo unterliegt es doch keinem Zweifel, daß dieſer Wert 
qualitativ durch ein beſtandsfüllendes Miſchholz, beſonders durch eine ent— 
ſprechende Laubholzbeimiſchung erheblich und nachhaltig gehoben werden 
kann. Dieſe letztere Zumiſchung gewinnt aber bekanntlich noch eine weitere, 
hier beſonders wertvolle Bedeutung dadurch, daß ſie den Kiefernbeſtand wider— 
ſtandskräftiger gegen die ſo verderbliche Inſektengefahr macht. 

Vor allem iſt es die Buche, welcher als Miſchholz zur Kiefer die größte 
Beachtung zu ſchenken iſt; ſie ſetzt aber unbedingt das Verlaſſen der Kahl— 
ſchlagnutzung und ihr Einbringen unter gelockertem Schirmbeſtande voraus. 
Letzteres iſt aber in den zur Verjüngung kommenden Beſtänden ohne 
Bedenken leicht zu ermöglichen, wenn nach vorgreifender Abnutzung alles 
ſchweren Holzes der Buchenvorbau durch Saat bewerkſtelligt und der 
länger oder kürzer beibehaltene Schirmſtand zur teilweiſen Anſamung der 
Kiefer mit benutzt wird. Daß ſich hiermit in einfachſter Weiſe Überhalt ver— 
binden läßt, ſei nur nebenbei bemerkt. Da ſich durch ſtreifen- oder platten— 
weiſe Einbringung der Buchelſaat für die Folge eine ſtammweiſe Miſchung 
von Buche und Kiefer ergeben wird, jo iſt es mittelſt entſprechender Beſtands— 
pflege leicht in die Hand gegeben, der Buche eine hauptſtändige oder nur 
eine unterſtändige Stellung im Miſchbeſtande anzuweiſen. In zahlreichen 
Orten Norddeutſchlands gewährt man der Eiche den Zutritt in die Kiefern— 
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beſtände; ſoll ſie nutzholzwertig werden, dann ſetzt dieſes die beſten Stand— 
orte voraus, als nur füllendes Beſtandsgehölze kann ſie aber die Buche niemals 
erſetzen. Indeſſen iſt auf horſtweiſe Erhaltung der freiwillig auftretenden 
Eicheneinmiſchung immer Bedacht zu nehmen, wie auch eine Begleitung der 
Kiefer durch die Birke, Aſpe, Erle ꝛc. (anmoorige Bodenſtellen) nur erwünſcht 
ſein kann. 

Auch mittelſt Unterbaues von Schatthölzern unter den gelockerten 
Kiefernſtangenholzbeſtand iſt bekanntlich ein viel benutzter Weg zur Herbei— 
führung des Miſchwuchſes geboten. Auf den beſſeren Böden wähle man ſtets 
die Buche und Tanne zum Unterbau und greife nur ergänzungsweiſe zur 
Fichte. Horſtweiſe ſcharfe Durchhauung eröffnet dem Unterbau die Möglichkeit 
zum teilweiſen Eintritt in den Hauptbeſtand. Wo die Kiefernbeſtände oft 
ſchon mit 30 und 35 Jahren ſich infolge Wurzelfäule lichtſtellen (manche 
Bezirke Norddeutſchlands) und der Boden den Unterbau von Laubhölzern 
nicht ganz ausſchließt, da verſäume man wenigſtens den Verſuch mit der 
Zumiſchung derſelben nicht. Schon ein erzielter Unterſtand von Hainbuchen, 
Birken dc. iſt eine Wohlthat für den Kiefernwuchs. 

In welcher Weiſe bei der Neubegründung auf der Kahlfläche zu verfahren 
iſt, um zum Miſchwuchſe zu gelangen, das wurde bereits im erſten Kapitel 
des gegenwärtigen Abſchnittes betrachtet. Bezüglich der auf dem Wege der 
Kultur- und Schlagnachbeſſerungen durch andere Holzarten bewirkten Miſch— 
beſtrebungen iſt nur ausnahmsweiſe Erkleckliches zu erreichen; es ſei denn, 
daß es ſich um Schneebruchlücken in frohwüchſigen Stangenholzbeſtänden auf 
gutem Boden handelt. 

Das Maß, mit welchem ſich die Miſchhölzer an einer Grundbeſtockung der Fichte, 
Buche, Kiefer zu beteiligen haben, kann allgemein nicht erörtert werden; es iſt von 
vielen Vorausſetzungen abhängig, unter welchen der Standort, die Holzart, das Wirt— 
ſchaftsziel und die einem Beſtande beizulegende Widerſtandskraft in erſter Linie ſtehen 
(vergl. S. 232). 


Dritter Teil. 


Die Beſtandserziehung. 


In früherer Zeit mußte man ſich in der Regel damit begnügen, die 
Beſtände verjüngt und begründet zu haben, im weiteren waren ſie ſich ſelbſt 
überlaſſen. Für manchen entlegenen Wald liegen die Verhältniſſe auch heute 
nicht anders. Wo aber bei geſtiegener Wirtſchaftsintenſität an die Waldungen 
die Aufgabe einer möglichſt reichlichen Produktion wertvollen 
Nutzholzes geſtellt iſt, da genügt es in der Mehrzahl der Fälle nicht mehr, 
die Beſtände bloß zu begründen, ſondern ſie bedürfen einer gut geleiteten 
Erziehung und Pflege. Im allgemeinen handelt es ſich heute bei der Beſtands— 
erziehung darum, durch wirtſchaftliche Maßnahmen und Eingriffe auf das 
Wachstum des Geſamtbeſtandes einen möglichſt fördernden Einfluß 
zu üben und die Entwickelung der einzelnen Beſtandsteile ſo zu leiten, daß 
auch die ſpeciellen Wirtſchaftsziele nach Möglichkeit erreichbar werden. 
Man kann ſagen, daß die heutige Wirtſchaft faſt allerwärts beſtrebt und in 
Thätigkeit iſt, dieſen Forderungen der Beſtandspflege gerecht zu werden. 

Die fortgeſetzte Erhaltung einer freudigen Wuchskraft iſt in erſter Linie 
durch Bewahrung der Bodenthätigkeit, dann aber auch bekanntlich durch die 
Verfaſſung des Beſtandes ſelbſt bedingt, und beide ſtehen in enger Wechſel— 
wirkung. Deshalb iſt Beſtandspflege ohne Bodenpflege undenkbar, und kann 
deshalb eine kurze Betrachtung der letzteren hier nicht ausgeſchloſſen bleiben. 
Wir zerlegen demgemäß unſeren Gegenſtand in zwei Unterabteilungen und 
behandeln in der erſten die Bodenpflege und in der zweiten die 
Beſtandspflege. 


Erſte Unterabteilung. 
Bodenpflege. 


Die Bodenpflege beabſichtigt, die phyſikaliſche und chemiſche Beſchaffenheit 
eines gegebenen Bodens in jene Verhältniſſe zu verſetzen, in welchen er ſeine 
volle Produktionsthätigkeit auf den ihn beſtockenden Beſtand zu äußern vermag, 
und ihn dauernd und nachhaltig in dieſer Thätigkeit zu erhalten. Direkte 
Mittel, wie ſie die Landwirtſchaft gebraucht, um dieſes Ziel zu erreichen, 
ſtehen der Forſtwirtſchaft nur in ſehr beſchränktem Maße zu Gebote; ſie ſtehen 
wenigſtens erheblich zurück gegen die indirekten Mittel, deren ſie ſich 
zum Zwecke der Bodenpflege bedient. Vielfach ſelbſt beſteht ihre desfallſige 
Hilfe nur in Verhütungsmaßregeln. Aber alle dieſe Mittel der Boden— 
pflege ſind völlig ausreichend, nicht nur die Produktionskraft des Bodens zu 
erhalten, ſondern ſie ſelbſt zu ſteigern, wenn man ſie konſequent und recht— 
zeitig den naturgeſetzlichen Forderungen entſprechend in Anwendung bringt. 

Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß die Bodenpflege in verſchiedenen Fällen in 
ſehr verſchiedenem Maße in Anſpruch genommen wird. Wir haben ſchon aus 
dem Charakter der verſchiedenen Beſtandsformen und Beſtandsarten entnommen, 
wie abweichend die bodenpflegende Befähigung dieſer letzteren iſt; fügen wir 
dieſem Momente noch die ſo ſehr dem Wechſel und der Verſchiedenheit unter— 
worfene ſpecielle Standortsbeſchaffenheit bei, ſo wird es leicht erklärlich, daß 
im einen Falle die Erhaltung der Bodenthätigkeit leicht, im andern mit oft 
großen Schwierigkeiten verknüpft ſein muß. 

Die pflanzenproduzierende Thätigkeit des Bodens iſt bekanntlich durch 
eine ganze Reihe von Faktoren bedingt. Unter denſelben ſind die Gründigkeit, 
die Konſiſtenz, der Feuchtigkeits- und Nahrungsgehalt die wichtigſten; auf ſie 
vermögen wir auch allein einen umgeſtaltenden Einfluß zu nehmen. 


Erſtes Kapitel. 
Gründigkeit des Bodens. 


Es hat den Anſchein, als ſei die Gründigkeit des Bodens etwas Gegebenes, 
auf das wir einen umgeſtaltenden Einfluß nicht zu üben vermögen. In 
der Regel iſt hierzu auch keine Veranlaſſung gegeben, und wir rechnen mit dem 
größeren und geringeren Maße der Tiefgründigkeit oder Seichtgründigkeit als 
einem konkreten Standortsfaktor. Ungeachtet deſſen liegt die Pflege der 
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Gründigkeit nicht außerhalb des Bereiches der wirtſchaftlichen Möglichkeit, 
und zwar ſowohl im Sinne einer Verbeſſerung der beſtehenden Verhältniſſe, 
wie einer Vorbeugung gegen deren Verſchlechterung. In beiden Beziehungen 
iſt der Waldbau häufig zu pfleglichen Maßnahmen und Eingriffen veranlaßt. 

1. Wo man es mit überhaupt flachgründigen Böden, mit beſſerer 
oder geringerer Holzbeſtockung, zu thun hat, da hüte man ſich vor deren 
völligen Kahllegung und Entblößung, weil dadurch notwendig die Feuchtigkeit, 
die Humusbildung und hiermit auch der Verwitterungsprozeß mehr oder 
weniger Eintrag erleiden muß. Man verjünge langſam und unter Schirm, 
beſchränke ſich in der Holznutzung, pflege unter Umſtänden den guten wie 
ſchlechten Vorwuchs und ſelbſt das geringwüchſige Bodengehölze, wo es zur 
Beſchirmung und Deckung des Bodens notwendig iſt. Insbeſondere ſind es 
die mit ſeichter Bodenkrume überdeckten Geröllböden der Gebirge im Gebiete 
des Kalkes und Dolomites, welche in dieſer Hinſicht eine ſorgſame Beachtung 
verdienen. Hier iſt bekanntlich mit der Entwaldung alsbald jede Vegetation, 
aber auch die Bodenkrume verſchwunden. Wo derartige Böden, wo nackte, 
zerklüftete Felsböden, welchen bei geneigter Lage die Regen- und Schneewaſſer 
alle Verwitterungserde fortgeſetzt entführen, ein waldbauliches Kulturobjekt 
bilden, da handelt es ſich immer vorerſt darum, die Bildung einer neuen 
Bodenkrume zu vermitteln. 

Daß bei ſolchen ſchlimmen Bodenverhältniſſen oft lange Zeiträume vergehen können, 
bis eine nur einigermaßen erträgliche Waldbeſtockung Fuß faſſen kann, iſt leicht zu er— 
kennen, denn es muß hier oft die ganze mit der Steinflechte beginnende Stufenleiter 
der Vegetation zurückgelegt ſein, ehe baumartige Gewächſe leben können. Hier iſt 
die Erhaltung und Plege der Grasnarbe, der Unkräuter, des ge— 
ringſten Strauchwuchſes, die Schonung jedes vereinzelten Buſches von 
höchſter Bedeutung.!) Nur höchſt langſam und platzweiſe vermag die Saat- oder 
Pflanzkultur in den mit Erdtrume erfüllten Mulden, Klüften, Trichtern einigen Erfolg 
zu erzielen, und viele Jahre können vergehen, bis die Krumenbildung auf den übrigen 
Teilen ſo weit gediehen iſt, daß weitere Kulturbemühungen gerechtfertigt ſind. Welche 
Anſtrengungen ſchon gemacht und welche pekuniären Opfer für Wiederaufforſtung der 
ſog. Karſtflächen ſchon gebracht wurden, iſt allgemein bekannt. Allerdings ſind das 
die extremſten Verhältniſſe ungünſtiger Gründigkeitsbeſchaffenheit, ſie mahnen uns aber 
auch bei beſſeren Verhältniſſen, d. h. wo wir es mit nur ſeichtgründigen Böden zu 
thun haben, durch fortgeſetzte Erhaltung einer Holzbeſtockung unſere Pflicht der Boden— 
pflege nicht zu verſäumen, denn der heute nur ſeichtgründige Boden kann durch völlige 
Preisgabe in kurzer Zeit zur ertragloſen Scholle herabſinken. 

2. In anderer Art kommt die Pflege der Gründigkeit in Betracht, wo 
es ſich um einen beweglichen Boden handelt. Hier muß derſelbe feſt— 
gehalten und gebunden werden. Urſachen der Bewegung ſind entweder in 
den Bergen das Waſſer oder in der Ebene der Wind. 

a) In hochanſteigenden Gebirgen mit ſteilen Bergwänden iſt der Boden 
bekanntlich fortgeſetzten Angriffen und Veränderungen durch die niedergehenden 
Waſſer ausgeſetzt, wenn derſelbe nicht durch Holzbeſtockung feſtgehalten oder 
künſtlich gebunden wird. In den Flutgräben, Bergriſſen und Wildbächen 


Iv ) Bergl. auch Grebe, Über die Kultur der Muſchelkalkſlächen, in Burckhardts „Aus dem Walde“, 
IV, S. 91. 
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werden unausgeſetzt große Maſſen von Gerölle, Kies und Schutt fortbewegt 
und in die weiteren Thalſohlen vorgeſchoben, oft weite Flächen überdeckend. 
In langen Fahrwegen, ſtändigen Viehpfaden, Fußwegen ꝛc. ſammeln ſich die 
Waſſer, wühlen dieſelben auf und führen die Erde nach der Tiefe. Liegt die 
tragbare Bodenkrume auf undurchläſſigem, felſigem oder thonreichem Unter— 
grunde, ſo erweicht das Waſſer den Boden, er wird zu einem beweglichen 
Brei, der bei ſteiler Neigung der Gehänge die oft weit ausgedehnten Rutſch— 
terrains, ſogenannte Plaiken bildet. Es iſt bekannt, in welchem Maße alle 
derartigen Vorgänge in den Hochgebirgen nicht nur den Wald, ſondern die ganze 
Kultur und Bewohnbarkeit mancher Gegend bedrohen, und daß das Übel mit 
der Abnahme der Waldbeſtockung wächſt. Hier tritt ſohin die Bodenpflege durch 
möglichſte Erhaltung und Bewahrung der Beſtockung in ihrer folgereichſten 
Bedeutung an den Forſtmann heran, denn ihm iſt hier die Aufgabe zugewieſen, 
die Urſachen ſolcher Störungen in ihren erſten kleinen Anfängen 
möglichſt abzuwenden. Femelweiſe Behandlung des Waldes, Erhaltung 
bindenden Gras- und Unkräuterwuchſes, Verhütung der Beweidung durch das 
Vieh, Waſſerableitung von eingeſenkten Orten und Bodentrichtern, welche 
Veranlaſſung zur Waſſerverſickerung und Bodenabrutſchung geben können, Ver— 
teilung der Waſſer überhaupt ſind einfache Vorbeugungsmaßregeln. Wo das 
Übel bereits eingeriſſen iſt, da kann demſelben direkt nur durch Verbauungen 
einigermaßen entgegengetreten werden. Hat dasſelbe ſchon eine größere Aus— 
dehnung erreicht, ſo daß es ſeine Wirkungen in die Ferne trägt, ſehen ſich 
die bewohnten Thalgründe durch faſt alljährlich wiederkehrende Waſſerver— 
heerungen, Vermuhrungen, Bergrutſche ꝛc. bedroht, dann ſind die dem Forſt— 
mann zu Gebote ſtehenden Mittel zu ſeiner Abwendung nicht mehr ausreichend, 
— die Sache wird zur allgemeinen Landesangelegenheit, welche in den Hoch— 
gebirgen mit der fortſchreitenden Entwaldung der Hochlagen ſich mehr und 
mehr in den Vordergrund drängt und in den franzöſiſchen Seealpen, der 
Schweiz, Tirol, Kärnthen ꝛc. ſchon Millionen verſchlungen hat, — ohne völlig 
beruhigende Gewähr für die Zukunft. 

Wo es ſich dagegen darum handelt, die Anfänge der Abſpülungen, Schutt— 
und Griesbildungen, Abrutſchungen im Innern des Waldes zu verhüten, da 
iſt dem Forſtmann durch Anlage einfacher Pfahlwerke und andere Feſtigungs— 
arbeiten die Möglichkeit zur Beſeitigung drohender Gefahren allerdings gegeben. 
Er vermag hier viel zu leiſten durch rechtzeitige Anlage von Thalſperren, 
Kiesfängen, Flechtzäunen, Verplaikungen anderer Art, durch Feſtigung gefahr— 
drohender Orte mittelſt rechtzeitiger Beſtockung mit Weiden und ſonſtigen 
bodenbindenden Gewächſen, durch Offnung künſtlicher Gerinne für unſchädlichen 
Waſſerabfluß, im Hochgebirge beſonders auch durch die Sorge für Erhaltung 
und Ausdehnung der Latſchenbeſtockung u. ſ. w.!) 


1) Müller, Die Gebirgsbäche und ihre Verheerungen. Landshut 1857, bei Krüll. — A. Heß, 
Die Korrektion der Wildbäche. Halle 1876, bei Knapp. — J. Duile, Verbauung der Wildbäche in 
Gebirgsländern. Innsbruck 1834. — Surell, Die Wildbäche der Alpen. 1842. — Demonetzey, 
Prakt. Handbuch der Wildbachverbauung ꝛc., überſetzt von v. Sedendorf. Wien 1880. — v. Secken⸗ 
dorf, Die Wildbäche, ihr Weſen und ihre Bedeutung im Wirtſchaftsleben der Völker. Wien 1886. — 
v. Seckendorf, Das forſtl. Syſtem der Wildbachverbauung. 1886. — Derſelbe, Zur Geſchichte 
der Wildbachverbauung. Wien 1886. — Landolt, Die Bäche, Schneelawinen und Steinſchläge. 
Zürich 1886. — Schindler, Wildbach- und Flußverbauung nach den Geſetzen der Natur. Zürich 
1838. — Siehe endlich Dr. Fankhauſers hochintereſſante Berichte über ſeine Reiſen in den Verbauungs⸗ 
und Aufforſtungsbezirken von Südfrankreich in der ſchweizeriſchen forſtl. Zeitſchrift 1897. 
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Außern ſich alle dieſe Erſcheinungen der Bodenbeweglichkeit in ihrem extremſten 
Maße auch vorzüglich nur in den Hochgebirgen, ſo bleiben in gemildertem Maße doch 
oft auch die Mittel- und niederen Gebirgslandſchaften davon nicht verſchont. Be— 
ſonders ſind es hier die ſteil einhängenden Terrainbildungen im Gebiete des Bunt— 
ſandſteines, Muſchelkalkes ꝛc., welche bei mangelnder Bodenpflege den ſchlimmſten Ver— 
änderungen ausgeſetzt ſind. 

b) Wie das Waſſer, ſo iſt auch der Wind Veranlaſſung zur Beweglich— 
keit der oberen Bodenſchichte und zur Veränderung der Gründigkeit. An den 
flachen Ufern vieler Seeküſten finden durch den Wellenſchlag fortwährende 
Anſpülungen von feinem Sande ſtatt, der ſich mehr und mehr häuft, und trocken 
geworden, ſo loſe iſt, daß er vom Wind landeinwärts getragen wird. So 
bilden ſich mit der Zeit oft weit ausgedehnte, mit dem Winde fortſchreitende 
Flugſandgebiete, deren Oberfläche in ununterbrochener Bewegung und 
deshalb in der Regel untauglich iſt, dauernd eine Pflanzendecke zu tragen. 
Viele der heute im Binnenlande gelegenen Flugſandbezirke, und dieſe intereſſieren 
uns hier allein, wurden durch denſelben Prozeß in der Diluvialperiode gebildet; 
ſolche Binnenflugſandſchollen finden ſich vorzüglich im weſtlichen Teile 
des norddeutſchen Tieflandes, dann im ungarischen, Banater, ſüdfranzöſiſchen 
Tieflande. Viele dieſer Binnenlandſandwüſten haben ſich im Laufe der Zeit 
beruhigt, es hat ſich die bekannte Flugſandvegetation nach und nach auf ihnen 
eingeſtellt, unter welcher in Norddeutſchland die Heide eine große Rolle ſpielt, 
der ſich allmählich auch die Kiefer, Birke ꝛc. beigeſellte. Dieſe Heideflächen 
werden durch Kultur mehr und mehr dem Walde gewonnen. Die ungariſchen 
Sandbezirke ſind außerdem vorzüglich durch das Auftreten des Wacholders, 
der Pappeln, Weiden, Akazien ꝛc. charakteriſiert. 

Obwohl Quarzſand den Hauptbeſtandteil des Flugſandes bedingt, ſo ſind dem— 
ſelben meiſt noch andere, für die Pflanzenproduktion wichtige Stoffe, namentlich Kalk, 
auch Kali, Magneſia ꝛc., in geringem, aber örtlich verſchiedenem Maße beigemengt. 
Vom Geſichtspunkte der mineraliſchen Konftitution iſt der Flugſand immer nur ein 
ſehr wenig fruchtbarer Boden, aber die verſchiedenen Flugſandgebiete unterſcheiden ſich 
hierin doch ganz erheblich. Nur ſehr kleine Bruchteile lohnen den Fleiß der landwirt— 
ſchaftlichen Thätigkeit, und nur der Wald mit ſeinen anſpruchsloſeſten Holzarten kann 
hier Fuß faſſen. Die beruhigten Heideflächen dienen der Schafweide und Bienenzucht, 
wo ſie nicht in Wald umgewandelt werden. 

Alle in Bewegung befindlichen Flugſandflächen haben eine unebene, wellenförmige 
Oberfläche. Lange wellenartige Hügelwälle, die Dünen, wechſeln mit unmittelbar 
ſich anſchließenden, langen Mulden, den ſog. Kehlen, in oft unabſehbarer Folge. Für 
den Wind bilden die Rücken und Köpfe der Dünen den Hauptangriffspunkt, von ihnen 
wird der Sand fortgetragen, um anderwärts zur Neubildung oder Erhöhung der Dünen 
verwendet zu werden. Solange die Oberfläche der Flugſandbezirke durch Verwehung 
in Bewegung bleibt, kann keine Kultur Fuß faſſen. Der Bindung und Feſtigung des 
ſFlugſandes muß deshalb die Verhinderung der Verwehung vorausgehen, und das kann 
nur durch Einebnung oder wenigſtens Abflachung der hoch hervorragenden Dünen— 
grate, Kuppentöpfe, ſteil einfallenden Dünenwände ꝛc., dann durch Beſeitigung etwa 
vorhandener vereinzelter Baum- und Strauchreſte geſchehen. Bei dieſer Arbeit bedient 
man ſich der Mithilfe des Windes ſelbſt. 
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Die Feſtigung!) und Bindung des Sandes wird in den Binnenlands— 
bezirken gewöhnlich durch Bedeckung des Bodens bewirkt. Man benutzt 
hierzu die fächerförmigen Seitenäſte von Kiefern, welche mit dem dicken 
Ende ſchief in den Boden geſteckt werden und ſich dachziegelförmig dicht über— 
lagern. An dem Winde ſehr ausgeſetzten Stellen wird dieſe Deckung noch von 
aufgelegten, mit Hacken am Boden befeſtigten Stangen gegen die Eingriffe des 
Windes feſtgehalten. Weit beſſer gegen letzteren geſchützt iſt Kiefernhack— 
reiſig; dasſelbe ſchließt ſich beſſer dem Boden an, namentlich wenn dasſelbe 
einmal von der Schneedecke überlagert war, auch iſt die Deckung mit Hack— 
reiſig erheblich billiger. Anderwärts deckt man auch mit Heidekraut, Beſen— 
pfrieme, Seetang und Seegras; in der Banater Sandwüſte bediente 
man ſich auch des Maisſtrohes und Schilfrohres. Mit Ausnahme der 
Heide ſtehen indeſſen dieſe Materialien in der Regel nur in beſchränkter 
Maſſe zu Gebote. Von ſehr günſtiger Wirkung iſt endlich die Deckung mit 
Plaggen. Man haut dieſelben in benachbarten Moor- und Filßflächen 
möglichſt dünn (der Transportkoſten halber) und ſo groß, als es die Plaggen— 
haue gewöhnlich ergiebt. Die Deckung geſchieht nicht durch volle Deckung, 
ſondern durch vereinzeltes Auflegen der Plaggen, teils ſchachbrettartig, teils 
in Reihen, teils in iſolierten Quadraten, teils netzförmig. Auf dem öſter— 
reichiſchen Karſte, von deſſen nackten Flächen jede Bodenkrume durch die Bora 
entführt wird, operiert man zur Feſthaltung des Bodens unter anderem durch 
ſog. Schutz- und Beruhigungsringe, welche von den auf den be— 
treffenden Orten ſich vorfindlichen Steinen in runder oder elliptiſcher Geſtalt 
hergerichtet werden und die der künſtlichen horſtweiſen Beſtockung als Ausgangs— 
punkte zu dienen haben. 2) 

Neben dieſen Deckungen geht die Feſtigung des Bodens einher, und zwar 
durch Anſaat oder Einzelpflanzung der verſchiedenſten Sandgewächſe. Dazu 
gehören vor allem die beim Sanddünenbau verwendeten Sandgräſer, vorzüglich 
Arundo arenaria L. und Elymus arenarius L., während im Banater Be— 
zirk Festuca veginata, dann Andropogon Ischaemum empfohlen werden. 
Was die zur Bodenbefeſtigung dienenden Holspflanzen betrifft, fo verwendet 
man im norddeutſchen Tieflande faſt ausſchließlich nur die gemeine Kiefer; 
man bewerkſtelligte früher ihren Anbau durch Saat, jetzt allgemein durch 
Pflanzung, meiſt Jährlingspflanzung. Für den Banater Flugſand haben ſich 
Pappeln und die Akazie am meiſten bewährt; erſtere werden als Stecklinge 
eingebracht. Auch die gemeine und die Schwarzkiefer kommen hier zur Ver— 
wendung. — Alle dieſe Sandpflanzen ertragen eine Überdeckung mit Sand, 
wenn ſie nicht eine totale iſt. Dagegen ertragen ſie das Auswehen des Sandes 
nicht. Wo der Sand noch beweglich iſt, muß man daher zur Deckung ſchreiten 
und nach Umſtänden entweder gleichzeitig oder nachfolgend die Einſaat der 


Gräſer und die Beſtellung mit Holzpflanzen folgen laſſen. 

Die Bindung der Seeſtranddünen gehört nicht zum Arbeitskreis des Forſt— 
mannes; es ſind hierfür beſondere Behörden beſtellt, welchen zugleich die Vorkehrungen 
gegen Verſandung der Häfen übertragen ift.?) 


1) Weſſely, Der europäiſche Flugſand und ſeine Kultur. Wien 1873. — S. 256 desſelben findet 
ſich eine Zuſammenſtellung der reichen Flugſand⸗Litteratur. 

2) Siehe Weſſely, Diterr. Monatsſchr. XVI. Bd., S. 191. 

3) Siehe auch Heß, Forſtſchutz, 2. Aufl. 
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Im engen Zuſammenhange mit den beſprochenen Sandflächen ſteht die 


Bildung des ſchon oben öfter erwähnten Ortſteines (Limonit). Es find 


das mehr oder weniger harte, für die Baumwurzeln meiſt undurchdringbare, 
bald nur ſehr dünne, bald mächtigere Schichten von Sand (80 — 95 9%), der 
durch Heidehumus zuſammengekittet iſt. Eiſen iſt nur in ſehr geringem Be— 
trage beigemengt. Dieſe Schichten ſtreichen oft in großer Ausdehnung bald 
ſehr ſeicht, bald tiefer unter der Bodenoberfläche hin und ſind nur da, wo ſie 
im Grundwaſſer liegen, ſo weich, daß ſie von den Wurzeln der Kiefer durch— 
drungen werden können. Abgeſehen von dem mechaniſchen Hindernis, das der 
harte Ortſtein der Wurzelverbreitung entgegenſtellt, wirkt er dadurch höchſt 
nachteilig, daß er die Kommunikation des Ober- und des Untergrundes voll— 
ſtändig aufhebt. 

Der Bodenpflege iſt hier ein höchſt fruchtbares Feld der Thätigkeit eröffnet, deſſen 
erfolgreiche Bebauung insbeſondere den norddeutſchen Fleiß charakteriſiert. Durch nach— 
haltige Arbeit hat man hier auf ausgedehnten Flächen der Sandheiden den Ortſtein 
durchbrochen und dieſe der Holzkultur zugänglich gemacht.!) Die Zerſtörung der Ort— 
ſteinſchichten geſchieht in der Regel nur ſtellenweiſe, und zwar mit Hilfe kräftiger Wald— 
und Untergrundspflüge (S. 318—320), welche den Ortſtein mit einfachen oder mehreren 
nebeneinander gelegten Pflugfurchen durchbrechen, oder durch Rajolen mittelſt Hand— 
arbeit. Im letzteren Falle ſticht man breite Streifen oder Platten auf und füllt den 
durchbrochenen Ortſtein, beſſer aber ortſteinfreien Sand, locker wieder ſofort ein; oder 
man eröffnet Gräben, läßt den Auswurf ein, auch zwei Jahre verwittern und bringt 
ihn dann wieder in die Gräben zurück. Derart meliorierte Bodenflächen werden dann 
mit oft günſtigem Erfolge durch Kiefernpflanzung beſtockt. 


Zweites Kapitel. 
Konſiſtenz des Bodens. 


Auf die Thätigkeit des Bodens hat das Maß ſeiner Konſiſtenz einen 
hervorragenden Einfluß; ein gewiſſer Lockerheitsgrad, der eine hinreichende 
Durchlüftung des Bodens geſtattet, iſt bekanntlich eine notwendige Voraus— 
ſetzung für ſeine volle Produktionsleiſtung. 

Wenn man die Lockerheitsverhältniſſe des landwirtſchaftlich benutzten 
Bodens mit dem durch Wald beſtockten Boden vergleicht, ſo ergiebt ſich leicht, 
daß der Waldboden im allgemeinen größere Dichtigkeit beſitzt als jener. Un— 
geachtet deſſen finden wir den Waldboden, der ſeit einer Reihe von Decennien 
ſich vollſtändig ſelbſt überlaſſen war und in keiner Weiſe einen direkten Locke— 
rungseingriff erfahren hat, oft mit den wuchskräftigſten Beſtänden bedeckt. 
Wir ſind deshalb zur Annahme berechtigt, daß in den natürlichen Verhält— 
niſſen der Waldvegetation die einfache Vermittelung für jenen Lockerheitsgrad 
des Bodens liegen müſſe, welchen wir im großen Durchſchnitt als den richtigen 
zu betrachten veranlaßt ſind. Der durch ein ſchirmendes Walddach überſtellte, 
von einer Humus- und Streudecke überlagerte Waldboden kann nicht in dem 


Siehe Ausführlicheres über Ortſteinkultur vorzüglich in Burckhardts Säen und Pflanzen, 
5. Aufl., S. 301. 
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lage durch den Regenſchlag und die zuſammenwaſchende Wirkung der wäſſe— 
rigen Niederſchläge verdichtet werden, wie der nackte Boden. Die ſeiner Be— 
deckung zu dankende gleichförmigere Durchfeuchtung hält denſelben aufgequollen 
und verhindert, in Verbindung mit der ununterbrochenen Zerſetzungsarbeit der 
Pilzmycele und der den Boden durchwühlenden Kerfen, Larven, Vielfüßer, 
Regenwürmer 2c., ſeine Verdichtung. a 

Doch dieſer natürlich ſich ergebende Lockerheitsgrad könnte durch ähnliche 
Eingriffe, wie ſie die Landwirtſchaft benutzt, geſteigert und dadurch die Pro— 
duktionskraft des Bodens zu höherer Leiſtung angeregt werden. Hundertfältige 
im Hackewald, den Weidenhegern, den Pflanzgärten und auch in Stangen- 
holzbeſtänden gemachte Erfahrungen geben auch übereinſtimmend die Beſtätigung, 
daß durch eine künſtliche Lockerung des Bodens mit Hacke oder Spaten die 
Zuwachsverhältniſſe der Holzbeſtockung eine oft ſehr erhebliche Steigerung er— 
fahren. Wir wiſſen, daß unſere Kulturen auf gründlich gelockertem Boden 
eine üppigere Jugendentwickelung erfahren, als natürliche Samenwüchſe auf 
nicht oder nur wenig vorbereitetem Boden. Man hat deshalb ſchon öfter die 
Frage in Betracht gezogen, ob eine intenſive Forſtwirtſchaft ſich deshalb nicht 
aufgefordert fühlen müſſe, auch während des weiteren Lebens eines Beſtandes 
durch wiederholtes Behacken den Boden in möglichſt geſteigertem Lockerheits— 
zuſtande zu erhalten. 

Abgeſehen von einer dadurch herbeigeführten ſehr erheblichen Steigerung 
unſerer ohnehin ſchon hohen Produktionskoſtenziffer müßten ſich da— 
durch nachteilige Störungen und Veränderungen in der Humus— 
thätigkeit, und durch den raſcheren Aufſchluß ſowohl der organiſchen 
Beſtandsteile wie der mineraliſchen Nahrungsſtoffe und die verſtärkte Produktion 
müßte ſich auf nicht ſehr guten Standorten eine frühzeitigere Erſchöpfung 
des Bodens ergeben, welcher wir kein Aquivalent durch Düngung zu bieten 
haben, wie die Landwirtſchaft. Wir würden auf den gelockerten Böden zeit— 
weiſe wohl eine räumliche, größere Produktion erzielen, aber qualitativ in 
ſehr vielen Fällen eine geringere, denn die raſch mit brauſchem 
grobringigen Holze erwachſenden Beſtände könnten den Anforderungen des 
Nutzholzmarktes nur mangelhaft genügen, ſie hätten auch nicht jene innere 
Widerſtandskraft, womit der durch weniger forciertes Wachstum ent— 
ſtandene Beſtand den zahlreichen äußeren Gefahren und Heimſuchungen gegen— 
über zu beſtehen vermag. Endlich käme die Frage in Betracht, ob durch eine 
größere Bodenlockerheit nicht auch eine Steigerung der Inſektengefahr 
veranlaßt ſein würde. 

Indeſſen giebt es einzelne Böden und Verhältniſſe, welchen die künſtliche 
Lockerung zum Vorteil gereichen muß. Es ſind das die ſchweren, nahrungs— 
reichen, auch bei richtiger forſtlicher Pflege allzu dichten Thon- und Lehm— 
böden; ſie ſind es, die zum Zwecke einer gründlichen Lockerung auch ſelbſt 
einer vorübergehenden landwirtſchaftlichen Benutzung, unbeſchadet ihres Nahrungs— 
beſtandes, überlaſſen werden können. Es ſind weiter alle jene Betriebs— 
weiſen der Forſtwirtſchaft, bei welchen der Wert des Erzeugniſſes durch 
ein forciertes Wachstum bedingt wird, wie es zum Zwecke der Gerbſäure— 
produktion in den Hackwaldungen, zum Zwecke einer möglichſt wertvollen 
Korbweidenerzeugung in den Weidenhegern, öfter auch bei der Kaſtanien— 
Niederwaldzucht u. ſ. w. der Fall iſt. Auch kann eine Bodenbearbeitung 
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durch ſcholliges Umhacken in erwachſenen Beſtänden dann angezeigt ſein, wenn 
es ſich um beſſere Erhaltung der Streudecke gegenüber den Eingriffen 
handelt, welche durch Nutzung, Frevel oder Wind veranlaßt ſind. 

Die Pflege des Bodens rückſichtlich ſeiner Dichtigkeit, d. h. die Erhaltung 
günſtiger Lockerheitsverhältniſſe, beſchränkt ſich ſohin in der Regel auf Wah— 
rung und Herbeiführung jener allgemeinen Vorausſetzungen und Mittel, deren 
ſich auch die Natur zur Erreichung beſagter Zwecke bedient. Dieſelben beſtehen 
in ſorgfältiger Bedachtnahme auf möglichſt ununterbrochene Be— 
ſchirmung des Bodens, ſei es durch den geſchloſſenen Wald oder bei 
deſſen Verjüngung durch geeignete Schirmſchlagſtellung, dann in möglichſt 
unverkürzter Erhaltung und Bewahrung der Streu- und Humus— 
decke, und zwar in ihrer naturgemäßen Aufeinanderlagerung. 


Drittes Kapitel. 
Feuchtigkeitsgehalt des Bodens. 


Schon auf den erſten Blättern dieſes Buches wurde auf die hochwichtige 
Aufgabe hingewieſen, welche dem Waldbau bezüglich der Pflege und Erhal— 
tung der Bodenfeuchtigkeit zufällt; und im weiteren Verlaufe unſerer Betrach— 
tungen haben wir erkannt, daß dieſe Aufgabe den roten Faden bildet, der ſich 
durch faſt alle Kapitel der Waldbaulehre hinzieht. Möglichſt ununterbrochen 
erhaltene Uberſchirmung des Bodens, gegebenen Falles zweckentſprechende 
Wahl der richtigen Beſtandsform, Vermeidung großer Kahlſchläge 
und, wenn irgend thunlich, Verjüngung unter Schirm, endlich die An— 
ſtrengung aller Mittel, um dem Waldboden die ſo unentbehrliche Streu— 
und Humusdecke zu erhalten, das ſind die allgemeinen Geſichtspunkte, 
welchen der Waldbau bei allen ſeinen Operationen in erſter Linie Rechnung 
zu tragen hat. 

Wo eine wirkſame Bodenüberſchirmung durch Erhaltung des vollen Be— 
ſtandsſchluſſes aus ſachlichen oder wirtſchaftlichen Gründen nicht möglich iſt, 
da tritt das Bodenſchutzholz in fein Recht, um für die Bewahrung der 
Bodenfriſche da Erſatz zu bieten, wo der gelockerte Kronenſchirm des Be— 
ſtandes ſeine bodenpflegende Aufgabe nicht vollauf zu erfüllen vermag (vergl. 
S. 153).!) Oft ſtellt ſich das Bodenſchutzholz in Form von Vorwuchs, Stock— 
ausſchlag und anderem Bodengehölze rechtzeitig von ſelbſt ein, ehe Gras- und 
Unkrautwuchs den Boden in Beſitz nimmt. Wo dasſelbe zur Deckung des 
Bodens, zur Feſthaltung des Laubes und Leſeholzes und der abfließenden Waſſer 
an ſteilen Gehängen von Wert iſt, da pflege man ſeine Erhaltung und Er— 
weiterung. Beſonders ſind es die dem Windſtoß ſtändig preisgegebenen Be— 
ſtände und Beſtandsteile, welchen durch ſorgfältige Bodendeckung alle Auf— 
merkſamkeit zuzuwenden iſt. Es ſind die exponierten Randpartieen der ſchon 
erwachſenen gleichwüchſigen Beſtände, welchen durch Weghieb des vorliegenden 
Beſtandes der ſeitherige Schutz gegen die vertrocknende Wirkung des Windes 


) Burckhardt, Aus dem Walde, I, S. 3 
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genommen wurde; es ſind breite Durchhiebe, welche zu Verkehrs- und anderen 
Zwecken dem Luftzug eine Gaſſe nach dem Innern der Beſtände öffnen; es 
ſind namentlich die ſcharf hervortretenden Ortlichkeiten in der Terrainbildung, 
die vorgeſchobenen Ecken, Schneiden und Köpfe u. ſ. w., welche gewöhnlich 
am meiſten vom Verluſte der Bodenfriſche bedroht ſind. In manchen Fällen 
können hier Schutz- und Win dmäntel Abhilfe gewähren ), und bei 
wertvollen Beſtänden ſollte man deren künſtliche Begründung rechtzeitig und ehe 
das Übel der Laubverwehung, der Bodenvertrocknung und Verangerung ſich 
tiefer in den zu ſchützenden Beſtand hineinfrißt, bethätigen. Man ſtellt die— 
ſelben dadurch her, daß man den bedrohten Beſtand an der Windſeite durch 
ein hinreichend dichtes, mehrere Meter breites Beſtandsband von wintergrünen 
Holzarten umſäumt. Räumige Verbandſtellung zur Herbeiführung einer vollen, 
möglichſt tief herabgehenden Kronenbildung und Erhaltung dieſer Verhältniſſe 
iſt weſentlich zu beachten. Fichte, Tanne und Schwarzkiefer ſind am meiſten 
zu empfehlen; wenn der zu beſchützende Beſtand ein noch zur Reproduktion 
geeigneter Laubholzbeſtand iſt, ſo erreicht man ähnliche Wirkung oft auch da— 
durch, daß man den Beſtandsrand in einer Breite von 5—10 m auf den 
Stock ſetzt und als Niederwald behandelt; oft wirtſchaftet man in ſolch be— 
drohten Partieen auf frühzeitig ſich einſtellende Vorwuchshorſte oder hilft 
durch volle, aber vorgreifende Verjüngung oder behandelt ſolche Teile in der 
Plenterform ec. 

Bei ſteiler Terrainbeſchaffenheit ſteigt die Gefahr der Bodenvertrocknung 
auf das höchſte Maß, wenn die Fläche gleichzeitig dem Windſtoße oder ex— 
ceſſiver Streunutzung preisgegeben und der Boden an und für ſich eine nur ge— 
ringe waſſerbindende Kraft beſitzt. Plenterartige Behandlung ah Flächen 
teile oder wenigſtens eine fortgeſetzte Hinwirkung auf Entſtehung von Vorwuchs— 
horſten, die Erhaltung alles deckenden Bodengehölzes und Strauchwuchſes 2c. 
ſind hier vor allem angezeigt. Doch hat man auch öfter verſucht, durch 
direkte Maßregeln gegen Feuchtigkeitsentführung Hilfe zu bringen, und zwar 
durch Behacken des Bodens und durch Anlage von Horizontalgräben. Das 
Hacken des Bodens, wenn es mehrmals während der Vegetationszeit 
wiederholt wird, kann ſich in jugendlichen, trockenen Oſtwinden und dem 
Sonnenbrand preisgegebenen Pflanzbeſtänden auf ſonſt kräftigem Boden dadurch 
nützlich erweiſen, daß die in ſo hohem Maße waſſerabſorbierende und verdunſtende 
Grasdecke zerſtört wird. Das Hacken des Bodens in der Abſicht, deſſen Ober— 
fläche in rauhe Verfaſſung zu bringen, um die abfließenden Waſſer beſſer feſt— 
zuhalten, ſetzt einige Bindigkeit des Bodens voraus und iſt nur auf ſtreu— 
entblößten oder der Streuentführung preisgegebenen Flächenpartieen angezeigt. 
Der Effekt der Rauhlegung iſt nach einigen Jahren vorüber, und inſofern wird 
der Koſtenaufwand nur gering gelohnt. Wirkſamer erweiſen ſich die ſchon 
oben erwähnten Horizontalgräben, wie man ſie zuerſt an den ſtreu— 
entblößten Sandſteingehängen des in die Rheinthalebene ſteil abfallenden pfäl— 
ziſchen Haardtgebirges, gleichzeitig auch zum Schutze der anſtoßenden Wein— 
und Ackergelände gegen Waſſerverheerung angelegt hat und die auch ander— 
wärts 8 gefunden haben. 


1) Siehe auch Burckhardts „Aus dem Walde“, 2. Heft, S. 15; dann Heß, Der Forſtſchutz, 
S. 553, und Verhandlungen des ſächſ. Forſtvereins 1877. 
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Dieſe etwa 30—50 em tiefen und ebenſo weiten Gräben werden in Abſtänden 
von 3—5 m in genau nivellierten Horizontallinien mit möglichſt ſenkrechten Wänden 
ausgeworfen, jedoch nicht in ununterbrochenen Linien, ſondern als 4—6 m lange Stück— 
gräben. Dieſe ſtückweiſe Anlage iſt teils durch die Hinderniſſe bedingt, welche die 
wenn auch lockere Beſtockung der erwachſenen Holzbeſtände bietet, dann aber auch durch 
die Abſicht, zu verhindern, daß etwaige Waſſerdurchbrüche möglichſt beſchränkt und 
lotaliſiert bleiben. Am beſten iſt eine ſchachbrettartige Verteilung dieſer Stückgräben. 
Schon nach einigen Jahren kann man einen auffallend günſtigen Einfluß auf die 
Wachstumsverhältniſſe der betreffenden Beſtände beobachten.!) Im Gebirgswald ſollte 
es überhaupt Grundſatz ſein, die natürlichen Waſſervorräte durch Teich- oder Be— 
rieſelungsanlagen möglichſt zu erhalten. 

Wo es ſich um Verteilung eines örtlich beſchränkten Waſſerüberfluſſes auf 
nachbarliche Flächenteile an Berggehängen ꝛc. handelt, bedient man ſich auch einfacher 
Horizontalgräben oder Pflugfurchen, welche durch Verſickerung des Waſſers die Seg— 
nungen einer beſſeren Bodenbefeuchtung oft auf weitere Erſtreckung zu tragen vermögen, 
ohne erheblich größere Koſten in Anſpruch zu nehmen als die waſſervergeudenden 
eigentlichen Entwäſſerungsgräben. 

Direkte Waſſerzufuhr iſt in einzelnen Fällen da ermöglicht, wo im Tieflande 
Ent⸗ und Bewäſſerungseinrichtungen für landwirtſchaftliche Zwecke beſtehen und 
der Wald mit in den Entwäſſerungsbezirt gezogen iſt. Oft iſt hier das Stauwaſſer, 
ohne Kolliſion mit der Landwirtſchaft, für den Wald benutzbar. Direkte Waſſerzufuhr 
findet in neuerer Zeit auch mehrfach in den Kulturweidenanlagen ſtatt, ge⸗ 
wöhnlich durch Einführung des Waſſers in die zu dieſem Zwecke zwiſchen den Weiden— 
beeten angelegten Bewäſſerungsgräben oder durch allgemeine Überſtauung. | 


Viertes Kapitel. 
Nahrungsgehalt des Bodens. 


Einen direkten Einfluß auf den mineraliſchen Nahrungsgehalt 
des Bodens vermag die Forſtwirtſchaft nicht zu nehmen. Die Verbeſſerung 
desſelben durch Düngerzufuhr, wie in der Landwirtſchaft, beſchränkt ſich nur 
auf die ſtändigen Forſtgärten und auf die Neuanlagen von Weidenhegern. 
Die Beigabe von Raſenaſche, Walderde, Kompoſt = bei der Pflanzung von 
Jährlingen kann nicht hierher gerechnet werden. Dagegen könnte man von 
einem indirekten Einfluſſe ſprechen, und zwar durch Erhaltung und Pflege aller 
Vorausſetzungen, welche die Geſteinsverwitterung, die Bildung der Feinerde 
und überhaupt den Aufſchluß der mineraliſchen Nahrungsſtoffe bedingen. In 
dieſem Sinne kann indeſſen nur der auf ſeiner urſprünglichen Lagerſtätte 
ruhende Boden in Betracht kommen. 

Bezüglich des Beſtandes an organiſchen Stoffen liegen aber die 
Verhältniſſe anders; denn wir haben auf den jeweiligen Humusgehalt des 

Haag in Vaurs Forſtwiſſ. Centralbl. 1881, S. 208. Dann im Berichte der pfälzer Forſtver— 


ſammlung zu Albersweiler 1882, S. 28. 
Stehe auch die Mitteilungen von Danckelmann in feiner Zeitſchrift, VII, S. 92. 
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Bodens bekanntlich einen unmittelbaren Einfluß, ſowohl im Sinne der Ver— 
ſchlechterung wie der Verbeſſerung der Verhältniſſe. 

Es iſt bekannt, daß der Humus für die Waldvegetation unerſetzbar iſt, 
und daß er ſelbſt für faſt alle Mängel des Bodens Erſatz zu bieten vermag. 
Nur in ſeltenen Fällen wirkt er ſtörend auf die Holzproduktion; das kann 
eintreten, wenn er in erheblicher Mächtigkeit den Boden überlagert, denſelben 
dem Luftzutritt verſchließt, zu übermäßiger Feuchtigkeitsanſammlung und Bil— 
dung freier Humusſäure Veranlaſſung giebt, ebenſo wenn er als Rohhumus 
den Boden überdeckt und dem keimenden Samen den Eintritt in den mine— 
raliſchen Boden verhindert. In dieſen und ähnlichen Fällen handelt es ſich 
ſtets um Herbeiführung von Verhältniſſen, welche eine beſchleunigte Zer⸗ 
ſetzung des Humus vermitteln, und dieſe Aufgabe iſt in der Regel leicht 
zu löſen, und zwar durch Offnung und Lockerung des in ſolchen Fällen ge⸗ 
wöhnlich vorhandenen allzu dichten Beſtandsſchirmes. Die Vorbereitungshiebe 
bei der Schirmbeſamung verfolgen bekanntlich öfter dieſen Zweck. 

In der Regel dagegen handelt es ſich bei der Humuspflege um Erhal— 
tung oder um Verbeſſerung der konkreten Zuſtände. Das iſt nur erreichbar 
durch unverkürzte Erhaltung der Streudecke und aller ſonſtigen, dem Boden 
zugehenden oder ihm entſtammenden organischen Körper, des Leſeholzes, der 
Wurzelreſte, der Gräſer und Kräuter, des Mooſes u. ſ. w. Abwendung der 
Nutzung und des Frevels der Streu, Verhinderung der Streuentführung durch 
den Wind mittels der auf S. 555 erwähnten Schutzmaßregeln, weiſe Be— 
ſchränkung in der Stockholz- und den Nebennutzungen und möglichſte Herbei— 
führung jener äußeren Verhältniſſe, welche einen mäßig beſchleunigten Zer— 
ſetzungsprozeß der organiſchen Stoffe vermitteln, ſind die zunächſtliegenden 
Verpflichtungen der Bodenpflege in dieſer Richtung. 


Ein kurzer Rückblick auf die vorausgehenden Kapitel giebt zu erkennen, 
daß die Pflege der die Thätigkeit des Bodens vorzüglich bedingenden ; Faktoren 
übereinſtimmend durch ein und dasſelbe Mittel erreichbar iſt. In 
jedem einzelnen dieſer Fälle begegneten wir der Erkenntnis, daß in der 
Wahrung einer möglichſt ununterbrochenen Bodenüber— 
ſchirmung durch die Beſtandskrone und in der Erhaltung der 
Streu- und Humusdecke dieſes ſouveräne Mittel der Bodenpflege ge⸗ 
legen ſei, und daß alle übrigen direkten Mittel der Bodenpflege in der Haupt— 
ſache nur zu deſſen Unterſtützung dienen. 


Zweite Unterabteilung. 
Beſtandspflege. 


Die Beſtandspflege bezweckt, die Holzbeſtände derart zu erziehen und 
in ihrer Entwickelung zu leiten, daß ſie während ihrer ganzen Lebensdauer 
die volle, den ſpeciellen V zerhältniſſen entſprechende Wuchskraft bewahren, 
und daß die beſonderen mit einem Beſtande verbundenen wirtſchaftlichen 
Ziele beſtmöglich erreichbar werden. Die Mittel der Beſtandspflege be— 
ſtehen in direkten Eingriffen mehrfacher Art; bald beſitzen ſie den Charakter 
eines Korrektives, bald jenen der Abwendung von Hinderniſſen für das Ge— 
deihen des Beſtandswuchſes, bald wirken ſie direkt fördernd auf letzteres. In 
einzelnen Fällen verurſachen die Operationen der Beſtandspflege Arbeits- und 
Geldaufwand ohne unmittelbaren Wiedererſatz; in der Mehrzahl der Fälle 
aber iſt eine direkte Nutzung, die ſog. Zwiſchennutzung oder Vornutzung, 
von größerem oder geringerem Werte mit denſelben verbunden. 

Da die erſte Vorausſetzung eines gedeihlichen Beſtandswachstums durch 
die volle Thätigkeit des Bodens bedingt iſt und die letztere von den Verhält— 
niſſen der Beſtandsverfaſſung abhängt, die Beſtandspflege aber auf dieſe oft 
einen tiefgreifenden Einfluß übt, ſo liegen in der Beſtandspflege auch teil— 
weiſe die Mittel zur Bodenpflege, d. h. die Beſtandspflege darf bei 
ihren Eingriffen in die Beſtandsverfaſſung niemals die 
Rückſichten für Bodenpflege aus den Augen verlieren. Durch 
dieſen doppelten Geſichtspunkt, welchen die Beſtandspflege einzunehmen hat, 
erſchwert ſich die Löſung ihrer Aufgabe oft nicht unerheblich und nimmt in 
ſolchen Fällen die ganze Sorgfalt des Wirtſchafters in Anſpruch. 

Gewiſſe Maßregeln der Beſtandspflege üben einen mächtigen Einfluß auf 
die Wachstumsverhältniſſe der Beſtände im allgemeinen und auf den Zu- 
wachsgang im beſonderen; richtig durchgeführt vermögen dieſelben eine oft 
ſehr erhebliche Steigerung der quantitativen und qualitativen Produktion zu 
vermitteln, und war man deshalb im rationellen Wirtſchaftsbetriebe ſchon 
längſt bemüht, der Beſtandspflege möglichſt ausgedehnte Anwendung zu ge— 
währen. In vielen Waldungen iſt letzteres mehr oder weniger thatſächlich der 
Fall; in anderen Bezirken dagegen ſtellen ſich einer gewiſſenhaften Durch— 
führung der Beſtandspflege mannigfache Hinderniſſe entgegen, — bald 
ſtehen Berechtigungsverhältniſſe im Wege, bald fehlt es an den nötigen Geld— 
mitteln und Arbeitskräften, bald laſſen der niedere Stand der Holzpreiſe und 
mangelnder Holzabſatz eine intenſive Pflege der Beſtände nicht als gerecht— 
fertigt erſcheinen, bald iſt es die Indolenz des Waldeigentümers oder ſeines 
Wirtſchafters, welchen die diesfallſigen Verſäumniſſe zuzuſchreiben find. Je 
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unabhängiger man ſich unter ſolchen Verhältniſſen durch eine richtige Begrün— 
dung der Beſtände von der Hilfe der Beſtandspflege machen kann, deſto ge— 
ſicherter iſt die Erreichung des vorgeſteckten Wirtſchaftszieles. So finden wir 
die Pflege der Beſtände in den verſchiedenen Waldungen auf den mannig— 
faltigſten Stufen der praktiſchen Anwendung und Durchführung. 

Die Beſtandspflege begleitet den Beſtand durch ſein ganzes Leben. Ob— 
wohl in einigen Fällen gewiſſe Formen der Beſtandsbegründung ſchon durch 
die Forderungen der Beſtandspflege veranlaßt, und hier deren Begründung 
und Pflege gleichzeitig und nebeneinander thätig ſind, — ſo beginnt die 
Beſtandspflege in der Mehrzahl der Fälle doch erſt mit dem 
Abſchluſſe der Begründung, d. h. ſobald der Beſtand durch die Nach— 
beſſerungen als komplett zu betrachten iſt und ſicheren Fuß gefaßt hat. Sie 
endigt mit der erreichten Haubarkeit. 

Die Operationen der Pflege ſind in den einzelnen Lebensabſchnitten der 
Beſtände nicht gleichartig; der junge Beſtand fordert andere Maßnahmen und 
Formen der Pflege als der ältere, und es iſt deshalb Übung, die Beſtandspflege 
während der Jugendperiode von jener während der ſpäteren Alters- 
perioden zu unterſcheiden und zu trennen, eine Unterſcheidung, welche wir 
auch bei der nachfolgenden Darſtellung feſthalten. Der Zeitpunkt, mit welchem 
die eine Periode ſchließt und die andere beginnt, fällt bei verſchiedenen Be— 
ſtänden in verſchiedene Altershöhen, doch kann man denſelben im allgemeinen 
als gekommen betrachten, wenn der Beſtand jene Verfaſſung erreicht hat, in 
welcher er nach den Grundſätzen einer rationellen Beſtandspflege als durch— 
forſtungsbedürftig betrachtet werden muß. Nach dieſer Unterſcheidung 
ſollen nun die verſchiedenen Methoden der Beſtandspflege betrachtet 
werden. 


Erſter Abſchnitt. 


Beſtandspflege in der Jugendperiode. 


Obwohl die Beſtandspflege während der ganzen Zeit, in welcher die 
Beſtände in vollem Schluſſe ſtehen, von faſt gleichem Gewichte für deren 
Entwickelung iſt, ſo iſt dieſelbe in der Jugend für gewiſſe Beſtandsarten von 
beſonders entſcheidender Bedeutung in Hinſicht auf die Ausformung und 
Herausbildung ihrer ganzen Verfaſſung. Es ſind namentlich 
die einzeln oder ſtammweiſe gemiſchten Beſtände, deren ſpätere Beſchaffenheit 
faſt ganz auf den Erfolgen der Jugendpflege ruht und durch dieſe bedingt 
iſt. Solange der junge Beſtand den vollen Gertenholzſchluß noch nicht aller— 
wärts erreicht hat, bezeichnet man die während dieſer frühen Jugendperiode zu 
bethätigenden Operationen der Pflege als Jungwuchspflege. 

Die Pflege der Beſtände in der Jugendperiode erſtreckt ſich nun auf Schutz 
gegen äußere, ihre gedeihliche Entwickelung behindernde direkte Gefahren, 
auf Maßregeln zur Förderung des Wachstums, auf Beſtands— 
reinigung, auf Vorwuchspflege und Miſchwuchspflege. 


Erſtes Kapitel. 
Schutz gegen äußere Gefahren. 


Wir zählen hierher die zu ergreifenden Schutzmittel gegen Froſt, rauhe 
Winde, Graswuchs, gegen Inſekten- und Pilzſchaden. Viele mit gutem Er— 
folge begründete und günjtig ſituierte Jungbeſtände bedürfen der Schutzmaß— 
regeln gegen dieſe äußeren Gefahren nicht; viele andere dagegen nehmen die— 
ſelben mehr oder weniger in Anſpruch. 

1. Schutz gegen Froſt. Abgeſehen von den ſchon vor der Beſtands— 
gründung zu ergreifenden Vorkehrungen durch zweckmäßige Entwäſſerung, Be— 
förderung des Luftſuges durch richtig geführte Hiebe u. ſ. w., kommt, ſoweit 
es ſich um die Thätigkeit der Beſtandspflege handelt, hier vorzüglich das 
Beſtandsſchutzholz in Betracht. Bei der Schirmverjüngung durch Natur— 
beſamung bildet der in der Nachhiebsſtellung erhaltene Mutterbeſtand den 
natürlichen Schutzbeſtand gegen Froſt; ebenſo bei künſtlicher Verjüngung unter 
einem durch die vorhergehende Generation gebildeten Schirmbeſtand. Auf der 
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Kahlfläche dagegen fehlt jeder Schirm, und muß derſelbe, wie ſchon oben 
S. 554 erwähnt, künſtlich hergeſtellt werden, wenn es ſich um Froſtlagen und 
froſtempfindliche Holzarten handelt. Die Herſtellung des Schutzbeſtandes kann 
gleichzeitig mit der Begründung des eigentlichen Beſtandes erfolgen; dann 
wählt man zu erſterem ſchon etwas vorwüchſiges Pflanzmaterial, oder ſeine 
Herſtellung geht der Beſtandsgründung voraus, und wenn die erforderliche 
Schirmſtellung erreicht iſt, wird nach einigen Jahren die zu bemutternde Holzart 
eingebracht. In der Regel wechſeln die Pflanzen des Schutz- und jene des 
zu bemutternden Beſtandes reihenweiſe ab. 

Als Holzart für den Schutzbeſtand ſind in entſchiedenen Froſtlagen nur 
die Birke und Kiefer verwendbar; beide ſind bekanntlich raſchwüchſig, wenig 
anſpruchsvoll an den Boden und nur leicht beſchirmend. Kiefernſchutzholz als 
Beiſaat zur Eiche ſteht z. B. grundſätzlich im Gebrauche in den Waldfeldern 
bei Viernheim, in vielen Schälwaldanlagen am Rhein und der Moſel u. ſ. w. 
Bei milderer Froſtgefahr iſt auch die Lärche eine geſchätzte Schutzholzart, da 
ſie in der Jugend ſehr raſchwüchſig iſt und unter ihrem lichten Schirme 
auch entſchiedene Lichthölzer wohl zu gedeihen vermögen. In feuchten Niede— 
rungen ſind auch die meiſten Weidenarten verwendbar, ebenſo die Erle 
zum Schutze der unter und zwiſchen ihr zu erziehenden Eſche oder Fichte. 
In feuchten Lagen fliegt oft die Erle freiwillig an und bildet den Schutz— 
beſtand für die ſpäter ſich einſtellende Fichte (Seeshaupt am Starnbergerſee ꝛc.). 
Auch die auf den nicht zu geringen Böden oft freiwilligen Anflüge 
der Birke und Salweide ſind ſtets willkommen. Man ſoll überhaupt bei kahler 
Abnutzung die ſich etwa vorfindenden Strauch- und Buſchhölzer als brauch— 
bares Material zum Schutze der Kultur ſorgfältiger bewahren und verſchonen, 
als das gewöhnlich geſchieht. 

Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das Schutzholz dem Hauptbeſtande gegen— 
über ſtets in der Minderheit zu bleiben hat, und daß darauf ſchon bei ſeinem 
Anbaue Rückſicht zu nehmen iſt. Je weiter dasſelbe heraufwächſt, deſto mehr 
iſt dasſelbe durch Schneidelung, Ausäſtung, Köpfen und allmähliche Entfernung 
in Schranken zu halten. Iſt endlich der Beſtand der Froſtgefahr entwachſen, 
ſo wird der Schutzbeſtand, ſoweit er nicht einwachſen ſoll, herausgehauen. 

In ausgeſprochenen Froſtlagen beanſpruchen faſt alle Holzarten Schutz, wenn 
ſie durch wiederholte Froſtbeſchädigung nicht zu Grunde gehen ſollen. Dazu gehört in 
ſolchen Fällen die ſonſt froſtharte Fichte, ja unter Umſtänden ſelbſt die Kiefer. — 
Die Wirkung des Schutzholzes kann in Niederwaldungen noch durch Förderung des 
Längenwachstums der dominierenden Stockloden unterſtützt werden. Werden z. B. in 
Eichenniederwaldungen mit zwiſchenſtändigem Birkenſchutzholze die durch Froſt zurück— 
gehaltenen, buſchartigen Eichenwüchſe ſo beſchnitten, daß nur einige der kräftigſten 
Loden auf dem Stocke verbleiben, und werden auch dieſe ſcharf ausgeſchnitten, ſo ge— 
hört oft nur ein einziges, weniger froſtreiches Jahr dazu, um dieſe raſch in die Höhe 
gehenden Loden über die Froſtregion zu erheben und damit gegen den Froſt ſicher 
zu ſtellen. 

2. Schutz gegen rauhe Winde. Sehr häufig leiden die Jungwüchſe 
empfindlicher Holzarten mehr durch die ſeitlich zugeführte kalte Luft, als unter 
der durch Wärmeausſtrahlung verurſachten Kälte; beſonders in eingeſenkten 
oder muldenartigen Tieflagen, am Fuße von in milde Tiefebenen herabſteigen— 
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den Gebirgsabdachungen u. ſ. w. Hier handelt es ſich vorzüglich um Seiten— 
ſchutz, und dieſer kann vermittelt werden entweder durch Vorſtand oder durch 
e 

Der Vorſtand ſoll das ſeitliche Zuſtrömen kalter Luft verhindern oder 
wenigſtens mäßigen; er muß deshalb ſelbſt unempfindlich gegen dieſelbe ſein 
und Widerſtand genug bieten, um der Weiterbewegung der Luft Einhalt 
zu thun. Hinreichend geſchloſſene oder mit Unterſtand verſehene er— 
wachſene Beſtände bilden den beſten Vorſtand. Man beläßt deshalb ge— 
gebenen Falles an der gefahrdrohenden Seite einer natürlichen oder künſt— 
lichen Verjüngungsfläche mit Vorteil einen Saumſtreifen des alten Beſtandes 
auf ſo lange, bis der junge Beſtand hinreichend erſtarkt iſt und bewirkt deſſen 
nachträgliche Verjüngung durch Pflanzung mit kräftigen Pflanzen unter all— 
mählich zu beſeitigendem Schirmſtande. Bei natürlicher Verjüngung hält man 
dunkle Nachhiebsſtellung auf dieſen Samenſtreifen länger feſt und verzögert 
die Abräumung. Die Niederwaldſchläge führt man dem rauhen Winde ent— 
gegen, im Gebirge bergaufwärts, oder man läßt ſchützende Mäntel ſtehen. 
Wo der Vorſtand nicht aus bereits vorhandenem Material gebildet werden 
kann, da läßt ſich derſelbe durch künſtlich zu begründende Schutzmäntel her— 
ſtellen. Ihre Begründung hat ſelbſtverſtändlich der zu ſchützenden Verjüngung 
geraume Zeit vorauszugehen, um im gegebenen Zeitpunkte wirkſamen Schutz 
bieten zu können, und erfolgt in ähnlicher Weiſe, wie jene der auf S. 555 
beſprochenen Windmäntel. Loshiebſtreifen durch größere gleichförmige Beſtände 
gelegt dienen gleichem Zwecke. Zu deren Aufforſtung iſt aber Kahlabtrieb 
nicht immer erforderlich; oft erreicht man zu ihrer Begründung durch natür— 
liche Verjüngung oder künſtliche Begründung unter Schirm mehr. 

Schutz durch Zwiſchenſtand bietet faſt jede Beſtandsmiſchung; ins— 
beſondere eine ſolche, bei welcher einer empfindlichen Holzart eine harte bei— 
gemiſcht iſt. Die letztere ſoll die erſtere gleichſam umhüllend beſchützen, ſie 
deshalb um weniges überragen und in hinreichender Menge einzeln oder in 
nicht zu großen Horſten eingemengt ſein. Es iſt erſichtlich, daß dieſen For— 
derungen auch durch das auf S. 560 beſprochene Beſtandsſchutzholz genügt 
werden könne, daß aber eine für dauernde Miſchung beſtimmte Beſtands— 
gründung das naturgemäßere und einfachere ſein müſſe, wenn die Wahl der 
Holzarten den vorliegenden Zwecken entſpricht. 

3. Schutz gegen Unkraut- und Graswuchs. Junge Schläge und 
Kulturen auf friſchem, lehmhaltigem Boden ſind in ihrer Entwickelung durch 
das Übermächtigwerden des Gras wuchſes oft in eee Weiſe behin— 
dert; dem Graſe geſellen ſich Weidenröschen, Kreuzkräuter, Lamium, Habichts— 
kraut, Brombeer, Himbeer, Riedgräſer ꝛc. bei, an naſſen Stellen überzieht 
ſich der Boden mit Seegras, vorzüglich auf mineraliſch kräftigem Boden, bei 
mangelnder oder ungenügender Schirmſtellung und bei trägem Jugendwachs— 
tum der Holzpflanzen. Die Unkräuter legen ſich im Winter über die Holz— 
pflanzen, und durch die Schneebelaſtung bildet ſich eine geſchloſſene Decke, unter 
welcher die Pflanzen zu Grunde gehen. Wo man nicht ſchon in Vorausſicht 
der zu befürchtenden Gefahr bei künſtlicher Begründung die Pflanzung ſehr 
kräftiger Pflanzen anwendete oder für hinreichende Schirmſtellung Sorge trug, 
da bleibt nur die rechtzeitige Entfernung des ſtörenden Unkrautwuchſes übrig. 
Sie muß ſelbſtverſtändlich eine unſchädliche ſein und haben die Umſtände dar— 
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über zu entſcheiden, ob Viehhut oder Grasſchnitt zuläſſig iſt oder nicht. 
Brombeerbüſche werden niedergetreten. Auch durch Ausbreitung des Aſtholzes 
und des Schlagabraumes über die beſamten Flächen vermag öfter der Gras— 
wuchs etwas zurückgehalten zu werden. 

Noch nachteiliger als Graswuchs können ſich unter Umſtänden die holzigen 
Unkräuter äußern, beſonders Heide, Beſenpfriemen, Ginſter, Heidelbeere ꝛc. 
Sie nehmen Bodennahrung und Bodenfeuchtigkeit in Anſpruch, behindern die 
Wurzelverbreitung der Holzpflanzen, beſchränken den Raum zur oberirdiſchen 
Entwickelung, halten den Niedergang des Taues zum Boden ab, und nicht 
ſelten überwachſen ſie die Holzpflanzen und entziehen ihnen derart den Ent— 
wickelungsraum nach jeder Richtung. Gänzliches Ausſchneiden derartiger Un— 
krautwüchſe mit Belaſſung des Wurzelſtrunkes iſt hier ſtets angezeigt (ſehr 
rauhe, froſtige Hochlagen etwa abgerechnet). 

4. Schutz gegen Inſekten- und Pilzſchaden. Es ſind beſonders 
die Nadelholzkulturen inmitten von größeren Nadelholzkomplexen, welche be— 
kanntlich den empfindlichſten Heimſuchungen und oft völliger Zerſtörung durch 
Inſekten verſchiedener Art unterliegen. Wo ſolche Heimſuchungen den Cha— 
rakter der Verheerung beſitzen, da werden Maßnahmen der Vertilgung er— 
forderlich, deren Betrachtung nicht in den Kreis der waldbaulichen Disziplin 
gehören. Solange aber die durch Inſekten und Pilze herbeigeführten Störungen 
noch im Anfangsſtadium ihres Auftretens ſich befinden, iſt es Aufgabe der 
Schlag- und Kulturpflege, auch bezüglich dieſer Gefahren ein wachſames Auge 
zu haben. (In den norddeutſchen Kiefernrevieren z B. rechnet man einen ſtän— 
digen für Rüſſelkäfergräben u. ſ. w. aufzuwendenden Betrag von 5 Mk. 
pro Hektar geradezu zu den regelmäßigen Koſten der Kulturpflege.) Bei ſorgfäl— 
tiger Schlagpflege wird womöglich jede erkrankte oder eindürrende 
Pflanze baldmöglichſt entfernt und verbrannt, um das Umſich— 
greifen der Erkrankungsurſache und die Entſtehung von Infektionsherden zu 
verhindern. Während durch rechtzeitige Entfernung der kranken Pflanzen, bei 
Gelegenheit anderer Operationen der Beſtandspflege, der junge Beſtand faſt koſten— 
los gegen die ſchlimmſten Kalamitäten geſchützt werden kann, reichen ſpäter oft 
Tauſende dazu nicht mehr aus. Man bemühe ſich ſohin, die jungen Beſtände 
ſauber und rein von Kranken zu halten, und das gehört ebenſo zur Beſtands— 
pflege wie jede andere ſorgliche Maßregel für gutes Gedeihen der Beſtände. 


Zweites Kapitel. 
Maßregeln zur Förderung des Wachstumes. 


Die Entwickelung der Jungwüchſe wird ganz weſentlich durch die Schluß— 
verhältniſſe des jungen Beſtandes beeinflußt; ſowohl das ſtarke Pflanzengedränge 
wie lückiger Schluß wirken behindernd auf deſſen Wachstum. In beiden Fällen 
iſt Abhilfe wünſchenswert, und zwar im erſten Falle durch Beſtandsauflocke— 
rung, im zweiten durch Beſtandsverdichtung. 

1. Aus dichten Saaten oder natürlichen Beſamungen erwachſen oft ſo 
gedrängt ſtehende Samenwüchſe, daß auch ſelbſt den wuchskräftigen Pflanzen 
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jeder Entwickelungsraum fehlt und der junge Beſtand ſchon frühzeitig im Wachs— 
tum ſtille zu ſtehen ſcheint, oder daß ſich dadurch jene aufgeſchoſſenen faden— 
artigen und ſchlanken Geſtalten ergeben, welche ſich ſelbſt nicht zu tragen 
vermögen. Man findet derartige aus gutem Samen bürjtendicht erwachſene 
Anwüchſe vorzüglich auf den ſchwächeren Böden bei Schatthölzern, z. B. bei 
Fichten, welche mit 25 Jahren oft kaum Manneshöhe erreicht haben und 
nicht von der Stelle wachſen. Auch die Buche und Tanne zeigt in allzu 
gedrängten Samenhorſten ähnliche Erſcheinungen. Die Lichtholzarten können 
unter ſolchen Umſtänden nicht ſo lange aushalten und helfen ſich in der Regel 
ſelbſt durch frühzeitig eintretenden Ausſcheidungsprozeß. Indeſſen iſt gewöhn— 
lich auch bei dieſen Holzarten eine zeitig eintretende Unterſtützung durch die 
Beitandspflege von günſtiger Wirkung. Letztere beſteht darin, daß man durch 
Verminderung der Pflanzenzahl Raum für die verbleibenden Individuen ſchafft, 
d. h. in einer Beſtandsauflockerung oder Verdünnung. 

Beginnt man damit ſchon in den erſten Jahren, ſo kann mittelſt Aus— 
rupfen und Ausſtechen des Überfluſſes vorgegangen werden; das ent— 
nommene Pflanzenmaterial dient in der Regel zu anderweitiger Verwendung. 
Wiederholt man dieſe Operation periodiſch und ſobald Gedränge wieder ent— 
ſtanden iſt, jo äußert ſich eine derartige intenſive Beſtandspflege unglaublich 
förderlich auf die Wachstumsentwickelung, vorzüglich bei Lichtholzwüchſen.!) 
Wo auf Wiederverwendung des herauszunehmenden Überfluſſes keine Rückſicht 
zu nehmen iſt, da bedient man ſich mit Vorteil kräftiger Scheren, mit welchen 
man, ſoweit thunlich, vorzüglich die weniger wuchskräftigen Pflanzen aus⸗ 
ſchneidet, d. h. hart über dem Boden wegſchneidet. 

Sind dagegen die Bürſtenwüchſe ſchon älter (10 —20 jährig) und hat 
man es mit jenen fadenartigen Geſtalten zu thun, dann iſt eine Auflockerung 
durch Herausnahme von Einzelpflanzen, d. h. ihre Durchreiſerung, ſehr 
vorſichtig zu bewirken, denn eine nur einmalige kräftige Durchreiſerung be— 
nimmt den zurückbleibenden Individuen jede Stütze, um ſich aufrecht zu 
erhalten und etwaigen Schnee- und Duftanhängen Widerſtand leiſten zu 
können. Sie müſſen daher ſehr allmählich zu beſſerer Kronenbildung, 
ſtufigerem Wuchſe und beſſerer Standhaftigkeit gebracht werden, wenn noch 
ausdauernde kräftige Stämme daraus erwachſen ſollen. Es ſind beſonders 
die Laubhölzer und unter dieſen die Eiche, welche einer entſprechenden Be— 
handlung in dieſer Richtung zu unterſtellen ſind, und zwar nicht nur in den 
Hochwaldwüchſen, ſondern auch im Ausſchlagwalde; eine ſachgemäße Reduktion 
der überzahlreichen Stocktriebe wirkt überaus förderlich auf das Gedeihen der 
zurückbleibenden. 

Wo aber eine individualiſierende Durchreiſerung nicht zuläſſig iſt, da 
erübrigt allein, derartige Wüchſe mit meterbreiten Gaſſen, welche ſich in 
kurzen Abſtänden wiederholen, oder auch mit ſich kreuzenden Gaſſen zu durch— 
hauen. Man ſchafft dadurch wenigſtens den Randpflanzen Entwickelungsraum 
und damit eine oft raſch ſich einſtellende Wiederbelebung des ganzen Beſtands— 
wuchſes, wenn es ſich nicht um ſchwachen Boden und ſchon halb verkrüppelte, 
dürftige Beſtände handelt. 


Bezüglich der Eiche vergl. v. Alemann, Die Eiche, deren Anzucht, Pflege ıc., 2. Aufl., 
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2. Anwüchſe mit ungenügenden und mangelhaften Schlußverhältniſſen, 
beſonders auf den ſchwächeren oder in der Oberfläche vermagerten Böden, 
ſtocken oft lange im Wachstum, kränkeln und verkümmern auch völlig, wenn 
die holzigen Unkräuter eingedrungen und ſchließlich Herr geworden ſind. In 
ſolchen Fällen wirkt eine rechtzeitig veranlaßte Verdichtung der Beſtockung 
und dadurch herbeigeführte vollere Bodenbeſchirmung in der Regel belebend und 
beſſernd auf das Wachstum. Man bewirkt dieſe Verdichtung durch Einbringen 
von Treib- oder Füllholz!) und verſteht hierunter einen mehr oder weniger 
vorübergehend eingemiſchten Holzwuchs, der raumfüllend, ſchlußbildend und da— 
durch anregend auf das Wachstum einer zu bemutternden Holzart wirken ſoll. 

Zu Füllholz dienen vorzüglich die lichtkronigen, raſchwüchſigen Holzarten, 
Kiefer, Lärche, Birke, beſonders auch Weimuthsföhre. Auch die 
Weißerle iſt am richtigen Ort als Treibholz verwendbar. Man bringt 
dieſe Holzarten in der Regel durch Pflanzung ein und bedient ſich kräftiger 
Schulpflanzen. Saat iſt angezeigt, wenn es ſich um Füllholzeinbringung in 
ganz jugendliche, durch Saat entſtandene Anwüchſe handelt. Eine raſchwüchſige 
Füllholzart iſt dann vorzüglich am Platze. 

Die Beigabe von Treibholz erweiſt ſich beſonders nützlich bei der Fichte, 
Buche, Eiche, auch Tanne. Kümmernde Fichtenwüchſe auf ſchwachem 
Boden durchpflanzt man vorteilhaft nachträglich mit Kiefern. Mangelhaften, 
dünnbeſtandeten Buchenhegen hat man ſchon erfolgreich geholfen durch 
Beiſaat von Kiefern oder durch Zwiſchenpflanzung von Kiefern und Lärchen, 
wenn auch nur in weiträumigem Stande. Waren die Buchen unter Schirm 
ſtreifenweiſe geſäet, ſo iſt auf ſchwächeren Böden die Beiſaat der Kiefer oder 
Lärche in Wechſelſtreifen in der Regel äußerſt förderlich für raſche Hebung 
der Buche. Nicht minder erweiſt ſich Kieferntreibholz für die Eiche auf 
vorübergehend geſchwächtem Boden ſehr nützlich, wenn man die Anlage in 
Wechſelſtreifen oder auch in rechtwinklig ſich durchkreuzenden Saatſtreifen 
bewirkt. Auch nachträgliche Durchpflanzung lückenhaft gebliebener Eichen— 
wüchſe mit Lärchen-, auch Kiefernpflanzen bringt raſche Schlußbeſſerung und 
Wachstumsanregung in die ſtockende Eichenhege. Namentlich ſind es die 
Eichſchälholzanlagen, welchen man in mehreren Gegenden auf ſchwächeren, 
leicht verheidenden Böden regelmäßig bei Neubegründungen Kiefern- und 
Lärchentreibholz beigiebt. 2) 

Alles Füll- und Treibholz hat meiſt nur vorübergehende Berechtigung 
in dem zu bemutternden Beſtande. Es ſoll auf ſo lange zur Beſtandsver— 
dichtung beitragen, als der Hauptbeſtand für ſich allein die Befähigung hierzu 
nicht beſitzt, und ſobald der letztere ſich zur ſelbſtändigen Schlußſtellung ge— 
hoben hat, in der Hauptſache den Beſtand verlaſſen. Die Herausnahme des 
Treibholzes muß ſelbſtverſtändlich eine allmähliche ſein; ſie erfolgt in kurzen 
Zwiſchenpauſen an allen Orten, auf welchen das Treibholz eine überſchirmende 
Wirkung anzunehmen droht, denn die volle, unausgeſetzte Erhaltung der 
Gipfelfreiheit für die Individuen des zu bemutternden Beſtandes iſt not— 
wendige Bedingung. Zum Zwecke einer allmählichen Beſeitigung des hinder— 
lich werdenden Zwiſchenſtandes geht man anfänglich durch Einknicken der 


1) Burckhardt, Aus dem Walde, II, 2. = 
2) Grunert, Der Eichenſchälwald, S. 18. Hannover 1868. 
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Seitenzweige und Köpfen vor, dem der völlige Aushieb nachfolgt. Die 
ſpeciellen Verhältniſſe haben zu entſcheiden, ob und wieviel von dem Füllſtand 
zur bleibenden Einmiſchung zu belaſſen iſt. 


Drittes Kapitel. 
Beſtandsreinigung.!) 


Unter Beſtandsreinigung, als Maßregel der Jugendpflege, wird die 
rechtzeitige Entfernung alles unwüchſigen, die Entwickelung des Zuchtwuchſes 
behindernden Beſtandsmaterials, ſohin jener Holzwüchſe verſtanden, die 
keinen Wert für die Beſtandsbildung haben und an der— 
ſelben nicht teilnehmen ſollen. Die Operationen, mittelſt welcher 
dies bewerkſtelligt wird, heißen Reinigungshiebe oder Ausjätungs— 
hiebe. 

Auf der Fläche, welche ein junger Beſtand einzunehmen beſtimmt iſt, 
finden ſich vielfach ſchon vor der natürlichen oder künſtlichen Begründung des 
letzteren mancherlei Holzwüchſe vor (oder ſie ſtellen ſich während und nach 
der Begründung ein), welche in gewiſſen Fällen zum Teil für die Beſtands— 
bildung erwünſcht, in andern Fällen aber als behindernd für die Entwickelung 
des Jungbeſtandes zu betrachten ſind. Dieſe Holzwüchſe werden gebildet durch 
Vorwüchſe, Stockſchläge, Struppwüchſe, Anflughölzer, 
Strauch- und Schlinggewächſe, geringes Schirmgeſtänge ꝛe. 

Altere, platzweiſe verlichtete, oder durch Schnee- und Windbruch betroffene 
Beſtände ſind ſelten ohne Vorwuchshorſte. Bei der Verjüngung ſolcher Be— 
ſtände ließ man früher an vielen Orten alle Vorwüchſe ohne Auswahl ein— 
wachſen; ſpäter ging man zum andern Extrem über und beſeitigte jeden 
Vorwuchs vollſtändig. Beides iſt ungerechtfertigt, denn es iſt kein Grund 
vorhanden, warum der brauchbare Vorwuchs zur Bildung des neuen Be— 
ſtandes nicht herangezogen werden ſoll, während der unbrauchbare unzweifelhaft 
einen Anſpruch hierauf nicht haben kann. Bei den auf den Vorwuchs ge— 
richteten Operationen der Beſtandsreinigung handelt es ſich ſohin um Aus— 
ſcheidung des guten und ſchlechten Vorwuchſes. 0 

Der unbrauchbare Vorwuchs, im Einzelſtande auch mit dem 
Namen Kollerbuſch, Wolf, Storren und im allzu dicht gedrängten Horſten— 
ſtande als verbutteter Bürſtenwuchs, Fadenwuchs bezeichnet — , hat die Be— 
fähigung zum Höhenwachstum nach erfolgter Freiſtellung verloren. Als 
Kollerbuſch dehnt er ſich mehr und mehr in die Breite aus und wirkt raum— 
beſchränkend auf den benachbarten Zuchtwuchs, die verbutteten Horſte bleiben 
eingeſenkte, bald eindürrende oder vom Schnee gebrochene, den Boden ſtark 
verwurzelnde Partieen, welche eine beſſere Anſamung verhindern und zu 
Lücken Veranlaſſung geben. In der Regel werden dieſe unbrauchbaren Vor— 
wüchſe ſchon vor oder während der Verjüngung weggebracht; wo fie dagegen 
vorerſt noch zum Schutze oder zur Bemantelung oder zur Füllung guter Vor— 


ergl. auch Grebe, Waldſchutz und Waldpflege, S. 444. 
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wüchſe nötig ſind, oder wo ſie in rauhen exponierten Hochlagen zum Seiten— 
ſchutze dem jungen Beſtande nützlich ſind, oder wo ſie zum Schutz gegen 
Weidevieh oder Wildverbiß dienen, da dürfen ſie nur allmählich heraus— 
genommen und erſt völlig beſeitigt werden, wenn ihr Beiſtand überflüſſig 
geworden iſt. Wo verbutteter Vorwuchs in lichten Horſten ſteht, da wird er 
oft mit Vorteil zur Beſchirmung und Bemutterung empfindlicher Samenwüchſe 
benutzt. Die allmähliche Reinigung der Jungbeſtände von dieſen Vorwüchſen 
geſchieht durch Einknicken, Köpfen, völligen Weghieb, Ausraufen oder Aushauen 
mit der Wurzel. 

. Bei Umwandlungen von Laubholz in Nadelholzbeſtockung oder bei ſonſt— 
wie ſich ergebender Belaſſung reproduktionsfähiger, geſunder Wurzelſtöcke auf 
den Verjüngungsflächen üben die neu entſtehenden Stockausſchläge durch 
ihren raſchen oft weitausgreifenden Wuchs meiſt eine ſehr behindernde Wirkung 
auf die Erhaltung und Entwickelung der Kernhölzer. Namentlich ſtörend 
äußern ſich die zu weitausgelegten Büſchen ſich breitmachenden Eichenſtockſchläge 
in Kiefern- und Lärchenkulturen. Ahnliches gilt für Haſel-, Hainbuchen- und 
Lindenſtockſchläge. Namentlich als unbrauchbar zu betrachten ſind die Aus— 
ſchläge von allen alten Stöcken. Betrifft es geſunde Ausſchläge von jüngeren 
Stöcken der wertvolleren Holzarten, ſo genügt es in der Regel, nur das 
ſtörende Übermaß zu entfernen und eine oder zwei der kräftigſten Loden auf 
den Stöcken zu belaſſen; letztere entwickeln ſich dann zu einem oft nützlichen 
Zwiſchenſtande, ohne den Kernholzbeſtand zu beläſtigen. Beſteht letzterer aus 
langſam ſich hebenden Holzarten, dann muß die Ausjätung oft mehrmals 
wiederholt werden. 

Rühren die Ausſchläge dagegen von veralteten und verkrüppelten Reſten 
verbutteter Laubhölzer her, dann bilden fie meiſt un wüchſige Büſche und 
Struppwüchſe, die nur ſelten zum Einwachſen geeignet ſind, dagegen 
durch ihre mehr am Boden haftende Ausbreitung und oft dichte verworrene 
Buſchung die zunächſt ſtehenden Kernpflanzen verdrängen oder in der Entwickelung 
empfindlich behindern. Wenn ſolchen Struppwüchſen, wegen ihrer Schutz— 
wirkung gegen rauhen Wind oder Bodenaushagerung oder Bodenabſpülung de., 
kein Wert beizulegen iſt, ſo iſt es ſtets empfehlenswert, dieſelben ſchon vor 
der Beſtandsgründung völlig auszuräuden. War letzteres nicht zuläſſig und 
ſind die Büſche zwiſchen den Zuchthölzern ſchon heraufgewachſen, dann muß 
ihre Ausjätung allmählich und da erfolgen, wo ſie durch ihre Ausbreitung 
und Überſchirmung hinderlich werden. Dabei arbeitet man allmählich auf 
ihre vollſtändige Verdrängung hin, durch ſchlechten Stockhieb, Schälen im 
vollen Saft c. Im Mittelwalde ſind die vom Oberholzhiebe zurückgebliebenen 
alten Stöcke mit mangelnder Reproduktion Veranlaſſung zur Anſiedelung von 
Dornen, Weichhölzern ꝛc. auf den durch dieſe alten Stöcke entſtehenden Lücken. 
Solche Stöcke ſind ſohin ſtets zu entfernen. 

Bei Gelegenheit der Ausjätungen in Schlägen und Kulturen werden bei 
ſorgfältiger Beſtandspflege möglichſt frühzeitig auch die ſog. Zwieſel- und 
Zwillingswüchſe entfernt. Man ſchneidet ſelbſtredend den ſchwächeren 
Zwillingsgipfel hart über ſeiner Urſprungsſtelle weg. Es ſind vorzüglich Eſche, 
Ulme, Akazien, auch Fichten, welche Neigung zur Zwieſelbildung beſitzen. 

In Nieder- und Mittelwaldungen drängen ſich vorzüglich Schwarzdorn, 
Weißdorn, Haſel, Faulbaum, Hartriegel, Schneeball und dergleichen meiſt wert— 
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loſes Strauchgehölze unkrautartig zwiſchen die Zuchtwüchſe ein und ver— 
drängen letztere, wenn ſie nicht geſchützt werden, oft auf anſehnlichen Flächen 
vollſtändig. In mildem Klima und auf gutem Boden geſellen ſich denſelben 
wuchernde Schlinggewächſe, Geisblatt, Waldrebe, wilder Hopfen 2c. bei 
und überſpinnen die Zuchtwüchſe oft in ſchlimmſter Weiſe. Auch hier ſind 
fortgeſetzte fleißige Reinigungshiebe erforderlich, wenn die beſſere Beſtockung 
erhalten werden ſoll. 

Gegenſtand der Ausjätungshiebe ſind weiter die Anflughölzer, ſoweit 
ſie nicht zur bleibenden Beſtandsbildung herangezogen oder vorerſt noch zum 
Schutze belaſſen werden. Auf allen offenen, dem Lichte zugänglichen Ver— 
jüngungsorten fliegt vorzüglich der leichte Same der Birke, Salweide, Aſpe, 
auch Fichte und Kiefer an, gelangt zur Keimung, und ſehr raſch heben ſich 
dieſe Anflugwüchſe über die Zuchthölzer. Oft geſellen ſich denſelben auch 
Linde, Erle, Ulme bei. Nehmen dieſe ſich zumiſchenden Holzarten erheblich 
überhand, ſo daß ein bedenkliches Verdrängen der Zuchtwüchſe zu beſorgen 
iſt, dann wird ihre teilweiſe Ausjätung unerläßlich. Am meiſten verdrängend 
unter dieſen Weichhölzern wirkt die ſperrig wachſende Salweide, weniger die 
Aſpe und Birke; ſehr verſchattend äußern ſich auch Linde und Erle, doch ſtellen 
ſich dieſe Hölzer nur ausnahmsweiſe in gefahrdrohendem Maße ein. 

Als die Erziehung möglichſt reiner Beſtände noch das Ziel einer guten 
Wirtſchaft war, wurden alle dieſe Eindringlinge rückſichtslos ausgehauen, man 
duldete ſie ſelbſt nicht da, wo fie als willkommene Beſtandsfüllung auf mangel— 
haften Plätzen gerechtfertigt waren. Heutzutage, wo dieſe Hölzer oft einen 
höheren Verkaufswert haben als die Zuchtholzarten, muß es Grundſatz ſein, 
denſelben bei der Beſtandsbildung, wenn auch nur in untergeordnetem Maße, 
vorübergehend Zutritt zu gewähren und nur ihr Übermaß zu ver⸗ 
hindern. Letzteres iſt vor allem da der Fall, wo ſie in geſchloſſenen, 
größeren Horſten auftreten und dadurch mit der Zeit die Zuchtpflanzen ver— 
drängen und durch ihr e ſpäter mittelſt der Durchforſtungshiebe 
erfolgendes Ausſcheiden zu Lücken Veranlaſſung geben würden. Die Aus— 
jätungshiebe ſind daher in der Art zu führen, daß die frohwüchſigen Weich— 
hölzer einzeln verteilt die Zuchthölzer durch- und überſtellen und durch öfter 
wiederholte Hiebe ihre Ausbreitung allmählich auf ein unſchädliches Maß 
zurückgeführt und in demſelben bis zu ihrem völligen Aushiebe erhalten wird. 
Bei horſt- oder gruppenweiſem Zuſammenſtehen handelt es ſich vorerſt nicht 
um deren völlige Beſeitigung, ſondern um deren Lichtung. Zum Zwecke einer 
allmählichen Reduktion iſt namentlich bezüglich der Birken ein langſam nach 
dem Gipfel vordringendes Aufaſten (Beſenreiſergewinnung) zu empfehlen, eine 
Operation, welche die Birke auf die Dauer nicht erträgt und ihr allmähliches 
Eingehen herbeiführt. Auch wo es ſich um die Herausnahme von vereinzelten 
Nadelholzanflügen aus bereits zur angehenden Stangenholzſtärke ſchlank 
erwachſenen Buchen, Eichen- und Eſchenpartieen handelt, Vorkommniſſe, bei 
welchen oft die Nadelhölzer den letzteren bisher als Stütze dienten, iſt nur 
eine ſehr allmähliche durch Ringeln und Köpfen einzuleitende Herausnahme 
zuläſſig. 

Wenn es die Mittel und Arbeitskräfte geſtatten, mit oft wieder— 
holten Ausjätungen vorzugehen, dann find die Weichhölzer nur als eine 
erwünſchte Zugabe zu betrachten, denn ſie erhöhen die Zwiſchennutzungserträge 
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oft nicht unerheblich und können durch lichte Schirmſtellung in rauheren Lagen 
den unter- und zwiſchenſtändigen Zuchtholzarten als wertvolles Beſtandsſchutz— 
holz dienen. Namentlich dankbar für eine lichte Überſtellung mit Birken ſind 
in froſtigen Lagen die Eiche und Buche; ſehr nützlich kann dieſelbe aber auch 
für die Fichte und Tanne werden. 

Durch Reinigungshiebe iſt endlich auch zu entfernen jenes geringe, aus 
früherem Druckſtande und dem Nebenbeſtand herrührende Geſtänge und 
ältere unwüchſige Vorwuchsgehölze, welches zur Bildung eines lichten Schirm— 
ſtandes in den jungen Anwüchſen belaſſen worden war und nun entbehrlich 
oder behindernd geworden iſt. Es ſind namentlich die rauhen, aber auch die 
ſonnſeitigen Lagen der Alpen, in welchen derartige Schirmſtellungen oft zur 
Anwendung gelangen; ſie wären auch für viele andere Orte erwünſcht. 
Beſteht dagegen der Schirmſtand aus Stämmen des vorigen Hauptbeſtandes, 
dann ſind es ſelbſtverſtändlich keine Reinigungshiebe, durch welche ſie entfernt 
werden, ſondern Abräumungs, d. h. Hauptnutzungshiebe. 


Viertes Kapitel. 
Vorwuchspflege. 


Im vorigen Kapitel war von dem unbrauchbaren, verbutteten Vorwuchſe 
und ſeiner den Zuchtwuchs behindernden Beſchaffenheit die Rede. Der gute 
brauchbare Vorwuchs dagegen iſt immer als willkommenes Material bei 
der Beſtandsgründung zu betrachten und iſt zum Einwachſen in den jungen Be— 
ſtand und zur Fortentwickelung beizubehalten und zu pflegen Obwohl zu einem 
vollkommenen ſicheren Urteile über die Qualität des Vorwuchſes und 
ſeine Berechtigung zum Einwachſen fleißige Beobachtung und örtliche Erfahrung 
vorausgeſetzt werden muß, ſo giebt es doch auch gewiſſe allgemeine Momente, 
welche bei dieſer Beurteilung als Maßſtab zu dienen haben. 

In erſter Linie entſcheidend iſt die Holzart. Vor allem hat der Vor— 
wuchs von Schattholzarten in Betracht zu kommen, insbeſondere jener der 
Tanne, Fichte und Buche. Tannenvorwuchs iſt faſt durchweg, Buchen- und 
Fichtenvorwuchs ſehr häufig brauchbar zum Einwachſen. Von den übrigen 
Holzarten iſt es der Ahorn- und auch der Eſchenvorwuchs, welcher Beachtung 
verdient; die ſorgfältigſte Qualitätswürdigung aber fordert der Kiefern- und 
Eichenvorwuchs. 

Ganz weſentlich einflußreich erweiſt ſich der Boden, indem unter ſonſt 
gleichen Verhältniſſen auf kräftigem und friſchem Boden jeder Vorwuchs weit 
wuchskräftiger ſich erhält als auf ſchwachem Boden; das hat doppelte Bedeutung 
für die flachwurzelnden Holzarten, beſonders für die Fichte, die überhaupt 
auf ihrem heimatlichen Standort oft als 20- und mehrjähriger Vorwuchs 
ſich nach erfolgter Freiſtellung als vollkommen brauchbar erweiſt. Auf 
ſchwächerem Sandboden dagegen kann der Fichte wie der Buche bei längerem 
Schirmdruck nur wenig Vertrauen entgegengebracht werden. Beſonders iſt 
ein friſcher Untergrund ſehr maßgebend für die Güte des Vorwuchſes; hier 
erhalten ſich z. B. Eſchen, Ahorn, Ulmen, ja ſelbſt Eiche oft brauchbar. Das 


570 Beſtandspflege in der Jugendperiode. 


Alter iſt inſofern wertbeſtimmend, als jüngerer Vorwuchs ſtets vertrauen— 
erweckender iſt als alter; entſcheidend iſt aber dabei vor allem das Maß der 
Überſchirmung, denn es kann ein alter in freien Beſtandslücken oder 
unter lichtem Schirm, an Beſtandsrändern ꝛc. erwachſener Vorwuchshorſt doch 
brauchbarer ſich erweiſen als ein jüngerer, der länger unter ſtarkem Schirm— 
druck geſtanden hat. Indeſſen kommt hier weſentlich wieder die Holzart und 
der Boden mit in Betracht. Je mehr überhaupt der Schirmſtand den An— 
forderungen entſprach, welche die konkrete Holzart nach Maßgabe des Bodens 
zu ihrer erſten jugendlichen Entwickelung fordert, deſto wertvoller iſt der Vor— 
wuchs. Mäßiger Schirmſchutz oder Seitenſchutz iſt deshalb für die Schatt— 
und froſtempfindlichen Holzarten ſtets wertvoller als gar kein Schutz. Es iſt 
dabei nicht einerlei, ob der Schirm durch ſchlanke, hochbekronte oder kurze 
tiefbeaſtete Schirmbäume gebildet wird. Endlich iſt das Auftreten des Vor— 
wuchſes als Einzeln- oder Horſtenwuchs zu beachten. Mit Ausnahme 
der Tanne verdient im ee nur der im geſchloſſenen Horſte auftretende 
Vorwuchs Beachtung. Die Größe der Horſte iſt von geringerer Bedeutung 
als die Schlußverhältniſſe desſelben (ſie kann bis 15 und 10 qm herabgehen); 
ſehr gedrängter Schluß berechtigt ebenſo zu geringerem Vertrauen in die 
Qualität des Vorwuchſes wie allzu lockerer Schluß. Zu allem dem kommen 
noch die äußeren Merkmale, welche die Vorwuchspflanze zu erkennen 
giebt, die Art der Bezweigung, die Entwickelung des Gipfeltriebes, die 
Beſchaffenheit der Knoſpen, Blätter, der Rinde u. ſ. w. in Hinſicht der 
größeren oder geringeren Fülle und Normalität der een Holzart. 
Gedrückter Höhenwuchs, auffallende Verkürzung der jüngſten Gipfeltriebe, 
ſchirmförmig- breite, nur auf die letzten oberſten Jahrestriebe beſchränkte, ſchwach— 
benadelte Aſtbildung, moosbeſetzte Schäfte ſind Merkmale, die den ee 
in der Regel als unbrauchbar erſcheinen laſſen. Werden alle dieſe Momente, 
unter Anhalt an die örtlichen Erfahrungen, ins Auge gefaßt, ſo it es in der 
weitaus größten Zahl der Fälle nicht ſchwierig, ein hinreichend ſicheres Urteil 
über die Qualität des Vorwuchſes zu gewinnen. 

Ebenſo wichtig als die Beurteilung der Brauchbarkeit iſt die Pflege 
des Vorwuchſes. Dieſe beginnt aber nicht erſt mit dem Zeitpunkte, in welchem 
der beizubehaltende gute Vorwuchs in den jungen Beſtand einzuwachſen hat, 
alſo mit der allgemeinen Schlagpflege, ſondern ſie ſollte ſchon alsbald nach 
jeiner Entſtehung im alten Beſtande Platz greifen. Was in den voraus— 
gehenden Kapiteln über Schlagpflege überhaupt und über Durchreiſerung und 
Ausjätung insbeſondere geſagt wurde, muß durchaus gleichmäßige Anwendung 
auch auf den Vorwuchs finden, wenn brauchbares Vorwuchsmaterial gewonnen 
werden will. Es iſt ſohin nicht zu unterlaſſen, allzu dichte Horſte aus— 
zuſchneiden, das Unbrauchbare auszujäten, lockere Horſte zu durchpflanzen oder 
unter ihrem Schirm den Anflug neuer Beſamung ins Auge zu faſſen; wo es 
ſich um Miſchwuchs handelt, dieſem rechtzeitig die nötige Pflege angedeihen 
zu laſſen, die Horſte durch paſſende Umſäumungspflanzung mit anderen Holz— 
arten zu Miſchwuchshorſten zu erweitern u. ſ. w. 

Dazu kommt aber weiter noch jene Pflege, welche den überſchirmenden 
Mutterbeſtand betrifft und die ſich in der Hauptſache auf alle jene Grundſätze 
zurückführen läßt, welche bei den Nachhieben in ſchlagweiſen und beſſer in 
horitweifen Verfüngungen Anwendung zu finden haben. Bei dieſen im Intereſſe 
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der Vorwuchspflege vor dem allgemeinen Beſtandsangriffe vorzunehmenden 
partiellen Freihieben (reſp. Auszügen) iſt indeſſen die etwa erforderliche Rückſicht— 
nahme auf den Geſamtbeſtand nicht aus den Augen zu verlieren. Solche Aus— 
züge bewegen ſich am beſten im ſtarken Holze unter Belaſſung der ſchwächeren 
Stämme als Schirmholz; ſie ſind vom Geſichtspunkte des Geſamtbeſtandes 
als vorgreifende Verjüngungshiebe zu betrachten, die dem Verjüngungsbedürfnis 
der Natur entgegenkommen. Beim Freihieb der Vorwuchshorſte iſt um ſo 
mehr auf allmähliche Freiſtellung hinzuwirken, je länger dieſelben 
unter Druck geſtanden waren. Plötzlich freigeſtellte derartige Vorwüchſe der 
Tanne und Fichte werden leicht kernſchälig, und häufig geſellt ſich dann innere 
Fäulnis dazu. In einer guten Wirtſchaft ſollten alle Beſtände der erſten 
und mitunter auch der zweiten Periode dieſer Vorwuchspflege teilhaftig werden. 

Wird in beſagter Weiſe die Pflege des Vorwuchſes betrieben, dann tritt 
derſelbe wuchskräftig und mehr oder weniger vorwüchſig in die neue Generation 
ein, er iſt dann ein dankenswertes, vornweg entgegengenommenes koſtenloſes 
Geſchenk der Natur, das die volle Wiederbeſtockung der Verjüngungsflächen 
erleichtert, zu erwünſchten Beſtandsmiſchungen führt und ſowohl bei natürlicher 
wie künſtlicher Beſtandsgründung unſere ganze Aufmerkſamkeit in Anſpruch zu 
nehmen hat. Wird in den Orten reichlich oder genügend ſich einſtellenden 
Vorwuchſes deſſen Pflege verſäumt oder abſichtlich unterlaſſen, dann verwandelt 
er ſich nach und nach in jenen verbutteten Wuchs, der durch Bodenverwurzelung 
oder Stockausſchlag einer ſpäter verſuchten Kernverjüngung empfindliche Hinder— 
niſſe bereitet, als Storren- und Kollerbüſche den Zuwachs beeinträchtigen und 
geringſten Falles Ausjätungskoſten verurſacht. 

Unſere heutigen Jungholzbeſtände wären nicht jeder Einmiſchung bar, ſie trügen 
nicht faſt alle den in vieler Hinſicht ſo bedenklichen Charakter der Einförmigkeit, wenn 
man nicht vor noch wenigen Decennien dem Vorwuchſe jede Beachtung grundſätzlich 
verſagt und nicht nur ſeiner Pflege, ſondern auch ſeiner Entſtehung abſichtlich entgegen— 
getreten wäre. In neueſter Zeit haben ſich indeſſen auch in dieſer Beziehung die An— 
ſichten zum beſſern gewendet, und heute iſt man faſt allerwärts bemüht, den guten Vor— 
wuchs als wertvollen Zuchtwuchs bei den Verjüngungen mit heranzuziehen. 


Fünftes Kapitel. 
Miſchwuchspflege (Läuterungshiebe). 


An allen Stellen dieſes Buches, welche vom Miſchwuchſe handeln, iſt 
auf die Gefahr hingewieſen, welche einer dauernden Erhaltung der Beſtands⸗ 
miſchung in den gleichalterigen Beſtandsformen droht. Zur Abwendung dieſer 
Gefahr, welche in der Jugend meiſt am größten iſt, ſind Eingriffe erforderlich, 
wodurch es möglich wird, die in ihrer Entwickelung bedrohten Holzarten gegen 
ihre Bedränger zu ſchützen und letztere in Schranken zu halten, 
ohne ihre Teilnahme an der Miſchbeſtandsbildung zu ver⸗ 
hindern. Die in dieſem Sinne auszuführenden Maßregeln der Beſtands— 
pflege heißen Läuterungshiebe oder Hiebe der Miſchwuchspflege. 
Sie unterſcheiden ſich weſentlich von den Reinigungs- oder Ausjätungshieben. 
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Da der Miſchwuchs im ungleichalterigen Beſtande immer ent- 
weder auf den Horſtenwuchs zurückzuführen iſt, oder aus dem Unterbau oder 
Überhalte hervorgegangen iſt, ſo iſt die Gefahr des Miſchwuchsverluſtes hier 
eine erheblich geringere als im gleichalterigen Beſtande, ja ſie iſt faſt vollkommen 
ausgeſchloſſen. Es genügt ſohin, die Betrachtung der Miſchwuchspflege auf 
die gleichalterigen oder nahezu gleichalterigen Beſtandsformen zu be— 
ſchränken. Dagegen unterſcheiden wir die Pflege bei Einzelmiſchung von 
jener bei horſtweiſer Miſchung. 

1. Bei Einzelmiſchung zweier oder mehrerer Holzarten, wie ſie 
ſich durch gleichzeitige oder nahezu gleichzeitige künſtliche oder natürliche Be— 
gründung oder durch freiwilligen Anflug ergeben, betrifft es die Mehrzahl der 
Fälle, daß ſchon in früher Jugend eine größere oder geringere Divergenz im 
Höhenwachstum Platz greift, worunter die zurückbleibende Holzart, nach Maß— 
gabe ihres Lichtanſpruches und der Bodenthätigkeit, mehr oder weniger zu 
leiden hat und in ihrer Exiſtenz gefährdet iſt. Was die einzelnen Miſch— 
beſtandsarten betrifft, ſo kann unterſchieden werden zwiſchen ſolchen, bei welchen 
der Bedränger eine raſcher wachſende Schattholzart und ſolchen, bei 
welchen er eine raſcher wachſende Lichtholzart iſt. 

Im erſten Falle befinden 175 z. B. Miſchungen der Fichte und Tanne 
(S. 234), der Fichte und Buche (S. 235), der Tanne und Bude (©. 237), 
bei welchen anfänglich meiſt die Buche, ſpäter die Fichte als der Bedränger 
zu betrachten iſt. Hierher gehören auch die Miſchungen der Buche und Eiche 
(S. 256), inſofern die Buche raſchwüchſiger iſt als die Eiche. Soll bei der 
Einzelmiſchung genannter Holzarten, wie ſie gewöhnlich bei reihenweiſen 
Miſchkulturen, Miſchſaaten, auch bei der natürlichen Verjüngung ſich ergiebt, 
eine Ausläuterungshilfe Platz greifen, ſo ſind es die genannten Miſchbeſtands— 
arten, in welchen die Hilfe am früheſten einzutreten hat. Dabei kommt 
zu en daß man den Läuterungshieb auf vorwüchſige Laubhölzer, 

Buche, gerichtet iſt, eine öftere Wiederholung oft unerläßlich iſt, denn 
ee Erſatz des Gipfeltriebes oder durch die ſich entwickelnden Seitentriebe 
ſind die früheren Verhältniſſe oft ſehr bald wieder hergeſtellt. Das bezieht 
ſich meiſt auch auf entgipfelte Fichten. Steht die Fichte als vollberechtigtes 
Beſtandsglied mit in der Miſchung, ſo iſt dieſelbe fortgeſetzt aufmerkſam im 
Auge zu behalten, denn der ihr in früher Jugend zugewendete Schutz, z. B. 
gegen die Buche, verwandelt ſie ſpäter in den unduldſamſten Bedränger der 
Buche und Tanne. — 

Der andere Fall iſt jener, bei welchem eine Lichtholzart den Bedränger 
bildet. Das wichtigſte Miſchholz unter den Lichthölzern iſt hier die Kiefer; 
ſie tritt in Miſchung vorzüglich mit der Fichte (S. 246), der Buche (S. 250), 
der Eiche (S. 278), der Tanne (S. 248). Der Kiefernſchirm erweiſt ſich 
in der Jugend und bei ſtarker Vertretung kräftig genug, um Buche und Fichte 
in der Entwickelung, je nach dem Standort, mehr oder weniger zu behindern. 
Bei der Miſchung von Kiefer und Buche muß ein Teil der erſteren, ſoweit 
es die hauptſtändige Erhaltung der Buche fordert, weichen. In jungen Miſch— 
beſtänden von Kiefer und Fichte entſcheidet, neben Erhaltung der letzteren, 
aber auch noch die Frage, welcher von beiden Holzarten auf dem betr. Stand- 
orte der höhere Nutzholzwert beizumeſſen ſei. — Gleichalterige Miſchungen 
der Eiche mit der Kiefer allein ſind wohl ſelten; in der Regel tritt noch ein 
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Laubholz (Buche oder Hainbuche) dazu. Eine richtig geführte Miſchwuchs— 
pflege derartiger einzeln gemiſchter Jungwüchſe iſt die ſchwierigſte Aufgabe, 
welche dem Forſtmann geſtellt ſein kann, fie führt notgedrungen faſt immer 
zur horſtweiſen Ausformung über. Es ſei noch bemerkt, daß bei Aus— 
läuterungen der Kiefer das Heraushauen derſelben die gebräuchlichſte Operation 
zu ihrer Unſchädlichmachung iſt, — daß dieſelbe in der Jugend auf genügendem 
Boden aber auch die Hinwegnahme der unterſten Quirle gut verträgt. 

Bei Ausläuterungen in einzeln gemiſchten, gleichalterigen Beſtänden iſt 
ſtets das Maß, mit welchem der jedesmalige Eingriff zu erfolgen hat, einer 
der ſchwierigſten Punkte. Man hütet ſich in dieſer Beziehung am ſicherſten 
vor Mißgriffen, wenn man allmählich, d. h. mit Wiederholung in möglichſt 
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Fig. 97. 


kurzen Zeitpauſen, zu Werke geht. Obwohl es ſich ſtets darum handelt, der 
zurückbleibenden Holzart Raum zu ſchaffen, ſo kann dieſelbe oft ein gewiſſes 
Maß von Beſchirmung nicht plötzlich entbehren, ſchon der Froſtgefahr halber. — 
Daß in allen Fällen die gedeihliche Heranziehung möglichſt zahlreicher 
Nutzholzindividuen den leitenden Zielpunkt geben müſſe, bedarf kaum 
der Erwähnung. Von dieſem Geſichtspunkte ſind es ſohin vorzüglich alle 
ſchaftkräftigen und ſchlankbekronten Exemplare der vorwüchſigen Holzart, welche 
mit jeder Läuterungsoperation zu verſchonen und auch auf Koſten der unter— 
ſtändigen zu erhalten und zu pflegen ſind. 

Bei der ſchlagweiſen und femelſchlagweiſen Verjüngung ergiebt ſich vielfach 
einzeln gemiſchter Aufſchlag und Anflug, und iſt es ſehr erwünſcht, von vorn— 
herein auf horſtweiſe Miſchung hinzuarbeiten. Man hat dann 
derart zu verfahren, daß man platzweiſe wechſelnd bald die eine, bald die andere 
Holzart heraushaut, ſo daß kleinere und größere reine Horſte entſtehen. In 
der Regel genügt es ſchon, wenn man nur in jenen Partieen, in welchen 
die zu pflegende Holzart reichlich vertreten iſt und zur Horſtbildung in reinem 
Beſtande geführt werden ſoll (z. B. Eiche), die einzeln eingemiſchten Bedränger 
(3. B. vorwüchſige Buchen oder Kiefern) entfernt (ſiehe Figur 97 A, B, O). 


574 Beſtandspflege in der Jugendperiode. 


Nach denſelben Grundſätzen iſt die Miſchwuchspflege in den Vorwuchs— 
horſten zu bethätigen. 

Eine ſummariſche gröbere Art der Läuterungen find die ſtreifen- oder 
bandweiſen Ausläuterungen in Miſchbeſtänden, welche durch Miſch— 
ſaaten oder auch durch natürliche Verjüngung entſtanden ſind. Auch hier 
handelt es ſich um Einzelmiſchung von zwei oder mehreren ſchon frühzeitig 
im Höhenwuchs divergierenden Holzarten und um teilweiſe Entfernung der 
Bedränger. Anſtatt aber dieſe Operation gleichförmig über die ganze Beſtands— 
fläche auszudehnen, beſchränkt ſie ſich hier auf parallele Bänder, zwiſchen welchen 
je ein Streifen ohne Ausläuterung ſich ſelbſt überlaſſen bleibt. Beſteht der 
junge Miſchwuchs z. B. aus Fichten und Kiefern, ſo ergiebt ſich nach ſtreifen⸗ 
weiſer Ausläuterung der Kiefer eine Beſtandsverfaſſung, bei welcher reine 
Fichtenſtreifen vorerſt mit Miſchſtreifen und ſpäter, nach völligem Zurücktreten 
der unterſtändigen Fichten, mit reinen Kiefernſtreifen abwechſeln; d. h. man 
gewinnt ſtreifenweis gemiſchte Beſtände, die direkt durch ſtreifenweis abwechſelnde 
Pflanzung oder Saat allerdings auch zu erlangen wären. Es kann indeſſen 
bei beſchränkten Mitteln und beſonders bei natürlichen Verjüngungen auch 
dieſe Art der Läuterung gerechtfertigt ſein. 

Die O Operationen der Läuterung beſtehen teils im Abknicken von frechen 
Seitenzweigen, in allmählicher Aufäſtung, im Köpfen, das indeſſen meiſt 
Veranlaſſung zum Erſatze des Mitteltriebes durch einen oder mehrere Seiten— 
zweige und ohne gleichzeitiges Einſtutzen der oberſten Zweige nur für kurze 
Zeit wirkſam it (Fichte), im Rin geln, deſſen Wirkung ſich je nach der Holz- 
art mehr oder weniger allmählich ergiebt (Kiefer und Fichte z. B. ſterben 
meiſt im zweiten oder dritten Jahre ab), endlich im völligen Aushiebe der 
zu beſeitigenden Bedränger. Alle oder mehrere dieſer Operationen können nach— 
einander an demſelben Individuum zur Ausführung gelangen.!) 

2. Der Zweck der Horſtbildung Ki in der Iſolierung der bedrohten 
Holzart und ihrer Sicherſtellung vor dem Bedränger. Von einem Miſchwuchſe 
in dieſen Horſten ſoll alſo in den meiſten Fällen keine Rede, und muß es 
vielmehr Grundſatz ſein, die Horſte möglichſt rein von andern Holz— 
arten zu halten. Je nach Holzarten und Standort ſind indeſſen auch hier 
Ausnahmen nicht ausgeſchloſſen. Unter allen Verhältniſſen dulde man aber 
feine breit und ſperrigwachſenden Individuen anderer Holzarten in den Horſten, 
z. B. keine Kiefern in Eichen-, und beſonders keine Fichte in Buchenhorſten ꝛc. 

Im übrigen beſchränkt ſich die Pflege nur noch auf Sicherſtellung der 
Horſtränder, welche gegen das Uberwachſenwerden zu ſchützen ſind. Die 
Operation der Pflege beſteht hier in einer völligen Loslöſung der Horſte von 
den Grundbeſtande durch Trennungs- oder Iſolierun gshiebe. Liegt 

z. B. ein Eichenhorſt im Buchengrundbeſtande, oder ein Tannenhorſt im Fichten— 
ed: zurückbleibend eingebettet, fo wird der Grundbeſtand, wenn derſelbe an 
den Rändern überzugreifen beginnt, zurückgehauen, d. h. eine etwa meterbreite, 
den Horſt umſäumende Gaſſe aufgehauen, wodurch der bedrängte Horſt frei— 
gegeben wird. Wenn nach einiger Zeit ein abermaliges Überwachſen droht und 
eine Erweiterung der Trennungsgaſſe nicht angezeigt iſt, dann trifft der Hieb 
die umſäumende Partie des Grundbeſtandes in feinen dominierenden Gliedern, 


) Baur, Forſtwirtſchaftliches Centralblatt, I. Jahrg., S. 121. 


Ausführung der Kultur- und Schlagpflege. 575 


mit Verſchonung des zurückgebliebenen Nebenbeſtandes, oder man hält die be— 
drängten Individuen durch Köpfen zurück. Unter Verhältniſſen kann eine 
mehrmalige Wiederholung dieſer Operationen bis zum Eintritte der Durch- 
forſtungen nötig werden. Derartige Trennungshiebe ſollen ſich indeſſen nur 
auf Horſte von einiger Ausdehnung erſtrecken; bei geringfügigen Horſten lohnt 
ſich dieſer Vorgang erfahrungsgemäß nicht. 


Sechſtes Kapitel. 
Ausführung der Kultur- und Schlagpflege. 


Die Ausführung der Kultur- und Schlagpflege in ſachlicher Hinſicht er— 
giebt ſich aus den vorhergehenden Kapiteln. Hier kann es ſich nur mehr um 
die Art und Weiſe und um die Zeit der Ausführung handeln. 

Bezüglich der Frage, wer die Schlagpflege auszuführen habe, ſei im 
allgemeinen bemerkt, daß ſie unter den Augen des Wirtſchaftsbeamten durch 
erprobte und verläſſige Arbeiter, wenn möglich auch durch den Förſter und 
die Schutzbeamten bethätigt werden muß. Da es ſich hier oft um höchſt 
wichtige, für die Beſtandsausformung entſcheidende, zugleich aber um Arbeits— 
verrichtungen handelt, welche meiſt nur geringe Anforderungen an die phyſiſche 
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Kraft des Arbeiters ſtellen, ſo ſollten grobe Arbeitskräfte hier keine Ver⸗ 
wendung finden. Man kann bezüglich ſehr vieler Arbeitsobjekte in der Schlag— 
pflege, namentlich bezüglich der Ausjätungen, Läuterungen, der Vorwuchs— 
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pflege u. ſ. w. in Beſtänden der früheſten Altersſtufen, füglich verlangen, 
daß deren wenigſtens teilweiſe Durchführung zu den dienſtlichen Obliegenheiten 
des dem Wirtſchaftsbeamten unterſtellten Schutz- und Aufſichtsperſonals ge— 
zählt werde. 

Die Hilfsmittel zur Ausführung ſind Werkzeuge zum Schneiden, 
Hauen, Sägen und Kneifen; ihre Größe und Leiſtungsſtärke richtet ſich natür— 
lich nach der Stärke und dem Widerſtande des zu bewältigenden Materials. 

Zum Aushauen ſtärkerer Butt- und Knorrenwüchſe und bei den letzten 
Läuterungshieben dient die gebräuchliche, nicht zu ſchwere Fällaxt; für 
ſchwächere Wüchſe leichtgebaute Axte 
oder eine Heppe von ſchlankem Bau, 
wie etwa Fig. 98. Wüchſe von kräftiger 
Reiſigſtärke, welche zu irgend einem pfleg— 
lichen Zwecke zu köpfen, zu kürzen oder 
ganz herauszunehmen ſind, werden durch 
die Heppe, mittelſt kräftiger Hirſch— 
fänger oder durch den Maisſchnitzer 
(Fig. 99), oder durch die amerika— 
niſche Klinge (Fig. 100) bezwungen. 
Letztere, eine aus trefflichem Stahl ge— 
fertigte elaſtiſche, meſſerſcharfe und am 
Rücken mit Säge verſehene Klinge, iſt 
wegen ihrer Leiſtungsfähigkeit beſonders 
zu empfehlen.!) Für geringere Reiſig— 
ſtärke dient beim Ausſchneiden das ge— 
wöhnliche krummklingige, kräftige Reb— 
meſſer (Fig. 101). 

Bei der Miſchwuchspflege handelt es 
ſich vielfach um Köpfen und Einſtutzen 
in Mannes- oder Übermanneshöhe. Wo 
die Axt hierzu nicht angewendet werden 
kann, da treten leichte Sägen an ihre 
Stelle. Wenn es ſich um ſtärkere Objekte 
handelt, dann bedient man ſich der ſog. 
Auſfaſtungsſägen, wie fie nach den 
gebräuchlichſten Formen im dritten Kapitel 
dieſes Abſchnittes (Aufäſtungshiebe) dar— 
geſtellt find. ?) Für geringes Gehölze find 
bügelfreie Sägeklingen, wie ſie die ameri— 
kaniſche Sägeklinge in Fig. 100 bietet, oder 
ſolche zum Aufſetzen auf eine kurze Griff— 
ſtange (Fig. 102) zweckmäßiger. Eine 
außerdem als Gehſtock zu verwendende, 
von ihrem Erfinder Stockſäge getaufte Säge iſt vorſtehend in Fig. 103 
abgebildet.“) 


Fig. 102. Fig. 103. Fig. 104. 


U 


Sie ift in den Niederlagen ameritaniſcher Arbeitsgeräte um den Preis von 1,75 M. zu haben, 
ſtets vorrätig bei C. S. Larrabee & Co. in Mainz (18 M. pro Dutzend). 

Sehr brauchbare Aufaſtungsſägen liefert die Firma Dittmar in Heilbronn. 
) Baurs forſtwiſſ. Centralbl. 1880, S. 402. 
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Scheren kommen ſeltener zur Anwendung. Die langſtieligen Scheren, 
in Form der Fig. 104, ſind zwar ziemlich ſchwere Geräte, dennoch aber laſſen 
ſie ſich, durch geübte Hand geführt, mit gutem Vorteile beim Ausſchneiden 
allzu gedrängter Wüchſe hart am Boden anwenden. In einigen Gegenden hat 
man ſich ihrer auch zum Köpfen und Zurückſchneiden bei den Beſtandsläuterungen 
in Höhen über Manneshöhe bedient (Speſſart). Das Ringeln von Stangen ꝛe. 
geſchieht am beſten mit dem gewöhnlichen zweihandigen Schnitzmeſſer. 

Die beſte Jahreszeit zur Ausführung der Beſtandspflege iſt der Sommer 
oder beſſer die Monate Auguſt und September; der Jahreswuchs iſt dann 
vollendet und gejtattet eine ſichere Beurteilung der Verhältniſſe, namentlich 
im Laubwalde. Allgemeiner Grundſatz muß es ſein, die Jungwuchspflege 
frühzeitig vorzunehmen, d. h. ſobald ſich der junge Beſtand horſtweiſe oder 
im ganzen zu ſchließen beginnt und in der Hauptſache, ehe derſelbe über Kopf— 
höhe erreicht hat. 


Gayer, Waldbau. 4. Aufl. au 


. 


Sweiter Abſchnitt. 


Beſtandspflege während der übrigen Tebensperioden. 


Während der Jugendperiode haben die Operationen der Beſtandspflege, 
neben der Wachstumsanregung, vorzüglich den Zweck der Beſtandsaus— 
formung. Es ſoll hier der Grund gelegt werden zu jener Geſamtverfaſſung 
des Beſtandes, die dem wirtſchaftlichen Ziele entſpricht. Wenn auch während 
der übrigen Lebensperioden dieſes Ziel ſelbſtverſtändlich nicht aus den Augen 
verloren werden darf und die Maßregeln der weiteren Beſtandserziehung ſtets 
darauf gerichtet bleiben müſſen, ſo tritt hier doch die Aufgabe der Anre— 
gung und Förderung des Wachstumes ſowohl in quantitativer wie 
qualitativer Hinſicht weit mehr in den Vordergrund als in der Jugend. 

Bei rationellem intenſivem Wirtſchaftsbetriebe ſollten ſich die Maßregeln 
der Beſtandspflege, wie wir ſie im nachfolgenden zu betrachten haben, un— 
mittelbar an die Schlagpflege anſchließen, ſie ſollten ineinander über— 
gehen. Im praktiſchen Betriebe läßt ſich dies indeſſen nicht immer durch— 
führen, namentlich bei voller Beſtockung, wie ſie durch Saat oder Natur— 
beſamung oft ſich ergiebt. Es folgt dann auf die Periode der Jungwuchs— 
pflege gewöhnlich ein kürzerer oder längerer Zeitraum, während deſſen die 
Gertenholzdickungen ſchwer zugänglich ſind. Die damit eintretende Pauſe in 
der Beſtandspflege iſt namentlich für Miſchwuchsbeſtände vielfach verhängnis— 
voll; bei der Einzelnmiſchung iſt es oft die kritiſchſte Periode, während eine 
vorausgegangene horſtweiſe Ausformung oder eine ungleichalterig gemiſchte 
Verfaſſung die Gefahr des Miſchwuchsverluſtes leichter überſteht. Es giebt 
auch Verhältniſſe, veranlaßt durch weniger intenſiven Betrieb oder durch Hinder— 
niſſe rechtlicher oder finanzieller Natur, bei welchen zwiſchen der Periode der 
Schlagpflege und dem erſten Beginne der Durchforſtungen der Beſtand ſich 
ſelbſt längere Zeit überlaſſen bleibt. In manchen derartigen Fällen gewinnt 
dieſe Periode des Sichſelbſtüberlaſſenſeins eine ſolche Ausdehnung, daß die 
erſten Eingriffe der Beſtandspflege gar erſt gegen das Ende der Stangenholz— 
periode, im 70. und 80. Lebensjahre, ſtattfinden. Dann aber kann natürlich 
ihr Effekt auf die ganze Wachstumsentwickelung des Beſtandes auch nur ein 
ſehr beſchränkter ſein. 

Die im nachfolgenden zu betrachtenden Maßregeln und Mittel der Be— 
ſtandserziehung find Hiebsoperationen, und zwar unterſcheiden wir letz— 
tere in Durchforſtungshiebe, Lichtungshiebe, Aufäſtungshiebe 
und Reinigungshiebe. Namentlich die beiden erſtgenannten Hiebsarten 
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haben eine tiefgreifende Wirkung auf die Verfaſſung und das Wachstum des 
Beſtandes im Gefolge. Es ſind Eingriffe, die wohl als eine augenblick— 
liche Störung der Lebensverhältniſſe betrachtet werden können, — Störungen, 
welche aber bei maßvoller und ſorgfältiger Durchführung der Hiebsoperationen 
ebenſo die wohlthätigſten Folgen haben, wie ſie bei ſorgloſer und ſchablonen— 
hafter Behandlung mit Gefahren für das fernere Beſtandsgedeihen verknüpft ſein 
können. Die Beſtandspflege fordert deshalb hier die Umficht, Sorgfalt 
und Überlegung des Wirtſchafters im ausgedehnteſten Sinne, und 
um ſo mehr, je ungünſtiger und mangelhafter die Beſtands- und Standorts— 
verhältniſſe ſind. Es iſt deshalb mit wenig Ausnahmen eine Maßregel der 
Vorſicht und iſt es Grundſatz bei der Beſtandspflege im allgemeinen, weniger 
durch kräftige Hiebe und dadurch herbeigeführte tiegreifende 
Beſtands veränderungen wirken zu wollen, als vielmehr die Be— 
ſtandspflege durch leichte, aber oft wiederholte Hiebe zu bethätigen, 
alſo bei der Beſtandserziehung langſam und ſchrittweiſe das vorgeſtreckte Ziel 
zu verfolgen und zu erreichen. Bei intenſivem Betriebe iſt letzteres in der 
Regel durchführbar; wo freilich die Mittel und Kräfte zu rationeller Beſtands— 
pflege fehlen, wie es bei ausgedehntem Wirtſchaftsbezirke in den Hochgebirgen, 
bei Spärlichkeit der Arbeitskräfte, mangelndem Wegbau 2c. heute noch vielfach 
angetroffen wird, da kann dieſem Grundſatze auch nur eine beſchränkte An— 
wendung gegeben werden. 

Wir betrachten nun die Durchforſtungs-, Lichtungs-, Aufäſtungs- und 
Reinigungshiebe nach ihrer allgemeinen Bedeutung und ihrer Anwendung auf 
die einzelnen wichtigeren Beſtandsarten. 


Erſtes Kapitel. 
Durchforſtungshiebe.“) 


Dem weiteſten Begriffe nach verſteht man unter Durchforſtung jene Hiebs— 
maßregel, welche zum Zwecke hat, die Entwickelung eines Beſtandes derart zu 
leiten und zu fördern, daß das vorgeſteckte Wirtſchaftsziel in möglichſter Voll— 
kommenheit und mit zuläſſiger Beſchleunigung erreichbar wird. Es iſt ſelbſt— 
redend der wuchskräftige Teil des Beſtandes, der durch öftere Hiebs— 
eingriffe allmählich zu der dem Wirtſchaftsziele entſprechenden allgemeinen und 
individuellen Ausformung und Erſtarkung geführt werden ſoll, und zwar unter 
Wahrung jenes Schlußverhältniſſes, wie es zur Behütung der 
Bodenthätigkeit und für die Aſtreinheit der Schäfte erforderlich erachtet wird. 


) Cotta, Anleitung zum Waldbau, 8. Aufl., S. 81. — Denglers Waldbau, S. 63. — Forſtl. 
Mitteilungen des bayr. Miniſt.⸗Forſtbureaus, 2., 3., 4., 10. Heft. — Bad. Forſtverſammlung; deren 
Vereinsſchriften. — Forſt⸗ und Jagdzeitung 1838, 1840, 1863. — Wieſe in Grunerts ſorſtl. Blättern 
1874. — Schweizer Zeitſchrift 1876. — Manteuffel in der Forſt⸗ und Jagdzeitung 1869. — Wagener 
im X. Suppl.⸗Bd. zur Forſt⸗ und Jagdzeitung. — Krit. Bl., 1. Bd. S. 139; 5. Bd, 1. Heft; 25. Bd., 
1. Heft; 35. Bd., 1. Heft; 50. Bd., 2. Heft u. ſ. w. — Preßlers Schriften. — Schuberg in Baurs 
Centralbl. 1882, S. 137. Dann deſſen Schrift: „Aus deutſchen Forſten“. — v. Fiſch bach in Baurs 
Centralbl. 1884. — G. Kraft, Beiträge zur Lehre von den Durchforſtungen 2c. 1884, und deſſen neueſte 
Schrift 1889. — v. d. Reck in Danckelmanns Zeitſchrift 1887, S. 201 ff. — Barkhauſen, Zwangloſe 
Beiträge 2c. Hannover 1888. — Boppe, Traite de sylviculture, 1889. — Haup, Allgem. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung 1894. — Weiße, Plenterdurchforſtung, Mündener forſtl. Heften IV. — de Coulon, 

L'eclaircie francaise, ſchweiz. Zeitſchr. 1895. — Heck, Die freie Durchforſtung, Mündener forſtl. 
Hefte 1898 u. ſ. w. 375 


580 Beſtandspflege während der übrigen Lebensperioden. 


Obwohl ſich die Theorie dieſer Maßregel der Beſtandspflege mit der fortſchreiten— 
den Erkenntnis der Wachstumsgeſetze mehr und mehr entwickelt hat, ſo iſt dieſelbe doch 
noch nicht zu jenen feſtſtehenden Grundſätzen gediehen, wie ſie für einen ſo wichtigen 
Teil der Waldbaulehre erwünſcht ſein muß. Sie bildet heute im Gegenteil mehr als 
früher das offene Turnierfeld für widerſtreitende und oft weit auseinandergehende, 
mehr oder weniger ſpekulative Anſichten und Beſtrebungen, je nach der Stellung, welche 
der ſich Beteiligende in der allgemeinen waldbaulichen Richtung einnimmt. Die aus— 
führende Praxis ſteht der Sache kühler gegenüber; ſie rechnet vor allem mit der Durch— 
führbarkeit der Theorie im großen Betriebe. 

Das Bedürfnis der Durchforſtung iſt vorzüglich mit den gleichförmigen, auf der 
Kahlfläche entſtandenen Beſtänden erwachſen. Durch keine andere Erſcheinung auf 
waldbaulichem Gebiete iſt das Widernatürliche der vollen Gleichwüchſigkeit ſo in die 
Augen ſpringend dokumentiert als durch die Unentbehrlichkeit der Durchforſtung. Man 
ſchafft zuerſt ein Übermaß konkurrenzfähiger Individuen und hat dann Mühe, ſich 
dieſer Konkurrenz im Intereſſe der lebenskräftigſten wieder zu erwehren. 


I. Allgemeine Betrachtungen. 
1. Natürlicher Prozeß. 


Schon auf S. 15 wurde im allgemeinen von den Veränderungen ge— 
ſprochen, welche ſich im geſchloſſenen Beſtande durch Zurückbleiben und fort— 
geſetzte Ausſcheidung des ſog. Nebenbeſtandes ergeben. Es wurde auch 
geſagt, daß der Nebenbeſtand allzeit in allen Stadien dieſes Prozeſſes anzu— 
treffen iſt und infolgedeſſen leicht erſichtlich, daß von den wuchskräftigſten 
Individuen des Hauptbeſtandes anfangend bis hinab zu den bereits völlig 
dürr gewordenen eine ununterbrochene Reihenfolge beſtehen und alle Stufen 
der Wuchskraft vertreten fein müſſen. Wie man nun zum Zwecke beſſeren 
Verſtändniſſes alle dieſe Stufen nach den zwei Hauptkategorieen des Haupt— 
und des Nebenbeſtandes zuſammenfaßt, jo kann man auch in jeder derſelben 
wieder mehr oder weniger Wuchskraftſtufen unterſcheiden. Kraft!) unterſcheidet 
z. B. im Hauptbeſtand drei Klaſſen: vorherrſchende, herrſchende und gering 
mitherrſchende Stämme; im Nebenbeſtande zwei Klaſſen: beherrſchte und ganz 
unterſtändige Stämme, wobei die beherrſchten wieder in zwei Unterklaſſen 
zerfallen. Mitunter ſcheidet man auch noch die völlig toten und ab— 
ſterbenden Individuen als eine weitere Klaſſe aus. Die Praxis begnügt 
ſich vielfach mit einer Unterſcheidung des Hauptbeſtandes in eine entſchieden 
vorherrſchende und eine mitherrſchende, und des Nebenbeſtandes in 
eine beherrſchte und gapz unterdrückte Klaſſe. Gewöhnlich find die 
mitherrſchenden und die beherrſchten (eingezwängten) Individuen am zahlreichſten 
vertreten. 

Der Ausſcheidungsprozeß beginnt bald früher, bald ſpäter, er verläuft 
bald energiſcher, bald träger, je nach den Verhältniſſen der Holzart, des Bodens, 
des Alters u. ſ. w. Bleibt ſich ein gleichwüchſiger Beſtand bei dieſem Pro— 
zeſſe ſelbſt überlaſſen, jo kommt es ganz beſonders auf die Holzart und auf 
das Maß der Bodenthätigkeit an, ob ſich der Kampf ums Daſein durch 
entſchiedene Überlegenheit des Hauptbeſtandes raſch und energiſch vollzieht und 


rafft, Dolträge zur Lehre von den Durchforſtungen, Schlagſtellungen ze. Hannover 1884. 
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die Individuen des Hauptbeſtandes dadurch in den Genuß ihres vollen Wachs— 
tumsraumes gelangen, — oder ob bei weniger energiſchen Wachstumsverhält— 
niſſen des Hauptbeſtandes dieſer Kampf mit nur beſchränkter Energie ſich träg 
und lange fortzieht, ohne es zu einer ſcharf ausgeprägten Scheidung der Wuchs— 
klaſſen gelangen zu laſſen. In der Mehrzahl der Fälle, vor allem bei den 
Schattholzarten und auf den geringeren Standortsbonitäten, läßt der beherrſchte 
und unterdrückte Teil des Nebenbeſtandes eine mehr oder weniger große 
Zähigkeit und Ausdauer gewahren, und der ſich ſelbſt überlaſſene Be— 
ſtand bewahrt dadurch, namentlich in der jüngeren und mittleren Lebensperiode, 
eine Beſtandsfülle, die mehr als die nötige Bodenbeſchirmung gewährt und 
durch Beſchränkung des Wachstumsraumes den Hauptbeſtand in ſeiner Er— 
ſtarkung zurückhält. Da nun die forſtliche Produktion das Hauptobjekt ihrer 
Pflege vor allem im wuchskräftigen Teil des Beſtandes erkennen muß, 
der auch der Maſſe nach von den mittleren Altersſtufen ab in der That 
70 — 80 “%% der geſamten Beſtandsmaſſe in ſich ſchließt, — ſo iſt leicht erkennt— 
lich, daß durch Eingriffe, welche dieſem wuchskräftigen Beſtandteile den Kampf 
um Exiſtenz und Entwickelung erleichtern, das Wachstum und die Erſtarkung 
desſelben weſentlich gefördert werden müſſe. Dieſen Zweck verfolgt aber die 
Durchforſtung; ſie will dem Hauptbeſtande den nötigen Wachstumsraum und 
dem kraftvollen Individuum dle Möglichkeit verſchaffen, die Erzeugungskraft 
des Bodens durch Wurzelerweiterung und jene des Lichtes durch Kronen— 
verſtärkung nach Möglichkeit auszunutzen. Zu dieſem Zwecke muß aber der 
minder wuchskräftige Teil des Beſtandes zurückgehalten werden, und zwar 
ſo weit, als es vor allem durch das Gebot der vollen Bewahrung des 
Beſtandsſchluſſes zuläſſig iſt. 

Man könnte nun hieraus den Schluß ziehen, als ſei der Nebenbeſtand 
allezeit überflüſſig und hinderlich, als habe er keinerlei Wert für die forſt— 
liche Produktion. Das iſt aber durchaus nicht der Fall, und ſo wenig irgend 
welche andere gewerbliche Produktion der Hilfsſtoffe und Nebenprodukte ent— 
behren kann, ebenſowenig die forſtliche des Nebenbeſtandes; es giebt oft 
Perioden im Beſtandsleben, Produktionsziele und ſonſtige Verhältniſſe, bei 
welchen der Nebenbeſtand, wenigſtens zum Teil, geradezu unentbehrlich iſt. 
Es iſt das der Fall, wenn der Hauptbeſtand für ſich allein einen ausreichenden 
Bodenſchutz nicht zu gewähren vermag; wenn auf denſelben als teilweiſen 
Erſatz des durch Kalamitäten bedrohten Hauptbeſtandes gerechnet werden muß; 
er iſt bei der Nutzholzproduktion während der ganzen Jugendperiode des Be— 
ſtandes und bis zur vollendeten Schaftausformung unerſetzlich; er ge— 
winnt eine oft ſehr erhebliche Bedeutung bei der Erziehung der Miſchholz— 
beſtände; ebenſo wo es ſich um Begründung der nächſten Generation unter 
Schirm handelt; dabei kann der Nebenbeſtand in Form gewiſſer Sortimente 
manchmal mit ſeinem Verkaufswert nicht unbeträchtlich ins Gewicht 
fallen u. ſ. w. — 

In früherer Zeit, als das Egaliſierungsprincip noch nicht zur Geltung gekommen 
war, betrachtete man das ſog. Unterholz in jedem Beſtande als ein notwendiges 
Appertinenz des Waldes. Damals war der Wald noch von einer reichen Vogel— 
welt bevölkert; dieſes Unterholz ſchloß auch noch manche Baum- und Strauchart 
(Elsbeere, Taxus, Faulbaum, Wachholder, Waldobſt ꝛc.) in ſich, die heute im Walde 
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entweder ſehr ſelten geworden oder bereits aus demſelben verſchwunden iſt (Conwentzz). 
Daß endlich das Unterholz die Zufluchtſtätte des Wildes iſt, weiß jeder Jäger. 


Wenn nun einerſeits der Nebenbeſtand im Intereſſe des Hauptbeſtandes 
den Platz räumen ſoll, andererſeits aber teilweiſe als unentbehrlich erſcheint, 
ſo iſt damit geſagt, daß die Durchforſtung in verſchiedenen Fällen verſchieden 
zu verfahren hat, und daß unter Umſtänden geradezu im Intereſſe des Haupt— 
beſtandes einem Teile des Nebenbeſtandes eine oft erhebliche Beachtung zu— 
gewendet werden muß. 


2. Wachstumsraum und Durchforſtungsbedürfnis. 


Es iſt eine durch die Erfahrung feſtgeſtellte und durch direkte Unter— 
ſuchung beſtätigte!) Thatſache, daß die Stammzahl eines Beſtandes, — alſo 
auch der durchſchnittliche Wachstumsraum pro Stamm, durch eine Reihe von 
Momenten beſtimmt wird, unter welchen die Entſtehungsart, das Alter, 
die Holzart, die Bodengüte und die abſolute Höhenlage die wich— 
tigſten ſind Daß es einen Unterſchied begründen müſſe, ob ein junger Be— 
ſtand durch weiträumige Pflanzung, durch Saat oder Naturverjüngung ent— 
ſteht, iſt in die Augen fallend. Ebenſo, daß zum vollen Beſtandsſchluſſe in 
der Jugend eine weit größere Pflanzenzahl erforderlich iſt als im höheren 
Alter. Es iſt auch bekannt, daß die Lichthölzer raumfordernder ſind als die 
Schatthölzer. Was die Bodengüte betrifft, ſo ſteht aber die Stammzahl nicht 
in geradem, ſondern in umgekehrtem Verhältniſſe mit der Bonität, — was. 
ſich leicht durch die Betrachtung erklärt, daß es auf gutem Boden den wuchs— 


kräftigſten Individuen weit früher und entſchiedener möglich wird, die Gering-— 


wüchſigen und Zurückbleibenden zu verdrängen, als auf ſchwachem Boden. 
Ebenſo entſpricht es der geringeren Wachstumsenergie, welche auf hochgelegenen 
Standorten, gegenüber den Tieflagen, beobachtet wird. 

Das Alter des Beſtandes. Aus dem auf S. 15 angeführten Beiſpiele iſt zu 
entnehmen, daß im 20 jährigen Alter des betreffenden Beſtandes 23162 Stämme vor- 
handen waren, von welchen faſt 50% dem Nebenbeſtande angehören, während bei 


120 jährigem Alter der Beſtand nur mehr 596 Stämme enthielt, wovon nur mehr 


4% dem Nebenbeſtande zuzurechnen waren. Nach den Angaben Schubergs erweitert 
ih der Wachstumsraum pro Stamm in durchforſteten Nadel holzbeſtänden des bad. 


Schwarzwaldes auf mittlerem Standorte von 1 qm Bodengrundfläche im 20 jährigen 


Alter auf 4 qm im 40 jährigen, 9 qm im 60 jährigen, 11,7 qm im 80 jährigen und 
15, qm im 100 jährigen Alter. Es geht hieraus auch hervor, daß die Erweite— 
rung des Wachstumsraumes im jugendlichen Alter viel energiſcher 
vor ſich geht als ſpäter. 

Holzart. Wenn man die Hauptholzarten nach den Schubergſchen Ergebniſſen 
in durchforſteten 40—50 jährigen Beſtänden hinſichtlich der durchſchnittlichen Stamm: 
zahl pro Hektar einander gegenüberſtellt, ſo ergeben ſich folgende abſolute und relative 


Wachstumsräume, reſp. Grundflächen, und zwar für die Kiefer 7,3 qm — 100%, für 
die Fichte 6,4 qm — 87%, für die Buche 5,8 qm = 79% und für die Tanne 
6 qm 63%. Faßt man die Schatthölzer und die Lichthölzer zufammen und fügt 


. ') Dergl, Schuberg in Baurs forſtwiſſenſchaftl. Centralbl. 1880; dann deſſen Schrift „Aus 
deutſchen Forſten“, Tübingen 1888. 
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man der Kiefer noch die Lärche, Eiche, Birke ꝛc. hinzu, ſo ergiebt ſich, daß die Schatt— 
hölzer im Durchſchnitte nur etwa 50—75% des Wachstumsraumes der 
Lichthölzer beanſpruchen. 

Boden. Auf den geringen Bodenbonitäten iſt die Stammzahl eine 
größere, als auf den guten; der Unterſchied der Stammzahl beſchränkt ſich aber nahe— 
zu auf die Periode des Längenwachstums und verliert ſich für die höheren Altersſtufen 
mehr oder weniger. Damit iſt geſagt, daß der Kampf um den Wachstumsraum während 
der Längenentwickelung auf den beſſeren Standorten ſchon ſehr frühzeitig und energiſch 
erfolgt, während er auf den geringſten Bonitäten ſich lange fortſetzt und träge voll— 
zieht. Bis zum 60—80 jährigen Alter der Beſtände iſt ſohin der Wachs— 
tums raum pro Stamm auf den geringen Böden ein oft ſehr erheblich 
kleinerer als auf den guten Böden. Bezüglich des Maßes erweiſt ſich in dieſer 
Beziehung indeſſen die Holzart höchſt einflußreich, indem z. B. bei Fichte und Buche 
der Wachstumsraum auf gutem Boden das Zwei- bis Vierfache von jenem auf ge— 
ringem Boden betragen kann, — während bei der Kiefer der Unterſchied vom etwa 
30. Lebensjahre ab nur ein ſehr unbedeutender iſt.!) 

Abſolute Höhe. Es hat ſich weiter ergeben, daß, unter Vorausſetzung 
gleicher Begründungsdichtigkeit, die Stammzahl innerhalb derſelben Bodenbonität 
mit der abſoluten Höhe ſteigt, und zwar im badiſchen Schwarzwalde bei Unter— 
ſcheidung von Höhenzonen, von welchen die unterſte bis 400 m, die zweite von da 
bis 800 m und die dritte von da bis 1200 m reicht, im Verhältniſſe von 100 zu 
126 zu 244.2) Der Wachstums raum iſt ſohin in Höhen von mehr als 
800 bis 1000 m (und bis zu jener Region, in welcher die Auflöſung des Beſtandes 
im Einzelwuchs ſtatthat) nur etwa die Hälfte von jenem in den tieferen 
Standorten. Dieſes Geſetz findet wieder ausgeprägteren Ausdruck bei den Schatt— 
hölzern und während der jüngeren Lebenshälfte der Beſtände, als bei Lichthölzern 
und im höheren Alter. 

Daß endlich noch andere Faktoren im Spiele ſind, wie z. B. die Expoſition, die 
Flächenneigung, die meteoriſchen Einflüſſe, welchen ein Beſtand preisgegeben iſt, läßt 
ſich denken. Doch beſchränkt ſich ihre Wirkung meiſt nur auf ein geringes Maß. Was 
die Ungunſt meteoriſcher Einflüſſe betrifft, ſo iſt vielfach wahrnehmbar, daß die dem 
Wind und Wetter freigegebenen Beſtandsränder eine größere Stammzahl aufweiſen, als 
das Innere des Beſtandes. 

Alle dieſe Momente müſſen nun aber in Betracht kommen, wenn es ſich 
im allgemeinen um die Frage des Bedürfniſſes der Durchforſtungen 
und um das Maß ihrer Zuläſſigkeit handelt. Was insbeſondere den Stand— 
ort betrifft, jo läßt die größere Stammzahl auf den ſchwächeren Bonitäten er— 
kennen, daß die Überlegenheit des wuchskräftigeren Beſtandsteiles über den 
minderwüchſigen nicht groß genug iſt, um energiſche Ausſcheidung des Neben— 
beſtandes zu bewirken. Letztere iſt träge und verzögert ſich zum Nachteil des 
Hauptbeſtandes oft lange. Eine Hilfe und das Bedürfnis der Durchforſtung 
muß alſo hier mehr angezeigt ſein als bei günſtigen Standortsverhältniſſen. 
Es iſt aber dagegen leicht einzuſehen, daß die Durchforſtung auf gutem 
Standorte wirkſamer ſein muß als auf weniger günſtigem. 


1) Schuberg a. a. O. S. 225. 
e S. 220. 
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3. Grundſätze der Durchforſtung im allgemeinen. 
a) Maſſen produktion. 


Iſt in erſter Linie die Erzeugung der größtmöglichen Holzmaſſe in kür— 
zeſter Zeit der Zielpunkt der Wirtſchaft, dann hat ſich die ganze Durchforſtungs— 
pflege in der Zuwachsförderung des Hauptbeſtandes zu konzentrieren, 
denn dieſer iſt es, an welchem ſich die wachstumsſteigernde Wirkung der Durch— 
forſtung ſowohl bezüglich der Stärke wie der Höhenzunahme äußert. Der 
Nebenbeſtand kommt hier hauptſächlich nur ſo weit in Betracht, als ſeine Mit— 
hilfe zur Schlußbewahrung erforderlich wird. Der Effekt der Durchforſtung 
auf den Hauptbeſtand muß aber ein verſchiedener ſein, je nach dem früheren 
oder ſpäteren Beginne, dem Maße und der Wiederholung derſelben, — Mo— 
mente, die hier näher zu betrachten ſind. 

&) Anfang der Durchforſtungen. Nach dem im vorausgehenden 
über die fortgeſetzte Erweiterung des Wachstumsraumes Geſagten bedarf es 
kaum eines Beweiſes, daß im Intereſſe der Maſſenerzeugung ein möglichſt 
frühzeitiger Beginn der Durchforſtung, der ſich, wenn möglich, un— 
mittelbar an die Schlagpflege anzuſchließen hätte, im allgemeinen das Richtige 
ſein müſſe; — denn der wachſende Anſpruch an den Ernährungsraum erleidet 
keine Unterbrechung. Durch frühzeitigen Beginn und kräftige Fortführung der 
Durchforſtung vermag man die Zuwachsſteigerung und Erſtarkung des Haupt— 
beſtandes auf gutem Boden derart zu ſteigern, daß man vorausſichtlich in 
einer um 10—20 Jahre kürzeren Umtriebszeit dieſelben Erträge erzielt als 
in der längeren. Indeſſen wird der Eintritt des früheſten Zeitpunktes natürlich 
immer durch ein ſich einſtellendes Ubermaß im Pflanzengedränge be 
dingt. Schon in früher Jugend und mit Entſchiedenheit trennt ſich freiwillig 
der Haupt- vom Nebenbeſtande auf den guten und beſſeren Standorten. Hier 
iſt die künſtliche Hilfe wohl immer förderlich und wünſchenswert, aber nicht 
ſo abſolut dringend als in Beſtänden mit ſchwacher Bodenthätigkeit, trägem 
Wachstum und lange verzögerter Scheidung des Haupt- und Nebenbeſtandes. 
Je ſtärker das Gedränge, deſto ſchwerer entwindet ſich demſelben der wuchs— 
kräftigere Teil des Beſtandes, und deſto mehr verzögert ſich die Herausbildung 
des Hauptbeſtandes. Hier, alſo vorzüglich in dichten Saatbeſtänden und vollen 
Naturbeſamungen auf ſchwächerem Boden, iſt möglichſt frühzeitige Durch— 
forſtung beſonders wünſchenswert. 

Frühzeitig unternommene Durchforſtungen ſind aber weiter ein Bedürfnis 
für alle jene Verhältniſſe, bei welchen von den einzelnen Baumindividuen eine 
größere Widerſtandskraft gegen äußere Gewalt, z. B. gegen Schnee, Duft, 
Eis, Sturm ꝛc., gefordert wird. Die Beſtände früherer Zeit find nicht in 
dem ſtrengen Schluſſe der heutigen Beſtandsverfaſſung erwachſen, fie ent— 
ſtammten ungleichalterigen Horſten, das Höhenwachstum war lang— 
ſamer und die Baumgeſtalt eine ſtufigere; ſie boten deshalb den Schnee— 
auflagerungen, dem Sturm 2c. beſſeren Widerſtand. In unſeren heutigen 
gleichalterigen, geſchloſſenen und oft gedrängten Beſtänden erwachſen raſch- und 
ſchlankaufgeſchoſſene Schäfte mit ſchwacher Bewurzelung und hochangeſetzter 
beſchränlter Krone. Derartige Stangen- und Baumgeſtalten können nur durch 
gegenjeitige Unterſtützung und durch gemeinſames Zuſammenwirken eine Zeit— 
lang äußeren Kraftangriffen einigen Widerſtand leiſten; das einzelne Indivi— 
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duum für ſich unterliegt denſelben. Je raſcher aber auf gutem Boden die 
Entwickelung, je kräftiger das Längenwachstum, je gedrängter der Schluß 
derartiger Beſtände, und je energiſcher ſich die äußeren Angriffe geltend 
machen, deſto geringer iſt die Widerſtandskraft des einzelnen Individuums. 
Mit dem verminderten Widerſtande der letzteren vermindert ſich notwendig auch 
der Widerſtand des ganzen Beſtandes. Im Stangenholzalter unterliegen 
dann derartig widerſtandsſchwache Beſtände vielfach dem Schneedruck, im 
höheren Alter dem Sturme. Je früher deshalb im allgemeinen auf Erwachſen 
des einzelnen Individuums in hinreichend räumigem Stande und hiermit auf 
gute Bewurzelung und ſtufigere Bekronung in ſchnee- und windbrüchigen 
Orten hingewirkt wird, deſto mehr verſtärkt ſich die Widerſtandskraft des 
Geſamtbeſtandes. 

Man hat zwar öfter die Anſicht aufgeſtellt, daß von Beſtänden, welche der Gefahr 
des Schneedrucks preisgegeben ſind, in der Jugend jede Durchforſtung ferngehalten 
werden müſſe, und daß ſolche erſt ſpäter einzulegen ſeien. Abgeſehen davon, daß der— 
art behandelte Beſtände nicht weſentlich beſſer gegen dieſe Gefahr geſchützt ſind und in 
irgend einem Zeitpunkte dem neſter- oder flächenweiſen Bruch thatſächlich oft erſt recht 
unterliegen, erziehen wir auf dieſem Wege Beſtände, die neben der Schneebruchkalamität 
um ſo ſicherer den Sturmbeſchädigungen im höheren Alter unterliegen. Es ſei indeſſen 
wiederholt hier bemerkt, daß auch frühzeitige und richtig geführte Durchforſtungen für 
ſich allein nicht imſtande ſind, unſere heutigen gleichförmigen Beſtände gegen den Schnee— 


druck unfehlbar ſicher zu ſtellen. 


Dem frühzeitigen Beginne der Durchforſtung, der ſohin im allgemeinen 
hier als Grundſatz zu betrachten iſt, ſtellen ſich jedoch in der Praxis man— 
cherlei Hinderniſſe entgegen; er erleidet überdies ſelbſt vom Geſichtspunkt 
des vorliegenden wirtſchaftlichen Zweckes in gewiſſen Fällen Ausnahmen. 
Dieſe Hinderniſſe und Ausnahmen ergeben ſich vorzüglich in folgenden Fällen. 

Im Intereſſe der Produktionskoſtenbeſchränkung ſtellt man in den meiſten 
Wirtſchaften die Forderung, daß der Verkaufswert des durchforſtungs— 
weiſe gewonnenen Materials die Koſten, welche durch Ausführung der Durch— 
forſtung erwachſen, wenigſtens decke. Letzteres iſt nun bezüglich des aus 
jugendlichen Beſtänden (Gertenholz) und in manchen entlegenen Gegenden auch 
bezüglich des aus Stangenholzbeſtänden gewonnenen Materials (Prügel- und 


Stangenholz) häufig nicht der Fall. Hier verzögert man die Durchforſtungen 


bis zu dem Zeitpunkte, in welchem ſich obige Vorausſetzung verwirklicht. 
Die dadurch erzielte Koſtenerſparnis iſt aber eine trügeriſche, indem ſie von 
dem Zuwachsverluſte des Hauptbeſtandes in allen jenen Fällen überboten wird, 
in welchen überhaupt der Holzpreis nicht auf dem tiefſten Niveau ſteht. 

Ein anderes Hindernis bilden die Berechtigungen auf ſämtliches 
anfallende Leſe- und Dürrholz, wenn ſich dieſes Recht auch auf das noch 
ſtehende dürre und abgängige Holz (oft bis zu Dimenſionen von 10 und 
15 em Bruſthöhenſtärke) erſtreckt. Hier kann ohne Einwilligung der Berech— 


tigten oft vor dem 40. Jahre nicht mit den Durchforſtungen begonnen werden. 


In einzelnen Waldungen liegen die Rechtsverhältniſſe ſo, daß die Beſtände 
ohne Einwilligung des Berechtigten ſogar nicht vor dem 60. und 80. Lebens- 
jahre der Durchforſtung unterſtellt werden können. 

In früherer Zeit war die Verzögerung des Durchforſtungsbeginnes mit— 
unter auch durch Unkenntnis, Gleichgiltigkeit und Indolenz des Waldeigen— 
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tümers oder ſeiner Organe veranlaßt; oft geſchah es auch abſichtlich im In— 
tereſſe der Jagd (Rotwild) oder der Leſeholzſammler. ö 

3) Maß der Durchforſtung. Man bezeichnet eine Durchforſtung 
als ſchwach oder mäßig, wenn ſich dieſelbe nur auf den Aushieb des 
dürren und völlig unterdrückten Holzes beſchränkt; als mittelſtark, wenn 
ſich derſelbe ſowohl auf den unterdrückten, wie auf den größeren Teil des 
beherrſchten Beſtandteils, alſo auf den geſamten Nebenbeſtand bezieht; und 
als ſtark oder kräftig, wenn der Hieb nicht nur den ganzen Nebenbeſtand er— 
faßt, ſondern auch in den mitherrſchenden Teil des Hauptbeſtandes eingreift. 
Der völlig abſtändig und dürr gewordene Teil des Nebenbeſtandes fällt immer 
ſeinem vollen Betrage nach dem Hieb anheim; er iſt für das Wachstum des 
Hauptbeſtandes gleichgiltig. 

Bezüglich der ſchwarzwälder Tannenbeſtände bezeichnet Schuberg!) es als ſchwache 
Durchforſtung, wenn man dem nicht durchforſteten Beſtande nur 5% der Grundflächen— 
ſumme, d. h. bis höchſtens 25 fm pro Hektar, entnimmt; es iſt eine mittelſtarke 
Durchforſtung bei Entnahme von bis 10% der Grundflächenſumme, d. h. 20—60 fm 
pro Hektar, und eine ſtarke Durchforſtung bei Entnahme von 15% der Grundflächen— 
ſumme, wobei das abſolute Ergebnis bis SO fm betragen kann. Geht man über 18% 
der Grundflächenſumme hinaus, dann beginnen die Lichtungshiebe. 


Das Maß jeder Durchforſtung muß dem jeweiligen Standraum— 
bedarf der betreffenden Holzart und zugleich der Forderung eines genü— 
genden Beſtandsſchluſſes Rechnung tragen. Hiernach muß ſich das 
jeweilige Maß der Durchforſtung richten und ſind deshalb im allgemeinen die 
Beſtände in der jüngeren Lebenshälfte ſtärker zu durchforſten als in dem höheren 
Alter; die Lichtholzbeſtände bei relativ gleicher Beſtockungsdichte ſtärker als 
Schattholzbeſtände; auf beſſerem Boden bei gleicher Beſtockungsdichte und in 
den wärmeren Tieflagen ſtärker als auf ſchwachem Boden; bei großer Be— 
ſtockungsdichte, wie ſie oft durch volle Naturbeſamung oder dichte Saaten ſich 
ergiebt, ſtärker als bei geringer Beſtandsdichte u. ſ. w. Aber im allgemeinen 
muß es bei der auf möglichſte Zuwachsſteigerung im Hauptbeſtande berechneten 
Wirtſchaft Grundſatz ſein, ſoweit es die ſpeciellen Verhältniſſe zulaſſen, und 
unter Wahrung eines genügenden Beſtandsſchluſſes möglichſt kräftig zu 
durchforſten. Man erzielt dann jenes Ertragsverhältnis, bei welchem ſich 
der Nebenbeſtand noch mit etwa 2030 % am Geſamthaubarkeitsertrag be— 
teiligt. 

Wenn man die Durchforſtung darauf beſchränkt, ſtets nur das unterdrückte oder 
gar nur das dürre Holz zu entfernen — wie das ſo häufig der Fall iſt — dann über- 
lüßt man es der Natur allein, dem Hauptbeſtande den nötigen Entwickelungsraum zu 
beſchaffen; die Durchforſtung gewährt dann der Natur keine Unterſtützung mehr, ſondern 
ſie hinkt ihr wirkungslos hintennach und ſammelt das durch den natürlichen 
Prozeß ausgeſchiedene, dem Hauptbeſtand nicht mehr hinderliche Material. Im großen 
Durchſchnitt kann man ſagen, daß die ſeitherigen Grundſätze der Praxis mehr den 
ſchwachen, als den kräftigen Durchforſtungen zugeneigt waren, und daß man mitunter 
in der Vorſicht um Bewahrung des erforderlichen Beſtandsſchluſſes zu weit ging. Der 
hinreichend geſchloſſene Beſtand in gedeihlichem Wuchſe erfüllt feine Aufgabe für 


Verſ. des elſaßlothr. Forſtvereins zu Kayſersberg 1887, S. 21. 
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Bewahrung der Bodenthätigkeit wenigſtens ebenſo gut als der gedrängt geſchloſſene 
Beſtand mit trägem Wachstume. 

G. L. Hartig war der erſte, welcher Generalregeln für die Durchforſtung auf— 
ſtellte; er war entſchieden für nur mäßige Durchforſtung, für ſpäten Beginn, für Ver— 
ſchonung des Hauptbeſtandes und Wiederholung in 20 jährigen Zeitabſchnitten. Wenn 
man die Anſchauungen der nachfolgenden Perioden verfolgt, ſo gewahrt man, daß ſich 
wenigſtens in der Litteratur die Lichtwuchstheorie Geltung zu verſchaffen ſuchte. Das 
entſpricht den wachſenden Anforderungen an eine beſchleunigte und möglichſt geſteigerte 
Maſſenproduktion, — eine wohl berechtigte Forderung auch in der heutigen Zeit — 
wenn daraus keine Verſündigung an der Leiſtungskraft des Stand— 
ortes erwächſt. Da es kaum möglich iſt, die hierdurch geſteckte Grenze zu beſtimmen, 
zieht es die Praxis meiſt vor, ſich mit mäßigen Durchforſtungseingriffen zu befriedigen. 

„) Wiederholung der Durchforſtungen. Wenn den Stämmen 
des Hauptbeſtandes allzeit der entſprechende Entwickelungsraum zugewieſen 
bleiben ſoll, ſo müſſen die Durchforſtungen während des ganzen Beſtands— 
lebens öfter wiederholt werden, denn die ſteigenden Anſprüche an den Ent— 
wickelungsraum erfahren keine Unterbrechung. Die Durchforſtungen werden 
daher bei rationeller Beſtandspflege nach Zwiſchenpauſen von einigen 
Jahren wiederholt. Dieſe Pauſen ſind aber in den verſchiedenen Lebens— 
ſtadien nicht gleichwertig, d. h. ſie verkürzen ſich um ſo mehr, und die Durch— 
forſtungen haben ſich um ſo raſcher zu wiederholen, je energiſcher das 
Wachstum iſt; während die Zwiſchenpauſen von einer Durchforſtung zur 
andern ſich um ſo mehr verlängern, je geringer die Beſtandsveränderungen 
ſind. Die häufigſten, ſich in kurzen Pauſen wiederholenden Durchforſtungen 
fordert deshalb die jüngere Lebenshälfte der Beſtände, insbeſondere die 
Stangenholzperiode. 

Die Wiederholung der Durchforſtungen ſteht bezüglich des Effektes offenbar im 
engſten Zuſammenhange mit dem jeweiligen Maße derſelben und kann die Unterlaſſung 
öfterer Wiederholung der Durchforſtungen nicht etwa durch ein verſtärktes Maß der— 
ſelben erſetzt werden. Das würde fortgeſetzte periodiſche Schwankungen im allgemeinen 
Gange des Beſtandszuwachſes von einem Extrem zum andern zur Folge haben und 


ſich ebenſo auf die ſpeciellen Verhältniſſe des Schaftwachstumes äußern. Und dennoch 


iſt man ſehr häufig in der Praxis genötigt, von dieſer naturgemäßen Forderung ab— 
zuſehen, und es muß als eine vollkommen befriedigende Durchforſtungspflege betrachtet 
werden, wenn man dieſelbe alle 5 Jahre im ſelben Beſtande wiederholen kann. Oft 
aber beträgt die Zwiſchenperiode auch 10 Jahre; man hilft ſich dann mit um ſo kräf— 
tigeren Durchhieben, je ſeltener ſie wiederholt werden. Der Beſtand erfährt dann oft 
eine bedenkliche Durchlichtung im Geſamtſchluſſe. Der gute Boden erträgt dieſelbe wohl 
und iſt der Kronenſchluß durch die Wachstumsenergie nach einigen Jahren meiſt wieder 
hergeſtellt; auf ſchwachem Boden iſt aber ein ſolcher Vorgang immer vom Übel, da der 
Rückgang der Bodenthätigkeit und damit des Beſtandes ſtets auf dem Spiele ſteht. 


b) Qualitätsproduktion. 


Die Maſſenproduktion erſtrebt eine möglichſte Steigerung des Zuwachſes; 
ſie will in kürzeſter Zeit das größtmögliche Volumen erzielen. Ihr Programm 
muß daher, wie wir ſahen, dem Grundſatze huldigen: frühzeitiger Be— 
ginn und erſt ſpäter ſich ermäßigende, mittelſtarke bis ſtarke Durch— 
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forſtungen; die durch verſtärkte Lichtwirkung erſtrebte Zuwachsſteigerung 
wird ſohin ſchon in der jüngeren Lebenshälfte der Beſtände (in der Periode 
des größten Maſſenzuwachſes) gewonnen, und zwar ſowohl durch geſteigertes 
Längen- wie Stärkewachstum 

Wir haben nun zu prüfen, inwieweit dieſes Programm auch der Nutz— 
holzproduktion zu genügen vermag. Auch hier muß die quantitative Er— 
tragsſteigerung ſtets ein beachtenswertes Moment der Wirtſchaft bilden; aber 
ſie ſoll jene Grenze nicht überſchreiten, welche durch die wertbeſtimmenden Forde— 
rungen an die Qualität des produzierten Materials geſteckt ſind. Von einem 
qualitativ wertvollen Nutzholzſchafte wird bekanntlich bezüglich der äußeren Form 
verlangt, daß er geradſchaftig, aſtfrei und möglichſt vollholzig ſei; in einer 
ſchon frühzeitig ſtark durchforſteten oder etwa durch räumige Pflanzung ent— 
ſtandenen Beſtande iſt den Forderungen der Aſtreinheit in vielen Fällen 
oft nur mangelhaft genügt. Künſtliche Abnahme der Aſte kann die durch den 
Nebenbeſtand bewirkte!) natürliche Reinigung niemals erſetzen. Die innere 
Qualität der wertvollen Nutzholzſchäfte iſt, abgeſehen von geſunder geſchloſſener 
Holzfaſer, durch gleichmäßigen Jahrringbau und hohe Dichtigkeit des Holzes 
bedingt. Bei den in räumigem Schluſſe erwachſenden Beſtänden iſt ohnehin | 


ſchon die Jahrringbreite während der Jugend eine oft erheblich größere als 
in den ſpäteren Lebensperioden; ſtarke Durchforſtungen von früh auf müſſen 
aber dieſe Verhältniſſe noch ſteigern, der vielleicht ſonſt regelmäßig gebildete 
Schaft ſchließt dann im Innern eine 20— 30 jährige Partie oft überaus breit- 
ringigen Holzes in ſich, die nach außen von ſtark ſich verſchmälernden Holz— 
ringen umgeben iſt. Damit geht aber offenbar die techniſch ſo wertvolle 
Gleichförmigkeit im Bau des Holzes verloren. Was aber die dadurch 
bedingten Dichtigkeitsverhältniſſe betrifft, ſo muß zwiſchen den ein— 
zelnen Holzarten unterſchieden werden. Für die ringporigen Hölzer, und wie 
es den Anſchein hat, auch für die übrigen Laubhölzer, hat breiter Jahrringbau 
meiſt höhere Holzdichte im Gefolge; kräftige Lichtwirkung, durch ſtarke Durch— 
forſtungen veranlaßt, ſteigert ſohin die Qualität des Holzes Das Gegenteil 
muß durch frühzeitige und ſtarke Durchforſtungen aber bei den Nadelhölzern 
herbeigeführt werden; und in der That beſteht auch ein ſehr erheblicher 
Qualitätsunterſchied zwiſchen dem Holze, das von frühzeitig im Zuwachs for— 
cierten Nadelholzbeſtänden herrührt und jenem aus vollgeſchloſſenen, noch mit 
dem Nebenbeſtande durchſtellten Beſtänden. 

Schon aus den ſoeben dargelegten Gründen können ſtarke und frühzeitig 
eingelegte Durchforſtungen bei unſerer heute ſo ſehr im Vordergrunde ſtehenden 
Nadelholzproduktion den Forderungen der Nutzholzproduktion im allgemeinen 
nicht oder nur mangelhaft entſprechen. Es iſt aber auch weiter zu bedenken, 
daß jede durch Lichtverſtärkung herbeigeführte Zuwachsſteigerung in gleichem 
Maße eine Erhöhung der Anſprüche an die Leiſtung aller Standortsfaktoren, 
insbeſondere des Bodens, zur Folge hat. Starke Durchforſtungen kann deshalb 
auf die Dauer nur ein mineraliſch kräftiger, friſcher Boden ver— 
tragen; der ſchwächere Boden muß, abgeſehen von den unmittelbaren Wirkungen 
der Luftbewegung auf die Bodenoberfläche, dadurch eine Abſchwächung oder 


') Siehe die intereſſanten Beobachtungen Weiſe's über die mit Unterſtützung des Windes thäti 
Wirtung des Nebenbeſtandes bei der Schaftreinigung in Jägers „Aus dem Walde“, 1887, Nr. 


Slehe auch des Verfaſſers „Forſtbenutzung“, 8. Aufl., S. 59. 
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eine beſchleunigte Erſchöpfung erfahren. Ob Beſtände mit forciertem Jugend— 
wachstum auch für die höheren Lebensſtufen jene Wachstumsenergie bewahren, 
wie ſie für die Nutz- und Nadelholzzucht vorausgeſetzt werden muß, iſt ſehr 
zweifelhaft. 

Fehlt dem Beſtand der Nebenbeſtand, ſo fehlt ihm die Möglichkeit der 
Erſatzleiſtung bei Kalamitäten, welche den Hauptbeſtand bedrohen können; es 
fehlt ihm der Bodenſchutz, es fehlen die Mittel der Schaftreinigung, zum voll— 
formigen Schaftwuchs und zum zurückgehaltenen Stärkewachstum, welches gleich— 
förmige Ringbildung und bei den Nadelhölzern auch die Dichtig- und Fein— 
faſerigkeit des Holzes bedingt. 

Die Durchforſtungsgrundſätze, wie ſie für die Maſſenproduktion zu Recht 
beſtehen, können ſohin mit jenen für die Qualitätsproduktion nicht überein— 
ſtimmen. Wollen wir jenes Qualitätsholz für die Folge produzieren, wie es 
uns die Natur bisher zur Nutzung dargeboten hat, dann wird es nötig, den 
jungen Beſtand nach eventueller Durchreiſerung während der Hauptlängen— 
wuchsperiode nur mäßig zu durchforſten. Gegen das Ende dieſer 
Periode im mittleren Stangenholzalter iſt das Augenmerk der Durchforſtungen 
dann mehr auf Hebung der wuchskräftigſten Individuen, als auf den 
Nebenbeſtand zu richten, und iſt von hierab mit allmählich fortgeſetzter 
Verſtärkung der Aushiebe dieſem Augenmerk ſteigende Beachtung zu geben. 
Wenn der Beſtand das Hauptlängenwachstum zurückgelegt, die ſchlimmſte 
Periode der Elementarbeſchädigungen hinter ſich hat und (gleichſam im Sinne 
der Zuchtwahl) die wuchskräftigſten Individuen ſich als zweifel— 
los tüchtiges Nutzholzmaterial herausgehoben haben, dann iſt 
denſelben durch kräftige Hiebe, die ſich auf allmähliche Befreiung von der 

Kronenumdrängung, die Beſeitigung aller nicht nutzholztüchtigen Stämme der 
herrſchenden Klaſſe konzentrieren, die nötige Hilfe zu raſcher Erſtarkung zu 
bringen. Die Durchforſtung bewegt ſich dann hauptſächlich im herrſchenden 
und mitherrſchenden Teil des Beſtandes und weit weniger im Nebenbeſtande. 
Es giebt Verhältniſſe, unter welchen dieſer verſchonte Unterſtand von ganz be— 
merkbarem Werte ſein kann; !) die Erhaltung der nötigen Beſtandsfülle mit 
teilweiſer Hilfe des Nebenbeſtandes muß aber um ſo mehr zu erſtreben geſucht 
werden, je mehr der Beſtand gefördert durch verſtärkte Kronenfreihiebe 
der Nutzholzſtämme ſeiner Reife und Verjüngung entgegengeht. 

Die naturgemäßen Grundſätze der Durchforſtung im Nutzholzbeſtande 
wollen ſohin die verſtärkte Lichtwirkung nicht in der Jugend, ſondern erſt 
in der zweiten und höheren Lebenshälfte anſtreben; ſie fordern den Beſtands— 
ſchluß vorzüglich für die Jugendperiode vom Geſamtbeſtande; für die höheren 
Lebensſtufen iſt aber der wertvollſte Teil des Nutzholzbeſtandes von dieſer 
Aufgabe nach Zuläſſigkeit mehr und mehr zu entbinden. 

Dieſen Grundſätzen ſehr nahe ſtehend ſind die Durchforſtungsmethoden 
der Franzoſen ?) (l’Eclaircie Boppe, l’Eclaircie en haut). Die Durchforſtung be— 
wegt ſich hier ebenfalls im Hauptbeſtande; ſie will die wertvollen Stämme von 
den ihre Entwickelung behindernden, ſeitlichen Bedrängern befreien und dadurch ihren 


1) In den einer ſtarken auszugsweiſen Abnutzung unterworfenen Beſtänden des ſüdlichen bayeriſchen 
Waldes wäre eine ſachgemäße Schirmſchlagſtellung zur natürlichen Beſamung ohne den unterdrückten 
Unterſtand nicht möglich geweſen. (Braza.) j l a 

2) Boppe, Traite de sylviculture, pag. 176. Paris et Nancy 1889. 
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Kampf um Raum und Licht erleichtern oder beſeitigen. Der Hieb trifft hier alſo nicht 
bloß die beherrſchte, ſondern vorzüglich die mitherrſchende Klaſſe, ſoweit es zur Er— 
haltung des allgemeinen Beſtandsſchluſſes und mit Rückſicht auf eventuelle Erſatzleiſtung 
zuläſſig iſt. Dabei ſoll der noch lebende Nebenbeſtand unter allen Verhältniſſen vom 
Hiebe verſchont bleiben. Die erſte Durchforſtung ſoll ſchon im jüngſten Stangenholz— 
alter (Gertenholz) beginnen und eine willkürlich ausgewählte Individuen— 
zahl aus dem Beſtandsgedränge in angemeſſen gleichen Abſtänden los löſen. 

Auch v. Saliſch!) beginnt mit der Durchforſtung ſchon frühzeitig, beſchränkt ſich 
aber darauf, den Kronen der herrſchenden Stämmchen durch Aushieb der zurückbleiben— 
den Luft zu ſchaffen; die unterdrückten Klaſſen aber werden ebenfalls verſchont. 


c) Folgerungen für die Praxis. 


Bei allen gleichalterigen Beſtänden ſind die Kronen der wuchskräftigen 
Individuen mehr oder weniger in eine Etage zuſammengedrängt. Hier hat 
die Durchforſtung einzuſetzen und den beſtwüchſigſten, zu Nutzholz geeigen— 
ſchafteten Stämmen Raum zu Schaffen. Mit Sicherheit iſt dieſes beſte Beſtands— 
material erſt im Stangenholzalter während der Periode des Hauptlängenwuchſes 
zu erkennen. Mit dieſem Zeitpunkte ſollen die Eingriffe zur Ausleſe des wert— 
vollſten Materials in der Art erfolgen, daß durch allmähliche Beſeitigung der die 
Kronenentwickelung behindernden Nachbarn der jeweils erforderliche Raum zu 
verſtärkter Kronenbildung für dieſen wertvollſten Teil des Beſtandes geſchaffen 
wird. Daß hierbei nur das jeweils Nötige durch die Axt zu entfernen, im 
übrigen aber auf Bewahrung eines guten Beſtandsſchluſſes zu halten iſt, ſei 
ausdrücklich bemerkt. Die Durchforſtung ſoll ſich ſohin in der herrſchenden 
Kronenregion bewegen (herrſchende und mitherrſchende Klaſſe); die zurück— 
bleibenden Stammklaſſen ſollen von den Durchforſtungshieben nur ſo weit er— 
griffen werden, als ſie zur Komplettierung des Beſtandsſchluſſes entbehrlich ſind. 
Was von den unterdrückten Stämmen Lebenskraft genug beſitzt, um ſich weiter— 
hinaus als Unterſtand erhalten zu können, dann die Vorwüchſe, das Boden— 
gehölz ꝛc. ſoll nach Möglichkeit erhalten bleiben. Die Durchforſtung im 
Gerten- und angehenden Stangenholzalter ſoll ſich beſchränken 
auf Herausnahme des toten, abſterbenden, völlig unterdrückten Gehölzes und 
auf Erhaltung und Pflege der Miſchung in den Miſchbeſtänden. 

Das find Forderungen, welche an eine naturgemäße Durchforſtungspflege im In— 
tereſſe einer erfolgreichen, auch für die höheren Altersſtufen vorhaltenden Nutzholzpflege 
zu ſtellen ſind. Man vermeide alle zu frühen Eingriffe in das jugendliche Beſtands— 
leben, gebe dem jungen Beſtand Zeit und Ruhe zur Scheidung des nutzholztüchtigen 
vom untüchtigen Materiale, man verzichte darauf, die Zuwachsforcierung ſchon in der 
Jugend zu veranlaſſen und dem Boden verfrühten Gewinn abzujagen, und verlege die 
Wachstumsenergie mehr in die Lebensepochen der naturgemäßen Beſtandserſtarkung; — 
dann wird es möglich werden, auch wieder jenes kräftige Sägeholz im Walde zu er— 
ziehen, das wir in jo reicher Menge aus den ererbten Waldſchätzen bisher entnehmen 
konnten. 


v. Saliſch, Forftäfthetit, S. 147. 
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II. Durchforſtung der wichtigeren Veſtandsarten. 
1. Reine Beſtandsarten. 


a) Schattholzbeſtände. Bei dem geringeren Anſpruch der Schatt— 
holzarten an den Wachstumsraum fordern dieſelben im allgemeinen feinen fo 
frühzeitigen Beginn und auch ein geringeres Maß der Durchforſtung als die 
Lichtholzbeſtände. Doch unterliegt dieſer Grundſatz mehrfältigen Modifikationen. 

Der Fichtenbeſtand dient faſt ſtets der Nutzholzproduktion. Sein 
raſches Jugendwachstum ſetzt zwar nach dem Eintritt in das jüngere Stangen— 
holzalter in der Regel eine durchreiſernde Reinigung von dürrem und unter— 
drücktem Materiale voraus, aber mit den eigentlichen Durchforſtungen beginne 
man nicht vor dem etwa 30—35 jährigen Alter und greife dieſelben nur 
ſchwach. Erſt wenn vollſtändige Schaftreinigung erfolgt und die Periode des 
energiſchſten Längenwuchſes zurückgelegt iſt, verſtärken ſich die Durchforſtungen 
allmählich unter Beachtung alles deſſen, was oben S. 589 geſagt wurde. Es 
iſt hier beſonders das mittlere Stangenholzalter mit ſeinem energiſchen Wachstum, 
von wo ab das Augenmerk der Durchforſtung ſchon auf die wuchskräftigſten Teile 
und Individuen des Beſtandes gerichtet ſein ſoll. Dem Aushieb der zwiſchen 
die Kronen der letzteren ſich eindrängenden Stämme iſt von hier ab ebenſo 
große Beachtung beizulegen, als den zur Wuchsförderung allgemein durch den 
Beſtand zu legenden Hiebe. Man führe ſohin allmählich ſich verſtärkende Hiebe 
vorzüglich im vorherrſchenden Nutzholzteile des Beſtandes, und bedenke im 
übrigen ſtets, daß der Fichtenbeſtand ein Schattholzbeſtand iſt und die fort— 
geſetzte Bewahrung des Schluſſes vorausſetzt, wenn mit Hilfe einer gut kon— 
ſervierten Bodenthätigkeit wertvolles Nutzholz erwachſen ſoll. Daß in dieſer 
Hinſicht und ſoweit es das entſprechende Maß des Schlußverhältniſſes betrifft, 
die Leiſtungskraft des Standortes jedesmal einer ſpeciellen Würdigung bedarf, 
iſt ſelbſtverſtändlich. 


Wenn es ſtändige Sturmbeſchädigungen wünſchenswert erſcheinen laſſen, den 


Schirmſtand auf künſtlichen Anſaaten und Pflanzungen oder bei der natürlichen Schirm— 


verjüngung nicht durch Stämme des Hauptbeſtandes, ſondern durch das geringere, dem 
Nebenbeſtande angehörige Beſtandsmaterial zu bilden, jo hat man ſchon frühzeitig 
dieſer Forderung die entſprechende Rückſicht zuzuwenden. 

Bezüglich der Durchforſtung des Tannenbeſtandes finden dieſelben 
Grundſätze Anwendung, wie ſie für den Fichtenbeſtand ſoeben beſprochen 
wurden, jedoch mit der Modifikation, daß hier ſchon von Jugend auf ein 
fortgeſetzter energiſcher Aushieb aller, mit dem Krebs behafteter Individuen 
die erſte Rückſicht erheiſcht, und daß die bei der Fichte mitunter in den Vorder— 
grund tretende Rückſichtnahme auf Schneebruch- und Sturmgefahr hier weniger 
beengend iſt. Ungebundener als im Fichtenbeſtand laſſen ſich beim Tannen— 
beſtande die mit einem gut geleiteten Durchforſtungstriebe verknüpften vorteil— 
haften Wirkungen auf beſondere Erſtarkung der nutzholzwertigen Beſtandsteile 
verwirklichen. Auch hier ſind kräftig eingelegte Durchforſtungshiebe in der 
höheren Stangenholz- und Baumholzperiode zum Zweck der Wertsſteigerung 
erfahrungsgemäß vom größten Werte. 

Im Buchenbeſtande ſoll man, wenn irgend möglich, mit frühzeitigem 
Beginne und raſcher Steigerung der Durchforſtungen nicht zögern, beſonders 
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bei gedrängtem Beſtandsſchluſſe, denn es handelt ſich hier in der Regel um 
Brennholzzucht, alſo um Maſſenproduktion. Doch beginnt man ſelten vor dem 
20—25 jährigen Alter, wenn ſchon während der Periode der Schlagpflege 
mittelſt kräftiger Durchreiſerung vorgearbeitet iſt. In den höheren rauhen 
Lagen und wo die Abſatzmöglichkeit Hinderniſſe bereitet, verzögert ſich der 
Durchforſtungsbeginn oft bis zum 40- und 50 jährigen Alter und noch länger. 

Die erſte Durchforſtung iſt immer mäßig zu halten, beſonders wo man 
es mit regelmäßigen Schneeeinlagerungen und Duftanhange zu thun hat; ſie 
beſchränkt ſich anfänglich auf die Herausnahme des dürren und unterdrückten 
Holzes, ſowie auf Zurückhaltung der etwa eingemiſchten Stockausſchläge, ſowie 
auf den Aushieb der ſtörend werdenden Weichhölzer. Sobald die Individuen des 
Hauptbeſtandes in die Periode des kräftigſten Wuchſes eintreten, haben ſich die 
Hiebe in kurzen Pauſen und mehr und mehr ſich verſtärkend zu wiederholen. 
Auf friſchem, kräftigem Boden ſollen in dieſer Zeit kräftige, den Beſtands— 
ſchluß ſelbſt etwas durchbrechende Hiebe geführt werden, um zu verſtärkter 
Kronenentwickelung anzuregen. Die Fortbildung der letzteren an einer mög— 
lichſt großen Zahl von Stämmen muß dann während der höheren Stangen— 
holzperiode und dem Baumholzalter, neben Bewahrung des nötigen Beſtands— 
ſchluſſes, den Hauptleitſtern für die ſpäteren Durchforſtungen abgeben. 

Auch wo man mit den Durchforſtungen erſt im 40- und 50 jährigen 
Alter oder noch ſpäter beginnen kann, da greife man die erſte Durchforſtung 
nur ſchwach oder mäßig an, verſtärke aber ſchon die nachfolgenden raſch und 
führe, womöglich noch vor vollendetem Längenwachstum, den Hauptbeſtand in 
jene Schlußſtellung ein, welche eine ergiebige Kronenerweiterung hoffen läßt. 
Auf kräftigem, friſchem Boden mag dieſes bei vorgerückterem Beſtandsalter 
ſchon durch den zweiten Durchforſtungshieb geſchehen. 

Obwohl die reinen Buchenbeſtände meiſt nur Brennholzwert, und die Durch— 
forſtungen hier ſohin nur den Zweck der Zuwachsſteigerung haben können, ſo bedenke 
man aber doch, daß der Buchenbeſtand ſtets einer geſchonten, in normaler Zerſetzung 
erhaltenen Streubecke und einer konſtanten, durch ausreichende Überſchirmung bedingten 
Bodenfriſche bedarf. 

Wo die Buche in den höheren, noch hinreichend warmen Lagen im Nieder— 
walde, und dann meiſt in höherem Umtrieb von 30—40 Jahren bewirtſchaftet wird, 
da haben ſich öfter eingelegte Durchforſtungen in den geſchloſſeneren Beſtandspartieen 
nicht minder förderlich erwieſen als im Hochwalde. Sollen dieſelben aber einen guten 
Effekt haben, ſo müſſen dieſelben ſchon ſehr frühzeitig und derart geführt werden, daß 
den einzelnen Stöcken (vorzüglich den jüngeren) nur wenige der kräftigſten Loden be⸗ 
laſſen, die übrigen aber durch etwa zwei Hiebe allmählich entfernt werden. Im höheren 
Niederwaldalter ſind Durchforſtungen wegen der meiſt mangelhaften Schlußverhältniſſe 
wenig am Platze. 


b) Lichtholzbeſtände. Unter den reinen, bis zu höheren Abtriebs— 
zeiten geführten Lichtholzbeſtänden haben bekanntlich nur der Kiefernbeſtand 
und unter außergewöhnlichen Verhältniſſen etwa noch der Eichenbeſtand An— 
ſpruch auf Berechtigung. In der Regel gehören Eiche und die übrigen Licht— 
hölzer dem Miſchwuchſe an. Schon oben wurde gejagt, daß die Lichthölzer 
um allgemeinen einer ſtärkeren Durchforſtung bedürfen, als die Schatthölzer; 
indeſſen ıjt auch zwiſchen Maſſen- und Qualitätsproduktion zu unterſcheiden. 
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Beim reinen Kiefernbeſtand macht es bezüglich der Durchforſtung 
einen großen Unterſchied, ob man es mit den beſſeren oder geringen Standorts— 
bonitäten zu thun hat, — dann ob die Wirtſchaft auf Erzielung möglichſt 
großer Maſſen von Brennholz und ordinärem Stammholz oder auf Zucht 
wertvoller Starkhölzer gerichtet iſt. Wo man Maſſenproduktion im Auge 
hat und der Boden nicht zu gering iſt, da mögen Durchforſtungen ſchon mit 
dem 20- und 25 jährigen Alter platzgreifen, oft mag auf den beſſeren Stand— 
orten dieſer Termin auch bis zum 30 jährigen Alter verſchoben werden. Man 
beſchränke ſich aber auf Herausnahme des abgeſtorbenen, völlig unterdrückten 
Materials, der Sperrwüchſe, und laſſe erſt in der vollen Stangenholzperiode 
allmählich verſtärkte Hiebe mit Beachtung des nutzholztüchtigen Materials ein— 
treten. Die zur Beſtandsfüllung ſo wünſchenswerte Erhaltung des unterſtändigen 
Materials iſt im reinen Kiefernbeſtande ſelten durchführbar. — Es giebt Be— 
ſtände, welche infolge von Wurzelfäule, Pilz- oder Inſektenſchaden oft ſchon 
mit 20 und 30 Jahren eine bedenkliche Durchlockerung erfahren; hier unter— 
laſſe man jede Durchforſtung und beſchränke ſich höchſtens auf Entnahme des 
meiſt reichlichen Dürrholzes. 

Auf lehmkräftigem, hinreichend lockerem Boden ſtockende ſogen. gute, zur 
Starkholzproduktion beſtimmte Kiefernbeſtände dagegen behandle man nach den 
oben S. 287 dargelegten Grundſätzen; man ſuche die jugendlichen Schluß— 
verhältniſſe ſo lang als möglich zu erhalten, beginne mit den Durchforſtungs— 
hieben erſt im Stangenholzalter, wenn der wuchskräftigſte Nutzholzteil ſich ſicher 
herausgearbeitet hat und nun der Hilfe bedarf. Der nur mäßig beſchleunigte 
Wachstumsgang der heute zur Nutzung kommenden Starkhölzer läßt erkennen, 
daß dieſe Stämme wenigſtens keine geſteigerten Zuwachsverhältniſſe in der 
Jugend hatten. 

dach dem Geſagten müßte es für fehlerhaft gehalten werden, wenn man beſonders 
für die reinen Kiefernbeſtände allgemein gültige Regeln für die Durchforſtungen auf— 
ſtellen wollte. Mehr als bei jeder anderen Beſtandsart entſcheiden hier die Verhält— 
niſſe des Standorts und des Wirtſchaftszieles. 

Der Eichen beſtand ſoll in den höheren Altersſtufen mit kräftigem 
Wachstum fortarbeiten und überhaupt die bedeutendſte Lebenshöhe erreichen. 
Die ganze Erziehung muß daher auf allmähliche Herausbildung einer kräf— 
tigen Bekronung der nutzholztüchtigen Individuen gerichtet ſein. Dieſes Ziel 
iſt bekanntlich im reinen gleichalterigen Beſtandswuchſe nur in ſehr ſeltenen 
Fällen erreichbar; in der Regel ſetzt dies Miſchwuchs reſp. den Unterbau vor— 
aus. Zu letzterem Zwecke verbringt aber der Eichenbeſtand ſeine Jugend (bis 
etwa zum 40- und 50 jährigen Alter) gewöhnlich im reinen Beſtande und 
bedarf der Pflege. Als raumforderndes Lichtholz erheiſcht der Eichenbeſtand 
im allgemeinen kräftige Durchforſtungen; aber dieſe beziehen ſich weit mehr 
auf die Stangenholzperiode, als auf die frühe Jugend. Während der letzteren 
fordert die Erhaltung des Beſtandsſchluſſes und der Bodenthätigkeit größere 
Beachtung als die Anregung des Beſtandswachstums, — die bei der langen 
Lebensdauer dieſer Beſtände erſt ſpäter in den Vordergrund tritt. Man durch— 
forſte die Eichenjungwüchſe deshalb bis zum 25— 30 jährigen Alter nur vor— 
ſichtig, beſchränke ſich nur auf die Herausnahme des dürren, völlig unter— 
drückten oder niedergebogenen Holzes. Man wiederhole das in möglichſt kurzen 

Gayer, Waldbau. 4. Aufl. 38 


594 Beſtandspflege während der übrigen Lebensperioden. 


Pauſen, unter langſam fortſchreitender Verſtärkung, bis der Unterbau feſten 
Fuß gefaßt hat. Von hier ab aber führe man raſch ſich verſtärkende, nicht 
bloß den geſamten Nebenbeſtand, ſondern auch den zurückbleibenden Teil des 
Hauptbeſtandes umfaſſende Hiebe, um den wuchskräftigen Individuen die 
Möglichkeit zu geben, ſich durch erweiterte Kronenanlage als nutzholztüchtig zu 
erkennen zu geben, und um dadurch den nachfolgenden Lichtungshieben vorzu— 
arbeiten. Nur auf ſehr kräftigem Boden, bei ſtarkem Pflanzengedränge und 
verjpätetem Unterbau können vor dem letzteren verſtärkte Hiebe eintreten; 
doch führe man ſie mit ſteter Rückſicht auf Bewahrung der Bodenthätigkeit. 

Auf kräftigen, friſchen Marſchböden, welche Unterbau nicht abſolut fordern, da 
können die Durchforſtungen ſchon ſehr frühzeitig dann notwendig werden, wenn die 
Gerten in gedrängtem Stande ſehr geil und ſchlank erwachſen. Die erſten Hilfen ſind 
dann wohl nur allmählich einzulegende Durchreiſerungen; aber ſchon in der jüngeren 
Stangenholzperiode haben dann die Durchforſtungen einzugreifen, um allmählich auf 
Schafterſtarkung und jenen Wachstumsraum hinzuwirken, der zu voller Kronenbildung 
erforderlich iſt, ohne die Erhaltung eines mäßigen Schlußverhältniſſes ganz preiszugeben. 

Unter den Niederwaldbeſtänden ſind es vorzüglich die Eichen- und Kaſtanien— 
niederwaldungen, für welche die Durchforſtung Beachtung verdient. Die 
Eichenſchälbeſtände erfahren durch rechtzeitig eingelegte Durchforſtungs— 
hiebe eine oft erſtaunliche Steigerung der Maſſenproduktion und hiermit auch 
der Rindenqualität. Man durchforſtet dieſe Beſtände an den Orten rationeller 
Schälwaldzucht oft zweimal und zwar in der zweiten Hälfte ihres kurzen 
Lebens, und arbeitet bei gut beſtockten Beſtänden dahin, daß ſchließlich auf 
jedem kräftigen Stocke nur eine oder zwei Stangen verbleiben. Auch in den 
Kaſtanienniederwaldungen ſind kräftige, ſchon frühzeitig geführte Durch— 
forſtungen ſehr wuchsfördernd; je nach dem Alter der Stöcke geſtatten ſie in— 
deſſen eine ſtärkere Beſetzung der Stöcke mit Loden als im Eichenſchälwalde. 
Hier handelt es ſich um ringporige Laubhölzer, und ſollen deshalb auch im 
Intereſſe der Qualitätsproduktion die Grundſätze der Maſſenproduktion in 
Anwendung kommen. 


2. Miſchbeſtandsarten. 


Die Durchforſtungen haben bei Miſchbeſtänden eine mehrfache Aufgabe 
zu erfüllen: ſie ſollen nicht nur die allgemeine Wachstumsanregung ver— 
mitteln, ſondern gleichzeitig auch den Miſchwuchs als ſolchen pflegen und 
erhalten, endlich die Ausformung der nutzholztüchtigen Individuen zu 
Nutzholz ermöglichen. Eine ſachgemäße Durchführung der Durchforſtung iſt 
ſohin hier weit ſchwieriger als in reinen Beſtänden, — und um ſo ſchwie— 
riger, je gleichwüchſiger der Beſtand iſt. Es wurde ſchon öfter erwähnt, daß 
vorzüglich an der Beſtandspflege die Erhaltung des Miſchwuchſes im gleich— 
alterigen Beſtande meiſt ſcheitert, und daß beſonders dieſem Umſtande das 
ungerechtfertigte Überhandnehmen der reinen Beſtände und aller damit in 
Verbindung ſtehenden Übelſtände zuzuſchreiben iſt. Obwohl man ſich durch 
eine naturgemäße Begründung der Miſchwuchsbeſtände mehr oder weniger von 
der Miſchungspflege unabhängig machen kann, ſo bleibt bei der noch vor⸗ 
herrſchenden Neigung zu gleichförmigem Beſtandswuchſe vorerſt noch ein reiches 
Arbeitsfeld für dieſelbe übrig. Mit der fortſchreitenden Mehrung unſerer 
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Miſchwuchsflächen ſteigert ſich der Anſpruch an die Leiſtung und verſtändnis— 
volle Ausführung der Miſchwuchspflege, ſie muß in der Folge als der ſicherſte 
Prüfſtein für den wirtſchaftlichen Fleiß und die wirtſchaftliche Thätigkeit be— 
trachtet werden, wo rechtliche oder finanzielle Hinderniſſe ihrer Durchführung 
nicht abſolut im Wege ſtehen. 

a) Bei der Durchforſtung gemiſchter Beſtände hat ſich das Hauptaugen— 
merk immer auf Erhaltung und Pflege der Miſchung, ohne Beein— 
trächtigung des nötigen Beſtandsſchluſſes, zu richten. Die Art und Weiſe der 


4 Durchforſtung iſt aber verſchieden je nach dem Umſtande, ob es fih um 
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Einzelmiſchung oder horſtweiſe Miſchung handelt. Im nachfolgenden be— 
ſchränken wir uns hier vorerſt nur auf gleichalterige Beſtände oder ſolche mit 
geringeren Altersdivergenzen der Miſchhölzer. 

Da es ſich bei Einzelmiſchung um Erhaltung einer im Höhenwuchſe 
zurückbleibenden Holzart und alſo darum handelt, ſie von der Beſchränkung 
ihres Wachstumsraumes durch die vorwüchſige Holzart zu befreien und ihr 
die erforderliche Kronenfreiheit zu verſchaffen, jo muß der Aushieb die vor— 
wüchſigen Bedränger ergreifen, d. h. er muß ſich auf Individuen des 
Hauptbeſtandes ausdehnen. Wenn z. B. in einem aus Buchen und 
Eichen gemiſchten Beſtande die Eiche von der Buche überwachſen wird, ſo 
muß die Durchforſtung eine oder mehrere der den Eichengipfel umdrängenden 
oder überwachſenden, meiſt dem Hauptbeſtande angehörigen Buchen entfernen, 
denn nur durch Bewahrung der Gipfelfreiheit wird es der Eiche möglich, ſich 
im Beſtande zu erhalten. Durch Herausnahme vieler dominierender Bedränger 
kann aber der Beſtandsſchluß vorübergehend eine bedenkliche Lockerung erfahren. 
Es wird deshalb nötig, mit dem Aushiebe des Nebenbeſtandes 
zurückzuhalten und denſelben vorerſt auf das dürre und völlig unter— 
drückte Holz zu beſchränken; namentlich in jenen Partieen des Beſtandes, in 
welchen der Hieb in den dominierenden Teil des bedrängenden Grundbeſtandes 
ſtärker eingegriffen hat. Es iſt klar, daß dieſe Hiebe der Beſtandspflege um 
ſo erfolgreicher ſind, je öfter ſie mit nur mäßigen, auf das augenblickliche 
Bedürfnis beſchränkten Eingriffen wiederholt werden. Sie haben ſich vor— 
züglich auf jene Zeit zu konzentrieren, in welcher die Wachstumsdivergenz im 
Längenwuchs am größten iſt; aber auch in der Folge wird die Durchforſtung ſich 
um ſo mehr im Hauptbeſtande zu bewegen haben, je mehr es ſich um Heraus— 
bildung und Pflege eines reichhaltigen, durch mehrere Holzarten gebildeten 
Nutzholzbeſtandes handelt. Die Hiebe gehen in der Folge mehr und mehr in 
verſtärkte Kronenfreihiebe und damit für einzelne Holzarten in die eigent— 
lichen Lichtungshiebe über. Daß bezüglich des Maßes der Durchforſtungen 
in ſolchen Beſtänden das Lichtbedürfnis der betreffenden Miſchholzarten, die 
gegebene Beſtandsdichte, der Boden, das Wirtſchaftsziel u. ſ. w. mit in Betracht 
zu ziehen ſind, verſteht ſich von ſelbſt. 

Bei der horſtweiſen Einmiſchung einer oder mehrerer Holzarten 
in einen Grundbeſtand iſt die Beſtandspflege weſentlich erleichtert, beſonders 
wenn es ſich um Horſte von einiger Ausdehnung handelt. Sind die Horſte 
klein oder mäßig, ſo iſt die Pflege von doppeltem Geſichtspunkte auf⸗ 
zufaſſen. Vorerſt hat der Horſt als ſolcher und im ganzen die erforderliche 
Nutzholzpflege zu erfahren, und zwar durch Freihieb und Loslöſung vom um— 
ſäumenden Grundbeſtande. Dann aber hat die Pflege der vorzüglich nutz— 
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holztüchtigen Individuen innerhalb des Horſtes zu erfolgen. Man beginnt 
damit, nach Maßgabe der Holzart, ſchon im jüngeren Stangenholzalter, ſobald 
wuchskräftige Individuen erkennbar den übrigen Gliedern des Horſtes voran— 
geeilt ſind, und zwar durch mehr und mehr verſtärktes Nieder- und Zurückhalten 
jener Stangen des Horſtes, welche die auserwählten Nutzholzindividuen in 
der Kronenentwickelung behindern. Man kann zu dieſem Zwecke durch Aus— 
hieb, oder durch Köpfen in erreichbarer Höhe, oder durch ſeitliches Aus— 
äſten, oder durch Ringeln operieren, und ſind alle dieſe Eingriffe derart 
zu leiten, daß das Material des Geſamthorſtes wohl erhalten bleibt und 
den dominierenden Nutzholzindividuen als Füll- und Schutzholz dient; daß 
es aber die letzteren rechtzeitig mehr und mehr einer unbeſchränkten Kronen— 
entfaltung freigiebt. Mit fortſchreitendem Alter aber vermindert ſich all— 
mählich die Zahl der zur Nutzholzausbildung auserſehenen Stämme, und im 
Baumholzalter ſtellt der vormalige Horſt eine Gruppe dar, die aus wenigen 
Stämmen beſteht, unter welchen der eine Zeitlang erhaltene Füll- und Schutz— 
beſtand verſchwunden iſt, und die nun als Nutzholzgruppe im Grundholz— 
beſtande eingemengt erſcheint. 

Daß eine derartige intenſive Nutzholzpflege geſteigerte Anſprüche an die 
Arbeitskraft und das wirtſchaftliche Verſtändnis macht, iſt leicht zu erkennen. 
Sie kann ſich deshalb auch nur bei hochwertigen Nutzholzarten auf den guten 
und beſten Standorten als lohnend erweiſen. Indeſſen beſteht auf gutem 
Standorte der Eingriff derartig individualiſierender Beſtandspflege häufig nur 
in der Unterſtützung des durch die Natur ſelbſt bewirkten Prozeſſes; denn es 
kann kein Zweifel darüber beſtehen, daß z. B. die oft zahlreichen gruppen— 
weiſen Einmiſchungen der Eiche in den heutigen erwachſenen Buchenbeſtänden 
kleinen Horſten entſtammen, welchen fie allmählich durch die Gunſt der Ver— 
hältniſſe und individuelle Lebensenergie, allerdings meiſtens wohl auch vor— 
wüchſig, entwachſen ſind. — Finden ſich die nutzholztauglichen Holzarten in 
großen Horſten im Grundbeſtande eingemiſcht, dann find fie als kleinere 
reine Beſtände zu behandeln und iſt dabei nach den oben entwickelten Grund— 
ſätzen und etwa durch nachfolgenden Unterbau zu verfahren. 

b) Bei den vorausgehenden Betrachtungen der Miſchbeſtandspflege ſind 
wir von einem Grundbeſtande ausgegangen, in welchem andere Holzarten ent— 
weder einzeln oder horſtweiſe oder in beiderlei Weiſe eingemiſcht ſind. Oft 
erreichen dieſe Einmiſchungen ein ſolches Maß, daß es zweifelhaft erſcheinen 
mag, welche von den den Beſtand überhaupt zuſammenſetzenden Holzarten als 
den Grundbeſtand bildend zu betrachten iſt. Vom Geſichtspunkte der Be— 
ſtandspflege kann aber jeweils nur jene Holzart als grundbeſtandbildend auf— 
gefaßt werden, gegen welche die eingemiſchten Holzarten in Schutz zu nehmen 
jind. Wenn wir von dieſem Geſichtspunkte ausgehen, iſt die Möglichkeit nicht 
ausgeſchloſſen, daß die den Grundbeſtand bildende Holzart in der Jugend eine 
andere iſt als in den weiteren Lebensperioden, d. h. es giebt Verhältniſſe der 
Beſtandsmiſchung, bei welchen jene Holzart, welche für die übrige Lebenszeit 
den Grundbeſtand zu bilden hat, während der Jugend gegen die eingemiſchten 
Holzarten zu beſchützen iſt. Beiſpiele hierfür ſind Miſchbeſtände aus Buchen 
und Tannen, Buche und Fichte bei träger Jugendentwickelung der letzteren, 


dann Fichte und Kiefer u. ſ. w. Indeſſen bildet das ſoeben Erwähnte die 
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Ausnahme; in der Regel iſt der durch eine bodenpflegende Holzart gebildete 
Grundbeſtand erkennbar und durch vorherrſchende Vertretung ausgeprägt. 
Daß nun endlich auch der Grundbeſtand die Durchforſtungspflege er— 
heiſcht, bedarf kaum der Erwähnung. Sie iſt hier offenbar eine ſchwierigere 
als beim reinen Beſtand, beſonders im Falle der Einzelmiſchung, denn die 
Pflege der Miſchholz- und der Grundholzart greift hier tief ineinander über. 
Bei der Pflege des Grundbeſtandes muß die Erhaltung eines hinreichenden 
Schluſſes für den Geſamtbeſtand vor allem im Auge behalten werden. Er— 
leichtert iſt die Durchforſtung des Grundbeſtandes bei horſtweiſer Einmengung 
der Miſchholzarten, weniger bei kleinhorſtiger, weit mehr bei großhorſtiger 
Miſchung. In allen dieſen Fällen aber unterliegt die Grundbeſtandspflege 
den allgemeinen Grundſätzen der Durchforſtung, wie ſie oben entwickelt wurden. 
Alle Bemühungen der Beſtandspflege im gemiſchten gleichalterigen Beſtande ſind 
in erſter Linie darauf gerichtet, die Miſchung zu erhalten. Beſteht zwiſchen den Miſch— 
holzarten keine oder nur eine unerhebliche Altersdifferenz, aber eine ſtarke Divergenz 
im Lichtanſpruche, ſo geſtaltet ſich oft die Pflege zu einer ſehr mühſamen und arbeits— 


9 vollen; und wenn ſie nicht konſeauent fortgeführt oder im kritiſchen Momente unter: 
brochen wird, kann die Arbeit eines gewiſſenhaften Wirtſchafters durch die Sorgloſig— 


keit ſeines Nachfolgers nutzlos verloren gehen. 

Mit Ausnahme jener Fälle, in welchen die zu pflegende Miſchholzart 
ein dauernd überlegenes Längenwachstum bewahrt, muß eine wenn auch nur 
mäßige Vor wüchſigkeit derſelben, dem Grundbeſtande gegenüber, offenbar 
eine ſehr erhebliche Arbeitserleichterung und weit größere Gewähr für den 
Erfolg der Beſtandspflege geben als die vollſtändige Gleichalterigkeit. Deſſen 
bedarf es keines Beweiſes, und wir haben deshalb ſchon früher die vorwüch— 
ſige Begründung der beizumengenden Holzarten, beſonders in Horſt- und 
Gruppenform, ſo ſehr betont. Es ſei hier wiederholt mit dem Bemerken darauf 
aufmerkſam gemacht, daß überhaupt eine auch nur mäßige Ungleichalterigkeit 
der Beſtände die Scheidung von Haupt- und Hilfsbeſtand fördert und hiermit 
die Beſtandspflege erleichtert. Daraus folgt aber allgemein, daß die Durch— 
forſtung in ungleichalterigen Beſtänden überhaupt viel leichteres Spiel 
hat, denn es liegen die Verhältniſſe für ein entſchiedenes Heraustreten der 
wuchskräftigſten Individuen aus dem Geſamtbeſtande weit günſtiger 
als in gleichalterigem Beſtande. Das gilt in gleicher Weiſe für die zwei— 
hiebige Form und alle jene, für die die horſtweiſe oder kleinflächenweiſe Zu— 
ſammenſtellung des Beſtandes den Grundtypus bildet. 


III. Ausführung der Durch forſtungen. 


Wie die Verwirklichung der waldbaulichen Grundſätze in der Praxis im 
allgemeinen ſtets unter dem modifizierenden oder beſchränkenden Einfluſſe zahl— 
reicher äußerer, mit den Lokalverhältniſſen wechſelnder Momente ſteht, jo ins— 
beſondere auch die Grundſätze eines rationellen Durchforſtungsbetriebes. Es 
wurde darauf ſchon im vorausgehenden mehrfach aufmerkſam gemacht. Aber 
auch in anderer Beziehung werfen ſich bei der Ausführung der Durchforſtungen 
in konkretem Falle ſpecielle Fragen auf, die nicht als gleichgültig zu betrachten, 
vielfach aber nur unter dem Geſichtspunkte der lokalen Verhältniſſe zu löſen 
ſind. Indeſſen giebt es auch in dieſer Richtung allgemein leitende 
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Grundſätze für die Ausführung der Durchforſtungen, und dieſe 
ſollen im nachfolgenden noch kurz beſprochen werden. 

a) Sachliche Ausführung. Bei dem großen Einfluſſe der Durch— 
forſtungen auf Wachstum und Ertrag der Beſtände ſollen die Hiebe nur nach 
den Anordnungen und unter der ſpeciellen Leitung des Wirtſchaftsbeamten vor⸗ 
genommen und niemals den Waldarbeitern allein überlaſſen werden. In er— 
wachſenen Stangen- und Baumholzbeſtänden hat deshalb dem Hiebe die 
Hiebsauszeichnung vorauszugehen; man bedient ſich hierbei des Riſſers. 
In Jungwüchſen, welche die Auszeichnung nicht zulaſſen, erfolgt der Hieb 
unter unmittelbarer Leitung und Anweiſung des Wirtſchaftsbeamten, ebenſo 
55 in den aus we we träumiger Pflanzung entſtandenen Beſtänden, die wegen 

5 Mangels eines s Nebenbeſtandes meiſt zu den ſchwierigeren Durchforſtungs— 
1 5 gehören; bei gleichförmigen Beſtaänden kann auch der Hieb unter Hin— 
weiſung auf eine als Muſter gültige Teilfläche, welche nach Anweiſung des 
Wirtſchaftsbeamten urchforſtet wurde, und nach welcher die Arbeiter gleich— 
mäßig zu verfahren haben, erfolgen. Das durchforſtungsweiſe herauszuneh— 
mende Material dadurch zu kennzeichnen, daß eine Maximaldurchmeſſerſtärke 
angegeben wird, welche der Hieb nicht überſchreiten darf, unter welcher aber 
alle weniger meſſenden Stämme und Stangen der Art verfallen, iſt die gröbſte 
Art des ſchablonenmäßigen Verfahrens. Man wähle ſich zu Durchforſtungs— 
hieben nur die gewiſſenhaften tüchtigen Holzhauer aus. In Gerten- und 
Stangenholzbeſtänden iſt es Regel, das gefällte Holz ſofort an die nächſten 
Wege zu ſchleifen. Es iſt unter Umſtänden Vorkehrung für eine hinreichende 
Zahl beſtimmter Schleifpfade zu treffen, die vom Holzhauer ſelbſtverſtänd— 
lich eingehalten werden müſſen. 

Handelt es ſich bloß um den Aushieb des dürren und völlig unterdrückten 
grünen Holzes, der allzu ſperrigen Weichhölzer, der niedergebogenen Gerten 
u. ſ. w. in gleichförmigen Beſtänden bei günſtigen Standortszuſtänden, dann 
iſt die Ausführung der Durchforſtung, jener in ungleichförmigen Be— 
ſtänden gegenüber, weſentlich vereinfacht Die Ungleichförmigkeit kann in 
mehrfacher Art zum Ausdruck kommen. In ſehr vielen Beſtänden finden ſich 
Ungleichförmigkeiten hinſichtlich des Alters, der Beſtandsdichte, der Wachs— 
tumsenergie ꝛc; in einzelnen Teilen des Beſtandes iſt der Nebenbeſtand ſtärker 
vertreten als in anderen; oder die Verhältniſſe des Hauptbeſtandes erheiſchen 
die volle Belaſſung des Nebenbeſtandes in einem Teile mehr als im anderen 
u. ſ. w. In ſolchen und ähnlichen Fällen iſt alſo das Durchforſtungsbedürfnis 
nicht in allen Teilen des Beſtandes dasſelbe und müßte eine ſchablonenhafte 
Ausführung der Durchforſtung zu erheblichen Mißſtänden führen. 

Beſonders aber erheiſchen jene Ungleichförmigkeiten, welche in der Regel 
durch den Miſchwuchs veranlaßt werden, verdoppelte Sorgfalt. Wo vor— 
wüchſige Beſtandsteile, ſowohl im Einzelſtande, wie im Gruppen- und 
Horſtenſtande gegeben ſind; wo es ſich um Erziehung und Pflege eingemiſchter 
Nutzholzindividuen handelt; wo der Hieb in den Hauptbeſtand 
einzugreifen und den Nebenbeſtand zu verſchonen hat, wo es ſich um Aus— 
züge ſtärkerer Stämme oder Stangen mit vielleicht ſperriger Krone han— 
delt, da bethätigt man die Durchforſtung am beiten in zwei gerte 
derten Hiebsgängen. Der erſte Hieb beſchränkt ſich auf die Pflege 
zu begünſtigenden Miſchhölzer, Nutzhölzer und aller eine ſpeeifiſche Behandlung 
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| fordernden Beſtandsteile und Objekte; erſt wenn dieſen genügt ift und man 

den Einfluß dieſes erſten Hiebsganges auf den Geſamtbeſtand beurteilen kann, 
ergänzt man im zweiten Hiebsgange das für den Grundbeſtand noch Erforder— 
liche. Es kann oft nützlich ſein, zwiſchen beiden Hiebsgängen Jahrespauſen 
zu machen. 

Über die Frage, ob man exponierte Beſtandsränder mit den Durch— 
forſtungen zu verſchonen, oder ob man ſie kräftig zu durchforſten habe, ſind 
die Anſichten widerſprechend.!) Es kommt hier offenbar auf den Zweck an, 
der erſtrebt wird. Soll der Beſtandsrand Widerſtand gegen den Wind bieten, 
oder leidet er durch übergewehten, in großer Maſſe ſich auflagernden Schnee, 
dann iſt ausnahmsweis eine frühzeitig begonnene und ſich fortgeſetzt ver— 
ſtärkende Durchforſtung angezeigt. Soll der Randbeſtand dagegen Schutz 
gegen die bodenvertrodnende Wirkung des Windes, gegen Laubwehen ꝛe. 
gewähren, ſo kann dies nur durch Erhaltung dichter Beſtockung, alſo durch 
völlige Verſchonung mit Durchforſtungen, erreicht werden; und wo im Innern 
zuſammenhängender, gleichförmiger Stangenholzbeſtände Gefahr für Boden— 
vertrocknung beſteht, da iſt es häufig empfehlenswert, durch Belaſſung 
undurchforſteter Schutzſtreifen auch im Innern des Beſtandes ſtärkere 
Luftſtrömungen möglichſt abzuhalten. ?) 

In Beſtänden, welche auf natürlichem Wege oder durch Saat entſtanden 
ſind, finden ſich oft zwei und mehrere Stangen und Stämme einander ſo 
nahe gerückt, daß ſie auf ein und demſelben Stocke zu ſtehen ſcheinen und 
einander gegenſeitig den Wachstumsraum beengen; man beſeitige möglichſt 
frühzeitig dieſen Überfluß, unter Belaſſung der wuchskräftigſten Stange. 
Im höheren Stangen- oder im Baumholzalter dagegen iſt damit ſtets Gefahr 
für die Geſundheit des zurückbleibenden Individuums verbunden. - 

Bei jeder Durchforſtung ziehe man den Einfluß in Betracht, der durch 
den Anſpruch der Leſeholz- und Dürrholzſammler, durch Dieb— 
ſtahl und etwaige ſtändige Kalamitäten anderer Art ſich ergiebt. Man beachte 
die Wirkung etwaiger Streunutzung nach Maßgabe der Beſtands- und 
Standortsverhältniſſe u. ſ. w. 

Die Durchforſtung iſt lediglich eine Maßregel der Beſtandspflege; die letztere iſt 
bezüglich des Maßes und der Stärke der Hiebe allein maßgebend. Es iſt ſohin ein 
Mißbrauch und eine Verfündigung am Endertrage, wenn man zum Zwecke einer Ber: 
ſtärkung der Vorerträge die Durchforſtung über die Grenzen ausdehnt, welche 
ihr durch die Grundſätze einer rationellen Beſtandspflege geſteckt ſind. 

b) Zeit der Ausführung. Was die Jahreszeit betrifft, ſo iſt 
im allgemeinen der Spätwinter und in höheren Gebirgen der Frühſommer die 
geeignetſte Zeit zum Durchforſtungshiebe, — ganz beſonders in Lagen, welche 
Schnee- oder Duftbruch befürchten laſſen. Die dann bevorſtehende Vegetations— 
periode gewährt derart wenigſtens einige Mittel zur Erholung und Erſtarkung 
des Beſtandes und zur Verbeſſerung feiner Widerſtandskraft. Die Auszeichnung 
in ſommergrünen Holzarten ſoll nur im vollen Laube geſchehen, um eine 
richtige Beurteilung der Schlußverhältniſſe möglich zu machen In jugend— 
lichen Laubholzbeſtänden kann Auszeichnung und Hieb im Laube miteinander 


1) Vergl. z. B. Cotta in feiner Anleitung zum Waldbau, 8. Aufl., S. 93; andererſeits Forſt⸗ 
und Jagdzeitung 1863, S. 195. 
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) Siehe die Mitteilungen Hellwigs aus dem Pfälzerwalde in Baurs Centralbl. 1880, Juliheft. 
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verbunden werden, wenn der Fällungsbetrieb in den Schlägen den ganzen 
Winter in Anſpruch nimmt und Duftbruch ꝛc. nicht beſorgt wird. 

In den Bezirken intenſiver Beſtandspflege tritt öfter die Frage der 
größeren oder geringeren Dringlichkeit der Durchforſtung an den 
Wirtſchafter heran. Im allgemeinen kann nur darauf hingewieſen werden, 
daß jene Beſtände, welche im energiſchſten Wachstum begriffen ſind, dann die 
jugendlichen und insbeſondere die Miſchbeſtände als ſtets dringliche Objekte zu 
bezeichnen ſind. Im beſonderen aber machen ſich mit größerem oder geringerem 
Gewichte im konkreten Falle geltend: die Holzart, die Beſtandsdichte, der 
Standort, äußere Gefahren, Stärke und Zeittermin der letztvorausgegangenen 
Durchforſtung u. ſ. w. Wo die Ausführung der Durchforſtungen durch den 
Holzabſatz bedingt iſt, da verurſacht in der Regel die Wahl der zu durch— 
forſtenden Beſtände weniger Zweifel, und wo die Abfuhrmöglichkeit entſcheidend 
in erſter Linie ſteht, wie in vielen höheren Gebirgen, da erleidet die Beſtands— 
pflege eine Beſchränkung, bei welcher größere oder geringere Dringlichkeit über— 
haupt nicht mehr als Frage ſich aufwirft. 


Zweites Kapitel. 
Lichtungshiebe.“ 


Unter dem Lichtungshieb iſt jene Hiebsmaßregel zu begreifen, welche zum 
Zwecke hat, einem auserleſenen Teile des wuchskräftigen Hauptbeſtandes 
den zur Gewinnung des Lichtungszuwachſes jeweils erforderlichen Wachs— 
tumsraum zu beſchaffen und die betreffenden Stammindividuen dadurch einer 
beſchleunigten Erſtarkung und Wertſteigerung zuzuführen. In der Mehrzahl 
der Fälle wird dieſer auserleſene Teil des Hauptbeſtandes durch die nutzholz— 
tüchtigen Stämme gebildet; doch iſt dies nicht ausſchließliche Forderung. 


1. Allgemeine Grundſätze. 


Die Zuwachsverſtärkung der dem Lichtungshieb unterſtellten Individuen 


eines Beſtandes ſoll durch vermehrte Blatt- und Wurzelthätigkeit, alſo durch 
geſteigerte Wirkung des Lichtes und aller anderen Standortsfaktoren, 
insbeſondere des Bodens, erfolgen. Der gleiche Beweggrund bildet, wie 
wir im vorigen Kapitel ſahen, auch die Unterlage der Durchforſtungshiebe. 
Aber bei den letzteren iſt durch die Forderung fortgeſetzter Bewahrung des 
Beſtandsſchluſſes der Zuwachsſteigerung eine Schranke geſetzt. Dieſe fällt bei 


den Lichtungshieben weg, denn das Maß der Räumigſtellung jener Individuen, 


in deren Intereſſe die Hiebe geführt werden, überſchreiten das höchſte Durch— 


Die Litteratur über dieſen Gegenſtand iſt in den jüngſten Jahren eine ſehr reiche geworden 
und enthalt faſt jede Nummer der periodiſchen Zeitſchriften darüber ſich verbreitende Artitel. Unter 
ven größeren ſelbſtändigen Arbeiten find unter anderen zu nennen: Burckhardt, Aus dem Walde, 
7, 8, 0. Heft; Kraft, Beiträge zur Lehre der Durchforſtungen ze. ; Wagener, Der Waldbau und 
ſeine Fortbildung; R. Hartig, Das Holz der deutſchen Nadelholzbäume; Vogl, Aus der Praxis 
2b jähr, Forſtſinanzwirtſchaft; R. Hartig und R. Weber, Das Holz der Rotbuche; Uhrig, Licht⸗ 
wuchsbetrieb im Buchenhochwald, in Baurs Gentralblatt 1888; Die Unterſuchungen über Lichtſtands⸗ 
zuwachtz der bayr. Verſuchsanſtalt, veröffentlicht durch Grasmanns Diſſertationsſchrift zc. 
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forſtungsmaß in der Regel erheblich. Wenn aber der Lichtungshieb zur Auf— 
löſung des Beſtandsſchluſſes führt, dann muß vorausgeſetzt werden können, 
daß die Leiſtungskraft des Bodens nach allen ſeinen wirkenden Faktoren dem 
durch verſtärkte Kronenthätigkeit (Verdunſtung und Aſſimilation) geſteigerten 
Anſpruch nachhaltig zu entſprechen vermag, d. h. daß man es mit einem 
fruchtbaren Boden zu thun hat — oder daß für zeitweiſe Steigerung 
der Bodenthätigkeit überhaupt in entſprechender Weiſe Sorge getragen wird. 
Es kann dies nur geſchehen durch Erhaltung und Pflege eines guten Humus— 
und Feuchtigkeitszuſtandes und daher auch für viele Fälle durch eine 
wirkſame Bodenbeſchirmung mittelſt Unterbau. Es iſt aber leicht erſichtlich, 
daß bei der ſo unendlichen Mannigfaltigkeit der Fruchtbarkeitsſtufen des 
Bodens und dem vielfach periodiſchen Wechſel, welchem die Humus- und 
Feuchtigkeitsverhältniſſe unterliegen, endlich bei der ungleichen Wirkung, 
welche der Unterbau nach Art und Auftreten beſitzt, — die mannigfaltigſten 
Ergebniſſe mit den Lichtwuchshieben verbunden ſein müſſen. Sieht man aber 
von dieſen beſonderen Abweichungen ab, ſo kann geſagt werden, daß mittelſt 
ſachgemäßer Lichtungshiebe in der Regel eine oft erhebliche Zuwachs— 
ſteigerung für die demſelben unterſtellten Bäume für kürzere 
oder längere Zeit gewonnen und damit ihre beſchleunigte Schaft— 
verſtärkung erreicht werden kann. 

Was den Einfluß der Lichtungshiebe auf die mit der Zuwachsſteigerung 
zuſammenhängende qualitative Holzbeſchaffenheit betrifft, ſo iſt 
dieſelbe, abgeſehen von der Bedeutung der jpeciellen Standortsverhältniſſe, 
nach der heutigen Erkenntnis vorzüglich bedingt durch die Holzart und dann 
durch das Alter, in welchem die Bäume dem Lichtwuchſe unterſtellt werden. 
Im allgemeinen ſind es die Laubhölzer, welche mit der Volumens— 
erweiterung auch eine Verbeſſerung der Holzqualität (d. h. des ſpez. Gewichtes) 
erfahren. Dasſelbe iſt auch bei den Nadelhölzern, wenigſtens teilweiſe 
und für einige Zeit, der Fall, wenn ihre Freiſtellung im höheren, noch wuchs— 
kräftigen Alter erfolgt iſt; Lichtſtellung im jüngeren und mittleren Alter 
dagegen hat (beſonders bei Fichte und Tanne) in der Regel eine Verſchlechterung 
der Qualität zur Folge. 

Schon früher, beſonders durch Cotta und Liebich in Prag, wurde die Ausbeutung 
des Lichtes öfter in Anregung gebracht; aber erſt in der neueſten Zeit hat ſie beſonders 
Wagener und andere in den vollen Strom der Tagesfragen geſtellt und damit für 
dieſes verführeriſche Problem eine lebhaft geführte Diskuſſion veranlaßt. Wenn die 
dadurch herbeigeführte Klärung der Lichtwuchsfrage bis jetzt auch nur wenig Argu— 
mente zu gunſten einer allſeitigen und vollen praktiſchen Verwirklichung gebracht hat, 
ſo hat doch die große und warme Beteiligung an derſelben einen erfreulichen Fortſchritt 
in der Erkenntnis der Wachstumsgeſetze des Waldes zur Folge gehabt, — ein Fort— 
ſchritt, der auch in allgemeinem Sinne die Wege zu erkennen giebt, welche eine nach— 
haltige und rationelle Wirtſchaft zu wandeln hat, um aus der Lehre vom Lichtwuchſe 
ohne Preisgabe der naturgerechten waldbaulichen Grundlagen möglichſt Nutzen zu ziehen. 


2. Veranlaſſungen. 


Was führte die neuere Forſtwirtſchaft zum Lichtungs⸗ 
betriebe? Es war vor allem ein beſſeres vorurteilsfreies Studium des 
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Anſpruches, welchen manche Holzarten, in erſter Linie die Eiche, an eine 
naturgemäße Erziehung machen. Anlehnend an die Mißerfolge, welche die 
gleichalterige ſtarre Hochwaldform für die Eiche gewahren ließ, und an ihre 
gedeihliche Exiſtenz im Mittelwalde und in den ungleichalterigen Hochwald— 
formen, erkannte man die Bedeutung der Räumigkeit und Freiſtändig— 
keit für das Wachstum dieſer Holzart. Längſt ſchon hatte man ähnliche 
Wahrnehmungen nicht nur an mehreren anderen Lichtholzarten, ſondern auch 
an der Tanne und Buche gemacht; der Lichtungszuwachs und damit die 
Möglichkeit einer beſchleunigten Nutzholzproduktion und erheblichen Ertrags— 
ſteigerung hatte die ſteigende Aufmerkſamkeit der Forſtwirte auf ſich gezogen, 
und es handelte ſich nun um die Form zu deſſen Ausnutzung. 

Als man damit zur beſſeren Erkenntnis der Eichennatur und ihrer An— 
ſprüche gekommen war, und es ſich um allmähliche Auflockerung der Eichen— 
ſtangenholzbeſtände handelte, machte ſich die Notwendigkeit des Unterbaues 
geltend. Hiermit ſchien aber das Mittel gegeben, ohne Bodenpreisgabe in der 
fortſchreitenden Räumigerſtellung der Eichenſtangen ſchrittweiſe weitergehen zu 
können. Die ſichtbare Wachstumsanregung, welche damit vielfach für die Eiche 
gewonnen war, übertrug man nun auch auf die Kiefer und Lärche, und ſo 
entſtanden auch für dieſe Lichthölzer die Lichtwuchsbeſtände mit Unterbau. 
Letzterer gab indeſſen bezüglich der Kiefer ſehr häufig auch das Motiv zur 
Einleitung des Miſchwuchſes ab. In anderen Fällen war die Abnormität 
der Altersklaſſen, Überfluß an Stangenholzbeſtänden und Mangel an 
haubaren Hölzern die Veranlaſſung zum Lichthieb; ſtarke Durchhauungen der 
erſteren konnten das Wachstum derart ſteigern, daß der Zeitpunkt der Nutzungs— 
reife weit früher eintrat. Es betrifft dies vorzüglich die nachher zu betrachtende 
beſondere Form des Lichtungsbetriebes, den Seebach'ſchen Lichthieb in Buchen. 
Dabei ergab ſich nebenbei eine bedeutende Vornutzung, welche nicht bloß 
zur augenblicklichen Bedarfsbefriedigung diente, ſondern auch vom Geſichts— 
punkte der Rentabilität ſchwer in die Wagſchale fiel. Das heute aber vorzüglich 
treibende Moment iſt in der Hauptſache ein weſentlich finanzielles. Man 
will mit allen Mitteln den Material- und Geldertrag der Waldungen ſteigern, 
und glaubt dies namentlich mittelſt des Lichtes wenigſtens für die nächſte 
Zukunft erreichen zu können. Wir haben im vorhergehenden erkannt, von 
welchen Vorausſetzungen die Ausnutzung dieſer allerdings mächtigen Produktions- 
quelle abhängig iſt und werden im nachfolgenden die naturgemäßen Schranken 
betrachten, welche einer auf dieſem Wege zu erzielenden Ertragsſteigerung in 
den Weg zu ſtellen ſind. 


3. Die Formen des Lichtwuchſes. 


Durch den Lichtungsbetrieb ſollen die wuchskräftigſten Individuen eines 
Beſtandes in jene Räumig- und Freiſtellung überführt werden, in welcher eine 
volle reiche Kronenbildung möglich und ihre beſchleunigte Erſtarkung wahr— 
ſcheinlich iſt. Eine derartige Freiſtellung darf aber nicht mit einem Male ge— 
geben werden, wenn größere Übelſtände verhütet werden ſollen (Waſſerreis— 
bildung, Zopftrocknis, Sturmſchaden ꝛc.), ſondern die auserſehenen Stangen 
und Stämme müſſen dazu erzogen und vorbereitet, d. h. allmählich in den 
Freiſtand übergeführt werden. Dieſe Vorbereitung geſchieht mittelſt 
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der Durchforſtungen, die in wachſender Verſtärkung, nach Maßgabe der 
ſpeciellen Standorts- und Beſtandsverhältniſſe, bis zu jenem Zeitpunkte die 
Beſtandserziehung zu übernehmen haben, in welchem der Bodenſchutzholz— 
beſtand ſicheren Fuß gefaßt oder überhaupt für die fernere Bewahrung der 
Bodenthätigkeit die nötige Vorſorge getroffen iſt. Iſt dann letzteres erfolgt 
und der dem Lichtungshieb ferner zu unterſtellende Beſtand von der Schluß— 
bewahrung entbunden, dann beginnt der Lichtungsbetrieb. 

Bezüglich der Art und Weiſe, wie der letztere nun zu bethätigen iſt, 
haben ſich je nach der Holzart verſchiedene Formen und Verfahrungsweiſen 
herausgebildet, welche man wieder in ſelbſtändige und acceſſoriſche 
Formen unterſcheiden kann. 


* 


A. Selbſtändige Formen. 


a) Eiche. Der durch Saat oder Pflanzung rechtzeitig unterbaute, zur 
Nutzholzerſtarkung auserſehene, meiſt reine Eichen beſtand tritt nach voraus— 
gegangener Vorbereitung und ſachgemäßer Behandlung durch die Durch— 
forſtungshiebe mit ſchon etwas gelockertem, aber nicht völlig aufgehobenem 
Schlußverhältniſſe in den Lichtungsbetrieb ein. Der Unterſtand beginnt bereits 
ſich etwas zu heben und wo keine nachträglichen Rekrutierungen nötig werden, 
auch ſich zu ſchließen. Der erſte, auch noch der zweite Lichtungshieb iſt als 
Vorlichtung ) zu betrachten und beſonders in dieſer Eigenſchaft aufzufaſſen, 
wenn Rückſtände des Durchforſtungsbetriebes nachzuholen ſind. Aber ſchon 
dieſe Vorlichtungen durchbrechen ſtets den Beſtandsſchluß, wenn vorerſt auch 
noch mäßig. In welchem Lebensalter des Eichenbeſtandes dieſer erſte Lich— 
tungshieb einzulegen ſei, hängt im ſpeciellen Falle von vielerlei Dingen ab: 
hauptſächlich vom Zeitpunkte des Unterbaues und ſeiner Entwickelung, von 
dem Standorte und der Wachstumsenergie der Eichen, von der beſſeren oder 
ſchlechteren Vorbereitung durch die Durchforſtungshiebe und anderem mehr. 
Gut geführte Lichtungshiebe erweiſen ſich im allgemeinen aber um ſo wirk— 
ſamer, je früher mit ihnen begonnen wird, und erachtet man die 
zwiſchen das 40. und 60. Lebensjahr fallende Altersſtufe hierzu als die am 
meiſten geeignete. 

Die Vorlichtung beſchränkt ſich auf den Aushieb der noch zurückgebliebenen, 
unwüchſigen, zur Nutzholzausformung ſicherlich untauglichen und ſolcher Stangen, 
welche der Entwickelung frohwüchſiger Individuen jetzt ſchon hinderlich ſind. 
Aber ſie iſt mäßig zu führen, und man hat überhaupt bei jedem Lichtungs— 
hiebe ſtets im Gedächtniſſe zu behalten, daß der Übergang in die Lichtſtellung 
ein ſehr allmählicher ſein ſoll. Je öfter die Hiebe in kurzen Zwiſchenpauſen 
ſich wiederholen, deſto beſſer. Je nach der Beſtandsbeſchaffenheit können des— 
halb auch die Vorlichtungen ſich mehrmals wiederholen. 

Hat dann der Beſtand durch die Wirkung des Unterbaues und die 
räumigere Stellung im allgemeinen und beſonders in den wuchskräftigen 
Stämmen eine entſchiedene Wachstumsanregung erfahren, dann beginnen die 
Hauptlichtungshiebe, etwa 10—15 Jahre nach der erſten Vorlichtung. 
Der Beſtand enthält in dieſem Stadium viele wieder in etwas geſchloſſenere 


1) Nach dem Vorſchlage Krafts in Burckhardts „Aus dem Walde“, IX, S. Tl. 


604 Beſtandspflege während der übrigen Lebensperioden. 


Stellung gekommene Partieen, die gelockert werden müſſen; andere Bäume 
haben durch äußere Einwirkungen gelitten oder ſind in der Wuchskraft zurück— 
geblieben und geben ſich als weniger nutzholztüchtig zu erkennen. Die Hiebe 
ergreifen alles dieſes oder ähnliches Material und ſchälen derart das im 
vollen Lichtungszuwachſe arbeitende Material allmählich aus dem Geſamt— 
beſtande heraus. Hierbei iſt einer gleichförmigen Verteilung des Oberſtandes 
keine Rückſicht zuzuwenden, es hat vielmehr die Wuchskraft und Nutzholz— 
tüchtigkeit bei der Auswahl und Stellung ganz allein zu entſcheiden. Gruppen— 
weiſes Zuſammenſtehen iſt deshalb nicht ausgeſchloſſen. 

Daß die Wiederholung der Hauptlichtungshiebe in möglichſt kurzen 
Zwiſchenpauſen, namentlich in der erſten Zeitperiode, höchſt erwünſcht ſein 
müſſe, bedarf keines Beweiſes. Man wird ſich aber in der Praxis begnügen 
müſſen, wenn dieſelben anfänglich in 5— 10 jährigen, ſpäter in 10 — 15 jährigen 
Perioden ſtattfinden. Unter der Vorausſetzung, daß ſich die Hiebe bis zum 
etwa 70 jährigen Alter alle fünf, ſpäter alle zehn bis fünfzehn Jahre wieder— 
holen, entnimmt jeder Lichtungshieb auf den guten und beſſeren Standorts— 
klaſſen dem Beſtande einen Einſchlag von anfänglich 20 —45 fm inkl. Reiſig, 
ſpäter von 50— 75 und 125 fm per Hektar.!) 

Nach den bisherigen Erfahrungen über die Wachstumsverhältniſſe im 
Lichtſtande iſt man zur Hoffnung berechtigt, daß man mit etwa 150 Jahren 
durch den Lichtungsbetrieb jene Stammdimenſionen nach Stärke und Höhe zu 
erziehen imftande iſt,?) die den Anſprüchen des Marktes vorzüglich entſprechen, 
und wie ſie im Hochwaldſchluſſe vielleicht erſt in der doppelten Zeit erwachſen. 
Es ſetzt dies voraus, daß der Beſtand bis zum etwa 100 jährigen Alter 
im Lichtſtande mit einem Zuwachſe von 3—3 / % und ſpäter noch mit 
2—2½ % arbeitet, — Vorausſetzungen, welchen auf dem richtigen Stand— 
orte die thatſächlichen Verhältniſſe auch entſprechen. Im 150. Jahre wird 
dann der Eichenbeſtand ſchließlich durch 90 — 120 Stämme per Hektar ge— 
bildet, welche auf den guten Bonitäten ſehr erhebliche und wertvolle End— 
erträge abzuwerfen vermögen.“) 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die eben kurz dargelegte Art der Eichenzucht 
der Natur dieſer Holzart am meiſten entſpricht, wenn der Boden den an ihn geſtellten 
Forderungen dauernd gerecht werden kann. Es wird auf dieſem Wege nicht nur den 
Anſprüchen der Eiche an Kronenfreiheit genügt, ſondern es iſt hier mit der quantitativen 
Wachstumsſteigerung auch eine Verbeſſerung der Holzgüte verbunden, und durch den 
Buchenunterbau kann der Boden in jener Humusverfaſſung erhalten werden, welche, 
wie man annehmen muß, als eine der Eiche zuträgliche zu bezeichnen iſt. 

Man findet heutzutage die Eiche mit Unterbau auch in noch jüngeren Altershöhen 
in verſchiedenartiger Beſtandsverfaſſung. An einigen Orten glaubt man genug gethan 
zu haben, wenn man das Gedränge eines Reidelbeſtandes ſo weit durchbricht, um die 
Exiſtenz des Unterſtandes zu ermöglichen; im übrigen bleibt der Eichenbeſtand auf 
lange Zeit ſich ſelbſt überlaſſen. Man läßt ſich in ſolchen Fällen öfter durch die un— 
begründete Beſorgnis von weiteren kräftigen Lichtungen zurückhalten, daß durch völlige 
Aufhebung des Kronenzwanges der Hohenwuchs Not leide. Hier ſpricht man dann 


Kraft in Burckhardts „Aus dem Walde“, IX. Heft, S. 80. 
Burckhardt, Aus dem Walde, VIII, S. 131. 
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offenbar nur mit halbem Rechte vom Lichtungsbetriebe.!) — Anderwärts handelt es 
ſich um von Jugend auf ſehr weiträumig gepflanzte Eichenheiſterbeſtände, welche ſpäter 
mit Buchen unterbaut werden. Hier fällt die ganze Durchforſtungsperiode aus, und 
der Lichtungsbetrieb beginnt hier unvermittelt bei oft ſchon anſehnlicher Höhen— 
entwickelung des Unterſtandes. — Wieder anderwärts begegnet man Verſuchen durch 
Unterbau und Lichtung in Gegenden und Ertlichteiten, welche dem Eichengedeihen eine 
nur zweifelhafte Zukunft bieten können, und wo man zu vergeſſen ſcheint, daß die 
Koſten des Unterbaues und der Lichtungsbetrieb ſich nur rentieren, wo nicht nur die 
Bodenbeſchaffenheit, ſondern auch das Klima die Vorausſetzungen der Eichennutzholz— 
zucht gewähren. 
b) Lärche. Eine Holzart, welche man mit derſelhen 2 Behandlung zum 
Lichtwuchsbetriebe herangezogen hat wie die Eiche, iſt die Lärche. Zum Unter— 
bau dient Buche oder Tanne. Die mit derart unterbauten und dem Lichtungs— 
betriebe unterſtellten Lärchenbeſtänden gemachten Erfahrungen ſind mehrfach 
günſtige geweſen und fordern zur Anwendung dieſer Art der Erziehung auf, 
wo man der Lärche einen kräftigen Boden bieten kann und der Krebspilz 
nicht zu befürchten iſt. Man unterbaut und lichtet den reinen Lärchenbeſtand 
in verſchiedenem Alter desſelben; am beſten aber frühzeitig, oft ſchon im 205 
oder 30 jährigen Alter, doch auch ſpäter. War der Beſtand einer paſſenden 
Durchforſtungspflege unterſtellt geweſen, ſo kann der erſte Lichtungshieb er— 
heblich ſtärker gegriffen werden als bei der Eiche; die Hiebe bedürfen nicht 
der ſo häufigen Wiederholung und kann man ſchon nach geſichertem Unterbau 
dem Lärchenbeſtand die für die Folge annähernd feſtzuhaltende Stellung geben, 
ſpäter leichte Nachlichtungen vorbehalten. Dieſe Stellung kann eine dichtere 
ſein als bei der Eiche, und darf bei gutem Standorte auf 150 —180 Stämme 
pro Hektar gerechnet werden. Entſpricht die Ortlichkeit überhaupt dem Lärchen— 
wuchſe, ſo können auf dieſem Wege ſchon mit 60 und 70 Jahren erhebliche 
Maſſen von ſtarkem Nutzholze erzogen und kann bis zu dieſem Alter der 
Zuwachs häufig fait auf 3 und 4 %o erhalten werden. 

c) Kiefer. Verbreiteter iſt eine gewiſſe Form des Lichtungsbetriebes 
in Kiefernbeſtänden. Es iſt nämlich auch hier weſentlich zu unterſcheiden 
zwiſchen den etwa im 20- und 50 jährigen Alter vorzüglich zum Zwecke des 
Unterbaues durchhauenen und den in eigentlichem Lichtungsbetrieb gewonnenen 
Kiefern beſtänden. Die erſteren finden ſich zahlreich, vielfach auf nicht immer 
ganz zuſagendem Boden; ſie erfahren nach der erſten Lichtung 
häufig keine weitere bemerkenswerte Nachlichtung mehr, ge— 
winnen aber immerhin im Wachstum, je mehr der nachwüchſige Beſtand zwiſchen 
den Kiefern als Füllbeſtand heraufwächſt und ſeine wohlthätige Wirkung auf 
den Boden äußert. Der eigentliche Lichtungsbetrieb dagegen zum Zwecke be— 
ſchleunigter Starkholzzucht fordert unbedingt kräftigen, tiefgründigen Boden 
und nach unſerer Anſicht frühzeitigen Unterbau nach vorausgegangener, auf 
Individualiſierung hinarbeitender Durchforſtung. Frühzeitige Pflege der be— 
ſonders wuchskräftigen Stangen, ihr allmählicher Kronenfreihieb und weitere 
Kroneniſolierung während der höheren Stangenholzperiode und 


) Nach einer 1869 vom Verfaſſer aufgenommenen Ten une in dem damals 74 Jahre alten, 
mit Buchen unterbauten, vielbekannten Eichenbeſtande am Weißenſtein im Speſſart fanden ſich pro 
Hektar noch 780 Stammindividuen. In gleichem Alter finden ſich bei ſolchen im eigentlichen Lichtungs— 
betriebe ſtehenden Beſtänden höchſtens 300—350 Stämme. 
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ſpäter durch wiederholte Hiebe bewirkte Freiſtellung mögen die Mittel zu jener 
Kronenform ſein, welche die Kiefer auch zu längerem Ausharren in lebhaftem 
Wuchſe befähigen. 

d) Fichte. Längere Zeit waren es bloß Lichtholzarten, welche man 
einem ſyſtematiſchen Lichtungsbetriebe unterſtellt hatte. In neuerer Zeit 
zog man nun auch vorzüglich die Fichte in ähnlicher Behandlung heran, und 
ſind es beſonders Wagener in Caſtell, Vogl in Salzburg und Borg— 
mann in Oberaula, welche mit präziſen Geſichtspunkten und deren praktiſcher 
Verwirklichung vorgegangen ſind. 

Wagener, !) der ſeine Grundſätze womöglich allen Holzarten zum Zwecke 
einer beſchleunigten Nutzholzproduktion unterſtellt ſehen will, ſetzt künſtliche 
Beſtandsgründung und das Erwachſen in einem Schlußverhältnis voraus, wo— 
durch die erforderliche Aſtfreiheit der Schäfte erzielt werden kann. Im 25- bis 
30 jährigen Alter ſoll der erſte Kronenfreihieb in der Art erfolgen, daß um 
jede wuchskräftige Stange ein Iſolierungsring von etwa 50— 70 em Breite 
erzielt und dieſe dem Lichtwuchs unterſtellten Individuen in eine gegenſeitige 
Entfernung von etwa 4,5 — 5,0 m zu ſtehen kommen. Der zu durchforſtende 
Zwiſchenſtand ſoll im Kronenſchluſſe erhalten werden. Ein Unterbau unter die 
Lichtwuchsſtämme wird für Fichte und Tanne vorerſt nicht für erforderlich er— 
achtet. Wenn ſich die Wirkung der Auflichtung zu erkennen gegeben hat, und 
die Aſte der Lichtwuchsſtämme und des Zwiſchenſtandes ſich berühren, erſolgt 
die nächſte Lichtung (bei 30—50 jährigem Alter). Mit dieſem zweiten Kronen— 
freihieb wird die erſtmalige Lichtſtellung des Zwiſchenſtandes verbunden, und hat 
ev. dann Unterbau einzutreten. Die weiteren Lichtungshiebe erfolgen, ſobald 
der Zwiſchenſtand, der nun allgemein als Bodenſchirmholz funktionieren ſoll, 
genügend gekräftigt iſt. Wenn der Bruſthöhendurchmeſſer der Lichtungsſtämme 
durchſchnittlich 28 —32 em erreicht hat, was zwiſchen dem 60—80 jährigen 
Alter eintreten ſoll, dann ſind zwei Wege für die weitere Behandlung ge— 
öffnet; entweder werden die zu Sägeholz brauchbaren Stämme in mehrmals 
wiederkehrenden Hieben herausgehauen und die Lücken können dann ausgepflanzt 
werden, oder man läßt die Lichtwuchsſtämme ſchon bei 20—25 em Bruſt— 
höhenſtärke zuſammenwachſen, um daraus den ſpäteren Abtriebsbeſtand zu bilden. 

Abgeſehen von dem Umſtand, daß ein derartiger, für alle Holzarten in Anſpruch 
genommene Lichtwuchsbetrieb ſchon durch den Charakter des Generaliſierens Bedenken 
erwecken muß, und daß damit ſpeciell bezüglich der Nadelholzſchatthölzer die ihnen durch 
den biologiſchen Charakter geſteckten Grenzen weit überſchritten werden, — kann dieſe 
Wirtſchaftsform, auch für den Fall der Übereinſtimmung ihrer grundlegenden Voraus— 
ſetzungen mit den erfahrungsgemäßen waldbaulichen Thatſachen, immer nur auf den 
Kleinbetrieb beſchränkt bleiben. 

In einer anderen, der Fichtennatur mehr entſprechenden Art geht 
J. Vogl?) zum Zwecke des Lichtwuchſes vor. Die aus Fichten mit Tannen, 
Buchen ꝛc. beſtehenden Beſtände werden vom 30 jähr. Alter aufwärts in 10 jähr. 
Verioden allmählich ſich verſtärkenden Durchforſtungen unterſtellt und erſt im 
60— 70 jähr. Alter wird der Lichtungshieb eingelegt. Der Lichtſtand beſteht 
dann aus 300—400 wuchskräftigen und fehlerfreien angehenden Sägeholz— 


Der Waldbau und ſeine Fortbildung, 1880, S. 250. 
ſterr. Biertelſahrsſchrift 1887, 4. Heft, auch als Separatabdruck erſchienen. 


Lichtungshiebe. 607 


ſtämmen. Im derart gelichteten Beſtand ſtellt ſich nun die Verjüngung frei— 
willig ein, und nach Verlauf von 20 Jahren iſt der Lichtſtand zu ſtarkem 
Sägeholz und der Jungwuchs zu I—5 m Höhe herangewachſen. Die durch 
Nachlichtungs- und Räumungshiebe im letzteren entſtehenden Lücken werden, 
ſoweit ſich nicht Anflug einſtellt, mit Fichten, Buchen, Kiefern und Laubhölzern 
durch Pflanzung komplettiert, zwiſchen welchen der von der erſten Beſamung 
verbliebene Reſt als vorwüchſiger Teil mit gutem Gedeihen ſich heraushebt. 

Bei dieſem Verfahren erfolgt die Lichtwuchsverſtärkung alſo erſt in der zweiten 
Hälfte des Beſtandslebens, ein Moment, wodurch ſich dasſelbe vom Geſichtspunkt der 
Qualitätsproduktion vorteilhaft kennzeichnet; das hier gewahrte Princip der natür— 
lichen Verjüngung entſpricht nicht bloß den Forderungen der Bodenpflege, ſondern auch 
jenen der Beſtandsmiſchung, wenn es ſich thatſächlich überall verwirklichen läßt. 

Ein in nächſter Beziehung zur horſtweiſen Verjüngung ſtehendes Verfahren 
iſt der horſt- und gruppenweiſe Lichtungsbetrieb von Borgmann. !) Vom 
50. Jahre ab beginnen die erſten Lichtungen auf den hierzu auserſehenen, etwa 
10 Ar großen, über zwei Drittel der Beſtandsfläche ſich ausdehnenden Horſten. 
Alle 5 Jahre werden dieſelben wiederholt und derart fortgeſetzt, daß die 
wuchskräftigſten Stämme anfänglich in 3 meteriger und ſpäter 6 meteriger Ent— 
fernung voneinander ſtehen. Die unterſtändigen Stangen bleiben dabei er— 
halten. Im Laufe der Zeit wird auch der zwiſchen den Horſten liegende 
Füllbeſtand kräftiger durchforſtet. Mit dem 75. Jahre beginnt in den Horſten 
die Verjüngung, die mit 85 Jahren als beendet betrachtet wird. 

Unter Zugrundelegung dieſes Lichtungsbetriebes will W. Borgmann gefunden 
haben, daß der S5 jährige Umtrieb überhaupt alle andern Betriebsarten der Fichte in 
Bezug auf Rentabilität und Bodenpflege übertrifft. 

e) Buche. Zum Zwecke einer beſchleunigten Buchenſtarkholzzucht wurde 
von Urich der bemerkenswerte Vorſchlag gemacht?), die Buchenorte mit 15 
bis 20 m breiten Lichtwuchscouliſſen in Abſtänden von 40—60 m zu 
durchziehen. Dieſe etwa im 30 jähr. Alter anzulegenden Streifen ſind kräftig 
zu durchforſten und nach einiger Zeit mit beſonderer Beachtung der wuchs— 
kräftigſten Stangen in die Lichtwuchsſtellung zu bringen. In die bisher im 
vollen Schluſſe erhaltenen Zwiſchenſtreifen ſollen nach einiger Zeit gleichfalls 
Lichtwuchscouliſſen eingelegt und die nunmehr verbleibenden Vollſchlußſtreifen 
fortdauernd in gutem Schluſſe erhalten werden. Im 90 jähr. Alter ſoll der 
Geſamtbeſtand zur Verjüngung gebracht und durch eine verlängerte Nachhiebs— 
und event. Überhaltſtellung die Erſtarkung der Nutzholzbuchen vollendet werden. 

Bei dieſer Verfahrungsweiſe wird ſich alles darum handeln, die ungeſchwächte 
Thätigkeit des Bodens durch möglichſte Humuspflege zu ſichern und zum Lichtwuchs— 
betriebe nur die beſten Standortsbonitäten heranzuziehen. 


B. Acceſſoriſche Formen. 


Wir begreifen hierunter jene Formen, bei welchen der volle Lichtwuchs 
nur die Bedeutung einer ergänzenden Beigabe zu den grundſätzlich im Schluß— 
ſtande gepflegten Beſtänden beſitzt. 


) Dr. Wilhelm Borgmann, Kronenfreihieb und Lichtwuchsbetrieb der Fichte vom Stand 
punkt der Bodenreinertragslehre. Frantfurt bei Sauerländer 1897. 


2) Baurs Centralbl. 1887, S. 16. 


608 Beſtandspflege während der übrigen Lebensperioden. 


a) Der Seebach' ſche Lichthieb. Der bis zu feiner Verjüngungs— 
fähigkeit im 70 — 80 jährigen Alter mittelſt der Durchforſtungen gepflegte 
gleichalterige Buchenbeſtand wird in einem Samenjahre durch einen Lichtungs— 
hieb in die Samenſchlagſtellung gebracht, derart, daß unter dem verbleibenden 
die wuchskräftigſten Stämme umfaſſenden Reſtbeſtande nicht nur die ſich er— 
gebende Beſamung anſchlagen, für eine Zeitlang Gedeihen finden und durch 
dieſelbe ſich ein genügender Bodenſchutzbeſtand bilden kann, — ſondern daß 
den Individuen des verbleibenden Beſtandes eine auf 30—40 Jahre aus— 
reichende Erweiterung ihres Wachstumsraumes mit einem Male geboten wird. 
Der Effekt der Lichtſtellung auf die Zuwachsverſtärkung iſt von hier ab ein 
höchſt beträchtlicher; ſein quantitatives Zuwachsprozent iſt beiläufig doppelt ſo 
groß als das eines vollen, nicht durchlichteten, gleichen Beſtandes. Gegenüber 
einem Zuwachsprozent von ca. 2— 2,4 während der vorausgehenden letzten 
zehn Schlußſtandsjahre, ſtieg dasſelbe in den betreffenden Orten während des 
erſten auf die Lichtung folgenden Jahrzehntes auf 4 und 5% und mehr; 
allerdings um in den folgenden Jahrzehnten mit dem Wiederzuſammenwachſen 
des Beſtandes auf die anfängliche Größe herabzuſinken. “) 

Man iſt in neuerer Zeit bemüht, dieſes Zurückſinken des Zuwachſes und das 
völlige Eingehen des Bodenſchutzholzbeſtandes möglichſt durch nachträgliche Auslich— 
tungen zurückzuhalten; aber die Regeneration iſt ohne neu eingeleitete Verjüngungs— 
prozedur nicht zu erzielen. Dieſe Methode einer vorübergehenden Zuwachsverſtärlung 
hat die Grenzen ihrer Heimat im Solling bis jetzt nur mit einigen kleinen Verſuchs— 
objekten überſchritten. 

b) Auch in der Homburg' ſchen Nutzwirtſchaft gelangt der Licht— 
wuchs in den höheren Altersſtufen zu principieller Bedeutung und Anwendung. 
Aus dem auf S. 532 bezüglich der Begründung dieſer Miſchbeſtandsart Ge— 
ſagten iſt zu entnehmen, daß die wuchskräftigen, zur Nutzholzausformung ge— 
eigneten Individuen des Miſchbeſtandes ſchon von Jugend auf durch ſorg— 
fältige Schlaapflege und allmählich ſich ſteigernde Durchforſtungshiebe langſam 
für den ſpäteren Freiſtand vorbereitet werden. Die zum Zwecke der Ver— 
jüngung im kraftvollſten Alter folgenden Vorbereitungs-, Samen- und Nach— 
hiebe haben für den auserleſenen Nutzholzbeſtand die Bedeutung der Lichtungs— 
hiebe; er gelangt durch dieſe Hiebe mehr und mehr in den Freiſtand, zu einer 
allmählich ſich ſteigernden Kronenthätigkeit, hiermit zu einer vollen Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes, und in dieſem vollwüchſigen Zuſtande treten ſie endlich, 
unterſtellt von der jungen Miſchgeneration, in den Überhalt ein. Es verſteht 
ſich von ſelbſt, daß das zum Überhalte auserleſene Material ſchon vor dem 
Eintritt in die Überhaltſtellung einer genauen ſtammweiſen Prüfung unterſtellt 
wird, und daß nur das wirklich nutzholztüchtige zur Bildung des Überhalt— 
beſtandes zugelaſſen wird. Ob der letztere aus einer größeren oder kleineren 
Zahl von Stämmen zu bilden ſei, hängt von der betreffenden Holzart und 
den Standortsverhältniſſen ab. Betrifft es Lichthölzer und guten Boden, ſo 
ſollen 60—80 und mehr Stämme auf das Hektar gerechnet werden, bei 
Schatthölzern je nach der Kronenverbreitung etwas weniger. Kann auch eine 
gleichförmige Verteilung des Überhaltes erwünſcht ſein, ſo ſoll darin doch kein 


Stehe G. Kraft in Burckhardts „Aus dem Walde“, VII, S. 98, und Müller zu Uslar im 


Bericht über Verf. deutſch. Forſtmänner zu Hannover, S. 127 ac. 
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zwingendes Motiv für den Lichtungshieb geſucht werden, ſondern allein nur 
in der qualitativen Befähigung des zur Auswahl dargebotenen Materials. 
Horſtweiſes Zuſammenſtehen der Überhälter, wie es durch horſtweiſe Miſch— 
begründung leicht zu erzielen iſt, kann oft erwünſcht ſein. 

Welchen Effekt derartige im wuchskräftigſten Alter durchgeführte Ver— 
jüngungs- reſp. Lichtungshiebe auf das Wachstum haben, iſt aus den von 
Homburg mitgeteilten Ergebniſſen zu entnehmen. So hatte z. B. ein durch 
den erſten Vorbereitungshieb in Angriff genommener Miſchbeſtand während 
ſeines bis dahin 70 jährigen Lebens ein durchſchnittlich jährliches Zuwachs— 
prozent von 1,40, während der darauffolgenden, bis zum Eintritt in die Über— 
haltſtellung reichenden 17 jährigen Duuchlichtungsperiode dagegen einen jähr— 
lichen Zuwachs von durchſchnittlich 4,8 9%. 0) 

c) Wie ſehr endlich die horſtweiſe und auch die ſchlagweiſe 
Schirmverjüngung in ungezwungener Weiſe dazu gemacht iſt, dem Licht— 
ſtandszuwachs in den höheren Altersſtufen während der Verjüngungsperiode 
Raum zu gewähren, iſt bekannt. Daß aber dazu die horſtweiſe, langſame 
Verjüngung mit ihrer beſſer gepflegten Bodenthätigkeit mehr geeignet ſein müſſe, 
als die meiſt raſcher ſich vollziehende gleichförmige Schirmverjüngung, folgt 
aus dem S. 429 ff. Geſagten. Jemehr dabei durch die Angriffs- und allmäh⸗ 
lichen Nachhiebe auf längere Belaſſung der wuchskräftigſten Stammklaſſen in 
der Nachhiebs- und auch nur auf Verjüngungsdauer bemeſſenen Überhaltſtellung 
hingearbeitet wird, deſto erheblicher iſt der Geſamteffekt des Lichtwuchſes. So 
hatte ſich nach den Feſtſtellungen von Zapf?) in einem Bezirke des ſüdl. 
bayeriſchen Waldes eine Nachhiebsmaſſe von 272 500 rm, welche im noch 
nahezu unangegriffenen Stande bei durchſchnittlich 120 — 160 jährigem Alter 
mit 0,9 %, Zuwachs arbeitete, während des 12 jährigen Reviſionszeitraumes 
auf ein Zuwachsprozent von 2—3 gehoben. Ahnliche Ergebniſſe liefern alle 
in der Femelſchlagform bewirtſchafteten Bezirke. Dabei iſt es klar, daß je 
früher mit den Angriffshieben vorgegangen wird, deſto energiſcher noch die 
Lichtwuchsverſtärkung fein muß; und wenn man, unter Feſthaltung der horſt— 
weiſen Miſchwuchsverjüngung, in der Kleinwirtſchaft mit denſelben gar auf 
eine Altersſtufe von 70 und 80 Jahre zurückgehen würde, jo hätte man ſich 
im Effekte dem Vogel'ſchen Wirtſchaftsprogramm genähret, und dasſelbe bei 
größerer Verjüngungsdauer ſelbſt überboten. 


4. Ausführung und Anwendung der Lichtungshiebe. 


In noch . Maße, als es die Durchforſtungen verlangen, wird bei 
der Ausführung der Lichtungshiebe die unmittelbare und fortgeſetzte Beteiligung 
der Wirtſchaftsbeamten erforderlich. Seine Thätigkeit bezieht ſich nicht bloß 
auf eine ſorgfältige ſtammweiſe Auszeichnung des dem Lichtungshiebe zu unter— 
ſtellenden Materials, ſondern auch auf Überwachung des Fällungsbetriebes 
ſelbſt, um Beſchädigungen nach Thunlichkeit zu verhüten. 

Die Auszeichnung des Hiebes muß ſich auf längere und öfter wieder— 
holte Anterſuchungen und Überlegungen gründen. Hierbei ſind alle, die Nutz— 
holztüchtigkeit bedingenden Forderungen als Maß] ſtab anzulegen, um ein rich— 


5 Homburg, Die Nutzholzwirtſchaft, S. 33. 
2) Verſ. des niederbayer. Forſtvereins zu Zwieſel im Jahre 1881. 
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tiges Urteil über die in Frage kommenden Stammindividuen zu gewinnen. 
Bei Eichen iſt es bekanntlich in erſter Linie weniger die Schaftform, als die 
Geſundheit, welche bezüglich des Nutzholzwertes am meiſten ins Gewicht fällt; 
öftere ſorgfältige Prüfungen ſind in dieſer Hinſicht unerläßlich; beim Nadel— 
holz iſt es neben der Geſundheit dagegen die Schaftform, der Höhenwuchs 
und die Kronengeſtalt, welche beſonders wertbeſtimmend ſind. Bei der Aus— 
zeichnung gehe man ſtets von den tüchtigen, frohwüchſigen, vielverſprechenden 
Stangen und Stämmen aus, und ſehe zu, wie denſelben durch Kronen— 
iſolierung, durch Beſeitigung behindernder Nachbarſtämme oder wie einer ganzen 
Gruppe beizubehaltender Stämme durch Erweiterung ihres Wachstumsraumes 
nach außen geholfen werden kann (Kraft). Zur Kenntlichmachung des aus— 
erleſenen Beſtandteiles kann eine Bezeichnung mit Olfarbe oder durch 5 
ſonſtiges Mittel a ſehr am Platze ſein. Je höher die Altersſtufen ſind, 
welchen ſich der Lichtungsbetrieb bei den ſelbſtändigen Formen bewegt, in dest 
höherem Maße muß der Lichtſtand durch nutzholztüchtiges Material gebildet 
werden und deſto weniger abkömmliche Stämme dürfen vorhanden ſein, — von 
Beſchädigungen und Kalamitäten natürlich abgeſehen. 

Daß die Stammfällung beim Lichtungsbetriebe mit aller Sorgfalt, wo immer 
thunlich durch vorſichtiges Entäſten vor der Fällung, zu geſchehen habe, daß ſie am 
beſten nicht bei hartem Froſte und wenn möglich bei Schnee zu bethätigen iſt, fordert 
ſchon die Rückſicht auf den unterſtändigen Schutz- und Füllbeſtand. Allzu große Angſt⸗ 
lichteit iſt indeſſen erfahrungsgemäß auch hier nicht am Platze. 

Was endlich die Anwendung des Lichtungsbetriebes betrifft, jo it 
leicht zu erkennen, daß ſie vielerlei, nicht überall erfüllbare Vorausſetzungen 
macht. Es iſt vor allem in der gegenwärtigen Zeit, — welche in ihrem 
raſtloſen Vorwärtsdrängen ſo ſehr geneigt iſt, durch Trugbilder des finanziellen 
Erfolges ſich zum Umſturz des Beſtehenden verleiten zu laſſen und die Kon— 
tinuität mit der Vergangenheit preiszugeben — auch bezüglich der Lichtwirt— 
ſchaft nötig, vor Überſtürzungen und vor der Meinung zu warnen, als habe 
die Zutunft alles vom Lichte zu erwarten. So mächtig dieſe erſte Kraftquelle 
auch im Walde wirkt, ſo untrennbar iſt ſie von den ſämtlichen übrigen 
Produktionsfaktoren. Das Licht allein thut's nicht; nur wo wir es mit den 
beſſeren Standörtlichleiten zu thun haben, und wo wir mit Sicherheit in 
der Lage ſind, und alle Mittel aufbieten, um uns deren Leiſtungskraft 
viele Jahrzehnte hinaus bewahren zu können, da ſind wir berechtigt, mit einer 


verſtärkten Ausbeutung des Lichtes ſyſtematiſch vorzugehen. Das bezieht ſich 


in erſter Linie auf die lichtliebenden Laubhölzer, die wir auch im Naturhaus— 
halte in irgend einer Lichtwuchsform herangewachſen finden. Auf dem weitaus 
größten Areale der forſtlichen Produktion mit mittlerer und ſchwacher Boni— 
tät, und beſonders bezüglich der Nadelſchatthölzer müſſen wir uns begnügen, 
erſt gegen die höheren Altersſtufen hin das beſte Material des Waldes dem 
vollen Lichtwuchſe zu übergeben; das erheiſcht neben den anderen naturgemäßen 
und wirtſchaftlich berechtigten Forderungen vor allem die Rückſicht für die Werts- 
produktion. Daß es aber zahlreiche und ausgiebige Gelegenheiten giebt, auch 
beim Feſthalten an dem allgemeinen Princip eines der Holzart und dem Stand— 
ort entſprechenden Schlußſtandes, mittelſt richtig geleiteter Durchforſtungen und 
langjamer Verjüngung, die Wirkung geſteigerten Lichtzufluſſes nutzbar zu 
machen, das iſt aus dem Vorhergehenden als unzweifelhaft zu erkennen. Schon 
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eine energiſche Zuwendung zum Programme des Miſchwuchſes führt von ſelbſt 
zur ausgiebigeren Wirkung des Lichtes und hiermit zur allmählichen Loslöſung 
von der Feſſel der Schablone. 

Von einer allgemeinen Anwendung des Lichtungsbetriebes kann ſohin 
ebenſowenig die Rede ſein, wie von der Alleinherrſchaft irgend einer wald— 
baulichen Maßregel, einer Beſtandsform, Betriebsweiſe, Verjüngungsart u. ſ. w. 
Aber der Grundgedanke, welcher in dieſem Vorgange liegt, — und darin be— 
ſteht, bei der Nutzholzzucht dem auserleſenen wertvolleren 
Teile des Beſtandes durch ſorgfältigere Pflege und mehr oder 
weniger weitgehendes Individualiſieren eine andere wirt— 
ſchaftliche Behandlung angedeihen zu laſſen als dem übrigen 
Beſtande, — dieſer Grundgedanke hat in einer intenſiven Wirtſchaft aller— 
dings das Recht, auf Verallgemeinerung Anſpruch zu machen. 


Drittes Kapitel. 
Aufäſtungshiebe.“ 


Unter Aufäſtung verſteht man die künſtliche Herbeiführung der 
Schaftreinheit durch Entfernung der dem Schafte entſpringenden Aſte bis 
auf eine gewiſſe Höhe, und zwar am ſtehenden lebenden Baume. 

Die Aufäſtung war in früherer Zeit, ſolange es ſich noch um die große Menge 
von vollkronigen Oberholzſtämmen und ihre Benutzung zu Samenbäumen beim Über— 
gang in den Hochwald handelte, eine allgemein auf der Tagesordnung ſtehende Operation 
der Baumpflege. Aus jener Zeit ſtammen aber auch vorzüglich die vielen von Fäulnis 
ergriffenen Starkhölzer, welche in der gegenwärtigen und jüngſtvergangenen Zeit in 
den Laubholzgebieten zur Nutzung kamen. Heute hat die Aufäſtung den größten Teil 
ihrer waldbaulichen Bedeutung verloren; ſie beſitzt ſie nur mehr im Mittelwald 
und weiträumigen Pflanzwald, überhaupt mehr in den Gebieten der Pflanz— 
kultur, als in jenem der Saat und natürlichen Verjüngung. 

Im geſchloſſenen Beſtands- oder Horſtenwuchſe vollzieht ſich bekanntlich 
die Schaftreinigung von ſelbſt durch fortgeſetzt höher ſteigendes Abſterben der 
Aſte infolge von Lichtentzug, — allerdings in verſchiedenem Maße, je nach 
der Holzart und ihrem Lichtbedarfe. Das Aufäften zum Zwecke der Schaft— 
reinigung iſt auch entbehrlich, wenn ein in geſchloſſenem Stand erwachſener 
Baum noch während ſeiner wuchskräftigen Periode allmählich in räumige 
und freie Stellung und dadurch zu einer vollen Kronenentfaltung geführt 
wurde. Bei räumig und freiſtändig erwachſenden Bäumen fällt beſagte Ver⸗ 
anlaſſung zur Schaftreinigung weg, die den Schaft oft tief herab überkleidende 
Bekronung bleibt meiſt bis in das höhere Alter erhalten und die dem Schafte 


1) Von der reichen Litteratur über dieſen Gegenſtand iſt beſonders hervorzuheben: Den gler, 
Waldbau, S. 44. — Nördlinger, Krit. Bl., 43., 46. u. 51. Band. — Jahrb. des ſchleſiſchen Forſt⸗ 
vereins 1871, S. 164. — Burckhardt, Aus dem Walde, I, S. 25; III. S. 175. — R. Hartig, Die 
Zerſetzungserſcheinungen des Holzes der Eiche und der Nadelhölzer. — Torſt⸗ und Jagdzeitung, Sup⸗ 
plementband X, S. 58. — Ebenda Jahrgang 1863, S. 30 ff. — Baur, Forſtwiſſenſchaftl. Centralblatt 
880, S. 35. — Die ausgedehnteſten Unterſuchungen und Verſuche über Aufäſten hat Gu ſt a v Hempel 
in Wien angeſtellt; ſiehe das 18. Heft der Mitteilungen aus dem forſtl. Verſuchsweſen Oſterreichs. Wien 
bei Frübl 1895. x 
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entſtammenden Aſte werden mit dem letzteren fortdauernd ernährt und er— 
weitern mehr oder weniger ihre Dimenſionen nach Stärke und Länge. Auch 
der noch wuchskräftige, in mäßigem Schluſſe erwachſene, aber plötzlich in 
vollen Freiſtand verſetzte Stamm überdeckt ſich bei mehreren Holzarten mit 
oft zahlreichen Aſten (Klebäſten). Die Beſeitigung aller oder eines Teiles 
dieſer dem Schafte unterhalb der eigentlichen Krone eingefügten Aſte iſt 
Gegenſtand der Aufäſtung. 

Wir betrachten im folgenden den Zweck der Aufäſtung, die damit ver— 
bundenen Gefahren und die Art und Weiſe ihrer beſtandspfleglichen Aus— 
führung. 


1. Zweck der Aufäſtung. 


Es ſind weſentlich zwei Beweggründe, welche die Aufäſtung veranlaſſen. 
Im erſten Falle werden Bäume aufgeäſtet, um die unterhalb derſelben ſich 
findenden jüngeren Holzwüchſe von dem Übermaße der Beſchirmung zu befreien 
und ihnen erweiterten Wachstumsraum zur Höhenentwickelung zu gewähren; 
im anderen Falle handelt es ſich um die Wertserhöhung des aufzuäſtenden 
Schaftes ſelbſt. In ſehr vielen Fällen liegen beide Zwecke gleichzeitig vor. 
Dazu können endlich noch andere Zwecke von untergeordneter Bedeutung 
kommen, die ſich auf die Abſicht vorübergehender oder dauernder Anregung 
oder Verſtärkung des Kronenwachstums beziehen. 

a) Schirmbefreiung des Unterſtandes. Schon bei der Schlag 
pflege ſind wir öfter mehrfältigen Verhältniſſen begegnet, in welchen zur 
Schirmbefreiung unterſtändiger Wüchſe die Aufäſtung vorwüchſiger Pflanzen 
veranlaßt iſt. Zu dieſen Zwecken kann ſich alſo die Aufäſtung ſchon auf 
noch ſehr jugendliche Beſtände beziehen, und wenn auch hier ſehr häufig 
die Aufgabe nicht vorliegt, das der Aufäſtung unterſtellte Objekt dauernd am 
Leben zu erhalten, ſo iſt dieſe Aufgabe doch nicht immer ausgeſchloſſen. Auch 
in der Gerten- und Stangenholzperiode kann ſelbſt beim geſchloſſenen 
Hochwaldwuchſe Aufäſtung hier und da notwendig werden, z. B. bei Miſch— 
beſtänden, wenn eine trägwüchſige, einzeln eingemengte Holzart vom Schirm 
der vorwüchſigen zu befreien iſt, ohne letztere mittelſt des Durchforſtungshiebes 
vorerſt gänzlich zu entfernen. 

Die meiſte Veranlaſſung der Aufäſtung iſt aber bei allen jenen Beſtands— 
verhältniſſen geboten, bei welchen der Beſtand aus zwei oder mehreren über— 
einander ſtehenden Generationen gebildet wird. Neben der Überhaltform, den 
zwei- und mehralterigen Hochwaldformen, dann den Beſamungs- und Nach— 
hiebsbeſtänden, bei der ſchlag- und horſtweiſen Schirmverjüngung iſt es be— 
ſonders die Mittelwaldform, bei welcher an vielen Orten das Aufäſten 
des Oberſtandes eine mehr oder weniger große Rolle geſpielt hat und noch 
ſpielt. Iſt es hier, vorzüglich beim Mittelwalde, oft auch Aufgabe, die Auf— 
äſtung ſchon in früheren Lebensſtufen zu bethätigen, jo iſt man dazu doch 
auch vielfach im höheren Alter der Bäume veranlaßt. Die Maßregel der 
Aufäſtung zum Zwecke der Unterſtandsentlaſtung kann ſich ſohin auf Stämme 
jedes Lebensalters beziehen. 

5) Wertsſteigerung des aufzuäſtenden Stammes. Aſtreine 
Schäfte haben in der Regel zu allen Verwendungsweiſen höheren Wert als 
ſolche, welche mit Aſten beſetzt und durchwachſen ſind, und ſind es namentlich 
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die im Schafte tief hinein eingebetteten und von den Holzfaſern des Schaftes 
umſchloſſenen kräftigeren Aſte, welche den Wert als Spaltholz und der aus 
ſolchen Schäften hergeſtellten Schnittholzware ſehr zu beeinträchtigen vermögen. 
Ihre Beſeitigung durch Aufäſten kann ſich nun aber beziehen auf noch lebende 
Aſte oder auf tote Aſtrückſtände, und hiernach unterſcheidet man auch die 
Grünäſtung von der Trockenäſtung. Die Aufäſtung in beiden Be— 
ziehungen hat um ſo höhere Bedeutung, je wertvoller das Objekt ſelbſt iſt; 
Brennholzbäume aus beſagtem Zwecke aufzuäſten wird niemand in den Sinn 
kommen, und ſind es ſohin nur die Nutzholzſtämme, und unter dieſen die 
wertvolleren Holzarten, welche im größeren Haushalte durch Aufäſtung Be— 
achtung beanſpruchen können. 

Aber noch in anderer Weiſe kann eine Wertserhöhung des Schaftes durch 
Aufäſten möglich werden, nämlich durch Steigerung der Vollholzigkeit des— 
ſelben. Es iſt bekannt, daß die Form der Bekronung einen direkten Ein— 
fluß auf die Schaftausformung hat; man iſt namentlich zur Annahme be— 
rechtigt, daß bei hohem Kronenanſatz der Stärkezuwachs ſich mehr auf die 
oberen Partieen des aſtfreien Schaftes konzentriert, alſo höhere Vollholzigkeit 
veranlaßt, als tiefer den Schaft weit herab überkleidender Kronenanſatz. Obwohl 
die allgemeine Gültigkeit dieſes Satzes noch gewiſſen beſchränkenden Voraus— 
ſetzungen unterliegt, vorerſt auch noch nicht auf alle Holzarten ausgedehnt 
werden darf, ſo kann er doch in einzelnen Fällen, beſonders wenn es ſich um 
wertvolle, vorausſichtlich noch länger in voller Wachstumsenergie zu erhaltende 
Stämme handelt, Veranlaſſung zur Aufäſtung geben. 

c) Anregung des Kronenwachstums. Es iſt vielfach die Be— 
obachtung zu machen, daß reichlich beaſtete Stämme, welche von einer nach— 
teiligen äußeren Einwirkung teilweiſe heimgeſucht werden, durch ſcharfes Auf— 
äſten eine erſichtliche Wiederbelebung und dauernde Wuchserkräftigung erfahren 
können. Beſſere Ernährung der noch geſunden Kronenteile giebt hierzu die 
Erklärung Die durch Aufäſtung in ſolchen Fällen erzielten Vorteile beziehen 
ſich in erſter Linie auf jüngere Holzgewächſe, aber ſie ergeben ſich auch an 
erwachſenen Bäumen und erinnern wir z. B. an die vielfach beobachteten guten 
Erfolge der Aufäſtung bei Lärchenſtämmen, deren untere Kronenpartieen von 
der Lärchenmotte befallen waren. 


2. Die mit der Aufäſtung verbundene Gefahr. 


Ob mit der Aufäſtung eine Gefahr für den betreffenden Baum verbunden 
iſt oder nicht, hängt zuerſt von dem Umſtande ab, ob ſich die Aufäſtung auf 
trockene oder auf grüne lebende Aſte bezieht. 

Die Entnahme trockener Aſte oder Aſtrückſtände iſt in der Regel 
mit keiner Gefahr für das Leben des Baumes verbunden, wenn ſorgfältig bei 
der Ausführung verfahren wird. Eine hart am Schafte bewirkte Hinweg— 
nahme eines vielleicht ſplitterig endenden Aſtſtutzens kann im Gegenteil ört— 
licher Fäulnisgefahr und namentlich jenen fauligen Aſthöhlen, welche nach 
gänzlicher Überwallung des Stummels häufig im Schaftinnern zurückbleiben, 
vorbeugen, da es jedenfalls den Überwallungsprozeß erleichtert und befördert. 
Die Trockenäſtung iſt ſohin beſonders bei wertvollen Nutzſtämmen, der Eiche, 
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Tanne, Fichte u. ſ. w. ſtets empfehlenswert, doch bezieht ſie ſich nur auf 
kräftigere Aſtſtummel, da die geringeren in der Regel freiwillig abfallen. 

Die durch das Abnehmen lebender Aſte!) verurſachte Wunde dagegen 
ſchließt ſehr häufig die Gefahr der Holzverderbnis durch Fäulnis in ſich. Die 
ungeſchützte offene Wundfläche vertrocknet, bekommt Sprünge und Riſſe, mit 
dem eintretenden Waſſer werden Pilzſporen eingeführt, welche den Zerſetzungs— 
prozeß veranlaſſen, der mehr oder weniger weit um ſich greifend den Wert 
des Schaftes empfindlich herabdrücken kann. Die Gefahr der Verderbnis iſt 
um ſo größer, je länger die Wundfläche ohne ſchützenden Überzug bloßliegt, 
und je leichter das Holz oder die betreffende Holzart zu raſcher Zerſetzung 
neigt. Das Bloßliegen der Wunde wird verkürzt durch raſche Überwallung 
oder durch das Aufbringen eines ſchützenden Überzuges. Iſt ein ſolcher Überzug, 
richtig und rechtzeitig appliziert, auch von hohem Werte und ſtets mit jeder 
Grünäſtung zu verbinden, ſo wird doch die Gefahr der Holzverderbnis am 
ſicherſten durch möglichſt baldige Überwallung abgeſchwächt. Raſche 
Überwallung ſetzt aber kräftigen Zuwachs des betreffenden Individuums vor— 
aus, und dieſer iſt bedingt durch wuchskräftiges Alter, zuſagenden Standort 
und volle Kronenbildung. Raſcher überwallt aber ſelbſtverſtändlich auch eine 
kleine Wunde, als eine große und endlich eine ſolche, welche nach den Grund— 
ſätzen einer pfleglichen, ſorgfältigen Ausführung im Gegenſatz zu einer ſorg— 
loſe behandelten bewirkt wurde. 

Die Grünäſtung iſt alſo am gefahrloſeſten, und ſie kann, im Hinblick 
auf die gewöhnlich damit erreichbare Wertsſteigerung des Schaftes, nach den 
bisherigen Unterſuchungen und Erfahrungen als vorzüglich zuläſſig betrachtet 
werden: bei der Eiche, der Tanne, der Lärche und auch noch bei der 
Kiefer, wenn ſie ſich in wuchskräftigem Alter befinden, im Genuſſe 
günſtiger Standortszuſtände ſtehen, mit kräftiger Krone verſehen 
ſind, — wenn die Aufäſtung ſorgfältig vollzogen wird und keine 
ſtärkeren Aſte begreift als ſolche von 6—7 em. 2) Daß aber auch 
bei der Wegnahme von nur wenige Centimeter ſtarken Aſten immer eine Ver— 
unſtaltung des Schaftinnern durch die Aſtreſte zurückbleibt, iſt klar. Die z. B. 
aus aufgeäſteten Schäften hergeſtellte Fichtenbrettware wird meiſt vom 
Schreiner ꝛc. zurückgewieſen. 

Bezüglich der Gefahr, welche mit der Grünäſtung bei den übrigen Holz— 
arten verbunden iſt, fehlen noch ausreichende Unterſuchungen und Erfahrungen. 
Eſche und Erle erwachſen auch im Freiſtande faſt ſtets aſtfrei und bedürfen 
ſohin gewöhnlich der Aufäſtung nicht, welche indeſſen die Eſche ſehr gut, die 
Erle allerdings weniger verträgt. Ahnlich wie letztere verhält ſich der Ahorn, 
der übrigens wie die Eiche zur Klebaſtbildung neigt; das iſt auch bei der 
Ulme der Fall. Aufäſtungen bei der Buche und Hainbuche finden ge— 
wöhnlich nur zum Zwecke der Schirmdruckverminderung ſtatt; da ſie in der 


Stehe . Hartig, Die Zerſetzungserſcheinungen des Holzes der Nadelhölzer und der Eiche, 
5.69 u. 133. 
2, An vielen Orten, z. B. in der Faſanerie bei Aſchafſenburg und im Hagenauer Forſte, hat man 
Jaft übereinſtimmend die Beobachtung gemacht, daß das Aufäſten wüchſiger Eichen gute Reſultate liefert 
ind daß das Holz geſund geblieben iſt, wenn die Aſte nicht ftärter als etwa 6 cm waren. Aſtungen 
(ber bieies Maß oder an ſchwachwüchſigen Stämmen gaben fait durchgehends Veranlaſſung zum Eins 
faulen der Wunden. 
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Hauptſache nur Brennholzwert beſitzen, kommt die mit der Aſtung verbundene 
Gefahr weniger in Betracht; doch ertragen beide eine mäßige Aſtung hin— 
reichend gut. Am wenigſten zur Aufäſtung geeignet ſind die Pappelarten, 
Birke und Weide, da das poröſe Holz dieſer Bäume auch nur geringen 
Fäulnisangriffen keinerlei Widerſtand entgegenzuſetzen vermag und raſch der 
Verderbnis unterliegt. 

Daß indeſſen die Gefahr der Aufäſtung individuell verſchieden ſein müſſe, kann 
faſt mit Sicherheit angenommen werden; die ſoeben für die Unſchädlichkeit der Grün— 
äſtung präziſierten Vorausſetzungen können deshalb in einem Falle als bindender be— 
trachtet werden als im andern, — ſie ſind überhaupt nur als allgemeiner Ausdruck 
der Bedingungen aufzufaſſen, deren ſpecielle Deutung dem ausführenden Wirtſchafts— 
beamten für jeden einzelnen Fall überlaſſen bleiben muß. Dieſe Würdigung beſchränkt 
ſich aber nicht allein auf die Beurteilung der mit der Aufäſtung verbundenen Gefahr, 
ſondern ſie iſt auch auf Abwägung derſelben mit dem zu erzielenden Gewinne auszu— 
dehnen. Wenn man z. B. nur zum Zwecke der Schirmbefreiung des Unterſtandes wert— 
volle Mittelwaldeichen der Aufäſtung unterwirft, ſo wird man ſich wohl zu fragen 
haben, ob das Unterholz ſo viel wert iſt, daß das Riſiko einer etwaigen Wertsver— 
minderung im Oberholzbeſtande eingegangen werden darf. Ebenſo wird man die zu 
erwartende Wertserhöhung des Schaftes, nach den örtlich gemachten Erfahrungen, im 
Gegenſatze zu der etwa zu beſorgenden Gefahr zu beurteilen haben. Man ſoll alſo 
nicht ſchablonenmäßig bei der Aufäſtung verfahren, ſondern mit wähleriſcher Zurück— 
haltung und nur individualiſierend vorgehen. Zahlreiche ſchlimme Erfahrungen aus 
früherer Zeit und beſonders jene aus manchen franzöſiſchen Waldungen, mahnen jeden— 
falls zur Vorſicht und zur Beſchränkung auf die beſagten zuläſſigen Grenzen. 


3. Ausführung der Aufüſtung. 


Es wurde bereits erwähnt, wie ſehr die Aſtrückſtände, welche nach und 
nach in den Schaft einwachſen und bei den nicht harzführenden Hölzern, be— 
ſonders bei der Eiche !), häufig Veranlaſſung zu fauligen Aſthöhlen find, den 
Wert des Schaftes herabzuſetzen vermögen, und daß deshalb eine baldige Weg— 
nahme wenigſtens der ſtärkeren Trockenäſte hart am Schafte erwünſcht ſein 
müſſe. Aber auch bei der Grünäſtung iſt die Wegnahme hart am Schafte 
geboten, wenn ein günſtiger raſcher Überwallungsprozeß ſich ergeben ſoll; denn 
es iſt leicht erſichtlich, daß ein ſolcher bei einer Wundfläche, welche fh in 
Mitte des abwärts ſinkenden Bildungsſaftes befindet, leichter ermöglicht iſt, 
als wenn die Wundfläche am Ende eines etwa 30 oder 40 em langen Aſt— 
ſtummels liegt. Es muß deshalb bei jeder Aſtung Grundſatz fein, den be— 
treffenden Aſt oder Aſtrückſtand ſtets hart am Schafte wegzunehmen; 
dabei ſoll die Aufäſtung, wie ſchon vorſtehend geſagt wurde, nicht auf Aſte, 
welche ſtärker als höchſtens 6—7 em ſind, und nicht auf Holzarten 
ausgedehnt werden, welche erfahrungsgemäß die Aſtung nur ſchwer vertragen. 

Zur Aufäſtu ngsarbeit bedient man ſich bei geringen Stärken wohl 
auch der auf S. 575 aufgeführten Werkzeuge; in der Regel aber ſind es 
Arte, ſtarke Heppen, Stoßeiſen, Scheren und Sägen, melde 


1) Siehe Hartig a. a. O. S. 134. 
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hierzu in Anwendung ſtehen. Die Axt und die Heppen (hierunter beſonders 
die Courval' ſche Heppe Fig. 105) liefern zwar glatte, aber meiſt abſätzige 
Trennungsflächen. Unter den Stoßeiſen iſt das gerad ſchneidige (Fig. 106) 
mit am empfehlens werteſten. Auch die Henkel ſche Zugaſtſchere 
(Fig. 107) ſteht in Anwendung und leiſtet gute Dienſte. Alle dieſe Werk— 


Fig. 105. Fig. 106. \ Fig. 107. 


zeuge find empfehlenswert, wenn mit Geſchick und Aufmerkſamkeit gearbeitet 
wird. Es iſt dabei vor allem darauf Bedacht zu haben, daß die Trennungs— 
fläche möglichſt glatt ohne Abſatz erſcheint und daß die Rinde, ohne eingeriſſen 
oder losgelöſt zu ſein, ſich hart anſchließt. Nach den bisherigen Erfahrungen 
wird dies durch Anwendung und richtige Handhabung einer guten Säge am 
ſicherſten erreicht. Von den kurzgriffigen Sägen ſind die Schwarzwälder 
Formen (die Nördlinger 'ſche Form, Fig. 108, und die Lukasform 
Fig. 109) vorzüglich zu empfehlen. Unter der langſtieligen Form übertrifft 
die Alers'ſche Flügelſäge (die von R. Heß verbeſſerte Konſtruktion), 
Fig. 110, faſt alle anderen. 

Zur Handhabung der kurzgriffigen Sägen bei Aſten über Manneshöhe 
bedarf man einer leichten Leiter oder des Steigrahmens oder des Kletterns; 
letzteres muß aber ohne Anwendung von Steigeiſen geſchehen. Die lang— 
ſtieligen Sägen machen das Erſteigen der Bäume entbehrlich; über eine Höhe 
von 4 m nimmt aber ihre Leiſtungsfähigkeit raſch ab. Die letztere iſt über— 
dies weſentlich bedingt durch möglichſt ſtraffe Blattſpannung und gute 
Schärfung. 
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Hartig hat darauf aufmerkſam gemacht!), daß auch bei ſonſt jorgfältiger Säge: 
arbeit am unterſten Punkte der Trennungsfläche faſt immer Gefahr für Wundfläche 
dadurch entſtehe, daß durch die beim Sinken des abgeſchnittenen Aſtes ſich ergebende 
Quetſchung die Baſthaut hier ſich loslöſt und dadurch leicht eine Senkgrube entſteht, 
die zur Fäulnis führt. Er empfiehlt deshalb, bei kräftigeren Aſten den Schnitt zuerft 
von unten und dann von oben zu führen; Lampe?) läßt derartige Aſte vorerſt auf 
Stummel von 10 —20 em kürzen und dann durch einen weiteren Schnitt den wenig 
ſchweren Aſtſtummel hart am Stamme wegnehmen. 

Zur Verminderung der Fäulnisgefahr iſt ein waſſerdichter Überzug, 
wenigſtens bei größeren Wundflächen, dringend wünſchenswert. Bei den harz— 
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Fig. 108. Fig. 109. Fig. 110. 


führenden Nadelhölzern ergiebt ſich derſelbe durch Austritt des Harzes von 
ſelbſt; den Laubhölzern muß er künſtlich beſchafft werden. Statt des früher 
hier und da benutzten flüffigen Baumwachſes (1,20 Gewichtsteile gelbes Wachs, 


1) a. a. O. S. 135. b 95 
2) Baurs forſtwiſſ. Centralbl. 1880, S. 39. 
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2,70 gereinigtes Harz, 0,60 Terpentin, 0,15 Baumöl und 0,15 Fett, alles 
gelöſt in warmem Weingeiſte), bedient man ſich gegenwärtig faſt allgemein 
des billigen, durch Terpentinöl verdünnten Steinkohlenteeres, der mittelſt 
eines an eine Stange geſteckten Borſtenpinſels aufgetragen wird. 

Dieſer Teerüberzug haftet aber nur zu einer Zeit, in welcher das 
Holz ſaftarm iſt, alſo während der erſten Winterhälfte, am beſten im 
Oktober, da hier der Teer mehrere Millimeter tief in das Holz eindringt. 
Auf Wundflaächen, welche während der Vegetationszeit beigebracht wurden, 
haftet der Teerüberzug nicht und haben überdies die Unterſuchungen Hartigs 
ergeben, daß jede während der Vegetationszeit ausgeführte Grünäſtung ein 
mehr oder weniger raſch vordringendes Einfaulen der Wundfläche zur Folge 
hat. Man betreibe deshalb die Aſtung nur während des Herbſtes und 
Frühwinters, und halte dieſe Zeit auch für die Trockenäſtung der Laub— 
hölzer ein, wenn beim Schnitte lebendes Holz berührt wird. Die auf Fort— 
nahme trockener Aſtzapfen bei den Nadelhölzern beſchränkte Aufäſtung kann 
allzeit ſtattfinden. An einigen Orten geſtattet man letzteres bei Anwendung 
der Säge ſelbſt den Leſeholzſammlern.!) 

Da bei Bemeſſung der Gefahr, welche möglicherweiſe mit der Aufäſtung 
von Stämmen, welche noch ferne vom Zeitpunkte ihrer Nutzungsreife ſtehen, 
verbunden ſein kann, eine richtige und ſorgfältige Beurteilung aller maß— 
gebenden Momente vorausgeſetzt werden muß, ſo iſt die perſönliche Beteiligung 
des Wirtſchaftsbeamten unerläßlich. Er hat nicht allein die ſpecielle Bezeichnung 
der betreffenden Stämme und der fortzunehmenden Aſte zu bethätigen, ſondern 
auch die Arbeit des Aufäſtens und Teerens perſönlich zu leiten und zu über— 
wachen. Iſt er dagegen nicht in der Lage, dieſen folgeſchweren Teil der Baum— 
pflege perſönlich zu übernehmen, ſo iſt es in den meiſten Fällen beſſer, das 
Aufäſten überhaupt ganz zu unterlaſſen, als einen oft vielleicht nur mäßigen 
Gewinn durch die Gefahr großer Wertsverluſte einzutauſchen. Man hat in 
neuerer Zeit namentlich der Grünäſtung eine öfter faſt übertriebene Bedeutung 
und Ausdehnung beizulegen geſucht, die ihr nach unſerm Dafürhalten nicht 
zukommt. Am Platze iſt ſie vor allem im Mittelwalde, im übrigen ſollte ſie 
mehr als eine ausnahmsweiſe auf die wertvolleren Nutzholzindividuen jüngeren 
Alters beſchränkte Maßregel betrachtet werden. 

Wo ſie zur Anwendung kommt, hat der allgemeine Grundſatz der Be— 
ſtandspflege, nicht zu viel auf einmal zu wollen, gleichmäßig An— 
wendung zu finden. Man verbinde deshalb auch nicht die Aufäſtung gleich— 
zeitig mit anderen Hiebseingriffen, wenn es ſich um zu pflegende und noch 
länger zu konſervierende Objekte handelt. 

Was ſchließlich die Koſten der Aufäſtung betrifft, ſo hängen dieſe, abgeſehen 
von der Verwendbarkeit der Arbeiter und dem örtlichen Tagelohne, im beſonderen von 
dem Maße des Aufäſtens, der Holzart, der Höhe, in welcher die Aſtung vorzunehmen 
iſt, der Beſtands- und Terrainbeſchaffenheit u. ſ. w. ab, und ſind dieſelben daher durch 
zahlreiche, von den konkreten Verhältniſſen abhängige Faktoren bedingt. Es kommt 
vor, daß bei ausgedehnteren Aſtungen der Stamm kaum auf 2 Pf. zu ſtehen kommt, 
während in anderen Fällen mit dem Teeren 10—15 Pf. und mehr bezahlt werden müſſen. 


gaurs Centralbl. 1880, S. 47. 
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Viertes Kapitel. 
Reinigungshiebe. 


Durchforſtungs- und Lichtungshiebe haben in erſter Linie Förderung des 
Beſtandwachstums zum Zwecke; ſie bewegen ſich zum Teil in dem durch den 
Unterdrückungsprozeß im Wuchſe zurückgehaltenen Holze, zum Teil greifen ſie 
auch in den vollwüchſigen Hauptbeſtand ein. 

In jedem Beſtande gelangen aber auch durch andere Veranlaſſungen 
einzelne Stämme oder ganze Gruppen und Partieen in Rückgang und zum 
ſchließlichen Eindürren; örtlich ungünſtige ee Froſt, Hagel, 
Blitzſchlag, Beſchädigungen an Krone oder Wurzeln, Angriffe durch paraſitiſche 
Pilze oder Inſekten, endlich durch Schnee-, Sturm-, Duft- und Eisanhang 
veranlaßte Kalamitäten ſind die gewöhnlichen Veranlaſſungen. Das höhere 
Stangenholz- und das Baumholzalter, beſonders wenn die Beſtände mit hoch— 
alterigen Stämmen durchſtellt ſind, haben den meiſten auf dieſem Wege herbei— 
geführten Abgang. Daß ſchon allein vom Geſichtspunkt der Materialnutzung 
dieſe abkömmlichen Hölzer baldmöglichſt aus dem Beſtande zu ziehen ſind, iſt 
einleuchtend, und geſchieht dies in jedem geordneten Forſthaushalte durch die 
ſog. Reinigungshiebe, Dürrholzhiebe oder Totalitätshiebe. 

Dieſe Hiebe haben aber ganz weſentlich den Zweck der Beſtandspflege; 
denn es muß bei unſeren reinen, gleichwüchſigen Beſtänden heute mehr als 
vordem Grundſatz ſein, die Beſtände von krankem und totem Holze womöglich 
frei zu halten, um allen jenen Heimſuchungen, welche von dieſem ausgehen, 
das Material zur Ausdehnung zu entziehen. 

Es ſind, wie bekannt, namentlich zwei Gefahren, die in dieſer Hinſicht 
fortwährend unſere Beſtände und namentlich die Nadelholzbeſtände bedrohen, 
nämlich der Inſektenſchaden und der Pilzſchaden. Faſt jedes Jahr belehrt 
uns nachdrücklich, in welchem Umfange die Inſe ektenbeſchädigungen die 
Exiſtenz und das Gedeihen des Waldes in Frage zu ſtellen vermögen, in 
welchem größere Mengen von kranken und toten, durch Sturm, Schnee ꝛec. 
geworfenen und namentlich geſchobenen Stämme angehäuft blieben. Es ſind 
dadurch zahlloſe Brut- und Vermehrungsherde geboten, von welchen der raſch 
ſich verſtärkende Angriff ausgeht, und dem ſchließlich auch das noch geſunde 
Material unterliegen muß. Namentlich ſind es die Kiefernreviere auf ſchwachem, 
der Streunutzung preisgegebenem Boden, welche in dieſer Hinſicht fortgeſetzt 
im Auge zu behalten ſind und in welchen, wegen der ſtändig drohenden 
Inſektengefahr, die Totalitätshiebe ſchon im Sommer durchzuführen ſind. 

1 ſind es aber auch die Pilze, welche durch die bahnbrechenden 
Arbeiten R. Hartigs eine täglich wachſende Bedeutung gewinnen und vorab 
in reinen Nadelholz beſtänden uns zu geſteigerter Aufmerkſamkeit auffordern. 
Die durch Trametes radiciperda Hrtg., Agaricus melleus L. gc. ergriffenen 
Stämme und Stammgruppen, die mit . pini Fr. beſetzten ſog. 
Schwammbäume, die durch paraſitiſche Pilze krebskrank gewordenen Stämme 
u. ſ. w. ſind in gleicher Weiſe, wie bezüglich der Inſekten, Vermehrungs— 
und Infektionsherde, von welchen, teils durch unterirdiſche Mycelwucherung, 
teils durch direkte Sporenübertragung, die Feinde des Baumlebens ihre 
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zerſtörenden Angriffe unternehmen und in fortwährend wachſender Ausdehnung 
geltend machen. 

Wo wir uns zu dem einzigen Gegenmittel, dem gemiſchten Be— 
ſtandswuchſe, nicht bequemen wollen, wo wir überhaupt das von der 
Natur gegen die meiſten Gefahren uns gebotene Schutzmittel der inneren 
und äußeren Beſtandsmannigfaltigkeit zurückweiſen, da müſſen wir allen 
dieſen Heimſuchungen das ſtändige Hausrecht im Walde zugeſtehen und uns 
durch die Mittel der Beſtandspflege derſelben ſo weit zu erwehren ſuchen, 
als es eben möglich iſt. 
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Bodennährgehalt 556. 

Bodenpflege 547. 

Bodenſchutzbeſtand 153. 

Bodenſchutzholz 153, 554. j 

Bodenvorbereitung bei der ſchlagweiſen 
Verjüngung 410. 

Birke, wirtſchaftlicher Charakter 93. 

Birkenbeſtand 222. 

Buchenbeſtand, der reine 207. 

Büſchelpflanzung 386. 

Büſchelpflanzen 334, 364. 

Buttlar'ſche Pflanzung 379. 


C. 


Centraliſieren der Pflanzenproduktion 370. 
Couliſſen 396. 


D. 


Dampfpflüge 318. 
Dickungswuchs 16. 
Douglastanne 120. 

Düngung 303. 

Dürrholzhiebe 619. 
Durchforſtung 579. 

allgemeine Grundſätze 584. 
allgemeine Folgerungen für die Praxis 
590. 

Anfang derſelben 584. 

der Lichtholzbeſtände 592. 
der Miſchbeſtaͤnde 595. 

der Schattholzbeſtände 591. 
deren Ausführung 597. 
deren Dringlichkeit 600. 
deren Wiederholung 587. 
Hinderniſſe 585. 

— Jahreszeit der Ausführung 599. 
Maß derſelben 386. 
Durchforſtungsbedürfnis 582. 
Durchreiſerung 564. 


E. 


Ebereſche 119. 

eclaircie en haut 589. 
Edelkaſtanie, wirtſchaftlicher Charakter 113. 
Edelkaſtanienbeſtand, der reine 218. 
Eibe 119. 

Eiche, wirtſchaftlicher Charakter 83. 
Eichenbeſtand, der reine 213. 
Einkellern der Pflanzen 369. 
Einquellen des Samens 305. 
Einſtufen 331. 

Einzelmiſchung 231. 


Regiſter. > 


Einzelnſtand der Bäume 13. 
Elsbeere 119. 


Endhieb 419. 


Entwäſſerung 300. 


Ergänzungs- und Hilfsformen 150. 


Erlenbeſtand, der reine 216. 

Eſche, wirtſchaftlicher Charakter 96. 
Eſchenbeſtand 222. 

Eſpe, wirtſchaftlicher Charakter 105. 
Expoſition 21. 

Exotiſche Holzarten 119. 


F. 


Femelartige Hochwaldform 143. 

Femelform 145. 

Femelmiſchbeſtände, deren Verjüngung 536. 

Femelſchlagform 140. 

Femelſchlagweiſe Schirmverjüngung, deren 
Wert und Anwendung 429. 

— Verjüngung 423. 

Femelweiſe Verjüngung 431. 

Feuchtigkeitsbedarf der Holzarten 26. 

Feuchtigkeitsgehalt des Bodens 25, 554. 

Fichte, wirtſchaftlicher Charakter 52. 

Fichtenbeſtand, der reine 188. 

Flachwurzelnde Holzarten 25. 

Flatterrüſter 108. 

Flugſandboden 550. 

Föhre 60. 

Formverhältniſſe der Holzarten 37. 

bedingt durch den Wachstumsraum 38. 

durch Alter 38. 

durch Bodenbeſchaffenheit 39. 

durch Ortslage 39. 

Formen der Miſchung 223. 

Forſtgarten 336. 

— Bodenbearbeitung 339. . 

deſſen Auswahl und Größe 337. 

0 Einfriedigung und Bewäſſerung 

338. 

deſſen Einſaat 341. 

Düngung 340. 

— Schutz und Pflege 345. 

Fortpflanzung durch Samen 48. 

— durch Stock- und Wurzelausſchlag 50. 

Fortpflanzungsverhältniſſe der Holzarten 
47 
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Froſt 21, 417. 


Furchenſaat 326. 
Füllholz 565. 
Füllholzbeſtand 154. 


G. 


Gemiſchte Beſtandsarten 223. 

Gemiſchte Beſtände 224. 

— deren Begründung und Verjüngung 
513. 
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Gemiſchte Beſtände, deren geringe heutige 
Verbreitung 226. f 
— deren Zuſammenſetzung 232. 
— Vorausſetzungen für dieſelben 228. 
— wirtſchaftliche Hilfen 230. 
Geſchloſſener Stand der Bäume 14. 
Graben- und Muldenſaat 326. 
Grundformen 132. 
Gründigkeit des Bodens 24, 547. 
Gruppe 9. 
Gußpflanzung 386. 
H. 
Haarbirke 93. 
Hainbuche, wirtſchaftlicher Charakter 102. 
Handpflanzung 376. 
Hartriegel 119. 
Haſel 119. 
Hauptbeſtand 15. 
Hauptholzarten 17. 
Heiſterpflanzen 334. 
Herrſchende Holzarten 17. 
Hochpflanzung 387. 
Hochwaldformen 132. 
Holzarten, Verbreitung 18. 
— ſchnell wachſende 45. 
— langjam wachſende 45. 
Holzbeſtand 9. 
Holzſamen, deren Gewichtsgröße 291. 
— deren Keimkraft und Prüfung 293. 
— deren Preis pro Kilo 296. 
— und ihre Qualität 290. 
Homburgiſche Nutzholzwirtſchaft 152, 532. 
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Horizontalgräben 487, 555. 

Horſt 9. 

Horſtweiſe Miſchung 230. 

Horft und gruppenweiſe Schirmverjüngung 
Humus 28. 

Hügelſaat 333. 

Hügelpflanzung 397. 

— deren Wert und Anwendung 388. 


J. 
Jahreswitterung, deren Bedeutung bei 
der Verjüngung 418. 
Intenſität der Lichtwirkung 33. 
Iſolierungshiebe 574. 
Jungwuchs 15, 16. 


K. 


Kahlflächenform 132. 

Kahle Kulturflächen 393. 
Kaſtanie 113. 8 
Kaſtanienbeſtand, der reine 218. 
Keimbett 298. 

Keimproben (Holzſamen) 293. 


Keimung des Samens 297. 

Keimungsprozente 295. 

Kiefer 60. 

Kiefernbeſtand, der reine 200. 

Klapppflanzung 383. 

Kleinpflanzen 334. 

Klemmpflanzung 378. 

— deren Wert und Anwendung 382. 

— Werkzeuge hierzu 380. 

Knieholzkiefer 75. 

Kombiniertes Verjüngungsverfahren 435. 

Konſiſtenz des Bodens 24, 552. \ 

Kopfhölzer, deren Verjüngung 444. 

Korkulme 108. 

Koften der Pflanzenzucht 354. 

Kronenfreihiebe 589, 595. 

Krummholzkiefer 75. 

Krummholzkiefernbeſtand 223. 

Kultivieren 289. 

Kulturfläche, deren äußere Verhältniſſe 393. 

Kulturkoſten 405. 

Kulturluxus 405. 

Kulturmethoden, die verſchiedenen 289. 

Kunſtform des Waldes 132. 

Künſtliche Verjüngung, deren Vorzüge und 
Nachteile 452. 


L. 
Latſche 75. 
Länge der Vegetationszeit 32. 
Längenwachstum 41. i 
Lärche, wirtſchaftlicher Charakter 65. 
Lärchenbeſtand, der reine 206. 
Lebensdauer der Holzarten 45. 
Legföhre 75. 
Lichtbedarf der Holzarten 31. 
Lichtholzarten 32, 34. 
Lichtungshiebe 600. 
— deren Ausführung 609. 
— Veranlaſſung derſelben 601. 


Lichtwuchs, deſſen Formen 602. 


Lichtwuchsbetrieb 153. F 
Lichtwuchsformen, acceſſoriſche 607. 


E ſelbſtändige 603. 


Linde, wirtſchaftlicher Charakter 111. 
Lindenbeſtand 223. 
Lochhügelflanzung 389. 
Löcherſaat 330. 
Lockerheit des Bodens 24. 
Lodenpflanzen 334. 
Luftbewegung 23. 
Luftfeuchtigkeit 22. 
Luftwärme 20. 

M. 


Maß des Gedeihens 30. 

Maßholder 119. 

Mineraliſche Nahrungsſtoffe des Bodens 27. 

Miſchbeſtände, deren Verjüngung in der 
Femelſchlagform 529. 

Miſchung von Ahorn mit Schatthölzern 262. 
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Miſchung von Birke mit Buche und Tanne 
267. 

— von Birke mit Fichte 268. 

— von Buche und Hainbuche 239. 

— von Eiche und Buche 256. 

— von Eiche und Fichte 253. 

— von Eiche und Hainbuche 261. 

— von Eiche und Linde 262. 

— von Eiche und Tanne 255. 

— von Eiche mit Erle und Birke 278. 

— von Eiche mit Eſche oder Ulme 276. 

— von Eiche mit Kiefer 278. 

— von Erle mit Birke 283. 

— von Eſpe mit Schatthölzern 264. 

— von Fichte und Buche 235. 

— von Fichte und Tanne 234. 

— von Kiefer und Buche 250. 

— von Kiefer und Birke 280. 

— von Kiefer und Lärche 281. 

— von Kiefer und Hainbuche 252. 

— von Kiefer und Fichte 246. 

— von Kiefer und Tanne 248. 

— von Lärche und Buche 245. 

— von Lärche und Fichte 242. 

— von Lärche und Tanne 244. 

— von Lärche und Zirbelkiefer 282. 

— von Licht mit Lichthölzern 276. 

— von Linde, Aſpe u. ſ. w. mit Buche 269. 

— von Schatt- mit Lichthölzern 241. 

— von Schatt- mit Schatthölzern 233. 

— von Schwarzerle und Fichte 266. 

— von Tanne und Buche 237. 

— von Ulme mit Schatthölzern 266. 

Miſchungen in den Mittel- und Nieder— 
waldformen 240, 270, 274, 283. 

Miſchwuchspflege 571. 

— bei Einzelmiſchung 572. 

— bei horſtweiſer Miſchung 574. 

Mittelwaldformen 161. 

— reguläre Form 162. 

— hochwaldartige Formen 163. 

— niederwaldartige Form 164. 


N. 

Nachhalt 4. 
Nachhiebsſtadium 416. 
Nachhiebsſtellung, dunkle und lichte 418. 
Nachhiebsperiode, deren Dauer 420. 
Nahrungsgehalt des Bodens 27, 455. 
Naturbeſamung auf Beſtandslöchern 440. 
— durch Schirmſtand 407. 
— durch Seitenſtand 437. 
— auf Saumſchlägen 439. 
— auf größeren Kahlflächen 437. 
Naturform des Waldes 145. 
Natürliche Verjüngung, deren Vorzüge 

und Nachteile 453. 
Nebenbeſtand 15. 

deſſen Bedeutung 381. 
Nebenholzarten 17, 


Regiſter. 


Niederwaldformen 157. 
— reguläre 158. 
— zuſammengeſetzte 158. 


Nußbaum 119. 


E O. 


ſterreichiſche Kiefer 73. 


P. 


Pflanzkulturen 334. 
Pflanzmaterial, verſchiedene Arten des— 


ſelben 334 


= deſſen Beſchaffung 335. 
| deſſen Qualität 358. 


Pflanzmethoden 373. 
Pflanzenmenge pro Hektar 373. 


Pflanzung mit Düngerzugabe 384. 


— mit nackter Wurzel 376. 
— Zeit derſelben 359. 
Pflanzverband 370. 


Pflanzweite 372. 


Pflanzenzucht, deren Koſten 354. 
Phyſikaliſche Beſchaffenheit des Bodens 27. 
Plaggenſaat 333. 

Plaggenpflanzung 389. 

Plaiken 549. 

Platten- und Plätzeſaat 327. 
Plenterform 145. 


Produktionskräfte 3. 


— Mittel zur Bewahrung derſelben 5. 
— deren Bewahrung durch Miſchwuchs 229. 


Produktionsthätigkeit des Bodens 12. 
Pyramidenpappel 119. 


— 


hr 


Quadratverband 370. 


R. 


Rabattenſaat 333. 
Rabattenpflanzung 390. 
Raſenhügelpflanzung 389. 
Rauhbirke 93. 

Rajolen 317. 
Reihenverband 371. 


Reine Beſtandsarten 185. 


Reine Beſtände, deren Begründung 459. 

Reiner Buchenbeſtand, deſſen Begründung 
482. 

— Buchenbeſtand, deſſen Umwandlung in 
gemiſchten Beſtand 542. 


LL Edelkaſtanienbeſtand, deſſen Begrün— 


dung 502. 
— Eichenbeſtand, deſſen Begründung 494. 
— Fichtenbeſtand, deſſen Begründung 459. 
— Fichtenbeſtand, deſſen Umwandlung in 
gemiſchten Beſtand 541. 
— Kiefernbeſtand, deſſen Umwandlung in 
gemiſchten Beſtand 543. 
— Kiefernbeſtand, deſſen Begründung 474. 


. 


Regiſter. 


Reiner Schwarzerlenbeſtand, 
gründung 499. 

— Tannenbeſtand, deſſen Begründung 479. 

— Weidenbeſtand, deſſen Begründung 503. 

ei in erwachſenen Beſtänden 


deſſen Be— 


— in Jungbeſtänden 566. 
Rentabilitätsprinzip 127. 

Riefen- und Rillenſaat 322. 

Rotbuche, wirtſchaftlicher Charakter 77. 
Rüſter 108. 


S. 


Saat des Samens 321. 

Saatmengen im Forſtgarten 345. 

Saatmethoden 311. 

Saattiefe 304. 

Saatpflanzen 335. 

Saat und Pflanzung des Ahorn 508, der 
Aſpe 509, der Bergföhre 512, der 
Birke 506, der Eſche 507, der Hain 
buche 509, der Lärche 505, der Linde 
510, der Schwarzkiefer 512, der Ulme 
510, der Weimuts- und Zirbelkiefer 511. 

Saatzeit 306. 

Säemaſchinen 325. 

Samen, deſſen Einbettung 304. 

— deſſen Bedeckung 304. 

Samenmenge zur Plattenſaat 329. 

— zur Rabatten- und Plaggenſaat, 333. 

— zur Streifenſaat 325. 

— zur Stufenſaat 333. 

— zur Vollſaat 321. 

Samenruhe 297. 

Samenſchlag, Stellung desſelben 415. 

Samenwechſel 292. 

Sandſchollen 550. 

— deren Bindung 351. 

Saumſchlagform 139. 

Saumſchläge 432. 

Schattenerträgnis junger Holzpflanzen 36. 

Schattholzarten 32, 34. 

Schirmbeſamung in Saumſchlägen 432. 

955 und Seitenſchutz der Kulturfläche 


Schirmſchlagformen 136. 

Schirmſchutz der Kulturfläche 394. 

Schlagauszeichnung 420. 

Schlagpflanzen 335. 

Schlagpflege, deren Ausführung 575. 

— Hilfsmittel derſelben 576. 

— Zeit zu deren Bethätigung 577. 

Schlagräumung 419. 

Schlagweiſe Naturverjüngung 408. 

— Schirmverjüngung, deren Wert und 
Anwendung 421. 

Schlinggewächſe, 568. 

Schulpflanzen 335. | 

Schutz der Jungbeſtände gegen äußere 
Gefahren 560, gegen Froſt 560, gegen 
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Inſekten 561, 
Graswuchs 562 
Schutzhauben 398. 
Schutzholzbeſtand 400. 
Schutzholzbosquetts 398. 
Schutzwald 2. 
Schwarzerle, wirtſchaftlicher Charakter 89. 
Schwarzkiefer, wirtſchaftlicher Charakter 73. 
Schwarzpappel 119. 
Seitenſchutz der Kulturfläche 396. 
Selbſtverjüngung durch Samen 407. 
Setzreiſer, Pflanzung 392. 
Setzſtangen, bewurzelte 392. 
Silberpappel 119. 
Sortieren der Pflanzen 365. 
Spaltpflanzung 378. 
Speierling 119. 
Spiralbohrer 331. 
Spitzahorn 99. 
Stärkewachstum 43. 
Stammgrundflächenverhältnis 11. 
Standortsanſprüche der Holzarten 20. 
Standortsbonitäten 31. 
Standortsfaktoren, klimatiſche 20. 
— des Bodens 24. 
Standortswert, deſſen Wechſel 123, 124. 
Standraum 11. 
zum lol: 15, 16. 
Stecklinge 334, 391. 
Stecklinge, Pflanzung derſelben 391. 
Stellenweiſe Saat 322. 
Sticken 392. 
Stieleiche 83. 


gegen Unkraut und 
„gegen rauhe Winde 563. 


Stockausſchlag 50. 


Stockpflanzung 399. 
Stopferpflanzung 392. 
Streifenſaat 322. 
Struppwüchſe Se 
Stümmelſtöcke 39 
Stufen- und . 330. 
Stutzpflanzen 334. 

2 
Tanne, wirtſchaftlicher Charakter 56. 
Tannenbeſtand, der reine 195. 
Tiefgründigkeit 24. 
Tiefpflanzung 374. 
Tiefwurzelnde Holzarten 25. 
Totalitätshiebe 619. 
Transport der Pflanzen 367. 
Traubeneiche 83. 
Trupp 9. 

U. 


Übergang aus dem Mittelwald 179. 

aus den ungleichalterigen Hochwald— 
formen 180. 

aus dem Plenterwald 181. 

aus den ſtarren Formen 181. 

in die Femelſchlagformen 182. 


40 
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Übergang in den Nieder- und Mittel- 

wald 183. 

Überhaltformen 150. 4 

Überhaltform, Begründung von Miſch— 

beſtänden in derſelben 532. 

Überhälter 150. 

Ulme, wirtſchaftlicher Charakter 108. 

Umlegen der Saatpflanzen 350. 

Umſäumungshiebe bei der Femelſchlag— 
verjüngung 427. 

Umwandlung der Beſtandsformen 178. 

— reiner in gemiſchte Beſtandsarten 540. 

54 reinen Fichtenbeſtände in gemiſchte 


der reinen Buchenbeſtände in gemiſchte 
542. 

— der reinen Kiefernbeſtände in gemiſchte 
543. 

Unterbauformen 153. 

Unterbau zum Zweck der Miſchung 534. 
Untergrundspflüge 317. 


V. 


Verbindung der Hauptverjüngungs— 
methoden 446. 

— der künſtlichen mit der natürlichen Ver— 
jüngung 446. 

— der künſtlichen mit der Ausſchlag— 
verjüngung 448. 

— der Naturbeſamung 
ſchlagverjüngung 449. 

— der Naturbeſamung mit der Ausſchlag— 
und künſtlichen Verjüngung 450. 

Verbreitungscentren 19. 

Vergraſung 417. 

Verjüngungsſtadien 409. 

Verjüngung durch Saumſchläge, Wert und 

Anwendung derſelben 435. 

von Schattholz-Miſchbeſtänden 529. 

aim Zweck der Lichtholz-Einmiſchung 

530. 

zum Zweck der Eichen-Einmiſchung in 

Kiefernbeſtände 531. 

unterbauter Beſtände 535. 

gemiſchter Femelbeſtände 536. 

des gemiſchten Mittelwaldes 538. 

* der Pflanzen zum Transport 


Verſchulen 350. 

Verſchulungsmaſchinen 353. 
Vervielfältigung der Angriffsfronten 436. 
Vogelkirſche 119. 

Volumenwachstum 44. 


mit der Aus— 


Regiſter. 


Vollpflanzen 334. 

Vollſaat 311. 

Vorbau (Vorwald) 394. 
Vorbereitungsſtadium 409. 

Vorhiebe zur Femelſchlagverjüngung 425. 
Vorkultur 394. 

Vorſtand, deſſen Schutzwirkung 562. 
Vorverjüngung, künſtliche 394. 

— natürliche 407. 

Vorwüchſigkeit 230. 

Vorwüchſige Horſten und Gruppen 231. 
Vorwuchs, brauchbarer 569. 

— unbrauchbarer 566. 

Vorwuchspflege 569. 


W. 


Wachstum, deſſen Förderung 563. 

Wachstumsverhältniſſe der Holzarten 40. 

Wahl der Beſtandsform 167. 

Wahl der Beſtandsbegründungsart 451. 

Wahl der Holzart 120. 

Wahl zwiſchen Saat und Pflanzung 400. 

Waldpflüge 314. 

Wallpflanzung 390. 

Wandergärten 356. 

Waſſerniederſchläge, atmoſphäriſche, deren 
Bedeutung 417. 

Wechſelbetrieb 535. 

Weiden, die, wirtſchaftlicher Charakter 117. 

Weidenbeſtand, der reine 219. 

EUREN wirtſchaftlicher Charakter 


Weißdorn 119. 

Weißerle, wirtſchaftlicher Charakter 115. 
Weißföhre 60. 

Werkzeuge zum Ausheben der Pflanzen 362. — 
Wert gemiſchter Beſtände 224. 
Wildbach-Verbauung 349. 
Wirtſchaftsobjekt 9. 
Wirtſchaftswald 2. 
Wirtſchaftsziel 126. 
Wurzelbrut 50. 

Wurzelhaare 361. 


* 


Zeit der Durchforſtungs-Ausführung 599. 
Zu der Pflanzung 359. 
Zirbelkiefer, wirtſchaftlicher Charakter 71. 
Zitterpappel 105. 
Zweck der Holzzucht 1. 
Zweihiebiger Hochwald 153. 

wergkiefer, wirtſchaftlicher Charakter 75. 
1 einuon 567. 
Zwiſchenſtand 562. 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 


Verlagsbuchhandlung Paul Parey in Berlin SW., Hedemannstrasse 10. 


Die Forstbenutzung. 
Von Dr. Karl Gayer, 


Geheimrat, o. ö. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 
Achte, verbesserte Auflage. 
Mit 297 Textabbildungen. 
Gebunden, Preis 14 M. 


Forstliche Zoologie. 


Prof. Dr. Karl Eckstein, 


Privatdocent an der Königlichen Forstakademie in Eberswalde. 


Mit 660 Textabbildungen. Gebunden, Preis 20 M. 


Forstliche Botanik. 


Von 
Dr. Frank Schwarz, 
Professor an der Königlichen Forstakademie in Eberswalde. 
Mit 456 Textabbildungen und 2 Lichtdrucktafeln. 
Gebunden, Preis 15 M. 


Kauschinger’s 
Lehre vom Waldschutz. 


Fünfte Auflage, 
herausgegeben von 
Dr. Hermann Fürst, 
Kgl. Bayer. Oberforstrat, Direktor der Forstlehranstalt in Aschaffenburg. 


Mit 4 Farbendrucktafeln. Gebunden, Preis 4 M. 


Illustriertes 


Forst- und Jagd-Lexikon. 


Unter Mitwirkung von 
Professor Dr. Altum-Eberswalde, Professor Dr. von Baur-München, Professor Dr. Bühler- 
Zürich, Forstmeister Dr. Cogho-Seitenberg, Forstmeister Esslinger-Aschaffenburg, Pro- 
fessor Dr. Gayer-München, Forstmeister Freiherrn von Nordenflycht- Lödderitz, Prof. 
Dr. Prantl-Aschaffenburg, Forstmeister Runnebaum-Eberswalde, Prof. Dr. Weber-München 
herausgegeben von 
Dr. Hermann Fürst, 
Oberforstrat in Aschaffenburg. 


Mit 526 Textabbildungen. Preis 20 M. Gebunden 23 NM. 
Forstinsektenkunde. 


Von 
Dr. J. F. Judeich, und Dr. H. Nitsche, 
weil. Direktor d. Forstakademie z. Tharand. Professor a. d. Forstakademie 2. Tharand. 
Achte Auflage von Ratzeburgs Waldverderber und ihre Feinde. 
Mit Ratzeburgs Bildnis, acht bunten Tafeln und 352 Textabbildungen. 
Zwei Bände in Gross-Oktav. Gebunden, Preis 40 M. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung. 


Die Holz age 


Anleitung zur Aufnahme der Bäume und Bestände nach Masse, Alter und Zuwachs. 
Von Dr. Franz Baur, 
o. ö. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 
Vierte. umgearbeitete und vermehrte Auflage. 
Mit 86 Textabbildungen. 
Gebunden, Pr eis 12 M. 


Lehrbuch der niederen Geodäsie. 
Vorzüglich für die praktischen Bedürfnisse 
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Mit besonderer Berücksichtigung der Bedürfnisse der forstlichen Praxis 
bearbeitet von 


Dr. Franz Baur, 


o. 6. Professor der Forstwissenschaft an der Universität in München. 


Gebunden, Preis 10 M. 
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ihre Lebensweise und Bekämpfung. 
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von Gustav A. O. Henschel, 
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Eigenschaften und forstliches Verhalten 


der wichtigeren 


in Deutschland einheimischen und eingelührten 
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Leitfaden für Studierende, Praktiker und Waldbesitzer 
von 
Dr. Richard Hess, 
“eh. Hofrat, o. 6. Professor an der Ludewigs-Universität zu Giessen. 
Zweite, neubearbeitete und vermehrte Auflage. 
Gebunden, Preis 7 M. 
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